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Spaufpier. Das Tranerfpiel oder die Tra⸗ 
gödie ift die dramatifche Bearbeitung einer erhas 
benen Handlung, deren Stoff aus den mannigfals 
tigen Schidfalen im menfchlichen Reben hergenom— 
men, Mach diefem Begriff ift die Tragodie von 
der Komötie bloß durch die größere Wichtigkeit 
der Handlung und den hohen Ernft ihres Inhaltes 
verfhieden Wo der Urfprung des Trauerfpiels 
zu fuchen ift, wird jedem Elar feyn; denn daß auch 
bier die Griechen, die erften, die Schöpfer deſſel— 
ben waren, wird wohl Niemand in Zweifel ziehen ; 
allein wer zuerft dafjelbe auf die Bühne gebracht, 
ift bis jeßt noch nicht entjchleiert worden. Was 
man darüber gefchrieben, fällt in das Gebiet der 
Fabel. Die gewöhnliche Erzählung, daß man dag 
Beginnen der Tragödie von der Karre des The- 
fpis berleitee, ift gewiß fabelhaft. Suidas 
nennt Stüde, die den Phrynichus, einen bes 
rühmten Dichter, zum Urheber haben follen,; auch 
foll Thefpis der fechzehnte in der Zeitfolge ges 
weien fern; auh Eufebius nennt Andere vor 
Oec. techn, Enc. Theil, CXLI, 4 
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dieſem. Suidas giebt fuͤr den Erſten einen gewiſſen 
Epigenes aus Sicyon an, der mehr denn hundert 
Jahre vor dem Theſpis geſtorben ſeyn ſoll. Auch 
Plato ſagt ausdruͤcklich, daß die Tragoͤdie lange 
vor Theſpis im Gebrauch geweſen. Stanley 
fuͤhrt in ſeinen Anmerkungen uͤber den Aeſchylus 
eine Stelle aus einem alten Scholiaſten an, welcher 
ſagt, daß zu des Oreſtes Zeiten ein gewiſſer Tho— 
mis zuerſt dramatiſche Spiele den Griechen ſehen 
laſſen.s) Als den wirklichen Schöpfer der Tragoͤdie 
in Griechenland ſieht man jetzt den Aeſchylus an, 
er war der Erſte, welcher die bis zu ſeiner Zeit bloß mi— 
miſche Darſtellung einer Begebenheit in wirkliche Hand⸗ 
lung verwandelte, indem er noch einen zweiten, auch 
wohl einen dritten und vierten Schaufpieler gebrauchte, 
den Dialog erfand, und durch die Freigebigkeit des 
Staats unterftüßt, der Aufführung mehr Würde 
verschaffte Vor ihm lieg Thefpis nur einen 
Schaufpieler auftreten, der durch bloße Erzählungen, 
die er von Zeit zu Zeit herfagte, den Chor ablöfen 
mußte, um dadurch der Vorftellung mehr Reitz zu 
geben, Wie es fiheint, fo ift das Trauerſpiel fehr 
alt, und die feierlichen Begrabniffe großer Helden, 
wobei die vornehmften Tharen der DVerftorbenen vor: 
geftelle wurden, haben wohl dazu Veranlaffung gege- 
ben, und daher enefteht die Vermuthung, daß das 
tragifhe Schaufpiel bei mehreren Völkern, ohne daß 
eines diefe Handlung von dem andern abgejehen habe, 
veranlagt worden; man darf daher nicht glauben, 
dag die Griechen allein die Erfinder davon find, ob: . 
gleich fie ihnen den Namen Tragodie gegeben haben, 
von reayas, ein Bock, und »ds, ein Geſang; weil 
derjenige ehemals einen Ziegenbod zum Preife be: 
fam, der fih am beften in dem Spiele gehalten 
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hatte. Mar findet, daß verſchiedene Dichter bei dem 
Grabe des Theufeus um den fragifchen Preis ges 
firitten haben, welche Art des Wettftreites fich lange 
unter den riechen erhalten bat. Artemifia bat 
bei dem DBegräbniffe ihres Gemahle Maufolus 
Mertftreite zu feinem Lobe halten. laffen, die, aller 
Vermuthung nach), aus Tragodien beftanden haben; 
denn U. Gellius fagt, daß noch zu feiner Zeit 
eine Tragödie, Maufolus, von dem Theodektes, 
der einer der Etreiter war, vorhanden geweſen fey. 
Es herrſcht alfo in der Gefchichte dieſes Gedichts 
große Ungewißheit. Auch bei dem Ariftoteles ift 
eine Stelle, die ſchwer zu verftehen iſt. Diefer 
(Ariftarhus) war ein Zeitverwandter des Euris 
pides, welcher zuerft dem Drama die jeßige Form 
gegeben. Indeſſen ftimmen die Nachrichten und 
Murhmaßungen darin überein, daß die Gefänge des 
Chors, fo wie im Zrauerfpiele, auch in andern Gate 
tungen des Dramas, urfprünglid der wefentlichfte 
Theil deffelben gewefen. Dieferhalb wurde die zwi= 
fehen den Chören vorfommende Handlung Epifode 
genannt. Ariftoteles fagt, daß die älteften Chöre 
von Satyren gefungen worden, und Fa ſa ubonus führt 
eine Stelle aus dem Didymus an, aus welcher er- 
bellt, daß die Chöre des Trauerfpiels urfprünglich 
Dithyramben oder Kieder auf den Bacchus abge— 
fungen haben. Erinnert man fi nun hierbei, daß 
die Alten die Gefchichten einiger Götter in gewiſſen 
heiligen Feſten durch allegorifhe Handlungen und 
feierliche Gefänge vorgeftellt haben, wie in Aegypten 
die Gefchichte des Dfiris und der Sfis; in Sy— 
rien die Gefchichte der Venus und des Adonis; 
in Griechenland die Gefchichte der Ceres und der 
Proferpina, ingleihen des DBacchus, und 
denkt dabei, daß fowohl die Trauerfpiele, als die an« 
dern dramatifchen Spiele zu den feierlihen Hands 
42 
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ungen einiger heiligen Feſte gehört haben, fo wird 
es wahrfcheinlih, daß das Drama in feinem Ur⸗ 
fprunge überhaupf -nichts anderes gewefen, als die 
Vorftellung einer geheimen Gefchichte aus der Goͤt— 
terlehre. Nach vielen Veränderungen bat fich bers 
nach, nach dem Ariftoreles, feine urfprüngliche 
Natur, verloren, und es ift dag geworden, was es 
zu der Zeit des erwähnten Schriftftellers war. Hier⸗ 
aus begreift man auch leicht, woher die große Wer: 
chiedenheit in den Nachrichten der Alten von dem 
rfprunge des Trauerfpiels entftanden. Nah Sul: 
zer foll ſich der anfcheinende Widerfprudy in den 
Nachrichten der Alten vielleicht auch dadurch heben 
laffen, daß man annimmt, die Tragodie fen in ihrem 
Urfprunge bloß ein Geſang von traurigem Inhalte 
gewefen, wodurch eine Art Rhapſodiſten große Un— 
gluͤcksfaͤlle fuͤr Geld befungen haben; denn Lucia— 
nus fuͤhrt ein altes Sprichwort an, welches dieſes 
zu beſtaͤtigen ſcheint, und aus welchem hervorgeht, 
daß einige Trojaniſche Fluͤchtlinge, wahrſcheinlich an 
einem Orte, wo ſie ſich nach der Zerſtoͤrung der 
Stadt niedergelaſſen, einen Tragoͤdienſaͤnger gemiethet 
hatten, um ſich die Zeit zu vertreiben, und daß die— 
ſer, ohne zu wiſſen, wer ſie ſind, die Trauergeſchichte 
von der Zerſtoͤrung Troja geſungen habe. So viel 
von dem ungefaͤhren Urfprunge” des Trauerſpiels. 
Mit vem Aeſchylus beginne die fehone Periode 
des Trauerfpiels, Diefer Dichter machte einen feiner 
Schaufpieler zum Helden des Stuͤckes, welcher bes 
fonders die Aufmerkjamfeit und Theilnahme der Zus 
fchauer erregen mußte, Der Chor befam eine unter= 
geordnete Kolle und die Geſaͤnge deffelben wurden 
abgekürzt, obgleich fie immer noch unverbältnigmäßig 
lang und im hochften Inrifchen Schwunge abgefaßt 
waren, der fich bisweilen felbft im Dialog finder, 
Er ſah mehr auf Größe, als auf Schönheit; er: er⸗ 
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fhütterte und flößte mehr Entfegen, als Ruͤhrung 
ein. Seine Trauerfpiele waren, als die erften, jedoch 
regelmäßige, Verſuche noch hin und wieder mit ro= 
ben Stellen angefüllt; allein es herrſchte auch ein 
Reichthum großer, edler Züge darin, Die Hand» 
- Aung. in feinen Trauerfpielen ift nur einfah, ohne 
Derwidelung. Der Chor befchäfrigte ſich nicht mehr 
mit dem bloßen Abfingen von Öefängen, die auf den 
Anhalt des Stüdes feinen Bezug hatten, fondern 
er gehörte zum Ganzen, ift der DVertraute der hans 
delnden Perfon, der Nathgeber der Könige, der Troö⸗ 
ſter der Unglüdlihen, das Schreden ver Tyrannen. 
Die zu den Zeiten Thefpis beftandene Sitte der 
Schaufpieler, das Geſicht mit Weinhefenafche zu 
befchmieren, fchaffte Aefchylus ab, und führte da= 
gegen die Karve ein; auch ahmte er durch lange, 
fchleppende Gewänder und Hohe Kothurnen den ers 
babenen Wuchs und das flolze majeftätifche Anfehen, 
welches man den alteu Helden beilegte, nach; und 
ftatt des ehemaligen ſchlechten Brettergerüftes, unterhiele 
er eine mit Mafchinen und‘ Dekorationen verfehene 
Bühne; auch wurden feine Schaufpieler durch ihn 
felbft in der Deflamation geübt. Auf ihn folgte 
Sophokles, der das Trauerfpiel zur höchften Voll: 
kommenheit gebracht. Er war, fo zu fagen, Meifter 
in der tragifchen Kunft, welcher Größe und Schons 
heit zu vereinigen und die. Leidenfchaften der Theil— 
nahme, des Mitleidens und des Bedauerns auf das 
innigfte zu erregen wußte. Die Neuern haben auch) 
diefe Form, jedoch mit Ausfchliegung der Chöre, beis 
behalten, obgleih Schiller und Andere fie ‚wieder 
einzuführen verfucht haben; f. weiter unten. Eu= 
ripides, welcher befonders die Kunft zu rühren ver= 
ftand , aber in der Anwendung feiner Stüde weniger 
gluͤcklich war, verlegte oft die Wahrfcheinlichfeit und 
die Einheit der Handlung, und verfehlte nicht felten - 
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die Aufloͤſung des Knotens; er ſtand alſo dem Ae⸗ 
ſchylus und Sophokles nach. Dieſes waren die 
erſten und zugleich vorzuͤglichſten Griechiſchen Tragoͤ— 
diendichter. Ihnen folgten ſehr viele andere Grie— 
chiſche tragiſche Dichter, von denen uns aber nichts 
uͤbrig geblieben iſt. Die Anzahl der Stuͤcke, die 
von den Alten erwähnt werden, beläuft ſich weit 
über taufend, davon find aber kaum noch dreißig 
übrig, welche den drei oben genannten Dichtern, dem 
Hefchnlus, Sophofles und dem Euripides 
angehören, Was: das Trauerfpiel. bei den Roͤ— 
mern anbetrifft, fo ſcheint es, nach den Trauerfpies 
len des Seneca, die einzigen, die wir von ihnen 
noch befißen, zu urtheilen, daß fie weit hinter ber 
Bollfommenheit der Griechifchen Stüde geblieben 
find, als die guten Stüde der Neuern. Nach dem, 
was Horaz davon fagt, fo müffen fie jedoch auch 
gute Trauerfpiele gehabt haben. Er ſagt nämlich in 
einer feiner Epifteln L, 1. 65: „Suche reich: zu 
werden, es ſey mit Recht oder Unrecht, damit du 
nur die Trauerfpiele des Pupius in der Nähe fehen 
kannt.  *) 

Das Trauerfpiel ift mannigfaltiger Art. Sul⸗ 
zer unterfcheidet vier Gattungen des Trauerfpiels, 
Zu der erften rechnet er folche,. worin ein tragifcher 
Charakter den Hauptftoff ausmacht, Die zweite würde 
eine tragifche Leidenfchaft, die dritte eine tragifche 
Unternehmung und die vierte eine ſolche Begebenheit 
behandeln. Wenn auch gleich Charaftere, Keidenfchafe 
ten, Begebenheiten und Unternehmungen in jedem 
Trauerfpiele vorfommen, fo unterſcheidet fich dennoch 
eine Art von der Andern dadurch, daß eins oder das 


* — 
#) — — Rem facias, rem, a 
Si possis recte, si non, quocungue mödo rem, 
Ut propius speotes lacrimosa poëmata Pupi. 
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andere diefer vier Gegenftände der Grund der ganzen 
Handlung ift, wie aus Folgendem erfichtlich fenn wird. 
Es giebt Charaktere, die vor einem ganzer: Volke, ents 
weder zur Bewunderung und Verehrung, oder zum 
Schrecken, Abfchen oder Haß aufgeftellt zu werden verr 
dienen. Der tragifche Dichter,. der einen ſolchen Charak⸗ 
ter im Trauerfpiele zu behandeln fich vorgenommen, muß 
auf eine verfichtige Wahl der Handlung Bedacht feyn, 
welche übrigens nicht groß zu ſeyn braucht; denn auch 
in geringen Handlungen fann ſich ein fehr wichtiger 
Charakter entwideln; fo z. B. bat Sophofles den 
Charakter des Tyrannen Kreon in feiner Antigone 
in einem wahrhaft tragifchen Lichte gezeigt, obgleich 
die Handlung des Stuͤcks eben feine vorzügliche 
Größe hat; denn auch eine geringfcheinende Sache kann 
von wichtigen Folgen fern. An diefer Gattung des 
Trauerſpiels würde nun die Handlung durch die Größe 
des Charakters wichtig, und fie ift deshalb fchäßbar, 
weil fie- den Dichter die Wahl der Handlung ſehr 
erleichtert. Ueberall in der Völkergefchichte findet 
man ‘große Charaktere; aber große Handlungen und 
Begebenheiten, die fich zur Vorftellung auf der Bühne 
eignen, find felten. So würden zum Beifpiel der 
Tod des Cato oder die Entlaffung der Berenice 
von dem Hofe des Titus feine Begebenheiten find, 
die ſich als folhe zur Tragodie ſchickten, wenn fie 
nicht durch die Größe der Charaktere des Cato und 
Titus dazw. erhoben würden; fie müffen alfo ihre 
Wuͤrde und Große durch den Charakter der Perfor 
nen, der ſich dabei in vollem Lichte zeigf, erhalten. 
So wird der Promerheus des Aeſchylus, bloß 
durch den erftaunlihen Charafter des Prometheus 
merkwürdig. 

Die zweite Gattung Trauerfpiele, worin 
die Leidenjchaften. die Oberhand haben, oder worin 
die Wirkungen großer, aber vorübergehender Leiden⸗ 


— 
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fchaften vor Augen gelegt werden, nämlich die Reis 
denfchaften des Zorns, der Eiferfucht, der Rache, 
des Neides ꝛc. ift die Begebenheit felbft das wenigfte, 
nur die Leidenfchaften muͤſſen bervortreten. Jedoch 
muß man bei fchädlichen, gefährlichen Keidenfchaften 
die Fabel fo einrichten, raß die Wirkung unglüdlich 
iſt. In dem Leben des Aleranders kommen vers 
fchiedene tragifche Ausbrüche vorübergehenvder Leidens 
ſchaften vor, die fich für das Trauerfpiel, fehr eignen. 
Der Zorn, der den Tod des Klitus verurfachte; 
die Neue, welche darauf folgte; die Kaferei, während 
welcher er Perfepolis in Brand ſteckte, und noch mehr 
dergleichen vorübergehende Ausbrüche heftiger Leiden— 
ſchaften, Fonnten auf eine wahrhaft fragifche Art bes 
handelt werben, 

Was die Trauerfpiele von Begebenheiten ans 
un fo müffen wichtige Unghidsfälle zum Grunde 
der Handlung gelegt werden, die fchon an fich interefs 
fant genug find, und die der Dichter noch) dadurch 
merfwärdiger macht, daß er die verfchiedenen Wirs 
kungen verfelben auf Perfonen von hohem Stande, und 
Kange, und von merkwürdigem Charakter zeigt. Ver: 
ſchwoͤrungen, dem Staate den Untergang drohende Nies 
derlagen der Kriegsheere, Berwüftungen ganzer Laͤn⸗ 
der, plößlich einreißende allgemeine Noth, find leicht 
zu behandelnde Begebenheiten, wobei der Dichter die 
an der Handlung theilnehmenden Perfonen in fehr 
merkwürdigen Gemüthsverfaffungen zeigen Fann. Man 
bat nun auch noch Unternehmungen, die zum Grunde 

der Handlung gelegt werden koͤnnen, Veränderungen 
im Gtaate, Unterdruͤckung eines Tyrannen, Hintere 
treibung eines großen Projectes ꝛc. Diefe Art feheint 
die ſchwerſte, ſowohl in der Behandlung der Charak— 
tere, als auch in Anfehung des Mechanifchen der Kunft, 
zu ſeyn. Dies wären num, nach Sulzer, die Haupt: 
gattungen des Trauerfpiels. Dieſe Klaffifieirung des 
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Srauerfpiels ſcheint aber etwas zu Anaftlich zu fenn, . 

um fo mehr, da fich die bier aufgeftellten Gattungen 

deffelben ftets berühren und unmerflih ineinander 

fließen, fo daß in einem und demfelben Stüde bald 

der Charakter, bald die Leidenfchaft, die doch im Chas 
rafter Liegt, bald die Begebenheit hervortritt. 

Ein unglüdliher Ausgang ift Fein wefentliches 
Erforderniß des Trauerfpiels, aber ein ernfter ift 
durchaus nothmwendig, damit nicht die in dem Zus. 
fhauer erregten Gefühle der Beſorgniß, des Mitleis 
dens, und befonders die Erhebung des Gemuͤths, 
‚welches der Hauptzweck jeder Tragodie ift, wiederum 
zerftört werben; hieraus ergiebt fi), daß die Wahl 
Des Gegenftandes von der größten Wichtigkeit ift. 
Der Trauerfpieldichter kann feinen Stoff aus der Ges 
fchichte nehmen oder ihn felbft erfindet. Im erftern 
Ball ſteht es ibm, wie — andern Dichter, frei, 
die Begebenheiten und Charaktere anders zu ordnen 
und zu halten, als fie in der Öefchichte erfcheinen, 
nur muß er in der Veränderung wirklicher und in 
der Hinzudichtung neuer Umftände vorfichtig fen, 
Damit die innere Wahrheit nicht verlegt werde. Liebris 
gens ift ein hiftorifcher Stoff wegen des höheren ns 
tereffes und der großern Wahrfcheinlichfeit der vors 
theilhafteſte. In Hinficht auf den Gegenftand ift 
Das Trauerfpiel am nächften mit dem Heldengedichte 
verwandt; denn beide erfordern Handlungen von Wich— 
‚tigkeit; nur ift bier der Unterfchied, daß das Hel— 
dengedicht fie als vergangen erzählt, das Trauerfpiel 
fie aber als gegenwärtig und wirklich darftellt, wos 
durch das Ganze mehr geheben und verfinnlicht wird, 
Das Helvdengedicht. umfaßt einen, aus mehreren Bes 
gebenheiten und Umftänden zufanımengefeßten, Gegen= 
ftand und fchildere den Helden in vielfachen Berbhältz 
niffen und Lagen. Das Trauerfpiel ift Dagegegen 
mehr auf eine Handlung und den dadurch zu bewir« 
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kenden Gluͤckswechſel befchränke. Die Wichtigkeit der 
Handlung, die zunächft in dem hohen Grade ver 
Thätigkeit, Kraft und Anftrengung der handelnden 
Perfonen, und in der Gluͤcksveraͤnderung, welche da= 
durch bewirkt wird, berubt, und die Theilnahme der 
Zufchauer kann fehr gefpannt und erböhet werben, 
wenn der Dichter eine ſolche Begebenheit wählt, die 
an fich oder in ihren Folgen einen befonders großen 
und merkwürdigen Einfluß auf die Menſchen gehabt 
hat. Die Handlung des Trauerfpiels muß ein abe- 
gefchloffenes Ganzes ausmachen, deſſen Theile mit 
einander in genauer Verbindung und in folchen Ver: 
bältniffen ftehen, daß Feiner derfelben ohne Veraͤnde— 
rung und Stoͤrung des Öanzen wegfallen kann. Bei 
dem Mangel eines einleitenden Anfangs der Hand: 
lung würde fich der Zufchauer die Thaͤtigkeit der 
theilnehmenden Perfonen nicht erklären koͤnnen; er 
würde ungeduldig werden; daher ift es nörbig ihn 
fhon früh mit der Deranlaflung jener Thätigfeit, mit 
der Bea A der Handlung, fo wie mit den Mite 
teln und Hinderniffen derſelben befannt zu machen, 
welches durch die. Erpofition gefchieht, welche gleich 
im Anfange durch Unterredung der theilnehmenden 
Perfonen Statt finder. Wefentliche Theile des Trauer- 
fpiels find ferner die Peripetie und die Kata— 
ftropbe, welche zu Ende führe, Erſtere ift die 
Glüdsveränderung oder der Uebergang aus einem 
glücklichen in einen unglüdlihen Zuftand, oder auch 
umgekehrt; fie muß, wie der Ausgang, Durch natuͤr⸗ 
liye und vorbereitete Mittel berbeigefübre werden, 
Die Kataftrophe im ZTrauerfpiele ift derjenige Zeit— 
punkt, welcher in den Scidfalen der Hauptperfonen 
eine wichtige und enrfcheidende Veränderung hervor— 
bringt. Auch wasıdie Einheit der Handlung betrifft, 
fo wird bei dem Zrauerfpiele dajjelbe erfordert, was 
oben beim Luftfpiele bieferhalb angemerkt worden, 
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Damit diefe Einheit. nicht verfehlt werde, muß ver 
Trauerfpieldichter den Zufammenbang der Handlung 
gehörig hberdenken; er muß bier fein vornehmftes Aus 
genmerf auf die Haupthandlung und die SHauptper: 
fonen richten, und epifodifche Vorfälle und Nebenper⸗ 
fonen zum Vortheil jener benugen, ohne dadurch das. 
Intereſſe des Zufchauers zu theilen oder zu ſchwaͤ— 
chen. Auch vor jeder Art der Uebertreibung muß 
der Dichter gewarnt werben. Die alten Dichter fihei- 
nen in Behandlung der Charaktere und Leidenſchaf⸗ 
ten fich näher an der Natur gebalten. zu haben, als 
die meiften Neuern, welche die Sache oft übertreiben, 
Mancher Dichter fcheint nur den Menfchen für graus 
fam zu halten, der Alles um ſich ber ermordet; nur 
den fir zagbaft, der die Luft mit Jammern und 
Wehlklagen erfüllt, nur den für ftandhaft, der, wie 
jene abenthenerlichen Ritter, in taufend Gefahren fich 
mit der größten Unbefonnenheit ſtuͤrzt und ganze 
Heere erlegen will. In diefen Fehler ift der Fran— 
zöfifhe Zrauerfpieldichter Corneille oft gefallen, 
Eine folhe Behandlung der Keidenfchaften und ver 
Charaftere ift nicht nur von keinem Nutzen, fondern 
fogar ſchaͤdlich; denn eine prahlerifche Größe erwedt 
feine Bewunderung mehr, und alles Uebertriebene in 
den Leidenfchaften, die man uns vorbildet, wird kalt 
und ohne Kraft. Keidenfchaften, wie die Liebe, die Be= 
wunderung, der Haß und der Abſcheu, müffen nicht 
erzwungen, nicht durch übernatürliche Oegenftände 
mit Gewalt, nicht durch Weberliftung, wie bei. Kin— 
dern, fondern auf eine natlrliche Weife, auf eine Art, 
die auf nachdenkende Eräftige Gemuͤther wirft, nad) 
und nad) erzeugt werden; fo muß man ung das ns 
nere der Charaktere und Keidenkhaften, nicht nur das 
Aeußere derfelben fehen laffen. Nah Marcus Aus 
relius, in feinen moralifhen Gedanken, foll das 
Zrauerfpiel erfunden worden feyn, um die Menfchen 
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zu erinnern, daß die Zufälle des Lebens unvermeid« 
lich feien, und fie zu lehren, diefelben mit Geduld zu 
ertragen. Diefes ift ein Nutzen den man aus dem 
Zrauerfpiele ziehen kann, und man erhält ihn hier— 
durch gewiffer, als durch die Gefchichte, die ung Als 
les in der Entfernung zeigt, weil das Schaufpiel, 
indem wir die-Begebenheiten vor ung fehen, ungleich 
ftärfer auf ung wirkt, Traurige Ereigniffe, Ungluͤcks— 
fälle, welche in entfernten Ländern gefchehen, rühren 
uns wenig, noch) weniger diejenigen, welche durch Raum 
und Zeit zugleich entfernt find. Man bat daher ven 
wichtigften Begebenheiten oft die Kraft der Dicht: 
Eunft leihen .müffen, welche ung die Gegenftände näs 
ber an das Geficht bringt, dieſes thut die Epopoe 
oder das Heldengedicht; das Schauſpiel bringt 
fie uns aber wirklich vor Augen und bat dieferhalb 
hie größte Kraft. Was daher traurige Begebenheis 
ten lehrreiches, entweder durch fich felbft, oder Durch 
das verfchiedene Betragen der Menfchen, enthalten, 
Das verfchafft ung das Trauerfpiel auf die vollfom= 
menfte Art, die Ungewißheit und Unzuverläßigkeie 
aller menfchlichen VBeranftaltungen; der Heldenmuth, 
womit einige Menſchen das Unglüf ertragen; Die 
Schwachheit, die andere dabei Auffern, was Vernunft, 
Tugend und Keligion auf der einen Seite, was Lei— 
denfchaften und bloße Sinnlichkeit auf der andern 
Seite bei ernfihaften Vorfällen in dem Betragen des 
Menfchen wirken; was ein Menfch vor dem andern, 
ein Stand vor dem andern, eine Lebensart vor der 
andern zuvor oder zurüd bat, wird uns im Trauer: 
fpiele nicht gelehrt, fondern unauslöfchlich in dag Gemuͤth 
gegraben. Ariftoteles fagt: daßdas Trauerfpiel durch 
Erweckung des Mitleidens und Schredens das Ges 
muͤth von dieſen Leidenfchaften reinige, und die Aus= 
leger dieſes Alten Schriftftellers haben ſich auf alle 


“ 


Schauſpiel. 13 


Weiſe bemuͤhet, dieſer Anmerkung einen klarern Sinn 
zu geben. Das Trauerſpiel macht uns mit Ungluͤcks— 
faͤllen bekannt und vertraut, erweckt Mitleiden und 
Schrecken, aber gerade dadurch, daß es uns Erfah— 
rung in folchen Sachen giebt, macht e8 ung ftarf, 
fie zw ertragen; denn wer viel in Gefahren gewefen 
ift, der wird ſtandhaft, und wer durch viele Wider: 
wärtigfeiten gegangen ift, ift im Ungluͤck weniger Elein= 
muͤthig, als Andere, Sollen nun diefe Vortheile 
durch Trauerfpiele wirklich erhalten werden, fo muß 
der Dichter die Leidenfchaften mit Geiftesfraft bes 
handeln, nicht ſchwaͤchlich; denn wer mit weichlich- 
ten, zagbaften, durch Unglüdsfälle außer ſich gebrach⸗ 
ten Menſchen lebt, der verliert die Kraft der Seele, 
und diefe Wirkung kann auch das Trauerfpiel haben, 
deſſen Perfonen zaghaft und weinerlih find. Man 
fann den Schmerz, die Furcht, die Bangigfeit, das 


» Schreden, als ein Mann, aber auch als ein Kind 


fühlen. Auf die erſte Art muß der tragifche Dich— 
ter feine Perjonen fühlen laffen; denn diejenigen. irs 
ven fehr, welche in dem Trauerfpiele den Zufchnuer 
durch übertriebene Empfindlichkeit, durch Heulen und 
Klagen zu rühren fuchen, weil die Großmuth und 
©elaffenheit beim Unglück edler ift, als zu große 
Empfindlichkeit. ° Durch Heulen und Klagen fuͤhrt 
man nur den Pobel, und Plutarch bemekt fehr 
richtig, daß diejenigen, welche die Cornelia, die 
Mutter der Gracchen, für wahnmwißig gehalten, weil 
fie den Mord ihrer Kinder. mit Standhaftigkeit erz. 
tragen, felbft wahnwigig und fir das Große der Tu— 
gend unempfindlich gewejen. Wenn der Trauerfpiel- 
Dichter nicht bloß das Volk ergoͤtzen, fondern ihm 
nüglicy fenn will, fo muß er auf große Tugenden 
fehen und feine Helden im Ungluͤck edel und ſtand— 
haft, nicht. aber zaghaft fenn laſſen. Die Leiden. der 


Geliebten, oder ihre Schickſale darzuftellen, wie es 
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von den Neuern ſo oft verſucht worden, ſcheint gegen 
die Würde des Trauerſpiels zu ſeyn, wenigſtens ha» 
ben es die Alten nicht getan, indem man wenige 
Epuren bei ihnen findet. Sie waren den Alten, 
wie es fcheint, nicht wishtig und ernfthaft, nicht maͤnn⸗ 
lih genug; oder fie glaubten, daß diefes Tragifche 
das Gemuͤth zu weichlich mache, und daher läßt fich 
entnehmen, was für eine Art und was für ein Maaß 
der Ruͤhrung fie zu erreichen gefucht haben. Das 
oben von Salıer angeführte .Trauerfpiel der 
Begebenheiten kann auf zwei Arten behandelt 
werden; entweder kann das volle Unglüf, das den 
Anhalt der Handlung ausmacht, fihon vom Anfange 
an vorhanden feyn, oder es entfteht erft durch Die 
Handlung. Am erften Falle muß der dramatifche 
Dichter die Handlung fo führen, daß fie mit dem 
Ausgange, den das Unglüf hat, mit dem, was da— 
durch in dem Zuftande der handelnden Perfonen 
hervorgebracht wird, ihr Ende erreicht, fo wie in 
dem Dedipus zu Theben des Sophofles, und 
im Hippolithus des Euripides, dem Ajax des 
Sophofles; im andern Fall entfteht das Un— 
glück aus der Handlung, welche fich eigentlich damit 
endiget. Diefe Art feheint von geringerem Werthe 
zu fenn, als die erftere. — Bei dem Trauerfpiele 
der Unternehmungen, wo die Handlung defjelben in 
einer wichtigen Unternehmung befteht, wie z. B. die 
in der Elektra, in der Jpbigenia in Tauris 
und faufend andere. Man Fann leicht die Wichtig- 
keit diefer Gattung gewahren. Das Gemuͤth iſt gleich 
vom Anfange an in einer großen Spannung, und von 
Seiten der handelnden Perfonen werden die wichtig: 
ften Gemuͤthskraͤfte angeftrengt. Bald ift die hochfte 
Klugheit, bald großer DVerftand, bald Verſchlagen— 
beit, bald ausnehmender Muth, bald Verläugnung 
feiner felbft, bald eine andere große Eigenjchaft des 
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Geiſtes oder des Herzens, oft mehrere zugleich, durch 
die ganze Handlung in beſtaͤndiger Wirkſamkeit. 
Dazu kommen denn die dagegenarbeitenden Kräfte, 
die zu überwinden find, wenn der Ausgang dem 
Unternehmen gemäß, oder die überwunden werden, 
wenn das Unternehmen fehl fchlägt. In diefir Gat— 
tung kann daher vorgeftellt werden, was im Beftres 
ben der Menfchen groß und wichtig ſeyn kann, was 
Zufall und gute oder fchlechte Aufführung. bewirken 
oder veranlaflen. Diefe Art des Trauerfpiels kann 
zur Schule jeder heroifchen Tugend werden, zugleich 
kann es aber auch jede Gefahr, womit große Unter= 
nehmnngen verbunden find, jeden Zufall, der fie be= 
fordert oder zernichtet, jede befordernde oder hindernde 
Urfache großer Begebenbeiten vor Augen legen. An 
der Wichtigkeit dieſer Gattung, fagt Sulzer, Fann 
Niemand zweifeln, fo wenig, als an der Schwierigs 
keit, vie fie hat; denn Feine Gattung erfordert 
mehr Geift und Ueberlegung, als diefe, und mehr 
Kenntnig der menfchlichen Gefellfhaft und Kräfte, 
Bei den beiden erften Arten des Trauerfpiels, nach 
Sulzer, bat der Dichter Gelegenheit genug, dag 
Gute in den Charakteren und Leidenfchaften der Vereh- 
rung und Bewunderung der Zufchauer, das Boͤſe 
der Derabjcheuung und den Haß berfelben, darzu— 
ftellen. Hier ift daher der Nugen unmittelbar, und . 
der Dichter kann leicht vermeiden, daß der Einwurf, 
den Plato überhaupt gegen das Trauerfpiel macht, 
daß es durch Nachahmung böfer Sitten Das Gemuͤth 
nah) und nach an diefelben gewohne und ven billi- 
gen Abſcheu dafuͤr fchwäche, ihn nicht treffe. Er 
muß fi) hüten das Mitleiden für boͤſe Menfchen 
rege zu machen; das Laſter muß er mit Abſcheu, 
heftige Leidenfchaften aber mit Furcht und Schreden 
zu begleiten ſuchen. Diefer Philofoph hält überhaupt 
die heftigen Keidenfchaften für unanftändig, und es 
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ſcheint, als wenn er ſchon deshalb das Trauerſpiel 
verwerfe, weil man den Menſchen nicht zu heftigen 
Leidenſchaften reitzen muß. Zum Trauerſpiele ſind 
weder vollkommen tugendhafte, noch durchaus laſter⸗ 
hafte Perſonen geeignet; den erſteren ———— an 
Wahrſcheinlichkeit; ſie erregen bloß kalte Bewunde⸗ 
rung, aber feine Theilnahme; die ganz bösartigen 
fonnen uns nur mit Unwillen und Abfcheu erfüllen; 
auch muß die Würde und Größe der tragifchen Pers 
fonen mit. der Wichtigkeit der Handlung im Vers 
haͤltniſſe ſtehen. Die handelnden Perfonen müffen 
Menfchen der erften Gattung ſeyn, das heißt, fie 
müffen eine vorzüglihe Kraft der Seele beſitzen. 
Die Größe ihrer Sitten, fowohl im Guten, als im 
Boͤſen, Außert fih in ftarfen und muthvollen Ents 
fchliegungen und Handlungen, in kuͤhnem Unternehs 
mungsgeifte, und in Eräftigen oder auf wichtige Dinge 
gerichteten Keidenfchaften; denn ‚nicht bloß die Hef— 
tigkeit der Leidenfchaften macht ihre Größe aus, fons 
dern die Kraft des Geiftes, von der fie begleitet find, 
und das Ziel, wohin fie ftreben, Eben fo wenig 
träge der Nang, den der Dichter feinen tragifchen 
Perſonen beilegt, zur Größe ihrer Sitten bei, ‚obgleich 
nach diefer DVerfchiedenheit des Äußeren Ranges und 
des Wirfungskreifes der. Unterfchied zwifchen heroi— 
fehen und bürgerlichen Trauerfpielen bis jest Statt 
gefunden bat. Ueberhaupt bat der dramatiſche Dich: 
ter fich bei der Größe der Sitten wohl in Acht zu 
nehmen, damit er nicht ins Abentheuerliche falle, 
Die dichterifche Wahrheit der Sitten ift die Ueber— 
einftimmung der Reden und Handlungen der Perfo- 
nen mit ihren DBerbältniffen und ihrem Charakter, 
Ferner muß der Dichter den Charakteren Contraft 
und Mannigfaltigkeit und jene Grundzüge moralifcher 
Güte geben, die zur Erregung der Theilnahme, des 
Mitleids und der Beſorgniß fähig find, 
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Nah dem Ariftoteles find fehs Punkte im 
Zrauerfpiele, die der dramatifche Dichter befonders zu 
beachten hat, nämlich die Fabel, die Sitten, die 
Schreibart, die Sittenfprüdhe, die Veran: 
ftaltungen ver Schaubühne, die Muſik. Von 
der Befchaffenheit des Juhalts oder dem tragiſchen 
Stoffe, iſt ſchon oben Erwaͤhnung geſchehen. Hier 
muß nur noch angemerkt werden, daß es ein großer 
Vortheil für den Dichter ift, wenn er einen bekann— 
ten Inhalt wählt” Er hat dann nicht nöthig, “den 
handelnden Perfonen fo Vieles, das der Handlung 
vorhergegangen, erzählen zu laffen, weil die Sachen 
dem Zufchauer ſchon befannt find. Bei verwickelten 
Begebenheiten ift es fehr ſchwer, den Zufchauer, dem 
die Handlung noch ganz unbekannt ift, auf eine na« 
türliche Weiſe in den rechten Gefichtspunft zu ſetzen. 
So ſind in Corneilles Rodoguͤne die rzaͤhlun⸗ 
gen der Laodice, die dieſen Endzweck haben, faſt un— 
ausftehlih. Was nun die Behandlung der Fabel nach 
dem Ariftoteles anbelangt, fo foll diefe vollftäns 
big und von einer anftändigen Größe feyn, Im 
Zrauerfpiel muß daher ein wichtiger Gegenftand zum 
Grunde gelegt werben, der die Thaͤtigkeit der hans 
delnden Perfonen in einem hohen Grade reißt, und 
ein wichtiges ntereffe, an dem die handelnden Per: 
fonen Antheil nehmen. Sie müffen nicht auf vie 
Bühne kommen, um. fich über gefchehene oder jus 
fünftige Dingg zu unterreden, welches fein Schau: 
fpiel ausmacht, fondern fie müffen etwas unterneh⸗ 
men, etwas, das ſie wuͤnſchen, zu erhalten ſuchen, 
oder etwas, das fie fürdten, zu hintertreiben, wo- 
durch nicht nur alle Gelenkräfte der handelnden 
Perfonen gereißt, fondern auch die Zufchauer in Auf⸗ 
merkſamkeit und Erwartung geſetzt werden, Au 
muß nur ein folches Intereſſe zum Grunde liegen, 
welches Die Aufmerkfamkeit beftändig in ver gehörie 
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gen Spannung erhält und der Zufchauer muß nur 
mit einem einzigen Öegenftande, der ihn ganz be: 
fchäftiget, zu thun haben. Es würde nur dem Gan— 
zen fchaden, wenn der Zufchauer jene wichtige Hand- 
lungen zugleic) überdenfen und jeder in ihrer Ent: 
‚widelung folgen müßte. Cine einzige befchäftiget ibn 
ganz, und daher find die Trauerſpiele von doppelter 
Handlung als fehlerhaft in der Anlage zu verwerfen. 
Sie konnen große, einzelne Schönheiten haben, aber 
einzelne Scenen machen Fein Trauerfpiel aus. Fer- 
ner muß die Handlung vollftändig und ganz feyn, 
das heißt, man muß ihren Anfang ‚und ihr Ende 
ſehen. Mangelt der Anfang, fo ift der Zufchauer 
unruhig und ungeduldig zu wiſſen, warum die han— 
delnden Perfonen in fo großer Wirffamkeit fich bee 
finden. Bei einem Zufammenlaufe. oder Auflaufe 
von Leuten, die ein wichtiger Gegenftand befchäftiget, 
wird jeder Menfch, der hinzukommt, fragen, was bie 
Urſache davon fei; denn fo lange er diefe nicht weiß, 
fann er das, was er fieht, nicht gehörig beurtheilen, 
Die Begierde zu erfahren, wie diefer Handel begone 
nen habe, macht, daß er weniger auf Das, was ge: 
fihieht, Acht giebt; denn nur erft dann, wenn man 
die Urfache oder Veranlaffung einer wichtigen Hand: 
lung weiß, bat man die Aufmerffamfeit vollig auf 
Das gerichtet, was dann vorgeht. Diefes ift- jedoch 
nicht fo zu verftehen, daß das Zrauerfpiel nothwen- 
dig bei der erften Veranlaffung zur Handlung anfans 
gen müffe, welches man vielmehr als einen Fehler 
betrachten muß; denn die DVeranlaffung gehört noch 
nicht zur Handlung felbft; man muß fie aber dem 
Zufchauer zu miffen thun. Diefes kann nun zwar 
gefchehen, wenn die Handlung ſchon angefangen; al- 
fein e8 muß doch bald geſchehen. En füngt z. B. 
Sophokles feinen Ajar nicht damit an, daß er 
uns fehen läßt, aus. welcher Urfache und wie er ra- 
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ſend wird; er iſt es ſchon. Man erfaͤhrt aber gleich 
warum er es geworden, welches auch der wahre Anz 
fang der Handlung ift. Der Dichter, der feine Kunft 
verfteht, eröffnet die Handlung gleich damit, daß er 
uns Perfonen fehen läßt, die eine große Angelegen: 
beit befchäftiget. Dieſes fängt unfere Aufmerkſam⸗ 
feit an zu reißen; dann unterrichtet er uns bald, 
welche Angelegenheit es ift und woher fie fommt, da= 
mit wir um forichtiger beurtheilen Eonnen, was gefchieht. 
Der Unterricht von der DBeranlaffung und den Ure 
fachen der Handlung, den wir durch die handelnden 
Perfonen befommen, wird die Ankündigung ges 
nannt. So gewahren wir in dem Dedipus in The— 
ben des Sophofleg, daß das ganze Volf mit gro= 
Ger Feierlichkeit und Trauer fi) vor dem Pallafte 
feines Königs verfammelt, welches der Anfang des 
Trauerfpiels, aber nicht der Handlung if. Wir er 
fahren aber bald aus dem Antrage des Priefters an 
den König, daß eine fehredliche Peft feit einiger Zeit 
in Theben herrfcht, daß dieſes verderbliche Uebel eine 
Strafe der Götter fei, wegen des ungerochen geblie- 
benen Mordes des vorigen Königs, und daß das Volk 
fomme, wo möglid) die Entdefung des Mörders und 
feine Beftrafung zu bewirken. Diefes ift der An 
fang der Handlung. Die Handlung muß nun aber 
auch ihr Ende haben, das heißt, es muß etwas ge- 
ſchehen, was auf einmal die Thärigkeit aller Handeln- 
den Perfonen hemmt oder überflüffig macht; etwas, 
. woraus Far hervorgeht, warum jest die Perfonen, 
die wir fo befchäftiget gefehen, aufhören zu handeln. 
Diefes gefchieht entweder, wenn fie ihren Endzwed 
erreicht haben, oder in die Unmöglichkeit gefeßt wer: 
den, ihre Wirkfamfeit, in Abficht auf das Intereſſe 
der Handlung, fortzuführen; und diefes ift nothwendig, 
weil fonft der Zufchauer in Ungewißheie über den 
Ausgang der Sache bleibt, welche ihm Nachdenken 
| 32 
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verurſacht, und ſeine Aufmerkſamkeit von den Haupt⸗ 
gegenſtaͤnden abzieht, weil er ſonſt einen großen Theil 
des Nutzens, den das Schauſpiel ihm gewaͤhren ſoll, 
vermißt, weil er nicht ſieht, welchen Ausgang die Un— 
ternehmungen der handelnden Perſonen gehabt haben; 
denn wenn man das Verhalten der Menſchen bei 
Unternehmungen beurtheilen ſoll, ſo muß man die 
Sache bis zum Ende verfolgen. Dieſer Theil des 
Trauerſpiels, in welchem die Handlung ihr Ende ers 
reicht, heißt der Ausgang. Zur Vollftändigkeit 
der Handlung gehört nun noch, daß man den gan⸗ 
zen Verlauf der Sache erfahre und . uber keinen 
Umftand in Uingewißheit bleibe, woher er gekommen 
oder was er in der Sache verändert habe; dag man 
‚den völligen Zufammenhang der Sache erfenne, und 
daß feine Wirkung vorfomme, deren Urfache verbor: 
gen geblieben; denn fonft würde unfer Ureheil über 
die Sachen ungewiß und wir wärden ung in Zwei—⸗ 
fel huͤlen. Was die Größe der Handlung ans 
betrifft, fo wird man leicht einfehen, daß dieſe nicht 
in wenigen Minuten erreicht oder erfchöpft werden 
kann; denn eine folhe ſchickt ſich für kein Schaufpiel, 
weil in fo kurzer Zeit die Charaktere und Keidenfchaf: 
ten der handelnden Perfonen ſich nicht eher entwis 
deln koͤnnen, und weil es überhaupt angenehm ift, eis 
nen intereflanten Gegenſtand fo lange zu verfolgen, 
bis man einigermaßen gefättigt wird. Die Dauer der . 
Handlung, nämlich, das bloße Zufchauen derfelben, 
muß wenigftens eine Stunde ausfüllen, weil fie fonft 
die Begierde mehr reißen, als befriedigen würde. 
Auf der andern Seite muß fie aber auch nicht von 
einer ermüdenden Länge ſeyn. Das befte Schaufpiel, 
welches unfere Aufmerkfamfeit beftändig rege erhält, 
und diefes muß das Trauerfpiel thun, dürfte nicht 
über drei Stunden währen; fonft würde es ung er: 
muüuͤden, auch Eönnten es die Schaufpieler mit dem 
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nöthigen Feuer nicht länger aushalten. Aus biefen 
Graͤnzen, die dem Trauerfpiele hier gegeben werden, 
laßt fih auch die Größe der Handlung abnehmen. 
Wenn Alles natürlich und ungeswungen feyn foll, 
welches in allen Werfen der Kunft eine Haupteigen» 
fhaft ift, fo kann die Handlung keine größere Zeit 
in der Ausdehnung haben, als ohne Zwang in ber 
Dauer des Spiels vorgeftellte werden kann; eine 
Handlung von irgend einer Wichtigkeit ift aber fels 
een fo kurz. Dieferhalb nimmt man es auch nicht: 
fo genau, und fest zum Voraus, daß der Zufchauer, 
der mit dem befchäftiget ift, was er vor fich ſieht, 
dem, was auffer der Scene gefchteht, die Zeit eben nicht 
genau vorrehne. Man finder fich auch nicht ſehr 
befeidiget, daß eine Perfon, die etliche Minuten lang: 
vor Der Scene abwejend gewefen, und nun wies 
derfommt, in der Zeit etwas verrichtet hat, wozu 
eine drei⸗ oder viermal längere Zeit, als ihre Abmwes 
ſenheit gedauert hat, erfordert wird. Daher komme 
es, Daß oft Handlungen vorgeftelle werden, die einen 
ganzen Tag wegnehmen mußten. Die Alten warert 
in Diefem Punkte genauer, als wir. Diele von ih 
ver Trauerfpielen find fo, daß die ganze Handlung 
auch in der Natur während der Zeit der Vorftellung 
hätte gefcheben koͤnnen, obgleich fie auch nicht ohne 
alle Lieberfchreitung des Maaßes find. Daß fich 
hierin die Meuern mehr Freiheit erlaubt haben, mag 
wohl größtentheils daher kommen, daß fie fich nicht 
getrauen ohne zu große Verwidelung und Mannig« 
faltigfeit der Zufälle unterhaltend genug zu ſeyn, wels 
ches fich aber die Griechen zutrauten. ie befigen 
Trauerfpiele, die höchft einfach und Doch hachft uns 
terhaltend find, und wo die Handlung durch viele 
Scenen fehr wenig fortrüde, der Zufchauer aber in 
beftandiger lebhafter Spannung bleibt. 


Wr. Schaufpiel. 


Der zweite vwefentliche Punft, worauf es nad) 
dem Ariftoreles bei dem Trauerfpiele ankommt, 
betrifft die Sitten, worunter er Alles zu begreifen 
fiheint, was zum Charakter, der Denfungsart und 
den Quellen der Handlungen der Perfonen gehört. 
Wenn der genannte Schriftfteller der Alten die Fa— 
bel, wie es feheint, wirklich für das. wichtigfte Stud 
des Trauerfpieles gehalten hat, fo kann man ihm bier 
wohl nicht beipflichten, weil es anffer allem Zweifel 
ift, daß die Sitten ein wichtiger Theil feien. ine 
ber wichtigften und vornehmften Fabeln, die jemals 
anf die tragifche Bühne gekommen, ift die von Dedi- 
pus in Theben. Kine wuͤthende Peft droht der 
ganzen Stade den Untergang. Die Priefter ſchwoͤ⸗ 
ren nicht eher nachzulaffen, bis der Mörder des vos 
' rigen Königs entdedt und beftraft if. Oedipus, 
der wegen. feiner vortrefflihen Regierung angebetet 
wird, feßt fich vor, alles Mögliche zu tbun, um den 
Mörder zu entdeden und zu ftrafen. Aus ver Un 
terfuchung geht hervor, daß er felbft, unbewußt, dies 
fer Mörder ift; daß der ermiordere König fein Vater 
geweſen, daß die Königin, die er geehelicht, feine leib- 
liche Mutter ift; daß es feinen Eltern vorhergefagt 
worden, ihr Sohn würde feinen Vater umbringen, 
und feine Mutter zur Gemahlin nehmen; daß zur 
Vereitlung diefer Prophezeiung der Vater gleich nach 
feiner Geburt ihn in einer Wildniß den Thieren aus— 
zuſetzen befohlen habe; daß er deſſen ungeachtet am 
Leben geblieben und durch das feltfamfte Schidfal 
Alles wirflic begangen habe, was vorher erwähnt 
worden. Nach diefer Entdeckung fticht er fich felbft 
die Augen aus, verläßt den Thron und die Stadt, 
und befänftiget Dadurch den Zorn der Götter. Dies 
fes ift die Fabel. Man gewahrt hieraus, daß der 
Menſch feinem. Schifale nicht entgehen kann, daß 
auch dem rechefchaffenften Menfchen fchredliche Uns 
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giinfsfälle betreffen konnen, und daß er oft mit dem 
Schickſale nicht verfohne wird ; alfein dieſes Alles ſcheint 
meniger wichtig zu fern, als die Empfindung und 
die Aeußerung der Leidenfchaften und des Berragens 
der bierbei interefjirten Perfonen. Man will den 
Dedipus, die Königin, feine Freunde, das Volk ꝛtc. 
näher kennen lernen, ihre Gedanken, ihre Leidenſchaf— 

ten, ihr Betragen nach den Eleinften Umftänden wiſ— 
fen, und Diefes fcheint bei diefer Sache das wichtigfte 
zu ſeyn. Ufo nicht allein die Hauptperfon iſt 
der Gegenſtand, auf den allein unfere Blicke gerichtet 
find, fondern auch die übrigen Perfonen haben ein 
mebr oder minderes Intereſſe für ung, und ihre Hands 
lungen und ihr DBerragen zeige uns die Hauptperfon 
in einem glänzenden Fichte, indem wir dann erft das 
Feld ihres Wirkens gehörig Hberbliden und im Zus 
fanımenhange bringen fonnen.. Das Erfte, wag der 
Dichter in Anjebung der Gitten zu beobachten bat, 
ift ihnen eine gewiſſe Größe zu geben. Die Mens 
fchen, die er handelnd einführt, müffen von einer ge— 
wiſſen intellectuellen Bildung ſeyn, welche fich aber nicht 
auf Kang und Stand bezieht; denn es giebe unter 
Menfchen vom höchften Range Eleine, fchwache Selen 
und unter dem gemeinften Haufen Männer von gros 
em, edlem Gemuͤth. Die Größe in den Gitten, 
1 die Größe der Sele, fowohl im Guten, als im 
Bofen. Sie zeigt fi) im durchdringenden Verftande, 
im ftarfen männlichen Muthe, in kuͤhnen Entfchließuns 
gen, in Abfichten und Begierden, die etwas Großes 
zum Grunde haben, in gefährlichen oder auf wichtige 
Dinge abzielenden Leidenfchaften Im Trauerfpiele 
müfjen mwenigftens die Hauptperfonen Menfchen fern, 
deren Kräfte, von welcher Art fie auch feyn mögen, 
große Veränderungen in Abficht auf Gluͤck und Un- 
glück hervorzubringen im Stande find. Einige neuere 
tragifche Dichter haben das Große in der Heftigkeit 
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der Reidenfchaften, dieesaber nicht allein ausmachen, ge⸗ 
fucht; denn auch ein Kind, ein elender Menfch, ein ſchwa⸗ 
ches Frauenzimmer kann in heftige Leidenfchaften ge= 
ratben; allein es ift nur ein eitler Zorn, eine eitle 
Heftigkeit. Ein Kind, das ſich über eine Kleinigkeit 
erboßt, ein unbedeutender Menfch, der mit der großs- 
ten Heftigkeit eine Kleinigkeit zu erhalten fucht, eine 
fhwache Franensperfon, die fonft in der Welt Feine 
Kolle fpielt, aber vor Liebe rafend zu werben fcheint, 
find feine tragiſchen Gegenftände; denn nicht diefe 
Größe verlangt man in den Sitten, nur Menfehen, 
deren Denfart, deren Abfichten, deren Triebfedern der 
Handlungen ung wichtig erfcheinen, und Die im Stande 
find, Dinge zu bewirfen, die auch in männlichen Ge— 
müthern Furcht oder Bewunderung erweden, Es ift 
daher wohl gerathen, daß der dramatifche Dichter 
im Trauerfpiele Perfonen vom höchften Range nimmt, 
weil diefe größere Anfichten des Lebens, größere Ab⸗ 
fihten, als geringere Menfchen haben; ihnen find ges 
meiniglih feine Kleinigkeiten mehr wichtig; denn. die 
größeren Gefchäfte oder das größere Gefchäftsleben, 
worin fie kreiſen, giebt ihnen auch eine großere Den 
fungsart, ihre Tugenden und Kafter, ihre Fehler und 
ihr Klugheit find von wichtigern Folgen, als die von 
geringen Perfonen. Da es aber auch unter den Gro⸗ 
Gen Eleine Selen giebt, und auch an den Höfen der 

Monarchen fehr oft Kleinigkeiten durch fehr verwis 
delte Intriguen betrieben werden, fo erhält das Trauer⸗ 
fpiel deswegen noch Feine Größe, wenn hohe Perfos 
nen darin aufgeführt werden; denn auch diefe koͤnnen 
in. ihren Sitten ohne alle Größe feyn. Die Men— 
fhen, die man uns im Trauerfpiele zeigt, muͤſſen 
Menfchen von einer beträchtlichen moralifchen Größe 
ſeyn. In ihren Reden und Urtheilen muß fich ein 
großer Verftand, Kenntnig und Erfahrung zeis 
gen; ihre Abfichten müffen nicht Elein, nicht geringe 
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fon, fonbern auf Gegenftände gehen, die jeder ges 
bildete, geiftvolle Mann verachten kann; ihr Gemuͤth 
muß. eine ‚männliche Kraft haben, ihre Leidenschaften 
müjfen wichtige Folgen verjprechen. Diefes find ‚die 
zur Größe der Sitten gehörigen Punfte, die den dra— 
matifhen Dichtern empfohlen werden, Man fünnte 
bier freilich einmwenden, warum gerade eine ſolche 
Größe im Trauerfpiele erfordert werde; warum man 
nihe andere ernfthafte Handlungen, wie fie un« 
ter einem fanfmüchigen, unverdorbenen Wolfe geſche— 
ben, daß Feine großen Angelegenheiten fennt, fo wie, 
uns die Dichter die Menfchen des goldenen Zeitals 
fers oder einer Schäferwelt vorftellen, auf die tragi« 
fhe Bühne bringen fann? Hierauf fann man aber ers 
wiedern: daß man dergleichen Sitten in Trauerfpielen, 
die in einer Scäferwelt aufzuführen wären, recht 
gut geben könnte; allein in großen politifchen Gefells, 
(haften, wo der Charafter und die Handlungen ei« 
nes Menfchen oft das Schikfal vieler Taufenden 
beſtimmen; wo man ſchon gewohnt ift große 
Dinge zu fehen, zu begehren; fehr verwicelte Ges 
genftände zu betrachten; wo man Menfchen findet, 
bie großer Dinge fahig find, wo man Fälle erlebe 
bat, die von großen Folgen gewefen; in einer fols 
hen Welt gehören Sitten von der Größe, mie fie 
befchrieben worden, auf die tragiſche Bühne, um bei 
dem Zufhauer ernfihaftes Machdenfen und ftarfe 
Empfindungen: zu erweden. Die Menfchen, welche 
in großen politifhen Gefellfchaften leben, haben über: 
haupt eine intellectuellere Bildung, als jene im Stande 
der Natur lebenden. In allem, wo fie ihre Thätig« 
feit zeigen, nehmen fie einen höhern Aufflug; denn 
Das, was unter der Größe ihrer Gattung, ift, reigt 
ihre Aufmerffamfeit nicht; man muß ihnen daher 
Sitten, die nad) ihrer Arc groß find, vorftellen. Der 
Dichter, der für ein befonderes Volk arbeiter, muß 
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die Größe der Sitten nad) der Denfungsart feines 
Volkes abzumeffen wiffen; denn wer in der Tragd» 
die National» Gegenftände bearbeitet, der muß dieſes 
auch nothwendig beobachten. Es märe ungereimt, eis 
nem Staatsmanne. einer Fleinen Republik Gefinnuns 
gen eines großen Monarchen oder Die Größe der Abs 
fihten eines Römifchen Conſuls zu geben; da eben 
die ſchoͤnen Kiünfte in Abfiche ihrer Anwendung nicht 
auf National: Bedürfniffe angewendet werden, fo wird: 
auc die genaue Abmeffung in den Eitten nicht bes 
obachtet. Bei der Größe der Sitten hat fid der 
Dichter zu hüten, daß er nicht übertreibe,. oder gar 
ins Abentheuerliche falle; denn dies wäre eine fal— 
fhe Größe, welche ins Kleinlihe und Abgefchmacte 
ausartete. Die Gränzen, an denen das Große auf 
hört und ins Hebertriebene fällt, laffen ſich wohl füh- 
len, aber nicht abzeichnen; denn hier helfen Feine Ne» 
deln, nur ein gefunder Verftand und eine fcharfe 
Beurtheilungsfraft des Dichters koͤnnen ihn allein 
vor dieſem Fehler bewahren. Wer nicht felbit zu 
faffen vermag, wo die Kuͤhnheit an Tollheit, der Zorn 
an Naferei, Zuverfichtlichfeit an Großfprecherei, Ver—⸗ 
ftand an Spißfindigfeit, Großmuth an Schwachheit 
gränzf, den fann Miemand vor Ausfchweifungen :bes 
wahren. Der Trauerfpieldichter muß ein Mann feyn, 
der felbft groß und erhaben denkt, alfo felbit groß 
in feinen Sitten iſt; für junge, in der Welt uner- 
fahrene, in ihrer tebensart eingefchränfte, mit bloßen 
Schulkenntniſſen verfehene teure; für folche, die mehr 
Einbildungsfraft, als Verftand haben; die von Klei- 
nigfeiten ein großes Aufheben machen, fchicft ſich 
der Cothurn nicht, und wenn fie aud alle Kegeln 
der Kritif vollfommen inne hätten; dazu gehören 
Männer, die groß denfen, groß fühlen, und ſelbſt 
groß zu handeln im Stande find. — Mad) der 
Größe der Sitten fomme ihre Wahrheit in Betrach— 
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fung, nicht eben die hiſtoriſche, ſondern die pogfifche. 
Was jede Perſon redet und thut, muß in ihrem 
Charakter und in den Umſtaͤnden gegruͤndet ſeyn; 
man muß die Moͤglichkeit, daß ſie ſo denken, ſo em— 
pfinden, ſo handeln kann, einſehen koͤnnen, ſonſt faͤllt die 
Täuſchung und die Theilnehmung, die zum Drama 
fo nothroendig find, ganz fort. Man muß nach dem 
Ariftoteles hierbei auf zwei Dinge fehen, die zur 
Wahrheit der Sitten gehören, namlich: auf das 
Nothwendige und auf das Schickliche. Ferner müfe 
fen die Sitten. mannigfaltig und mit ‚guter Wahl 
gegeneinander geftellt oder contraftire feyn. Die Ver- 
fhiedenheit der Sitten bringt Lebhaftigkeit in bie 
Handlung, indem fie Schwierigfeiten und Beftrebuns 
gen bervorbringe, und. indem Gegeneinanderftellung 
Die Charaftere deutlicher bezeichnet. we A 
ines der vornehmiten Stuͤcke des Trauerfpiels 
iſt die tragifhe Schreibart; denn durch die Fehler 
derfelben fann ein fonft gutes Stuͤck verdorben und 
Durch ihre Vollkommenheit ein ſchlechtes Stuͤck er. 
träglich werden. Der dramatifhe Dichter muß eine 
feiner vornehmften Angelegenheiten aus der wahren 
tragifhen Schreibart machen. Er muß vier‘ Dinge 
Dabei genau berüdfichtigen, den Charafter der Per⸗ 
fon, die er reden läßt, und den Gemüthszuftand, 
darin fie ift. Der Eharafter beftimmt einen großen 
Theil desjenigen, was zum Ausdruck gehört; denn 
ein Falter, ruhiger Menfch, dabei ſtandhaft und un: 
bemweglih, fprihe in einem ganz andern Tone und 
in andern Ausdruͤcken, als ein higiger, unbeftändiger 
Menſch; der zaghafte, ſchwache Menſch ganz anders, 
als der Fühne und entfchloffene; nichts ift daher 
fhmwerer, als der Ton, der jedem Charafter eigen 
ift, zu freffen, und bierin wird der Dichter feine 
Stärfe oder Schwähe am deurlihften an den Tag 
legen. Eine gefegte, nahdrüdlihe und kurze Art 
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zu reden, ſchickt ſich fuͤr ernfthafte, offene und red⸗ 
liche Charaftere,. eine lebhafte, hinreiffende oder et« 
was gewaltfame, etwas mehr. wortreidhe für hißige 
Temperamente. Durch. befondere Regeln laßt fid) 
das Sittliche der- Schreibart nicht wohl beftimmen.. 
Homer giebt die befte Gelegenheit diefe Materie 
zu ftudiren; denn’ bei ihm, vornämlich in der Ilias, 
findet man die größte Mannigfaltigfeit der Charaf- 
tere und zugleih die vollfommenften Mufter der 
Uebereinftimmung bes Gittlihen im Ausdruck mit 
Dem Charakter, Da ein ernfthaftes Intereſſe im 
Trauerfpicle alle Perfonen befchäftiget, und da im⸗ 
mer eine;gewiffe Größe in ihren Sitten feyn muß, 
jo muß auch die Schreibart diefen beiden Dingen. 
angemeffen: feyn, es muß mehr Verſtand, als Einbils 
dungsfraft darin herrſchen; denn Wig und tiebliche: 
keit: in: den Bildern und Gleichniffen ſchicken fich 
nicht zum tragiſchen Ausdrude; es muß darin nichts 
Geſuchtes, nichts, was den Dichter fehen läßt, feyn;; 
deun ‘die handelnden Perfonen find zu ſehr mit dem: 
Intereſſe der Handlung befchäftiget, als daß fie den: 
Ausdruck fuchen follten. Bei der höchiten Einfach» 
heit der Sprache muß der Ausdruck edel feyn, weil, 
e3 die Sitten find, edel, aber nicht hochtrabend. Den 
wahre, gebildete Große, fucht in feinen Reden wes 
nig Kunft zu legen, er verachtet den. außerlichen 
Schimmer überall, alfo auch in feinen Reden. Der _ 
gebildete, in der Schule der Erfahrung erzogerie 
Menfch, wenn er auf einer erhöhten Stufe in dee 
Geſellſchaft ſteht, iſt ſowohl mit DBeimwörtern, als - 
mit Bildern fparfamer, als andere Menfchen, meil 
ihnen in jeder Sache das Wefentlihe hinlängliches 
Licht giebt, und weil fie den Ausdruck mehr, als ges 
wöhnlihe Menfchen in ihrer Gewalt haben. Gie 
haben nicht nöthig einen Gedanfen, aus Furcht, fid) 
niche beftimme genug auszudrüden, durch mehrere 
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Kebensarten zu wiederholen, weil fie ihn gleich‘ das - 
erfte Mat beſtimmt auszudruͤcken wiſſen. Bei Klei- 
nigkeiten halten ſie ſich nicht auf, daher ſind ſie in 
ihren Reden nicht fo ausführlich, als geringere Men— 
fhen, am allerwenigften find fie in ihrem Ausdrude 
übertrieben, * Das Große ift ihnen groß, nicht uns ' 
geheuer; in bedenflihen Fällen druͤcken fie ſich ernſt— 
haft, aber nicht zitternd aus; das Schöne ift ihnen 
nicht gleich vortrefflih, und das Widrige nicht gleich 
zerſtoͤrend. Diejes Alles. gehört nun zu. dem edlen 
tragifhen Ausdrufe. In Abfihe auf die Leiden— 
ſchaften hat der tragifhe Dichter den Einfluß jeder 
berfelben_auf die Sprache auf das forgfältigfte zu 
ftudiren; dann muß man audy noch das Mechaniſche 
Des Ausdrudes bedenfen, Wie es fcheint, fo giebt 
Die gebundene Schreibart dem Trauerfpiele einen 
ſchicklicheren Ton, als die ungebundene, obgleich man 
Diefe nicht ſchlechterdings verwerfen kann; fo viel: ijt 
aber gewiß, daß ein guter, leichtfließender Vers 
fehr viel zur Kraft des Inhalts beiträge. Fuͤr das 
heroiſche Trauerfpiel iſt die metrifche Form am. vors 
theilhafteften, jedoch findet dieſe auch bei dem bür- 
gerlihen Statt, obgleid man bier häufiger die pro. 
faifhe Einkleidung wählte. Die Alten haben nicht 
immer einerlei Versart gebraucht, und befonderg 
hat Eüripides damit öfters gewechfelt; auch ſcheint 
Die Abwechfelung des Schnellen und tangfamen im 
Trauerfpiele ſehr nothwendig zu feyn. Bei uns 
Deutſchen find die fünffügigen Jamben von verfchie- 
derer Länge die geröhnliche Versart; jedoch haben 
fih Neuere, nah) dem. Vorbilde der Spanier, aud) der 
gereimten Trochaͤen mit Wirfung bedient. | 
Was die Sitten» oder Denffprüche anbetrifft, 
fo bat der dramatiſche Dichter hierin die größte. Bes 
hutſamkeit I weit — als der epiſche Dich⸗ 
ter; denn dieſer kann noch hier und da, obgleich 
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auch ſehr felten, in feiner eigenen Perfon fprechen, 
und, mo er. felbft eine Wahrheit flarf fühle, fie als 
ein Blitz aus der Stelle, wo fie gezeugt wird, ber- 
vorbrechen laffen; der dramatiſche Dichter läßt aber 
nur Andere: reden; es ift nicht genug, daß. er felbft 
die Wahrheit in der höchften Kraft fühlt; er muß, 
um fie. anzubringen, verfichent: feyn, daß die Perfon, 
die er anführe, fie fo gefühlt und fo gefagt haben 
wirde. Nicht nur der von Gentenzen überfließende 
Seneca in feinen Trauerfpielen, fondern felbft der 
große Euripides bat dagegen. oft gefehl. Sos 
pbofles aber niemals, Man kann es fowohl bei- 
den Griechen, als bei den Römern feben, wie bei 
dem Abnehmen des guten Geſchmacks die Luft an 
Gentenzen immer zunimmt. Sobald man anfängt, 
den Zwef der Kuͤnſte aus dem Geſichte zu verlie- 
ren, und mit Gewalt nur gefallen will, fo bildet 
man fich ein, jeder Vers oder jede, Periode müffe 
fih durch eine befondere Schönheit für ſich ausneh— 
men, und. verfälle dadurch in den Findifchen Ges 
ſchmack, die Denkfprüche zum Auszieren zu braus 
chen und Alles wird zu Sentenzen. Was nun vie 
Scene anbetrifft, fo ift folhe im Trauerfpiel, das 
feinen Stoff größtentheils aus der Geſchichte har, 
fchon durch den Inhalt des Stüds beftimmt. Aus 
der Beſchaffenheit der Griechifhen Trauerfpiele zu 
fhließen, fo haben fi deren Verfaſſer zur Haupts 
marime gemacht, eine befannte wichtige Handlung, 
fo wie fie an einem beſtimmten Orte hat vorfallen 
fönnen, auf eine, dem Zwede ihres Trauerfpiels. ges 
mäße, Weife zu ſchildern. Mad) der allgemeinen 
Wahl der Materie fcheint ihre erfte Sorge auf die 
Wahl einer fhiklihen Scene gerichtet gewefen zu 
feyn; ‚denn da gi es für ein Grundgefeß hielten, 
diefe Scene durchaus unverändert beizubehalten, „fo 

konnte es. ihnen nicht einfallen, etwas vorzuftellen, 
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ober dem Zuſchauer etwas an ber Handlung ſehen 
zu laffen, welches an einem andern Orte vorgefallen; 
gehörte etwas, das außerhalb diefer. einzigen unver— 
änderlichen Scene vorgefallen war, nothwendig noch 
zur Handlung, fo mußten fie die Erzählung vder 
die bloße Erwähnung vefjelben, wenn dieje ſchon 
Dinlänglih war, den auf der Scene erfcheinenden 
Perfonen auf eine fhiklihe Weife in den Mund 
zu legen; fie bemüheten ſich dann dieſe einzige: un— 
veränderlihe Scene würdig ausfüllen zu fönnen. Die 
Neuern verfahren Dagegen nad) einem andern Grund- 
faße; denn bei ihnen iſt nicht die befondere Scene 
Der Leiter, fondern. die Handlung, die. Charaktere 
und überhaupt das, was fie ſich fhon vorgenommen 
haben vorzuftellen. Nach diefem Prinzip muß die 
Scene, fo oft es nöthig ift, ſich verändern, Wir 
haben Stüde, die Feine Haupthandlung haben, und 
wo der Dichter ” zum Grundſatz gemacht hat, 
um den Charafter feiner Hauptperfon recht zu ſchil— 
dern, aus ihren Thaten von mehreren Jahren dag 
berauszufuchen, was zur Schilderung dient. Weber. 
baupt hat bei den meilten Meuern die Betrach— 
fung der Scene gar feinen Einfluß auf die Wahl 
des Defondern in der Materie, fondern diefe ziehe 
die Scene nad) fid), da bei den Alten die Scene 
jenes nad) fid) zog. Die neuere Art ift für den 
Dichter bequemer, als die alte; denn fie erfordert 
weniger Erfindungsfraft, weil es ungleic) leichter ift 
aus der Geſchichte eines Menfchen das herauszufus 
hen, was feinen Charafter ins Licht fegt; oder wenn 
Die Geſchichte es nicht darbietet, etwas in diefer Ab— 
fihe zu erfinden, wenn man durch die Scene. niche 
gebunden wird, -als folhe Gegenftände gerade für 
Diefe ſchon beftimmte Scene, die für die ganze Hands 
lung diefelbe bleibe, zu erfinnen. Nach dem Örund« 
fage der Neuern macht diefe Behandlung die be= 
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ſtaͤndige Veraͤnderung der Scene nothwendig; beob— 
achtet man dieſes gehoͤrig, ſo iſt dann der Dichter, 
fobald man nur die Grundmaxime gut geheißen hat, 
nicht mehr zu tadeln, est ift nun noch eine dritte 
Behandlungsart zu beruͤckſichtigen, welche ſich eigent- 
fih an gar fein Grundgeteg mehr bindet; denn we— 
der die Scene, noch die Natur der Handlung, nod) 
die Charaftere beftimmen die Wahl des Einzelnen, 
fondern der Dichter nimmt von der Handlung Alles 
mit, was ihm einfällt, wenn er nur glaubt, daß es 
dem Zufchauer von irgend-einer Seite her gefalle. Zeit 
und Dre kommen gar niche mehr in Betrachtung. 
Der Dichter hat, ohne Ruͤckſicht, daß jedes, was 
geſchieht, nothwendig eine gewiffe Zeit erfordere und 
an einem ſchicklichen Ort gefchehen muͤſſe, feine ganze 
Handlung fo eingerichtet, wie es bei einer bloßen 
Erzählung gefhieht, da weder Zeit noch Drt der 
Handlung Einfluß auf die Erzählung haben Fönnen, 
Nach einem ſolchen Verfahren, welches für den Dichs 
ter die wenigften Schwierigfeiten hat, entftehen denn 
die häufigen Unfchielichfeiten in Anfehung der Sce— 
nen. Der Dichter denfe: jetzt muͤſſen die Leute 
nach meinem Plane diefes thun und fo fprecen. 
Die Zeit fei dazu hinlänglid und der Ort ſchick— 
fich oder nicht, daran habe id) mich nicht zu kehren. 
Man hätte daher, fagt Sulzer, ſchwachen 
oder gemaͤchlichen Dichtern zu gefallen, das Drama 
nicht von allen Banden losfprechen follen, weil zus 
legt zwiſchen der dramatiſchen und epifchen Kunft 
: £eın Unterfhied mehr bleibt, 

Was die Muſik betrifft, fo hat diefe bei un« 
fern Trauerfpielen gar nidye Statt, weil unfere Tra— 
gödien nicht von Muſik begleitet werden. Die Gries 
hifchen Tragödien wurden aber, fo wie unfere Opern, 
durchaus in Muſik gefegt, Diefes- erhellt deutlich 


Schauſpiel. J 33 


aus einer Frage, die Ariſtoteles in ſeinen Auf— 
gaben aufwirft. 

Das eigentliche Trauerſpiel der Neuern hat ſich 
im Ganzen nach dem Trauerfpiele, der Alten gebil— 
det und erfchien zuerft in Römifcher Geftal, Wie 
nämlich die, aus den Ueberſchwemmungen der Bar- 
baren geretteten, Weberbleibfel der alten Dichter nach 
und nad wieder an das Licht gebracht wurden, und 
die Verfaſſung der Zeiten das Studium derfelben 
zu geftatten anfing, fihrieben diejenigen, welche mit 
dieſen Werfen befannt wurden, nad) den Muftern 
derfelben Trauerfpiele in Lateiniſcher Sprache, und 
da diefe Sprache, die Sprade der ehemaligen Welt. 
eroberer, der Römer, gewefen, da fie ausgebildet, 
und ‚aus ihr zugleich Kenntniß und Wiffenfchaft 
allein zu ſchoͤpfen, die Sprache der nordifchen Erobe- 
rer aber faum fchreibfähig und doch die Poefie fchon 
Schreiberei gewefen und als Kunftwerf ‚befannt war, 
fo ging es fehr natürlich zu, daß diejenigen, welche 
zuerft anfingen, fih um Kenntniß und Wiffenfchafe 
zu bewerben, oder doc) dergleihen zu beſitzen fcheis 
nen wollten, nicht bloß die Form der Kunſtwerke 
der Alten, fondern aud die Sprache derfelben darin, 
und um fo eher beibehielten, da jene Sieger zum Theil 
die Schüler der DBefiegten wurden, die Sprade, 
Eitten, Gebräude und Neligion derfelben zum: 
Theil annahmen und zu fehr das thätige Leben lich. 
ten, als daß fie viel Werth auf Künfte und Wiffen- 
fhaften Härten legen fünnen. Wer daher einmal 
Kunftwerfe liefern wollte, Eonnte fie, unter fulhen 
Umftänden, nicht gut anders, als in der Form und 
in der Sprache der Alten liefern. In dem Geifte 
berfelben fie zu verfertigen, davon bielt das Stu- 
dium diefer Sprache felbft, die zu ihrer Erlernung 
erforderliche Zeit, die damit damals noch verfnüpften 
größern Schwierigkeiten, und der Werth, welchen fie 
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durch dieſes Alles in den Augen ihrer Beſitzer er- 
halten mußte, ab; und die, aus der Art der Kultur 
der Zeit entftandenen, Myſterien, Faftnadıtsipiele, 
Haupt» und Staatsactionen zu zweckmaͤßigen Kunft- 
werfen, und aus ihnen ein eigenes, fhönes Ganzes 
zu bilden, dazu mußten diefe, ſowohl in Anfehung 
der Form, als der Sprache, in den Augen derjeni« 
gen, welche fi) mie Kunft und Wiffenfchaften ab» 
gaben, zu roh, unfoͤrmlich und barbariſch, und eine 
folche Unternehmung felbft in ihren Augen, ihrer: 
unmiürdig fcheinen, da fie dadurch nur für den gros 
fen ungebildeten Haufen hätten arbeiten und den 
Beifall der in ihren Augen gebildeten, eben fo La— 
teinifchen Männer, nicht erwerben koͤnnen, und bei 
dieſem, der Sateinifhen Sprache, einmal zu Theil ges 
wordenen Vorzuge und Anfehen, war es denn aud) 
eben fo natürlich, daß diefe Sprahe noch, mie die 
neuern Volfsfprachen, ſchon meiter gebildet waren, 
bin und wieder im Beſitze der Dichefunft blieb, und 
aͤuch noch fpäter in ihr Kunftwerfe abgefaßt, fo wie 
die Form der in ihr abgefaßten Werfe mit einigen 
Fleinen Veränderungen, allgemein angenommen wurde, 
Ihr Einfluß ift auch noch weiter gegangen. Sn. 
den erftern, in den neuern Sprachen ſelbſt verfer- 
tigten Trauerfpielen, zeigt fih durchaus Die Manier 
des Seneca, und geringere Spuren davon find 
noch gegenwärtig in vielen Trauerfpielen, befonders 
der Franzofen, zu finden. Die erften befannten 
Trauerfpiele find, nach dem Herrn von Blanfen- 
burg, in Stalien zu finden, und von Albertus 
Muffatus, welcher im Jahre 1330 farb, ge: 
fehrieben worden; fie find ganz nad) ber Art derje⸗ 
nigen des Seneca, führen den Titel: Ecverinis 
und Achilleis, und finden ſich in feinen Operibus, 
Ven. 1636 f. ©. 1 u. f. Zu feinen Nachfolgern 
gehoͤren, unter mehreren, Gregor. Carrari, Laudivivi, 
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C Beradi, Mic. Bartholomäus, Cariolanus Mar- 
firanus, G. Buchanan, Car. Godranius, Nic. Friſch— 
lin, Hugo Grotius, Dan. Heinfius, Bernhard Ste 
phani, Hadrianus Yordanus, Chr. de la Rue. 
Bon den Trauerfpielen in $talien, 
Signorelli, in feiner kritiſchen Gefchichte des 
Theaters, findet in der in den Jahren 1470 — 1480 
verfaßten Favola d’Orfeo des Poliziano, den er 
fien Keim des Stalienifhen Trauerfpiels. Obgleich 
das Stuͤck fi) tragifch) endet, der Orpheus wird 
von den Bacchantinnen zerriffen, abgerechnet, daß 
Hirten und Schäfer darin erfcheinen, daß Orpheus 
ein Sateinifhes Gedicht darin. finge, zeige ſich Feine 
Spur, daß der Dichter die Begebenheiten zu einem, 
unter fi) verbundenen, Ganzen habe ordnen wollen, 
und feine. einzige Situation ift darin ausgefuͤhrt. 
Im YAnfange des 16ten Jahrhunderts gab Gal— 
lerto Carretto bereits eine Sophonisbe, in Dcs 
taven gefchrieben, heraus, welche der gewöhnlichen 
Form des Trauerfpiels viel näher fommt, ob. fie 
gleich in fünfzehn oder gar zwanzig Acten abgerheilt 
ift, auf fie folgte der. Filostrato e Panfıla und De- 
metrio’ Re di Tebe in Zerzinen des Ant. de Pi— 
ftoja, und endlih, im Jahre 1516, die befannte 
Sophonisbe des Giov. Georg. Triffino, ganz 
nad) den Muftern der Alten eingerichtet, nur niche 
in dem Geifte derfelben gefchrieben. Es ift ein re 
gelmäßiges, aber kaltes, todtes Kunſtwerk, größten« 
theils in reimfreien Verſen mit einem Chore. In 
der Zueignungsfohrift an Seo den Zehnten ent 
ſchuldiget ſich der Verfaſſer, daß er fie nicht in La— 
teinifher Sprache gefhrieben, und führe für die 
eeimfreien Verſe fehr gute Gründe an. Jetzt war 
die taufbahn eröffnet. Es traten in furzer Zeit eine 
Menge Dichter mit ähnlihen Arbeiten hervor, als: 
Ruccelai Bongiano Grattarolo, Mariv Guazjo, 
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Suigi Alamanni, Lud. Martelli, Giovb. Giraldi Tin- 
tio, Lud. Dolce, Pietro Aretino, Speron Speroni, 
Giamb. Parabosco, Angelo Leonico, Al. Spinello, 
Ceſare de Ceſari, Giov. Andr. Anguillara, Ottav. 
Zara, Matth. Galadei, Nic. Carbone, Rin. Corſo, 
Lud. Domenichi, Jac. Caſtellini, Graf von Monte 
Vicentino, Anello Paolillo, Silo. Razzi, Luigi 
Groto, Paolo Regio; das erſte Trauerſpiel in Proſa, 
welches ſelbſt Italieniſchen Literatoren fo wenig be 
fannt, obgleich die angeführte Ausgabe die zweite 
äft, daß fogar Apoftolo Zeno den gedrucften Cia- 
nippo des Apoſt. Michele für das erfte profaifche 
Trauerfpiel ausgiebt. Celſo Piftorelli, Paolo Tra- 
polini, Torg. Taffo, Franc. Bozza, Valerini, Girof. 
Zoppio, Vinc. Giufti, Giuſ. Teodoli, Ceſ. della 
Porta, Ett. Pignatelli, Franc. Mondella, Ant. Ca— 
vallerino, Leonoro Verlato, Girol. Giuſtiniano, Gui— 
dob. Mercati, Nic. Maſucci, Carlo Turco, Paol. 
Bazzi, Det. Afinari, Giamb. Liviera, Wal, Fuligni, 
Cl. Forzate, Gabr. Zinano, Aleſſ. Migri, Ant. 
Decio, Piet. Cresci, Giac. Guidoccio, Muzio Man⸗ 
fredi, Giul. Salinero, Orl. Peſcetti, Nic. degli 
Angeli, Franc. Alberti, Giamb. Marzii, Giov. Vil— 
lifranchi, Maffeo Veniero, Agoſt. Michiele, Fab. 
Cloſio, Vinc. Panciatichi, Pomp. Torelli, Angelo 
Jagegneri, Melch. Zoppio, Oraz. Perſio, Carlo 
Ruggiero, Aurel. Corbellini, Franc. Vinta, Agoſt. 
Dolce, Corteſe Corteſi. Tib. Gambarutti, Rid. Cam— 
peggi, Lod. Aleardi, Giovb. della Porta, Franc. 
Bracciolini, Giamb. Oldoni, Jac. Griſaldi, Val. 
Martiazzo, Silo. Branchi, Giul. Cam, Cavallini, 
Fil. Finella, Aleſſ. Salvio, Scip. Francucci, Giovb. 
. Albari, Andr. Santamaria, Proſp. Buonarelli, 
Guil. Ceſ. Malmignati, Err. Altani, Anſaldo Ceba, 
Franc. Goano, Franc. Partini, Gabr. Chiabrera, 
Bald, Bonifaccio, Lod. Rota, Giovbb. Mamiano, 
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Tobia de'Fervari, Giov. Ant. Anſaldo, Vic. bella 
Kena, Nic. Pavaroni, Hett. Pignatelli, Agoſt Luz— 
zago, Giov. Capponi, Angel. Gabrieli, Girol. Rocco, 
Franc. Cerati, Giamb. Manzini, Ortenſ. Sca— 
macca; einer der fruchtbarſten tragiſchen Schriftſteller 
der Italiener, feine Stuͤcke, welche ſich auf 49 bes 
laufen und wovon ein Theil aus fogenannten heis 
ligen Tragödien befteht, find in den Jahren 1634 
— 1638 in 15 Bon, gedruckt worden. Girol. Bars 
tolommei, Franc. Bernaudo, Giov. Dededei, Giov. 
Pier, de Megri, Bern. Marescotti, Franc. Pona, 
Ant. Mar. Eospi, Luigi Manzini, Sforza Pallavi—- 
eino, Giul. Zani, Giov. Beltrando, Giamb. Ghi— 
rardelli, Marc. Ceuli, Giov. Delfini, Carlo Sa— 
racing, Berlingero Geſſi, Mauro Ruggieri, Carlo 
de' Dottori, Em. Teſauro, Giov. Franc. Savaro, 
Girol. Graziani, Ant. Caraccio, Giul. Agoſti, Luigi 
Riccoboni, Pier. Zar. Martello. Man hat von ihm 
15 Trauerfpiele in. gereimten Alerandrinern, die nad) 
ihm versi Martellianı genannt werden. Nach von 
Blanfenburg foll er fih das Franzöfifche 
Trauerfpiel zum Mufter genommen haben. Lor. 
tucchhefini, Vinc. Gravina, Scip. Maffei, Pom— 
pejo di Diontevechio, Ann. Marchefe, Fulv. Teftt, 
Ant. Gpifilieri, Saverio Panfuti, Dom. Lazzarini, 
Giovb. Recanati, Girol. Baruffaldi, Nic. Sabbioni, 
Giamp. Zanotti, Giov. Aertico, Giov. Ant, Biandi, 
Eim.: Mar. Poggi, Giov. Biavt, Carlo Pagancefe, 
Giuſ. Salio, Ant. Conti, P. P. Carrara, Gian. 
Alf. Montanaro, Guil: Ceſ. Becelli, Luiſa Bergalli, 
Mid. Giuf, Morni, Dom. Kolli, Giov. Granelli, 
Giuſ. Gorini Corio, Sebaſt. degli Antonii, Geis 
pioue Cigala, Cart, Goldoni, Gafp. Gozzi, Carlo 
Sanfeverindo, Alfonfo Varanno, Serafino Giuſti— 
niani, P. Ringhieri, Giov. Giorg. Alberti, Giuf. 
Farſetti, Giov. Aut, da Lucca, unter dem Namen 
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Saurifio, Chiari, C. Giuf. Sanfrandi Noffi, Dur 
rante Duranti, Piet. Picchierai, Druffino Ciffeo, 
Giuf, Angelelli, Aleff. Carli, Girol. Pompei, Fuls 
vio Mauro, Efachardi, Ant. Parabo, Ant. $andi, 
Maria Fortuna, Oraz. Callini, Franc. Otto Magnos 
cavalla, Sav. Bettinelli, Mich. Sarcone, Scarfetti, 
Paolo Campi, Catanie, Andr. Willi, D. Juan Eos 
lomes, Man. Saffala, Moreschi, Witt: Alfieri, Vinc. 
Monti, Aleff. Popoli, Giov. de Gamerra. Die Ita⸗ 
talienifchen Kunftrichter ſtimmen übrigens alle darin 


überein, daß ihre erften Trauerfpiele nur ängftlihe 


Kopien der Griechen find und nah von Blan— 

fenburg foll diefer Fehler auch noch den neueften 

Stüden derfelben anfleben, Auf dem Theater felbft 
aben ihre Stüdfe, einige wenige abgerechnet, nie 
luͤck gemacht. 

Von den Trauerſpielen in Spanien. 
Die aͤlteſten in dieſer Sprache geſchriebenen Trauer— 
ſpſiele find von Fern. Perez de Oliva (La venganca 
de Agamemnon und Hecuba triste, beide Stuͤcke in 
Profa und aus der Electra des Sophofles und der 
Hekuba des Euripides gezogen), Ger. Bermudez, 
Suan de la Eueva, Juan de Malara, Andr. Rey 
de Artieda, Gab, Laſſo, Guillem. de Eaftro, Luper⸗ 
jio di Argenfola, Isabella und Alejandra, beide 
Stuͤcke find bereits in drei Journaden abgetheilt, 
und alfo wahrſcheinlich fpäter, als die folgenden ge— 
ſchrieben. Nach einigen Schriftftelleen um’s Jahr 
1585. Was die Schreibart anbetrifft, fo hat diefe 
Werth, aber Fabel und Charaftere find unnatürlich) 
und übertrieben. In der erftern fommen zehn, in 
der legtern, welche nur. eilf Perfonen bat, neun um; 
überhaupt find diefe Perfonen fehr blurdürftig, und 
befonders die Hauptperfonen in der leßteren efelhaft; 
auch ift das legtere Stuͤck in fehr verfchiedenen, ab» 
wechfelnden veimfreien Versarten abgefaßt, welche 
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die Taufhung fehr flören, Das ob, was ihm da— 
br Cervantes in D. Quixote giebt, fcheine zu 
beweifen, Daß fein dramatifcher Geſchmack nicht eben 
fehe gebildet war. Chriſt. de Virues, In ſei— 
nen Obras. tragic. finden fich fünf fogenannte Trauer« 
fpiele, la gran Semiramis, la cruel Casandra, 
Atıla furioso, la infeliz Marcela und Clisa Dido, 
und in Den Jahrbuͤchern der Spaniſchen Bühne wers 
den dem Verfaſſer noch drei andere, El Amor, Ab- 
salon und Saul y Jonatas zugefchrieben. Chr. de 
Mefa, tope de Vega. Unter den zahlreihen Stüs 
Ken des fegteren, werden mehrere, als El Duque 
de Visca, Roma abrasada, la bella Aurora, el 
castigo sin venganza, la inocente sangre, el ma- 
ride mas firme etc. als Trauerfpiele ausgegeben, die 
den Damen Tragikomoͤdie führen. Alle Trauerfpiele 
von ihm Gaben gleiche Fehler und gleihe Schönheis 
ten; Das Weberrafchende, Aufferordentfiche, Webertries 
bene, Abentheuerliche herrſcht in allen; allein in als 
len zeige fih auch ein glücklicher Erfindungsgeift und 
glückliche Situationen, Meria de la Cerda, Hurtado 
Velarde, Franc. fopez de Zarate, Th. de Anorbe, D. 
Auguſt. de Montiano y Luyando, D. M. kaffala, 
N. Fern. de Moratin, D. Joſ. Cadhalſo y Valle, D. 
Th. Sebaftian ylatre, D. Ign. Lopez de Ayala, Vinc. 
Garzia de la Huerta, Marques de Palacios, D. 
Chriſt. Mar. Cortes, Gasp. Melch. Jovellanos, 
Triquero. | 
Bon dem Trauerfpiele der Franzofen, 
Diefes foll ſchon mit dem Ausgange des 14ten Jahr⸗ 
bunderts, ums Jahr 1383 in Frankreich begonnen - 
haben. Um diefe Zeit ſchrieb nämlich ein Provencas 
lifher Dichter, Cinque belles Tragedies des gestes 
de Jeaune Reine de Naples; fie haben fidy aber 
durch die Wörter Comedie, Tragedie, Fabula etc. 
verführen laffen, das, was Erzählung ift, und ent= 
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weder wegen der Schreibart, wie das Werk des 
Dante, oder wegen feines Inhaltes, wie die ange 
führte Schrift des Parafo l, Comedie oder Tragedie 
genannt wurde, in ordentliche Dramen zu verwandeln, Es 
ift aber ausgemacht, daß wenn glei) die fogenann« 
ten Trouveres ſchon früpzeitiger eine Art dramatifcher 
Eompofitionen verfertiger haben, doch fo frühzeitig 
feine Spur von eigentlichen Trauerfpielen in Franka 
reich zu finden ift, Diefes feine zuerft durch Ueber— 
feßungen Griehifher Dichter dort befannt geworden 
zu feyn. Die erften dieſer Ueberfegungen wurden 
von Lazare de Baif verfertiget; nämlich die Elef« 
fra des Sophofleg; die Hefuba des Euripides; 
von Th, Sibiler, die Spbigenia; von ©. Boua 
herei, die Hekuba. Das altefte und wirklich aufs 
geführte Originalwerk ift die Cleopatra captive des 
Etienne Jodelle, im Jahre 1552 aufgeführt, des 
ven vier erſte Akte in zehnfplbigten und der fünfte 
in Alerandrinifchen Werfen gefchrieben find, und auf 
welches feine Dido folgte, der es nicht an einzelnen 
Schönpeiten fehle. Die Franzofen befigen eine große Ans 
zahl Trauerfpieldichter und daher auch eine Menge 
Zrauerfpiele, Trauerfpieldichter find von dem 
Jahre 1554 an bis zu der Revolution, folgende: 
a Perufe, Melin de Gr. Öelais, Jean Bretoy, 
Jacq. Grevin, Zac, de fa Taille, Gabr. Bounyn, 
Fres. le Duchat, Nic, Filleul, Guil. le Breton, 
Sean du Maine, Sean de DBaubreuil, Robert Gars 
nier, Rol, Briffee, Sean Dehourt, Jacq. du Has 
mel, Nic, de Montreur, Er. Dellone, Fr. Bertrand, 
El. Billard, Nic, Gret. des Croix, Jean Prevoft, 
Ch. Bauter, Pierre Brinon, P. Matthieu, Ant. de 
Montchretien, Fr. Bern, de Brouſſe. Theoph. Wis 
aud, Borne, Alex. Hardy, dieſer ſoll über 8300 thea⸗ 
traliſche Werke geſchrieben haben, de Broſſe, Cha— 
poton, Regnault, Guyon de Bouscal, Jean de Kos 
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trou. Bis zur Zeit dieſes Dichters, in der erſten 
Hälfte des 17ten Jahrhunderts, ſoll noch Fein tragi— 
ſcher Dichter drei Perſonen in einer Scene zu ver— 
binden gewußt haben. Es wird dem Rotrou als 
Verdienſt angerechnet, daß er zuerſt das Geſpraͤch 
unter drei Perſonen zu .theilen verftand, Sein Wens 
ceslaus, der den Titel Tragicomedie ‚führt und - 
fi) auf dem Theater erhält, ilt im Jahre 1647 zus 
erſt gefpielt worden. Hieraus erhellt zugleich, daß 
er mit Unrecht der fehrmeifter des Corneille genannt 
wird; denn nur vermittelft diefes Stuͤckes hätte er es 
allenfalls nad) v. Blanfenburg feyn fünnen, und 
ber Eid des Corneille erfchien bereits im. Jahre 
1636 und auch die Horazier und der Ciung fruͤhzei— 
tiger, als der Wraceslaus. res. Teiftan, Pierre 
du Ryer, Jean Magnon, Zul, de la Mesnarbiere, 
Gaut. de la Ealprenede, Jean de la Serre, George 
de Scudery; er war Einer der Erften, welcher ſich 
firenge, an die mechanischen Theaterregeln hielt oder 
zu halten glaubte, welcher die fogenannte vier und 
zwanzigftündige Einheit ıc. einführte oder eingeführt 
haben wollte, res. Hedelin dD’Aubignac, Gab. Gils 
bert, Jean Desmarets, Pierre Corneille. Mit dena 
im Jahre 1636 erfchienenen Eid dieſes Dichters 
fing eine neue Epoche für das Franzöfifhe Theater 
an; es würde dadurch auf dafjelbe der Kampf der 
Leidenfchaften zuerft gebraht. Die Engländer hats 
ten es fhon durch den Hamlet im Jahre 1608 Fens 
nen gelernt. Jacq. de Montauban, Jean de Mayret, 
Phil. Quinault, If. de DBenferade, Mich. le Elerc, 
. Antionette Deshoulieres, P. d'Aſſezan, El. Boyer, 
Mic. Pradon, Sean Racine, Urb, Chevreau, Edm. 
DBourfeaule, Jean Fres. Duche, Theod. de Niupes 
rour, Ant. -de la Foſſe, Ih. Corneille, P. Ant. de 
la Place, Jean Belin, Catharine Bernard, Gafp. 
Hbeille, Hil. de Songepierre, Jean. de la Chapelle, 
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Ant. Houdard de la Motte, Mar. Anna Barbier, 
Sim. Joſ. Pellegrin, Franc. Deschamp, $ouis de 
Boiſſy, Pierre Morrand, of. de Ehancel de la 
Grange, El. de la Touhe, Mar. Anna du Boccage, 
Profp. Jolyot de Erebillon, Aler. Piron, Jean 3. 
de Chateaubrün, Pierre Ch. Solardeau, Jean Bi 
Greflet, Free. Arouet de Voltaire, Cl. Joſeph Do» 
rat, Franc. de Pompignan, Ch. Paliffot de Montes 
noy, Fr. Ih. Arnaud, Bern. Joſ. Saurin, Edm. 
de Sauvigrn, J. Franc, Baftide, Jean de la Harpe, 
Seb, Nic. de Ehampfort, J. Fred. Marmontel, 
Louis Poinfinet de Sivry, Eh. J. Franc. Henault, 
Du Clairon, Moreau, Araignon, ©. Gasp. de Fons 
tanelle, Moline, J. Fontaine Malherbe, Ant. de 
Laures, De Mire, fe Fevre, Maifonneuve, Le Blanc, 
Boismartin, Pelletier, Turpin, Sabatier de Cavail— 
bon, Elemente, Rochefort, Maydieu, Saignelot, Le 
Grand, Bufardin, Buiffon, Roufin, de la Montagne, 
Murville, St. Pierre, Mar, Joſ Ehenier x. ꝛc. ⁊c. 

Das Trauerfpiel der Engländer Das 
erfte regelmäßige Stick ift nah von Blanken— 
burg die im Jahre 1561 gefpielte von Th. Sak— 
ville und Morton gefchriebene Tragidie of Fer- 
rex and Porrex. Es hat einen Chor. Bald dar: 
auf folgte Will. Shaffpeare, Franz Beaumont und 
Kohn Fleifcher, Ben. Jonſon, Philipp Maffinger, 
Math. Lee, Th. Otway, Kohn Dryden, Nic. Rome, 
J. Addifon, G. Lille, Th. Southern, Ambr. Phi: 
lipps, J. Thomfon, Ed. Young, Ed. Moore, Henry 
Brooke, Hugh. Kelly, Mafon, John Hume, Arth. 
Murphay, Will. Shirley, Fenton, 3. Hoole, Aler, 
Dow, Edw. Howard, T. Teres, Miftr. Barry, John 
Hughes, Home, Will. Wpitehead, Hannah Moore, 
Rob. Jephſon, Downmann, Pratt, Edw. Ayscougb, 
Miſtrß. Broof, Gr. Carlisle, Miſtr. Celefia, ©. 
Cockings, Miftr. Cowley, J. Cradock, Ri. Cum: 
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berland, Franc. Dobbs, J. Gambold, Franc. Gent: 
leman, Green, Will. Harrot, Andere, Henderfen, ©. 
Edm. Howard, Th. Hull, H. Jones, Mountfort, 
Abr. Portall, J. Holden Pott, Pratt, Jul. Mandes 
ville, R. P. Jodrell, Ih. Boyce, A. Bickwell, B. 
Grethead, Rob. Porret, Perc. Stoddale, A. Macs 
donald, John St. Kohn, J. C. Villiers, Th. Maus 
tice, Jan. Mylne, Robendfon, Richardfon ꝛc. ıc. 
Das Trauerfpiel der Deutſchen. “Bei 
uns fcheine das eigentliche Trauerfpiel zuerft durch 
Dpigens Weberfegung der Antigone des Sopho— 
fles und der Trojanerin des Seneca befannt ges 
worden zu feyn. Don den früheften Originalſtuͤcken 
fann man fid) aus dem Herodes der Kindermörder, 
Nürnbera, 1645, wovon fih ein Auszug in dem 
Nſten Stüde der Gottſchediſchen Beiträge zur kri— 
tifchen Hiftorie der Deutſchen Spradhe, Poefie und 
Beredſamkeit, Leipzig, 1741, eine Idee machen. Yon 
ZTrauerfpieldichtern will ic hier nur anführen. An» 
dreus Gryphus (feo Armenius oder Fürftenmord, 
Es ift Gryphus beftes Trauerfpiel, welches er im 
Sabre 1646 verfertigte. Katharine von Georgien oder 
bewährte Beftändigfeit; Kardenio und Celinde, oder 
ungluͤcklich Verliebte; die ermordete Majeſtaͤt oder 
Karl Stuart von Großbrittanien; der großmürhige 
Rechtsgelehrte oder der fterbende Aemilius Pau» 
lus Papinianus; die beftäntige Mutter oder die 
heilige Felicitas; die fieben Brüder oder die Gibeo« 
niter, aus dem Holländifchen des Jooſt van den 
Vondel überfegt.. Alle diefe Trauerfpiele find in 
fünf Aufzügen und in gereimten Alerandrinern) Gott: 
fhed, eine große Anzahl Trauerfpiele, grö tentheils 
Ueberfegungen, Mad. Gottſched, Heinrich Wilhelm 
von Gerftenberg (die Braut, nach dem Englifchen des 
Beaumont und Fletcher; Ugolino) Johann Wolfgang 
von Görhe, Tob, Phil, Frh. v. Gebler (Thamos 
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König in Agypten; Trauerfpiel mit Chören; Adels 
* von Siegmar), X. Fr. Schlegel; Weiße, von 
ronegf, Gotter, Lefjing, teifewig, von Klinger, von 

Schiller, A. W. v. Schlegel, v. Collin, Delenfhläs 

ger, Werner, Müllner, Grillparzer, Klingemann ꝛc. 2C+ 

Man fehe auch die oben angeführten Luftfpieldichter, 

von denen Viele auch Trauerfpiele gefchrieben. has 

ben. Hier nun noch etwas über die von Schiller 
verfuchte Einführung des Schickſals und des Chors 
bei der Tragodie auf der Deurfchen Bühne, aus dem 
von G.Merfel herausgegebenen Ernft und Scherz, 
1er Jahrgang, 1803. | 

Ein großer Dichter, berühmt bei ber Nation, 
der er angebört, und bei den Völkern des Auslans 
des, bat durch fein Beifpiel einer dee gebuldiget, 
die einen Hauptcharafterzug der Griehifhen Tras 
gödie ausmacht, unferen WWeltanfichten aber gerades 
zu mwiderfpriht. Er bat noch mehr getban; er 
bat feine Huldigung durch Gründe rechtfertigen 
wollen und nicht undeutlich zu verfteben gegeben, 
die Tragddie zu ihrer Kindheit, zu der innern und 
äußern Form zuräczuführen,. die fie bei den Gries 
chen hatte, bieße ihr ihre gebührende Würde mies 
dergeben, fie auf den hoͤchſten Bipfel ihrer Voll⸗ 
fommenbeit ftelen. Troß dem Stolze, mit welchem 
jegt Dichter und Dichterlinge, Schriftiteler und 

Stribler auf das Yublifum herabzublicken pflegen, 

vorzüglic wenn es ihnen nicht glückt, ſich ihnen 

beliebt zu machen, mwird es denn doch wohl feine 

Stimme feyn, die über den ftreitigen Punft ent— 

fcheidet. Die vorgefchlagenen Aenderungen fönnen 

fih. nur in fo fern Fortgang veriprehen, als fie 
wirflicy) dem Geiſt deg Zeitalter entfprechen, wirks 

lid) aus ihr hervorgegangen find. Er ift fein 

Baumſtamm, der fih abfägen läßt, um fremde 

Pfropfreifer zu feinen Aeſten auszubilden. Nur ans 

zubeften vermag man ihm das Fremde; allein er 

fhüärtele dag Epiclwerf bald von fich und trägt 
feinen eigenen Gipfel, feine eigene Krone empor, 
prunft nur mie den Früchten bleibend und wahr⸗ 
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haft, die ihm gehören, Veredlen kann man ihn; 
aber aufdrängen läßt er fih nichts, — Es wird 
nun noͤthig feyn, bier erft eine kurze Erörterung 
der innern und aͤußern Form der alten: Tragddie, 
ibren Hauptzügen nach, zu geben, Die erfte, das 
beißt, die Verwickelung, die Motivirung und die 
Aufloͤſung der Begebenheiten oder die Handlung 
wourde durd) die dee einer unbekannten, unerbitt» 
lichen. und ummiderflehiichen Macht angeordnet, 
die nad blinder Wilführ über Götter und 
Menfhen berrfchte, Vergebens wollten jene die 
legteren beglüchen oder ftrafen; fie vermochten bei- 
des nur info weit, als ihr Wille mit dem jeneg fuͤrch— 
terlichen Verhuͤllten, des Schickſals, übereinftimmte, 
Vergebens bemühten die Sterblichen ſich, durch 
Tugend und Weisheit dem angedrohten Elende zu 
entgehen; ſelbſt den Verbrechen, den Greuelthaten, 
die das Schickſal fie zu vollführen beſtimmte, vera 
mochten fie mit dem redlichften, tugendhafteften 
Willen und Beftreben nicht auszuweichen. Zwar 
lüften ihnen Drafel: von mannichfaltiger Art, zum 
Theil den Nebelfchleier ihres Geſchicks, entdeckten 
ihnen in wunderbartönenden Phraſen die Schreden 
der Zukunft, bie fie entgegen gingen, aber da war 
nur ein noch graufameres, abſcheulicheres Spiel, 
welches mit ihnen getrieben wurde. Umfonft boten 
fie. Alles auf, das gedachte Elend nicht zu verdies 
nen, ihm zu entrinnen, e8 mwenigfteng zu mildern, 
Ihre redlichften, weiſeſten Bemühungen felbft was 
ren die von dem gräßlihen Weltregierer vorher 
beftimmten Mittel, e8 herbei zu führen, Dedipug 
verbannte fich felbft -aus feinem Erbreiche, um ja 
nicht feinen Vater zu tödten, auß feiner Mutter 
feine Gattin zu machen, feine Flucht felbft führte 
ihn in den Hohlmweg, wo er feinen wahren Vater, 
ohne ihn zu kennen, erfchlägt; feine Klugheit und 
fein Muth; mit welchem er fein Leben wagt, um 
Iheben von den DVermwüftungen eines Ungebeuerg 
zu retten, bringen ihn auf das Fager feiner Erzeu— 
gerin. Sein fchrecdlihes Unglück ift die Frucht 
feiner Verdienfte. Hatten bie erſten Ehriften Un⸗ 
‚seht, wenn fie behaupteten bie Deiden beteten den 
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Tenfel an, das heißt, die perfonifichete Boßhele? 
Menigftens ift die Rolle, die wir dag weltregierende 
Schickſal in den Mythen der Griechen fpielen feben, 
völlig diefelbe, die der Höllengeift in vielen neuern 
Zaubermärchen bat, wenn er denjenigen, der fich ihm 
einmal verfchrieb, durch taufend Täufchungen gerade 
babin lockt, wo er ihm den Nacken zu brechen vermag, 
Welchen Einfluß jene greuliche Neligionsidee, die 
den. Menfchen zum milenlofen Spielwerfe einer 
oft übelmollenden Allmacht erniedriget, und ihm 
allen moralifhen Werth und alle moralifche Kraft 
nimmt, auf die Gittlichfeit haben mußte, gehört 
nicht hierher. Man fann mit Recht behaupten, 
die Griechen und Römer konnten nur dann Muth 
haben meife und tugenbhaft zu feyn, wenn fie ihre 
Religion vergaßen, ihr nicht glaubten; aber wir 
wollen den Blick fürd erfle von dem mirflichen 
Leben hinwegwenden, auf die Kunft, auf die Bühne, 
Man finder jene dee in allen Trauerfpielen des 
Aeſchylus und feiner beiden berühmteften Nach⸗ 
folger, des Sophofles und bed Euripideg 
berrfhend; aber mweihe Wirfung thut fie in dens 
felden ? Man muß gefltehen, fie it hoch-dichte⸗ 
rifch, ergreift und fpannt Phantafle und Gefühl 
in außerordentlihem Grade, aber die Geftalt, die 
fie ung vorführe, ſteht einzeln und ſchrecklich da. 
Sie ftelt ein einziges Wefen auf, das wir nur 
ahnen, und ale Wefen, die wir erblicken, find 
nur millenlofe Automaten, die jenes nach feinen 
tyrannifchen , grundlofen Beſchluͤſſen lenkt und 
zerrt und zertruͤmmert. Nur jenes fehen wir wir⸗ 
fen und handeln, und, alle Gefühle, die diefe aus— 
drücen, ihre Wehflagen und ihre Betrachtungen, 


- find gleihfam nur das Tönen und Klirren der 


Gefäße, die jenes zerfplittert. Unter der Hand 
des Schickſals ftehen alle Helden und Heldinnen 
der Griechiſchen Tragddie fo puppenartig da, daf 
vielleicht diefes ihr Verhaͤltniß feibit, es erflärbar 
macht, wie bie Zufchauer fie durch Larven und 
Vermummungen wirflid die Geftalt von Puppen 
annehmen fahen, ohne durch diefe Unnatürlichfete 
zuräcgefioßen zu werden. Gie wohnten einem 
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Spiele bei, das der Weltregierer trieb; die Be⸗ 
fchyaffenheit der Dinge, mit denen er ſchaltete, kam 
nicht fehr in Betrachtung, wenn nur die Begebens 
beit felbft einen ergreifenden, erfchätternden Aus— 
gang hatte. Es ift leicht erflärbar, wie bei einem 
Volke, deffen höhere Geiſtes-Vermoͤgen noch wenig 
außgebilder waren, deſſen Kultur ſich durchaus 
in einer freilich febr fräfrigen und blühenden, aber 
doch noch fehr frühen Jugend befand, vie dee 
eined nach blinder Willkuͤhr fchaltenden Weltregies 
rer8 entſtehen konnte und mußte. Der Natur— 
menſch ahnet ja felbft im Rieſeln der Duelle, im 
‚ Braufen des Meeres und des Windes, die Thärigs 
feit eines unfichtbaren lebenden Wefeng, wie follte 
er nicht auch die Fügungen der menfchlichen Schick⸗ 
‚fale einem folchen zufchreiben, das ibm nur um 
defto unbiegfamer und ſchrecklicher erfcheinen muß, 
je fonderbarer fie oft waren und je teniger er 
von ihrem natürlihen Zufammenbange begriff, 
Meiferes und tiefered Forſchen ließ Najaden und 
Saunen, die Götter des Windes und ded Meeres 
verfchwinden und festen Naturfräfte und Natur: 
gefege an ihre Stelle. Es vernichtete auch dag 
blinde Fatum und zeigte, daß der Menfd) nur bie 
Folgen feiner Denfs und Handlungsmweife trage, 
nicht Herr darüber ift, mas ihm zuftößt, aber wohl 
darüber, mie er ed aufnehmen und wozu er es 
brauchen will. Die richtigere Anſicht der Natur 
machte den Menfchen größtentheild zum Herrn 
derfelben ; denn wenn er vorher den Göttern, die 
er zu entdecken glaubte, mit fcheuer Ehrfurcht auß 
dem Wege ging, fo trat er jegt den Narurfräften 
mutbhig entgegen, befämpfte fie und zwang fie, 
feinem Bortheile gemäß, zu wirken; die richtigere 
Anficht der menfchlichen Schicffale gab ibm den 
Muth, moralifchen Werth zu erringen. Der uns 
bedingte Sklave eined Fatums fonnte wenig Keig 
dazu haben, ſich Tugend und Wersheit zu erwer— 
ben, nur nad) den Gefegen ded Rechts handeln zu 
wollen; denn fein Geſchick war ja doch unwider— 
ruflich beſtimmt. Der freie Menfch, der Herr 
darüber war, einem glücklichen Geſchick nachzurin⸗ 
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en, es wenigſtens zu verdienen, wenn auch nicht 
mmer zu erwerben, empfing mit ſeiner Freiheit 
erſt moraliſche Wuͤrde. Unter einem allregierenden 
Weltſchickſale iſt keine Tugend möglich. Sonder— 
bar iſt es daher, daß man dieſe, die Würde der 
Menſchhelt ſo gerazu aufbebende Idee jetzt wieder 
in Umlauf zu bringen ſucht? daß man uns die 
Vorſtellungen, welche die Griechen, da ſie erſt ſeit 
wenigen Jahrhunderten der Wildheit entronnen 
waren, hegten, und denen ihre Philoſophen ſo ernſt 
und maͤnnlich entgegen kaͤmpften, daß man ſie uns 
wieder aufdringen will. Und warum? „Weil, 
glaubt man, die Tragoͤdie dann tragiſcher ſeyn 
würden.” Dad hieße dann doch wahrlich effekt— 
volle Trauerfpiele etwas zu theuer erfaufen. Wir 
werden und um nichtd übler befinden,' wenn wir 
auch nur eine Tragoͤdie in antikem Gefchmacke auf 
unfern Bühnen ſehen, aber mit dem DVerlufte der 
dee von der moralifhen Freiheit des Menfchen, 
würden wir bie ſchoͤnſte Frucht unfer theuer ers 
fauften Kultur einbüßen. Doc getroft, der Glaube 

an das Fatum läßt fih eben fo menig wieder 
berrfchend machen, ald der an Najaden und Dreas 
den, an Neptun und Xeolus; beide gehören durch: 


aus in eine Klaffe. Der Engel der vernünftigern 


Erfenntniß ſteht mit feinem flammenden Schwerbte 
vor dem Thore des mpthologifhen Feengarteng, 
in welchem fid die Menfchheie im findlichen Alter 
wohl befinden mochte, der ihr aber, im männlis 
chen, ſehr abgefchmacdt vorfommen muß. Nur die 
Trage bedarf einer Erörterung; ob denn mirflich 
die Tragödie durch die Einführung des Schickſals 
gewinne? — Dub Echicfal ift in dem Trauerfpiele 
der Alten nichts anderes, ald das Haupımotiv der 
Begebenheiten, die in denfelben dargeitellt wurden, 
und befonderg ihrer Cataſtrophe. Die neuere Tras 
gödie nimmt dagegen ihre Motive aus den Cha⸗ 
rafteren felbft, die fie aufſtellt. In den erftern ge— 
ſchieht Alles, meil ed voraus beſtimmt war, daß 
es gefchehen follte, in der legtern, weil ihre Hels 
den in den Situationen, in melde fie fie bringt, 
ihrem Charakter gemäß, handeln. In der erfiern 
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iſt der Dichter mit ſeinem Gegenſtande fertig, wenn 
er dad Detail ber Begebenheiten ſehen oder erzaͤh⸗ 
len und bie Perfonen Betrachtungen, oder Wehs 
klagen, oder was fonft die Situation fordert, her⸗ 
deflamiren läßt. In ber letztern muß er pfychos 
logifchsrichtig die Leidenfchaften entftehen, fich forts - 
bilden, fid) befämpfen und endlich zur entfcheidens 
den That ausbredhen laffen. Braucht man daß 
Schickſal zum Motiv, fo kann ed audy nur dag 
einzige feyn; benn Alles, was in der Gele ber 
aufgeftelten Perfonen vorgeht, ift auch nur Folge 
feiner Beſchluͤſſe. Wir flehen vor. einer Gruppe 
von Automaten, denen etwas miderfährt, das 
Ihr unfichtbarer Meifter befchloß. Wir fkaunen zu 
diefem Almächtigen empor; fein Verfahren ers 
chteckt uns, aber das ift auch alles, was er wirs 
en fann, und wir tröften ung ſchnell damit, daß 
wir nur eine Zabel fahen. Nimme man dagegen 
die Motive aus dem Charakter der Helden ber, 

‚wie die neuere Tragoͤdie, fo flehen wir vor einer 
lebendigen, befeelten, thätigen Welt, die nicht bloß 
leidet, fondern felber handelt, von der wir fühlen, 
daß fie und angehdrt; mit der wir alle Gefühle 
theilen und die ung daher felbft zu einer lebhaften 
Selenthätigfeit aufrege. Jeder Lefer von Ges 
ſchmack entfheide nun felbft für fih, welche Gats 
tung von Trauerfpielen ihm die finnvollere, genußs 
reichere, edlere Dichtungsart fcheint. Hier iſt die 
Srage: Ob die durch ein Schidfal, oder die pfys 
chologiſch⸗ motivirte Tragsdie den Vorzug verdiene 
— durchaus eines Sinnes mit der zu feyn: ob 
dad Marionettens Theater oder das wirkliche fich 
mehr dazu eigne, gebildete, fühlende, und felbft ing 
Sturme der Gefühle noch denfende Zufchauer zu 
intereffiren — daß Schiller, ber bemwunderungss 
wuͤrdige, ber genialifhe Schiller fih für die 
Schickſals Tragddie erflären kann, wird nur dann 
begreiflich, wenn man bedenft, daß er einft die 
Räuber ſchrieb. Er reiche über den gefunden 
Geſchmack hinweg nah dem Gigantifchen empor, 

und iſt nicht dadurch, fondern bemungeschtet ein 
großer Dichter. 


Oec. techn, Enc. Theil, CXLI. D 
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Mit der Anſicht, welche bei den Alten vom un⸗ 
erbittlichen Schickſale Statt fand, laͤuft noch eine 
andere parallel, in ſofern wir es auf ihre Trauer— 
fpiele beziehen; in geſchichtlicher Hinſicht ſcheint 
fie die aͤltere geweſen zu ſeyn. Es iſt die: daß 
die Rache einer erzuͤrnten Gottheit oft vom Abns 
herrn eined Geſchlechtes ſich bis auf ben legten 
Sprößling deſſelben fortfeßt. In mehreren Trauer 
fpielen de8 Sophofleß, des Euripides, ſcheint 


‚fie ‚allein ben Knoten des Stüds zu fhürzen und 


die Entwicelung zu veranlaffen. In andern kann 
man annehmen, daB beide Vorftellungsarten mit 
einander verfchmolzen find. Es bedarf Feines Des 
weiſes, daß der Dichfer, der jene die Würde des 
Menſchen fo berabftimmende bee vom Schickſal, 
wieder rege machte, auch bdiefer huldigte. Mer 
ſich davon überzeugen will, der erinnere fih nur 
in dee Braut von Meffina ber Stelle, ©. 54: 
Auch ein Raub ward, mie wir alle wiffen, 
Der des Fürften eheliches zc. 


8 zu: 
Es iſt kein Zufall und Fein blindes Loog, 


Daß ıc. ’ 
Es wäre überflüffige Mühe, das Widrige bdiefer 
Vorſtellungsart zu zeigen, die eben fo, wie bie er- 
ftere, von den Griechen felbit aufgegeben ward, als 
eine höhere Bildung das Niedrige der Ideen von 
Rachſucht, Werfolgungsgeift der Gottheit ihnen 
hinlänglich gezeigt hatte. Wenn Schiller fie 
deflen ungzachtet wieder aufleben laffen wollte und 
das Yublitum fie freudig aufnimmt, fo bemeifet 
dag meiter nichts, ald daß ein Mann, der einmal 
im Befige ber Stimme feiner Zeitgenoffen ift, die 
widerfprechendften Dinge behaupten und allenfalls 
baaren Unfinn für Weisheit verfaufen fann, bie 
aus unzugänglidhen. Tiefen der Poeſie gefchöpft 
worden if. Genug über eine erneuerte Veraltung, 
die gleich unwahr, gleich erniedrigend für den Geift 
und die Freiheit des Menfchen If. Der Zeitges 


noſſe wird nur darauf aufmerffam gemacht, daß 
der Dichter, der ber Freiheit des Erdenbürgers 
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einft die fchönfte Lobrede hielt, y dieſem felbft den 
erbebenden Gedanken rauben will, dem er ehemals 
fo binreißend huldigte, und der aus feiner andern 
Urfache, ald um fo ben Gefchmac einer Nation 
nachzuahmen, die groß in vielem, ‚unübertrefflich 
vielleicht in nichts, nur mittelmäßig in ber dras 
matifchen Dichtkunſt und Schaufpielfunft war, | 
Was nun bie. Grundlage ded Gricchifchen 

Zrauerfpiele anbetrifft, die Tefpis dem Aeſch re 

lus überlieferte, die Sophofles und Euripis 
des beibehielten, meil fie einmal der Stoff ihrer 
Trauerfpiele,, die Zeit, aus welcher diefer Stoff 
herfam, das Recht der Gewohnheit und ber: polis 
tifche Zweck des Trauerfpiels, ‘den Religiongfultug 
theils zu erhalten, theils feierlicher zu machen, 
wenn ihnen auch dieſe Einrichtung befchwerlich 
fiel, hinderte, fie abzufchaffen. Daß der Chor ims 
mer mit dem Trauerfpiele felbft fo innig verwebt 
worden wäre, daß er nie davon, ohne bie Kraft 
des Tragiſchen zu fchmächen, das Weſen deſſelben 
zu zerſidren, hätte entfernt werden koͤnnen, iſt 
falſch. Sey es indeß damit, wie ihm wolle; alle 
die Umftände, weldye feine en und feine 
BHeibebaltung auf der Griehifhen Bühne bemwirs 
fen, fallen jest weg. Nah Schiller keifter der 
Chor dem neuern Tragifer noch weit weſentlichere 
Dienſte, als dem alten Dichter, weil er die mos 
derne, gemeine Welt in die alte poetifche verwan⸗ 
belt; weil er das Gemüth des Zufchäuerd gegen 
die- heftigſte Paſſionen fhüßt und. in Freiheit ers 
hält; weil er felbft die Perfonen des Zrauerfpielg 
nun zu Wefen mobdelt, bie feineswegg im Sturme 
ber Affekten ihre Zreiheit verlieren; deren erfte 
Ausbrüche der Leidenfchaft durch feine Dazwifchens 
funft gebändiget werden follen. Ohne bier zu uns 
terfuchen, ob deöwegen der Chor aufgeführt werden 
darf, oder ob auf feine andere narürlichere Are 
derfelbe, Zweck erreicht werden kann, muß man 


) Don Carlos, 10ter Auftritt ‚ ter Alt: Sehen fie fih um 
in feiner herrlichen Natur ꝛtc. 


D2. 
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bier bedenfen, bag Schiller von bem allen, was 
fein Chor thun foll, diefen auch nicht das Mindefte 
bat thun laffen. Der Chor fol den erften Aus; 
bruch der Leidenfchaft bändigen und boch mordet 
ein Bruder den andern, wo Vernunft wenig Aus 
genblicke über die Leidenfchaft fiegend, das Näth- 
fel gelöfer, den Vedacht der Eiferſucht widerlegt, 
die Drafel lächerlich gemacht und alles das Unheil 
verhüter hätte, das ein blindes Schickſal über dies 
ſes Haus verhängt hatte? Der Chor fol die Leis 
denfchaften mäßigen, und Sfabelle vermag fo we—⸗ 
nig ihren Empfindungen Einhalt zu thun, daß fie 
Götter und Menfchen fpottet, alle Pfeile des ohn⸗ 
mächtigen Troged, bed Hohnes und der Erbittes 
rung auf die für heilig gehaltenen Drafel abfenbet, 
die, ganz nach Art der kindiſchen Urmwelt, nur dazu 

egeben waren, ben Eterblichen, ber fie, gefucht 

atte, befto ficherer in das Verderben zu führen, 
dem er entfliehen will, Wenn der erſte Gemeibete 


der tragifhen Mufe, bei Erneuerung veralteter 


Unnatärlichfeiten, fo wenig den Gefegen, den Bes 
dingungen treu bleibt, welche er aufzuftellen nöthig 
fand — nur dem Scheine nad) mwenigftens das Joch 
rechtfertiget, daß er fi) und Andere auflegte, was 
wird erft der Fall feyn, wenn das Pecus imita- 
torum wohl feine Ben aber nicht feine Schön; 
beiten zw faffen verfteht? Dagjenige was dem Chor 
ein Recht verfchaffen koͤnnte auf der Bühne wieder 
zu erfcheinen, hat fein Vertheidiger ſelbſt unerfuͤllt 


gelaſſen und dennoch fol der Dichter feinetwegen 


die Wirklichkeit des jegigen Lebend gegen die des 
ehemaligen vertaufchen? Götter ftatt der Gottheit 
wieder einführen? Die Pallaͤſte auftbun, die Ges 
richte unter freiem Himmel herausfuͤhren; bloß bas 
mit wir auf unferer Bühne ähnliche Formen fehen, 
als einft die Griechen auf der Ihrigen, follten fie 
auch mit dem Wefen bed Drama wenig verwandt 
feyn. Geſetzt indeg, man möllte aus Freude an 
dem Neuem, ober aus Vorurtheil für den großen 
Dichter, der es einzuführen verfucht, auch wirk⸗ 
lich. jene Aenderungen in der Sorm ber Tragödie 
unbedingt annehmen: iſt es Überhaupt möglich? 
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Würde nicht, um bei des Dichters eigenen Werfen 
anzufangen, Don Karlod, Wallenftein und Maria 
Stuart ein ſehr lächerliched Anfehen gewinnen, 
wenn im erflen etwa ein Haufen Spanifcher Grande, 
im zweiten ein Trupp Cäraffiere oder Scharffchüs 
Ben, im dritten etwa die Dienflleute des Ritters 
Paulet ıc. zufammen ben Mund aufthäten und irs 
gend ein Inrifches Gedicht oder eine weife Betrachs 
tung berfagten? Oder ſollte Schiller fi bei der 
Wahl diefer Gegenftände vergriffen haben; follten 
diefe Stücke feine wahren ſchoͤnen Tragoͤdien feyn? 
Das fogenannte bürgerliche Trauerfpiel müßte vols 
lends ganz verfchwinden; denn wie wäre ed mögs 
lich, ohne allen Anfchein von Wahrheit zu verwi⸗ 
Then, z. B. in Emilia Galotti oder in Clavigo eis 
nen Chor anzubringen? Es bedarf nur eines uns 
befangenen Blickes, um fogleich einzufehen, baß 
fchlechterding® fein Stoff auß der neuern Felt zu 
einem Zrauerfpiele gewählte werden könnte, fo bald 
jene erneuerte Beraltung, die Form der Griechi⸗ 
ſchen Tragoͤdie, ald dad Hoͤchſte der dramatifchen 
Dichtkunſt anerfannt würde, nach welchen: jeder 
Dichter zu freben verbunden iſt. Unfre ganze Welt 
und Wirflichfeit wäre und genommen und mir 
wären, in Ruͤckſicht auf die Tragoͤdie, auf ben 
ſchon fo abgenutzten Kreis der alten Griechifchen 
Sabelgefhichte befchränft, oder müßten ung, wie 
in der Braut von Meffina gefchieht, in eine abens 
theuerlich aus Altem und Neuem zufammengeflickte 
Welt führen laffen, die noch viel intereffanter für 
ung feyn muß, als die ältere mythologifche, da es 
fid) bei der erften Anſicht verrärh, dat fie nie exi⸗ 
ftiren konnte und fie gleichwohl auch nicht reine 
Fabel if, fondern unaufhärlich an die gegenmwärs 
tige Wirflichfeit erinnert, 

Die Griehifhen Dichter begingen nie bie Lächers 
lichkeit ihr Wolf zwingen zu wollen, an einer frems 
den Vorzeit oder Welt, die ed nicht kannte, grös 
ßeren Gefallen zu finden, ald an der feinigen; fie 
führte fie ihm nicht einmal vor, Warum follen 
denn wir unfre Welt, und die große reiche Aus⸗ 
„ beute, die fie dem Dichter anbietet, aufgeben, und 
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bloß in der alten uns durchaus nicht verwandten 
Fabelzeit Genuß ſuchen, die gut oder uͤbel in eine 
Art von Wirklichkeit maskirt wird? Will man ſie 


benutzen, ſo thue man es gerade zu mit der An⸗ 


fündigung eines Fabels oder Wunderſpiels; allein 
man fege nicht deshalb die wahre Tragädie, deren. 
Stoff unferer Bildung gemäß, vorzüglid von der 
Wahrheit der Gefühle und ihres Ausdruckes Werth 
erhalten fann, herab, verlange nicht eine Gattung, - 
als die böchfte, einzig wahrhaft-poetiſch geltend 
zu machen, Wer die wollen fann, verrärh niche 
nur jenen Mangel an Gelbftftändigfeit und Selbfts 
ſchaͤtzung, die man den Deutfchen fo unzählige Mal 
vorgeworfen hat; er zeigt eine faft fflavifche Bes 
fangenheit des Geiftes in dem, was er zulegt ftus 
Dirt bat, Kaum begann die dramatifche Dichtkunſt 
in Deutfchland eine regelmäßige Form zu gemwins 
nen, fo berrichte auch die Sallomanie.in ihr, bie 
fo viel Lächerlichfeiten audgebreitet bat und bie 
Leffing fo glücklich befämpfte. Aug diefer gerieth 
fie in die Anglomanie, das beißt, aus der Angftlis 
chen Förmlichfeit, in Formlofigfeit; und jege ift fie 
in die Gräcomanie verfallen, die im Grunde noch 
widerfinniger ift, als jene beiden. Wann wird 


man endlich dahin gelangen, jede Art von dramas 


tifcher Form, die der Schönheit fabig if, auf gleis 
che Weife zu fchägen, jeder gern das Bürgerrecht 
zu gönnen, die auf eine edle Weife Genuß gewährt? 
— Dahin einzufehben, daß-jede Ark bes Stoffes 
eine andere Form verlange — daß Chöre in Wers- 
fen aus der Fabelzeit in ber Wundertragödie — 
Verſe in ber Heldentragddie, edle Profa in bürgers 
lihen Zrauerfpielen erlaubt ſeyn müffen, und daf 
ale diefe Gattungen gleiches Recht darauf haben, 
geliebt und gefhäßt zu werden. Auch daß bürger> 
liche Trauerfpiel! Schillers aroganter Scherz: 
„Was fanr denn ſolchen Mifere Großes begegnen ?' 
ift eine lächerliche und finnlofe Wißelei.. Wenn bie 
auf dem Cothurn einherprangenden Helden nicht 
Wahrheit des Gefühls Bei ihren Schickſalen zeigen, 
fo verdienen fie feine Theilnahme — keine Zuhoͤ⸗ 
rer; fo find fie weiter nichts, als Puppenſpielerei. 
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benheiten werden doch wohl den bürgerlichen Staͤn⸗ 
den nicht etwa fehlen. Es fcheint, ald Schiller- 
jene Zeilen ſchrieb, war er noch nicht, oder nicht 
mehr mit fich einig, worin das Wefen der Tragoͤ⸗ 
die beftebe; und doch hatte er fchon fo vortreffliche 

Trauerfpiele geliefert, — Als wenn man gerade .ets 

was von der Theorie des Schalles verftehen müßte, 

um ein Virtuos auf der Flöte zu feyn. 

Was die übrigen, Th. 140, ©. 619, angeführte, 
Gattungen des recitirenden Schaufpiels anbetrifft, fo 
erklären fich diefe, nachdem was oben über $uft, Scyau= ' 
und Trauerfpiel fhon geſagt worden, von felbft nad) 
ihrer Benennung, | " 

Die Oper, f. Th. 105, ©. 13 uf Die 
Dper hat in Stalien ihren Urfprung genommen) 
denn zu Anfange des töten Jahrhunderts unternah— 
men ein Paar berühmte Tonkuͤnſtler Vicenzo Ga— 
tilei und Giulio Caceini Gedichte unter einfa- 
cher Begleitung eines Seiteninftrumentes herzufagen 
oder zu recitiren, Dieſe Verfuche, welche als die 
erften dieſer Art angefehen werden müffen, gaben 
Veranlaffung zu einem mufifalifchen Drama, Da: 
phne genannt, f. auch TH. 105, S. 161, welches 
von Ottavio Rinuccini verfertige und von Öiacı 
Peri in Mufif gefegt war. Es wurde zum erften 
Male in Florenz im Jahre 1597 mit dem lauteften , 
Deifall aufggführe. Zwei andere Schäferfpiele, die 
Aegle von Giraldi und die Arethuſa von 
tollio, follen um diefelbe Zeit am Hofe des Her: 
zogs von Ferrara aufgeführte worden feyn, fo wie man- 
auch berichtet, dag Guarinis Pastor fido fon 
in der Mitte des 16ten Jahrhunderts mufifalifcd) 
dargeftelle worden. Die-Mufif zu dieſen Schauſpie— 
len beftand größrtentheils in einem Vortrage, der un— 
ferem jegigen Recitative ahnlich war, welches nur fel- 
ten durch Chöre unterbrochen wurde, und ſich daher 
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dem Vortrage ber Griechiſchen Tragoͤdie naͤherte, 
deren Dialog ebenfalls unter einfacher Inſtrumental⸗ 
begleitung mufifalifch deflamirt wurde, Für den ei« 
gentlichen Erfinder des Recitativs, fo wie wir es 
jegt haben, wird Emilio del Cavaliero gehals 
ten, welcher feit dem Jahre 1470 Kapellmeifter in 
Florenz war. Won demfelben erfchienen im Jahre 
1590 zu Florenz zwei Paftorales: il Satiro und la 
Disperazione; auch hat er ein Oratorium, Anıma 
e Corpo, in Mufif gejegt. Im Fahre 1597 ließ 
Horazio Vechi alle Rollen, aud) fogar den Pan 
talon, den Doctor und Spanifhen Hauptmann in 
Verſen abfingen. Bei der Vermählung des Königs 
Heinrich des Vierten wurde im jahre 1600 
das Singfpiel Euridice von Rinuccini gedichtee 
und von Peri und Coccini in Mufif gefegt, in 
Florenz öffentlich aufgeführt. Nach Andern foll ein 
gewiffer Johann Sulpitius, Berulamo genannt, 
um das Jahr 1480 auf dem Marfte zu Nom, fo 
wie auch vor dem Pabfte und einigen Kardinälen. 
Schaufpiele mit mufifalifher Deflamation gegeben 
— die erſte Opernbuͤhne wurde zu Venedig, im 

ahre 1637 errichtet; allein die Opera ꝓuffa 
ſchon im Jahre 1624 aufgeführt. Bis zum Jahre 
1616 war die Oper bloß auf Stalien, ihr Vater— 
land, befchränfe, von diefer Zeit ab ging fie auch 
zunaͤchſt auf Franfreih über. Der Kardinal Ma- 
zarin wares, welcher Opernfänger aus Italien nad) 
Paris fommen ließ, wofelbft fie die erfte SStalienifche 
Dper, Depheus und Euridice, auffügrten. Um diefelbe 
- Zeit machte Perrin den erften Verſuch mit einer 
Sranzöfifchen Oper, wozu er 1669 ein Königliches 
Privilegium erhielt. Auffer der ernftihaften Oper, 
wurde dafelbft auch im Jahre 1678 eine komiſche 
Oper errichtet, welche mit glänzenden Baletten und 
Pantomimen ausgefhmüdt wurde, — In Deutſch⸗ 
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land entftand eine Art Opern, nämlich die mit Ge- 
fang verbundenen Faftnachtsfpiele, ſchon im_erften 
Drittel des 17ten Jahrhunderts, wo Hans Sachs 
fein Wefen trieb; Martin Opitz verfertigte jedoch 
ben erften eigentlihen Dperntert, welcher Daphne 
hieß und eine Nahahmung des oben erwähnten Ita— 
lienifhen Singfpiels Daphne war. Hierauf fchrieb 
Paul Thiemich die Oper Alcejte, welche die erfte 
ift, die 1693 zu Leipzig aufgeführte worden; nad) Ans 
dern foll die fomifche Operette „der Teufel ift 
los“ die erfte fomifche Oper in Deütfchland gewes . 
fen feyn; allein nach Stößers Behauptung. foll es 
Dafelbft eben fo früh Fomifche Oper gegeben haben, 
als ernfthafte. Zu Augsburg wurde im Jahre 1697 
zum erftien Male eine Deutfche Oper aufgeführt und 
zu Nürnberg 1667 ein Dpernhaus erbauet, in mel 
dem man 1697 die erfte Deurfche Oper, Armi— 
nius, aufführtee. In Schweden wurde 1774 die 
erſte Schmwedifche Driginal:Oper, Birger Jarl, von 
gebornen Schweden aufgeführt. 

Bei den talienern find die Gattungen ber 
‚Opera seria und Opera buffa ftrenger gefchieben, 
als bei den Deutfchen; jene ilt weit ernfter, für ung 
faft leer und langweilig, diefe weit grotesffomifcher 
und äche national, welches auch der ihnen eigenthuͤm— 
lihe Ausdruf und Charafter der Buffönerie bes 
zeichnet, weldye unnachahmlich ift. Ferner unterfcheis 
dee fih die Italieniſche Oper von der Deutſchen 
hauptſaͤchlich dadurch, daß darin durchgehends nicht 
geiprochen, fondern der Dialog recitarivifch, das heißt, 
nad) Moten, aber,ohne Taft, gefungen wird,” Unter 
den erften Operndichtern zeichnen die Italiener den 
Apoftolo Zeno- und hauptfählih den Metaftas. 
fio aus, unter den fomifhen Goldoni und Ans 
dere; unter den Componiften Gaccihini, Piccini, 
Cimarofa, Paefiello, Zingareli, Martini, Roffini, 
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Generali ꝛec. Unter den. Sranzofen dichtete fin die 
Oper Quinault, fa Fontaine, la Motte, Marmontel, 
Javay, Sedaine, Etienne, Jouy ꝛc. Componiften 
waren Gretry, Monfigny, Dalayrac, Iſouard, Boyel: 
dieu, Gatel, Mehul und die nafionalifirten Spontini 
(jest in Berlin) und Cherubini. Unter den Engläns 
dern dichteten für die Oper Addifon, Gay, Fielding, 
Kenrick rc. Was die Opern oder Operettendichter' der 
Deutſchen anbetrifft, fo fehe man folche weiter un: 
ten nad). & i | 
Wenn gleich die Mufif bei ber Oper das We-! 
ſentlichſte ift, fo folgt daraus noch keinesweges, daß 
diefe über die Poefie herrſche, fondern daß beide in’ 
der innigften Verbindung einander gegenfeitig beftim- 
men, Der Dichter muß daher eine ſolche Handlung 
zu erfinden fuchen, in melcher die Perfonen in fols 
he Gituationen gebracht werden, in welchen fie ſich— 
vorzüglid) lyriſch ausfprechen koͤnnen, und mannigfals' 
tige Affeete und Leidenfhaften in verfchiedenen Gras’ 
den und Abflufungen abwechfeln, Diefes hemmt 
zwar auf der einen Seite die ftrenge Ausbildung der 
Charaftere und den ununterbrochenen Fortgang der’ 
Handlung; allein man darf beides auch nicht bei der: 
Dper fühen, und dann ift fie auf der andern Seite 
geſchickt, gewiſſe Stoffe zu verfinnlichen, welche fic) 
dem ftrengen Drama leicht entziehen, welches befon- 
ders romantifche Stoffe,. als Feenmärchen, idyllifche‘ 
und romantifhe Bilder, deren Innerſtes erft durch 
Muſik vollfommen entwickelt und lebendig ausgefpro- 
. hen wird, Eine fih in Mufif auflöfende Rede ift 
Zauberfprache, ift eine Nede der «Feen, Gnomen, : 
Sylphen und dergleichen leichten ätherifchen Werfen, 
deren Dafeyn von dem Zauber der Phantafie, aus 
der fie gejchaffen worden, abhängt. Nur diefe begei- 
ſtert, entzuͤckt auf Momente, und entrüct aus der 
wirklichen Welt: Hieraus folge nun von felbft, daß 
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hiſtoriſche und heroiſche Stoffe, im ſtrengen Sinne 
genommen, ſich nicht fuͤr die Oper eignen. Der 
Operndichter muß mit der Natur der Muſik voll— 
kommen vertraut ſeyn, um ſich, ohne Zwang, einem 
fremden Joche zu unterwerfen, muſikaliſch zu dichten, 
das heißt, ſowohl den dramatiſchen Stoff, als die 
einzelnen Theile in der Ausfuͤhrung ſo zu behandeln 
ſuchen, daß er der Tonkunſt Gelegenheit giebt, 
das, was in der Sprache der Poeſie zu arm iſt, 
oder was nicht mit Worten ausgedruͤckt werden kann, 
durch die Zauberkraft der Muſik auszudruͤcken. Haupt⸗ 
erforderniſſe bei der Oper ſind daher, leicht gezeich— 
nete und gut contraftirte Charaktere, dann eine Mans 
nigfaltigfeit Inrifcher Situationen, Angemeffenheit 
des Iyrifchen Ausdrudes an den Charakter der Pers 
fonen ıc. Ferner gehört zur muftkalifchen Poeſie über: 
haupt, leichte, einfahe Rhythmen, Gedanfen, die 
mehr das Gefühl und die Phanrafie, als den Ber: 
ftand in Anfpruch nehmen ıc. Da die Operndichtung 
aus der Phantafien- Welt rein gefhöpft worden, fo iſt 
es auch begreiflih, warum der Dperndichter fo felten 
iſt; denn wer, wie ſchon oben bemerft worden, mit 
der Mufif nicht innig vertraut ift, dem muß die 
Verbindung der Poefie mit Mufif, zu welcher ber 
Dperndichter hinwirken ſoll, nur als eine unwuͤrdige 
Dienftbarfeit, nur als ein Zwang der Poefie erfchei- 
nen, Man finder jedoch mehrere Opern, deren Stoff 
vollfommen für Mufif geeignet: ift, deren Tert oder 
poetifche: Ausführung der Poefie des Stoffes ‘aber 
eınpfindlich widerfpricht, welches nur beweiſet, daß 
ein mit Muſik Wertrauter, einen günftigen Stoff 
erfinden fann, ohne ihn auch im Einzelnen mit, der 
erforderlichen Bildung poetifh auszuarbeiten. So ift 
} D. der Stoff des. Don Yuan und der Zau— 
erflöre Höchjt mufifalifh und am ſich auch poe— 
tiſch, aber man wird. nicht ableugnen koͤnnen, daß 
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die redenden Deutſchen Texte, ſo wohl im Dialog, 
als in den einzelnen Singſtuͤcken, zum Grunde ges 
legten Verſen, zum Theil hoͤchſt fade, platt. und 
bolpericht ausgearbeitet find, mer mag es aber auch 
von der andern Seite leugnen, daß es möglich fei, 
acht poetifche Terte unterzulegen, obne die. dee des 
Ganzen anzutaften, wenn nur der Gegenftand an 
den rechten Mann kommt und-er die Arbeit danfbar 
findet. , So viel iſt gewiß, daß die Oper noch einen - 
weit größeren und tieferen Eindruf auf Gebildete . 
machen würde, wenn fie ſich auch in poetifher Hin— 

fiht durchaus vollendete. Müllner hat Recht, die 
Oper, wie fie gegenwärtig ift, ein Ruͤhrei von Poefie 
und Unfinn zu nennen; von der andern Seite foll 
fid aber auch die Mufif zur dramatifchen Poefie 
erheben. Hierzu ift nothwendig, daß fie, naͤmlich die 
Mufif, in der Oper charafteriftifcher und gedrängter 
fei, als eine andere Mufif, die fi) mit Poefie ver- 
bindet, und daß fie nicht durch lange Concertſtuͤcke 
den Gefang der Handlung völlig aufhalte. Salieri’s 
Arur ift Hier ein Muſter. Der Natur des Kunfts 
werfes gemäß, muß fie einen Gefammtcharafter .tra« 
gen, wie z. B. Mozarts Zauberflöte fich. durch 
ihren feierlicdy ernften Charafter, ungeachtet der ein» 
geflochtenen naiven Parthien, von dem finnlich les 
bendigen Golorit eines Figaro oder anderer. Mo— 
jartfhen Opern fprechend uuterfcheidet, Ferner 
muß es, wie im Figaro ıc., auch. gewiffe, durch Muſik 
individualifirte Charaftere geben, und ihre Iyrifchen 
Monologen und Dialogen, als Arien, Gavatinen; 
Duerte, Terzette ꝛc., muͤſſen in gehöriger Abwechſe— 
lung unter einander und mit dem fräftigen Chore, 
dem Ganzen eine erfreulide Mannigfaltigfeit vers 
fhaffen. Die Hauptaufgabe des Komponiften ift 
aber: die im Terte ausgefprochenen Gefühle und 
Seidenfchaften ber handelnden Perfonen, mit der der 
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Tonkunſt eigenthuͤmlichen Staͤrke und Eindringlich— 
keit auszudruͤcken. | Ä 

Die Opera seria unterfcheidee fi) von ber. 

Opera buffa durdy den ernften, großen Styl in 
der Muſik, welcher durch die Fabel beſtimmt wird; 
dagegen ift die Mufif der legteren leicht und gefäl- 
lig; überhaupt eignet fih ein fomifcher Stoff mehr 
zur Oper, als ein ernfthafter, weil eine gefällige, hei— 
tere Mufif mehr das Gefühl belebr, als eine mehr 
ernfte, heroifche. Sm Ganzen genommen find die, Graͤnzen 
des Ernfthaften und Scherzhaften ſchwer zu beftim» 
men. Go würde Spontini’s Beftalin eine Opera 
seria und Cimarofa’$ Matrimonio segreto eine 
Opera buffa genannt werden können, und Mozart's 
Entfuͤhrung aus dem Serail, ſo wie die Paerſche 
Opern würden zu dem mittlern Styl, mezzo stylo, 
gehören. — Die wirflihe Dper oder das mufifalie 
[he Drama darf nicht durdy gefprochenen Dialog un— 
terbrochen werden, fondern die Stelle des legteren 
muß Das ber gefprochenen Rede ſich annähernde mus 
ikaliſche Kecitativ vertreten. Warum dies heutzutage 
ei den Deutſchen nicht fo fehr anfprechen will, liege 
an der Seltenheit gut recitirender Sänger bei denfel- 
ben und an der Seltenheit der Komponiften, wel— 
he das Recitativ über die gewöhnlichen bedeutungss 
lofen Phrafen zu erheben im Stande find, durch 
welche mufifalifhe und unmuſikaliſche Perfonen ſich 
gelangweilt finden; endlich vielleicht auch) an der Ges 
wöhnung und Entwöhnung der Deutfchen. — Uebri- 
gens muß zur Erhöhung der Mufif auch das Sce— 
nifche mitwirken; denn nur durch ſchoͤne Deforatio- 
nen, durch ein reiches Coftüme, überhaupt durch Mit— 
wirkung von allem in der malerifchen und architeftoni« 
ſchen ıc. Kunft, wird der Zauber des Ganzen erhöher 
oder bilden ſich die einzelnen Schönheiten zu einem 
Ganzen, und in biefer Hinfiche möchte wohl eine große 
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Man that es anfaͤnglich nur bei komiſchen Opern, 
welche man auch komiſche Operetten nannte, ſpaͤter— 
hin ward dieſe Abaͤnderung auch in die ernſte Oper 
eingeführt, fo daß man jetzt unter Operette, wie in 
den früheften Zeiten, nur ein Gingfpiel von gerin« 
gerer Ausführung, kleinerm Umfange und leichterm 
Charafter, unter Oper aber die umfaffenfte Gattung 
des Singefpiels- verfteht. Andreas Öryphicus 
lieferte in der legten Hälfte des 17ten Jahrhunderts 
‚Singefpiele, oder wie er fie nennt, Luft» und Ge— 
fangfpiele, 3. B. Piaftus, ein Luſt- und Geſang— 
fpiel in fehs Aufzügen. Die befannte fegende aus 
der alten Polnifhen Gefhichte gab den Stoff zu 
demfelben, Engel fehren bei dem Piaſtus ein, 
fegnen fein Haus und merden von ihm verehrt. 
Ferner das verliebte Gefpenit; die geliebte Dornrofe. 
Die Hauptepoche des Deutſchen Singefpiels oder der 
Operette fälle in das legte Drittel des verwichenen 
Jahrhunderts; f. auch oben, ©. 63. 

Zu den Eleinen Arten des Singefpiels gehören 
das fogenannte Intermezzo der taliener, welches 
man zwifchen größere Stuͤcke oder andere dramatifche 
Produfte einfchiebt, weil es nur wenige Perfonen 
und mufifalifch begleitete Situationen enthält. Die 
Melodramen, wie Rouffeau’s Pygmalion, Mono« 
dramen, wie Kramer’s Klavigo, und Duodramen, 
wie Herflot’s Sulmalle; welche in der legten Hälfte 
des verwichenen Jahrhunderts ein befonderes Glüd 
auf der Bühne machten, gehören nicht zu den Sins 
gefpielen; fie find nur eine befondere Arc mufifalie 
fher Dramen, in melden entweder die Deflamation 
und Mimif ununterbrochen begleitet wird, oder die 
Muſik nur die Paufen der Rede ausfüllt, oder an ſich 
die Muſik bald abwechfelnd begleitet, bald nachfolgt. 

Das Ballet, eine durd den Tanz hervorge- 
brachte allegorifche Handlung. Der Raub der Helene 
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erzähle der epifhe Dichter; im Drama wird er mit 
allen dabei vorgefallenen Intriguen und Reden nad)- 
geahmt; durch das Ballet wird der Geift diefer 
Handlung und die Aeußerung der verfchiedenen, da= 
bei vorfommenden Seidenfhaften durch bloße Stel— 
lung, Gebehrden und ‚Bewegung von Mufif beglei« 
tet, vorgeſtellt. Man ift zwar gewohnt, jedem figu- 
rirten Tanz auf der Schaubühne den Namen des 
Ballets zu geben; hierüber verdient aber Noverre, 
der feine Kunft mit dem Auge eines Philofophen 
beleuchtet hat, gehört zu werden. Er hält jeden 
Tanz, der nicht eine beftimmte Handlung, mit Ver— 
wicfelungen und Auflöfungen deutlich und ohne Ver— 
wirrung vorftellt, für eine bloße Luſtbarkeit). Der 
gemeine Tanz ift eine Luftbarfeie für die tanzenden 
Perfonen und braucht nichts, als biefes zu feyn; 
das Ballet ift dagegen ein Tanz, der die ZJufchauer 
intereffiren foll, daher fteht diefes weit über dem ge- 
meinen Tanze; es ift ein Schaufpiel oder mache doch 
einen Theil deffelben aus. Es muß daher dem all. 
gemeinen Charafter des Schaufpiels an fid) haben; 
es muß die Handlung, die vorgeftelle wird, wie im 
Drama, ihre Einheit haben; was aber Zeit und 
Ort anbelangt, fo ift man hierin nicht fo ftrenge, 
als im Drama; man fuhe diefen Fehler durch die 
Dekoration zu verſtecken. In den Figuren muß das 
Eharafteriftifche der Perfonen ausgedruͤckt werden; 
daher wäre es fehr zu wuͤnſchen, daß Balletmeiſter 





*) Tout ballet — — qui ne me tracera pas avec neltete et 
sans embarras l’action, qu’il represente; dont je ne pour- 
rois deviner l’intrigue; tout ballet, dont je ne sentirai pas 
le plan, et qui ne m’offrira pas une exposition, un noeud, 
un denouement, ne Sera plus qu’un simple Hivertissement 
de danse, Vid, Lettres sur la danse p, Mr. Noverre, 
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hierin die Natur beſſer ſtudirt und über den Aus— 
druck der Seidenfchaften und Situationen mehr Bes 
obahtungen gefammele hätten. Noch zu Ende bes 
verwichenen und in dem erften Luͤſtre diefes Jahr— 
hunderts, verdienten die Ballets wohl nicht unter die 
Werke des Geſchmacks gezählt. zu werden, fo wenig 
Geiftreiches und Ueberlegtes ftellten fie vor. Man ‚ges 
wahrte feltfam gefleidete Perfonen, mit noch feltja- 
meren Geberden und Sprüngen, mit gezwungenen 
Stellungen und gar nichts bedeutenden Bewegungen 
auf der Schaubühne herumrafen, und Miemand 
fonnte errathen, was diefes Schwaͤrmen vorftellen 
follte. Man fann fi) wohl nichts LUngereimteres 
denken, als nach einer ernfihaften dramatifchen Hand- 
fung, eine fo abgeſchmackte Luftbarfeit auf der Bühne 
zu fehen, welches an dem Tonfünftler und Ballet: 
meifter liegt, welche mit dem Dichter gemeinfchaft 
lich handeln muͤſſen; fo wie überhaupt Deforationen, 
Mafchinen und Mufif, den Gedanken, der ausgedrückt 
werden foll, erheben müflen. Der Dichter muß 3. 
DB. ſolche Handlungen wählen, die fi) durdy Tänze 
vorftellen laffen; es müffen entweder wirflihe Hand= 
lungen, oder Allegorien und redende Bilder feyn; 
denn leere und nichts bedeutende Bewegungen find 
gegen die Abſicht derfelben. UWebrigens ift diefe Arc 
der Vorftellungen fehr alt. Ariftoreles hat ſchon 
Kegeln davon gegeben. Er ſagt: Das Tanzfpiel ift 
eine Nahahmung derjenigen Sachen, die man. fagt 
und ſingt durch abgemefjfene Geberden und Bewe— 
gungen des feibes; er verlangt, taß man Sitten 
und Gemürhsbewegungen durdy harmonifhe Bewe— 
gungen und tacktmaͤßige Tänze ausdrücen muͤſſe. 
Nicht die feltfamen Sprünge machen einen Tanz 
zum Ballet, nicht geziwungene und ſchwere Stellun- 
gen und Geberden, wovon man nicht weiß, was fie 
vorftellen follen, fondern die Bedeutung derfelben, 
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die der Zufchauer mit leichter Mühe finden Fann. 
Hier eine kurze Gefchichte des Ballets. J 

Die Griechen, die eine vortreffliche Einſicht und 
feine Empfindungen hatten, fingen ſehr fruͤhzeitig an 
den Tanz, als eine Nachahmung der Handlungen 
und Leidenſchaften anzuſehen, fie nahmen 1. auf 
das Theater und bier erhielt er durch die Kunft viele 
Zufäge, obne etwas von der Matur zu verlieren. 
Er wurde ein regelmäßiges Schaufpiel, welches aus 
allen fchweren Theilen zufammengefegt war. Ans 
fangs brachten die Athenienfer felbft allegorifche Vor— 
ftellungen auf die Bühne, bald aber wurde der the— 
afralifhe Tanz eine Mationalhandlung. Man bil« 
bete 3. DB. die Irrgaͤrten des Labyrinthes in Creta, 
und die Bemühungen die Theſeus anwandte, het« 
auszufommen , desgleihen feinen Streit mit dem 
Minotaurus und feinen Triumph ab. Die fruchtbare 
Einbildungskraft der Griechen gab ihnen taufend 
Erfindungen, die fie auf diefe Are in Ausübung 
brachten, Die Gefhichte nennt verfchiedene Bal- 
lettänzer, die die Aufmerffamfeit der Nation auf 
fih gezogen hatten, Die Römer gaben in dieſem 
Theile der Kunft den Griehen nichts nad), Unter 
der Regierung des Auguſtus flieg diefe Kunft fehr 
hoch; fo mie überhaupt diefer Monarch die Römer 
mit angenehmen Zeitvertreib beluſtigte, um fie von 
dem Politifchen ganz abzuziehen; der Tanz war das 
her eines der vornehmften Südfen davon. Baty- 
lus und Pylades wetteiferten mit einander, wel 
her der befte und bedeutendfte Theatertänzer wäre, 
Diefe Meifter zogen viele Schüler, und fo nahm 
diefe Kunft dermaßen zu, daß fie fat an feinem 
Orte fo weit getrieben ward, als in Rom, Unter 
Nero’s Regierung ftellte ein Tänzer die Thaten 
des Herkules vor: Herculem saltabat, fagt der far 
einer, Er bezeichnete alle die verfchiedenen Situa— 
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tionen dieſes Helden mit ſo vieler Wahrheit, daß 
ein Koͤnig aus Pontus, der das erſte Mal dieſe Art 
Schauſpiele ſah, dermaßen davon entzuͤcket wurde, 
daß er ſich dieſen auſſerordentlichen Taͤnzer vom 
Kaiſer, als eine Gnade, ausbat; denn, ſagte er, 
ih habe Barbaren zu Nachbaren, deren Sprade 
fein Menſch verfteht, und die niemals die meinige 
haben lernen fönnen. Durch die Geberden dieſes 
Manned werde ich ihnen meinen Willen zu verftes 
ben geben fonnen. Hier würde man nun die Frage 
aufrverfen müffen: wodurch Famen die Römer zu ei: 
ner folhen Stärfe in den Ballettänzen? Waren bie 
angeborenen Geſchicklichkeiten und eine tägliche Ue- 
bung der Aerme, der Füße und Beine die einzigen 
Talente diefer auferordentlihen Tänzer? Man wuͤrde 
ich fehr irren, wenn man diefes glaubte. Die Auss 
An ihrer Tänze erforderte zwar alle diefe Dis 
fpofitionen des Körpers in einem vorzüglichen Grade; 
allein die Kompofition "der Tänze felbit, ſetzt eine 
anendlihe Menge vereinigter Vollfommenheiten vors 
aus, die ein Werf des Verftandes waren, Man 
muß die Menfchen fleißig ftudirt Haben, wenn 
man ‘fie auf diefe Art fchildern will; man muß: die 
Eigenfhaften gründlich erforfcht haben, wenn man 
ih unterftehen will, fie durdy Geberden und Stel 
ungen taftmäßig auszudrüden; man muß mehr 
verſtehen, als den mechaniſchen Theil der Tanzkunit, 
wenn man in einem Ballete charafteriftifh tanzen 
will; man muß zugleih Dichter und guter Dichter 
feyn. Luzians Gefpräh vom Tanz , lehrt ung 
Das Ballet der Nömer fhägen. Man mird leicht 
einfehen, daß erft viele Verfuche gemacht werden 
mußten, ehe diefer Theil des Drama auf einen fo 
hoben Grad der Volltommenheit gebracht werden 
onnte. Athendus nenne uns eine ganze Menge 

folcher Ballete, die ſchon als Meiſterſtuͤcke aufge: 
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führt. worden, unb Die man bei den Trauer» und 
fuftfpielen als Zmwifchenfpiele aufführtee. Bei dem 
Einfall der Barbaren in das Roͤmiſche Reich, fan— 
den auch die DBallete unter den Ruinen Ddiefes mid): 
tigen Staates ihr Grab. Ueber taufend Jahre lebte 
man in einer DBarbarei, darein man aufs Meue ge: 
fallen war. Das, funfzehnte Jahrhundert, wel: 
es die Wiedergeburt aller Kuͤnſte und Wiffenfhaf: 
‚ten war, fah aud) diefen Theil der fchönen Kuͤnſte, 
obgleich in anderer Geftalt, wieder aufblühen. Den 
eriten Verſuch machte Bergonz von Votta, bei 
einem Fefte, welches er. in Tortona dem Herzoge von 
Meiland zu Ehren anftellte. In einem prächtigen 
Saale, der mit einer Gallerie umgeben war, auf 
welcher viele Tonfünftler mit verfchiedenen Inſtru— 
menten vertheilt waren, hatte man eine leere Tafel 
gefegt. Hier erfchien Jaſon und die Argonauten 
nad) einer friegerifhen Mufif. Sie brachten das gols 
dene Vließ, ftellten es auf die Tafel und fingen eis 
nen Tan; an, ber die Bemwunderung,- die fie gegen 
den Herzog und feine Gemahlin hatten, ausdrücdte. 
Es erſchienen hierauf noch mehrere Götter und Mufif 
und Tanz mit allegorifhen WVorftellungen. Diefes 
Feft machte in ganz Europa Auffehen; man befchrieb 
es nicht nur hiſtoriſch, fondern Dichter und Ton- 
fünftler machten Eritifche Anmerkungen darüber. Ob: 
gleich diefer erfte Verſuch nicht regelmäßig zu nens 
nen war, fo war er doch voller Erfindung und feuerte 
die Einbildungsfraft an, ahnlihe Verſuche anzuftel- 
len, und diefes geſchah auch; denn es erfchienen die 
fogenannten großen Dallete, deren man fic) bediente, 
um angenehme Begebenheiten am Hofe zu verherr— 
lihen. Mad den Ideen, Die man von dem Tanze 
der Alten harte, ſchien diefe Art der Schaufpiele 
der größten Mannigfaltigkeit fahig zu feyn. Nichts 
war in der Natur, das man nicht auf dieſe Art 
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vorſtellte. Man erfand Hiftorifche, fabelhafte, poe- 
tifche, aflegorifhe, moralifche Ballete, nachdem die 
Handlung, die man vorftellte, aus dem einen oder 
dem andern Gebiete hergenommen war. Man drüdte 
natürlihe Sachen aus, 3. B. die Nacht, die Jah— 
reszeiten ıc. Es gab einige, die eine Moral unter 
einer feinen Allegorie enthielten; in andern berrfchten 
naive Ausdrücke von bekannten Begebenheiten oder 
von gewöhnlichen Dingen, die man der Freude und 
des Scherzes fähig hielt. Man theilte diefe Werfe 
ordentlih in fünf Aufzügen ein, ein jeder beftand 
‚aus drei, ſechs, neun, bis zwölf Entreen. Ein 
Entree beftand aus. einer ober mehreren Quadriflen 
von Tänzen, die durch ihre Schritte, Geberden und 
Stellungen den Theil der allgemeinen Handlung, die, 
fie vorftellten, ausdrücken. Um der WBorftellung 
mehr Leben zu geben, bereicherte man das Orcheſter 
mit verfchiedenen ° Inſtrumenten; man führte neue 
Eharaftere ein, man bezeichnete die Sitten, die 
Alter, die Leidenfchaften, man gab einem jeden Taͤn— 
zer gleihfam die Phnfiognomie der Perfonen, die er 
vorftellen follte.e Um die Illuſion zu erhalten, nahm 
man die Zuflucht zu Mafchienen, wodurch man das 
Wunderbare wahrfcheinlich machte. Die Kunft mußte 
der Natur zu Hülfe fommen, und man fegte Alles 
in Bewegung, um Meugierde zu erregen und zu 
blenden. Der Aufwand, den man auf diefe großen 
Ballete mahte, war der Pracht der Höfe, wo fie 
angeftellt wurden, angemeffen., Man machte hierauf 
verfchiedene Aenderungen in bdiefer Art des Elan 
fpieles; man verband nämlidy damit den Gefang 
und verlegte Die Scenen in die verfchiedenen niedri« 
gen Lebensarten der Menfchen, woraus die Paftora- 
len und andere Arten entftanden. Wegen der Manz 
nigfaltigfeie, die man darin anbringen fonnte, wurde 
der Gebrauch derfelben fehr ausgebilder; allein aus 
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berſelben Urſache ſind fie auch nicht von gleicher 
Guͤte; ja man kann vergleichungsweiſe ſagen, daß 
man weit mehr gute Opern, als Ballets hat. Ue— 
berhaupt unterfchied ſich das Ballen der, mittleren 
Zeiten von den Pantomimen der Alten nicht bloß. da—⸗ 
durch, da es mit Rede untermifche war (der eigents 
lihe Gefang war nicht immer damit verfnüpft) ſon— 
dern auch dadurch, daß nichts mehr von jener, mit 
dem erfteren unzertrennlic verfnüupften Geftifulation 
dabei Statt fand. Die fchönften und glaͤnzendſten 
hat der Turiner Hof gegeben. Ihr Erfinder. war ein 
GrafAglio, von Deutfchen find dem Hrn.v. Blans 
fenburg nur zwei, von David Schirmern vers 
fertigte und zu Dresden in den Jahren 1650 und 
1655 von dem Hofe aufgeführte, befannt. Das erfte 
heiße ein Ballet von Paris und der Helena; das 
zweite das Ballet der Gluͤckſeligkeit. Kahufac 
fagt überhaupt von ihnen: fie hatten zwar viel Be— 
wegung, aber feine Handlung. Der Tanz malte 
eine Perfon der Fabel und Geſchichte; allein das 
‚ Gemälde glid) dem. gewöhnlichen ‚Gemälde, welches 
nur einen Augenblick barftellen Eann. Der zufam: 
mengefeßte Tanz dagegen, der die Leidenfchaften 
‚ ausdrücte, Fonnte nur im Vorbeigehen darin Plag 
finden. | | | 
Gegen das Ende des 17ten und am Anfange 
“bes 18ten Jahrhunderts hörte das Ballet, in fo 
fern es bloßer Tanz ift, oder das, was man fo 
nannte, in Frankreich auf, etwas für ſich allein Be— 
ftehendes diefer Art zu ſeyn; es wurde mie dem eis 
gentlihen mufifalifhen Drama oder mit Gefang 
verbunden; der Tanz wurde den Worten ganz un« 
tergeordnet und follte die Handlung gleihfam nur 
in Gang ‘bringen, fie beleben, fie volljtändig ma» 
chen. So entitand diejenige Dichtungsart, welche 
bei den Sranzofen noch jege Ballet heißt, Der Er— 
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finder dieſer Anwendung des Tanzes war Quinault 
und das Felt des Bacchus und der Siebe, im Jahre 
1671, das erfie Werk von biefer Gattung. Es 
wurde von ihm aber noch nicht Ballet genannt, fon 
dern Paflorale; er verfertigte aber in ber Folge zwei 
Stüde unter einem Titel, den Triumph der Siebe 
und den Tempel des Friedens; allein in allen 
führt eigentlich weder der Tanz bie Handlung, noch 
die Handlung eigentlih den Tanz herbei. Die aufs 
tretenden Perfonen haben feinen eigenen Zweck; fie 
erſcheinen nicht, um irgend eine Handlung für ſich 
ſelbſt auszufuͤhren; ſie ſind Werkzeuge in der Hand 
des Dichters, um die Zuſchauer zu vergnuͤgen und 

Ludwig dem Vierzehnten Schmeicheleien zu 
ſagen. Wirklich ſelbſtthaͤtige Weſen fuͤhrte erſt La 
Motto, im Jahre 1697 in das Ballet ein. Xu 
feiner Europe galante, welche in dem gedachten 
Jahre erſchien, und wozu Campra bie Muſik machte, 
entſpringt Tanz und Geſang aus der eigenen Ge⸗ 
muͤthsſtimmung der handelnden Perſonen; ſie wollten 
jene entweder Liebe erwecken oder bezeugen ıc. 
Diefes Stuͤck wurde in der Folge, im Ganzen, 
Mufter des Ballets und der Charafter deffelben da⸗ 

durch dahin beſtimmt, daß, fo wie in der Dper, 
' Zanz, Gefang und Wergnügungen fih aus dem 
Stoffe der Handlung entwickeln, fo in dem Ballete 
fi) aus dem Tanze und Gefange eine Handlung 
entwideln muß; jene find daher die Grundlage die: 
fer; allein die Handlung felbft bat deswegen weder 
in den Stücden des fa Motte, noch in den feiner 
Nahahmer, Einheit; die verfchiedenen Entreen 
machen fein unter ſich und durch) fih felbft verbun- 
denes Ganzes, fondern eben fo viel fleine Handluns 
gen aus, welche nur durch gleiche Zwecke, oder all- 
gemeine gleiche Beziehungen, die mit den verſchie— 
benen einzelnen Handlungen nichts gemein haben, 
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mit einander verknuͤpft worden ſind; auch iſt der 
Tanz auf feine Arc charakteriſtiſch darin, das heißt, 
er ftelle Feine befondere Handlung dar, Die in der 
Europe galante auftretenden vier verfchiedenen Natio— 
nen unterfcheiden ſich durch die Eigenheiten einer je— 
den, auch nicht von einander; man tanzt darin, um 
zu fanzen, und ‚man muß ein Franzofe feyn, fagt 
Herr von Blankenburg, um dem de la Motte 
die Erfindung fo hoch anzurechnen, wie es gefchehen 
iſt. Indeſſen gebührt ihm doch diefes Verdienſt, 
ſehr bald ähnliche veranlaßt zu haben. Schon im 
Sabre 1699 verfertigte Regnard das Carneval von 
Venedig, welches Campra in Mufif fegte, und in 
welchem an einen doppelten Liebeshandel unter ges 
wöhnlihen Menfchen verfhiedene Vergnügungen des 
Carnevals, und alfo auch Tänze gefnüpft find, ohne 
Daß fie mit der Handlung felbft auf andere Art in 
Verbindung ftehen, als in fo fern fich diefe zur Zeit 
des Carnevals zuträgt. Er heißt das Stuͤck Come- 
die - Ballet, und obgleich viele früheren Stuͤcke der 
Sranzöfifhen Bühne, welche Zwifchenfpiele hatten, 
wie Pfyche, die Prinzeffin von Elis, George Dan— 
Din und der eingebildete Kranfe, ſchon diefen Na— 
men führen, fo ift er denn doch nachher nur derje— 
nigen Gattung geblieben, von weldyer der Tanz fic) 
nicht fo, wie von jenen, die ohne ihn koͤnnen vor: 
geftellt werden, zierlich trennen läßt; allein dieſes 
Stuͤck wirfte minder, als ein ähnliches Stuͤck eben 
diefes fa Motte, le Carneval et la Folie, und 
wenn bloß von theatralifdhen Wergnügungen die Rede 
iſt, fo verdient es den Vorzug. Der Tanz wird darin 
durch die handelnden Perfonen felbft ausgeführt, oder 
doch veranlaßt, und diefes wurde dadurch wahrfchein: 
lid) genug, daß diefe Perfonen übernatürliche und al: 
legorifhe Wefen, der Gott Plutus, die Jugend, die 
Thorheit und das Garneval find, obgleich der Dich: 
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tee auch wirkliche Weſen, wie ein Trupp Matroſen, 
einen Dichter, einen Muſikus rc. als Untergebene 
der Thorheie mit eingeführt. hat. — Kine dritte 
Gattung des DBallets, ijt die Pastorale Ballet, des 
ren Erfindung fih auch von La-Motte herfchreibe. 
Zwar nannte, wie fchon oben erwähnt worden, 
Duinaule fein vorzüglih aus Taͤnzern zuſammen— 
gefeßtes Felt des Bacchus und der Liebe aud) Pa- 
‚ftorale, aber in der Issé des fa Motte, die be- 
reits im Jahre 1697, - und vermehrt im Jahre 1708 
auf dem Theater erfchien, hängt der Tanz mehr 
mit der Handlung der Perfonen zufammen, vder 
vielmehr. das Stuͤck hat eine für ſich ſelbſt beftes 
bende Handlung, und die darin tanzenden Schäfer, 
Saunen, Satyren, Driaden ıc. verbinden damit. 
einen eigenen Zwef. Alle diefe Gattungen haben 
in der Folge verfciedene Abänderungen erlitten, 
oder Zufäge erhalten. So führte z. B. Dandet 
im Sabre 1710 in den von Gampra gefeßte Fötes 
Venitiennes fomifche Entreen oder Tänze, und ein 
Anderer, Helden, Könige, Fürften in das Ballet 
ein, welches zus Unterfcheidung von dem gemöhnlis 
chen nun Ballet heroique genannt wurde; zu der 
wichtigften Verbefferung machte Fuͤſelier mit feinen, 
im Jahre 1723 gefchriebenen, und von Colin de 
Blamont gefegten Fetes grecques et romaines eis 
nen Anfang. Er verfuchte darin den Tanz mwirflid) 
darftellend zu machen, oder einen Iheil der Hand- 
lung wir?lich tanzen zu laffen; allein er brachte 
diefen Tanz unfhikli an. Er ließ z. B. den 
Kampf der Sänger in den Olympifchen Spielen 
dadurch vorftellen, indem diefer Kampf, der eigenen 
Anlage feines Stuͤckes nah, ſchon geendiget war. 
Den wichtigften Schritt aber, that Cahufac mit 
feiner, im Jahre 1747 gefpielten und von Rameau 
gefegten Fötes de !’ Hymen et de P Amour. Er 


Schaufpiel. 75 
verband darin nicht allein die Mafchienerien mit dem 
Ballet, fondern der Tanz in feinem- Stuͤcke ift 
auch zu gleicher Zeit ein wefentliher nothwendiger 
Theil des Inhaltes; allein das Stuͤck ſchien nicht 
Beifall zu finden, und der wirflid” handelnde oder 
Handlung ausdruͤckende Tanz ift dadurch nicht auf 
dem Inrifchen Theater eingeführte worden. In jes 
tziger Zeit braucht man die DBallets als Mach)» und 

wiſchenſpiele. Sie wuͤrden eine noch größere Wirs 
fung auf der Bühne hervorbringen, wenn man fie 
mit der Hauptvorftellung in eine Verbindung brachte. 
Weberhaupt hat der Tänzer dasjenige in feiner Ges 
walt, wodurch fih die teidenfchaften am Fräftigften 
außern; wenn er den Gegenftand, der bisher nur 
den Geift befhäftigee, in einem neuen Geſichts— 
punfte zeige. In fo fern alfo die Schaufpiele über- 
haupt wichtig feyn Fönnen, fann es aud) das Balz: 
let feyn. 

Was die Mufif zu den Balleten anbes 
triffe, fo muß ſolche weit malerifcher und treffender 
feyn, als alle Opernmuſik; denn hier, bei diefer, nimmt 
fi) der Gefang immer mehr Freiheit, wobei oft der 
Ausdruck fehr leiden muß; in der Balletmufif hat 
dagegen nichts als Empfindung Statt; alle Schritte 
und Bewegungen der Tänzer müffen genau bemerfe 
feyn. Es ift daher mwiderfinnig, bei den Arien der 
Handlung ein ordentliches Andante oder Allegro ans 
bringen zu wollen; denn es muß die Tonart, die 
Bewegung, die Stärfe und Schwäche des Orche— 
fters, die Anzahl der beitretenden Inſtrumente eben 
fo wachſen und abnehmen, wie die Leidenſchaft des 
Schaufpielers zu» oder abnimmt. Welche Wirfung 
‚ Fönnte man fid) aber von einem planmäßig, bald in | 
Diefen, bald in jenen Ton ausweichenden und nad) . 
den ftrengften Regeln der Tonreinheit genau abges 
faßten Tonſtuͤcke verfprehen? Berner müffen die 





76 Schaufpiel. 


Dlafeinftrumente, als das Gewürz, nicht gemißbraucht, 
nicht zu oft oder zu befländig. angewendet werden. 
Sie find nur da, um heftige. Bewegungen, Aufbraus 
fende Leidenfchaften, tobende Schilderungen auszus 
drüden; um aber einen angenehmen Zauber auf das 
Herz zu bewirfen, um hier einen nicht ſo leicht ver— 
ballenden Eindruf zurück zu laffen, wird ein oͤdes 
Hobuenfolo, ein banges verlaffenes Solo von der 
Flöte und des traurig heulenden Fagots am vechten 
Drte ſeyn. Man findet aber ihre Wirfung, ihre 
Kraft, nur zu oft dadurch heruntergeſetzt, daß fie 
immer mitpfeifen. Wenn bei ruhigen, bedenflichen 
Handlungen die Violinen oder Geigen fo naif, fo 
unfhuldig und in großer Mannigfaltigfeit fortwans 
dern, von Ton zu Ton, von Harmonie zu Harmo— 
nie das Speculativifche des Gedichts treu verfolgen, 
da ift der Zuhörer fich felbft überlaffen, mit ftarren 
Augen harrt”er des ungemwiffen Ausganges; er ems 
findet mit, bis ihm endlich derfelbe durch die fügen 

lötentöne, durdy die Töne der Hoboe und des Fa— 
gots angefündige wird, Der Tanzmelodien, die für 
die Tänzer, um ihre Fertigfeit in den Füßen zu zei— 
gen, gefihrieben werden, find faft nicht zu zählen, 
Die Hauptarien find im ernſthaften Ballete der Chac— 
con, und im fomifchen der Contretanz; fie leiften in 
den Balleten das, was in den großen Opern die Schluß- 
chöre und in den Fomifchen Operetten die Finale leiten. 
Beide kommen darin überein, daß fie fehr ausgeführt 
find und immer mit den Solotänzen der Hauptpers 
fonen und Sprüngen, dann mit dem vereinten, faft 
zufammengefetteten Beitritte der Figuranten ab» 
wechfeln. 

Das tiebhaberteheater. Was Fann man 
von einem Liebhabertheater erwarten? würde man 
bier billig fragen muͤſſen; wirkt ein folhes Theater 
auf die Ausbildung, auf die Sitten der Nation? 
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ob ein folhes Theater auf die Sitten der Nation 
wirft, ift eine etwas ſchwer zu löfende Aufgabe, in- 
dem hier mur die Einzelnheit in Betrachtung fommt, 
-und ob diefe dabei gewinnt, hängt wieder von dem 
Nereine ab, der fih zu einem folhen Vergnügen 
bildet. Uebergehen wir daher hier die Anficht des 
fiebhabertheaters von diefer Seite, und betrachten 
wir daſſelbe nur von Geiten des Kunftgenuffes. 
Kunſtantheil, Vergnuͤgen am gefelligen $eben, oder 
Zeitvertreib find die Triebfedern, welche zur Erriche 
tung eines tiebhabertheaters beitragen; da nun bei 
einem folhen Unternehmen Freiwilligkeit und Eifer 
bauptfächlid herrſchen, fo ift man aud) in Hinficht 
der Seiftungen zu Ermartungen berechtiget. Wenn 
den Mitgliedern derfelben das abgeht, mas man 
Bretterſicherheit nennt, fo haben fie dafür um 
- fo mehr guten Willen und lebendigen Humor. Das 
erfte führt weiter, und was bei dem zweiten moͤglich 
ift, ift zu befanne, als es noth hier zu erwähnen; 
denn nichts geht dem verpflichteten Schaufpieler fo 
leicht verloren, als der Humor. Selbſt diejenigen, 
die diefe ſchoͤne Naturgabe ſich lange erhalten, koͤn— 
nen doch, da fie oft und zu beftimmter Zeit Damit 
in Beſitz feyn follen, Beweiſe davon zu geben, nicht 
fo fiher feyn, als der Scyaufpieler des Siebhaber- 
theaters es zu feyn vermag, da er nur felten und 
aus freiem Willen davon Gebrauh macht. Dazu 
fommt nun noch, daß der Umfang des Gebäudes 
vom Liebhabertheater gemöhnlidy nur klein ift, und 
daher Jedermann feine Sprechorgane fo gebrauchen 
fann, wie es ihm im gemeinen $eben üblich) und 
bequem iſt. Diefer Umftand ift von großer Bedeu— 
tung. Das Sprechorgan, welches dahin angeftrenge 
werden muß, zmeitaufend Menfchen vernehmlich zu 
feyn, und welches gleihmohl im Ausdruf von Lei— 
denfchaften, im Verhaͤltniß mit dem erften, fon 
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verſtaͤrkten Anfange, noch an Kraft zunehmen) ſoll, 
iſt als ein ganz anderes Organ, wie das gewöhnliche, 
zu beurtheilen. Bei dem Schaufpieler von Profef- 
De hört es erft nad) der Uebung einer Reihe von 
ahren auf, eim fremdes Organ zu feyn. Die 
Scyaufpieler des Liebhabertheaters Ffünnen die Mo— 
dulationen, welche fie gebrauchen wollen, mit Sicher: 
heit in Hebung fegen, da fie den Grundton nicht zu 
verändern nöthig haben, Die meiften Proben, welche 
fie veranftalten Ffönnen, und wovon die Mehrften ein« 
räumen, daß fie ihnen vorzüglid) Vergnügen. machen, 
geben ihnen Gelegenheit, die Fleinen Freiheiten, 
welche fo vorzüglich das Gluͤck der Stufe durch das 
geben, was die Charaktere daraus empfangen, grüne 
den, mit Yuseinanderfegung und Beftimmtheit zu 
fihern. Die Kritif ſchreckt fie nicht zurück und die 
allgemeine Erfenntlichfeit für ein Vergnügen, was 
man nicht zu fordern berechtigee ift, erhebt ihre 
Kräfte; wenn. fie daher nicht aus dem Kreife deffen, 
was ein Gefellfchaftscheater mit Erfolg und Anftand 
gewähren fann, geben, fo darf man mit Recht etwas von 
ihrer Seiftung erwarten; gehen fie aber zu den Stuͤcken 
uͤber, welche wegen der dazu nöthigen Vorbereitungen 
und der Anftalten während der Worftellung, jede 
Direction in Sorge und Verlegenheit. fegen, wie die 
äußeren Dinge, welche erreicht werden müffen, - mit 
dem Geifte der Daritellung vereiniget werden fönnen, 
fo überfpannen fie das Mögliche und feßen ſich der 
Mißdeutungen aus, 
tiebpabertheater werden niche nur von den ges 
bildeten Ständen errichtet, fondern auch von den 
niedern Ständen und von Letztern jeßt noch haͤu— 
figer. In den 1790r Jahren errichteten die Frifeurs 
ein Gefellfchaftscheater in Wien. Man machte davon 
viel Wefens und hielt es für ein Zeichen der Aufs 
Elärung des fcheidenden 18ten Jahrhunderts; allein 
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ſchon im 17ten noch weniger aufgeklaͤrten Jahrhun⸗ 
derte, gab es Staͤdte, in welchen die Handwerker 
Privatkomoͤdien auffuͤhrten. Den Beweis davon fin- 
det man in einem Buͤchelchen, welches den Titel 
fuͤhrt: Der Schnaak und Gekhafte doch dabei er— 
gößende Scaramuza, ıc. Leipzig, verlegts Hofmann 
Buchh. in Zell. Im Jahre 1695 in 10, In dies 
fem Buͤchelchen, S. 326 — 331, ſteht nun unter 
der Rubrif: Die Befchreibung der Darftellung die- 
fes Privarfchaufpiels, welche ich wörtlich von dort 
Fopiere und mit allen Eigenheiten des Styls hier 
mittheile: 
„Etliche Leinweber⸗-Geſellen in einem Staͤdtlein 
präfentirten die Hiſtorie von der Judith und Ho: 
lofernes folgender Geſtalt: Erſtlich war zu ſehen 
die Stadt »Berhulia, das war ein großer Brief, 
darauf die Stadt Lüberf abgebildet ftand (wahr⸗ 
fcheinlich die KRundfchaft eines der Herrn Akteurs) 
und zwar recht Fünftlih, wie fie nämlich dafelbft 
in der Hundeftraße von dem berühmten Briefmaler 
und Formſchneider war gefchildert und mie dicken 
Farben beflebet. Hinter diefer Stadt bei der hoͤch— 
ften Spige, guckte einer herüber, der| hatte einen 
fleinen gemwolfeten Kragen um, wie man fie biefer 
Orten nennt, und die alten Küfter gemeiniglich zu 
tragen pflegen, und diefer follte der Fürft Dfiag 
feyn. Diefe Judich trat herfür in Geftalt einer 
groben, dicken, vierfchrötigen Bauermagd, welche 
einen Kranz von Eichenlaub und einen Korb vol 
Eyer in der Hand hatte, die fie dem Holofers 
nes verehren wollte, hinter ihr gieng ihre Magpd, 
ein fleined ſchwarzes abfcheuliched Thier, das einen 
großen Buckel auf dem Rüden hatte, frug in ber 
Hand einen Eymer, worin ein großes Stud vom 
grünen Käse, Nockenbrod und eine hoͤlzerne Buts 
terbüchfe lag. In der andern Hand bielt fie eine 
fhmugige hölzerne Bierfanne und am Halfe trug 
fie einen bei den Füßen zufammengebundenen 
Haushahn, morauf fie den Holofernes wollten zu 
gafte bitten, Die fchöne Judith, nachdem fie mit - 
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ihrer pucklichten Magd, fo ihr alles. nachmachte, 
die Zufeher gegrüßet, und mit den Süßen hinten 
ausgeſcharret hatte, erzählte denfelben aled, was 
fie vorbätte, wie fie nämlich dem Bärenhäuter, 
dem Holofernes feinen ſchelmiſchen Kopf herunter 
fchlagen wollte, oder fie wollte feine redliche Ju⸗ 
dich mehr heißen, fie follten nur ein wenig warten 
und unterdeffen luftig herumzechen. Dem Holofers 
nes hatten fie ein Paar alte befchmugte lederne 
Hofen nebft großen Bauer » Stiefeln angezogen; 
weiter hatten fie ihm einen Bruſt-Harniſch ange⸗ 
legt, der fo jämmerlich verroftee war, -daß man 
ibn nicht mehr erfennen Fonnte, inmaßen er ſchon 
viele Fahre ber vor einen FerfelsTrog war ges 
braucht worden. "' 

Auf dem Kopfe trug er eine Sturm - Haube, 
worin die Hühner ſchon länger ald 2o Jahr Eyer 
gelegt hatten, wie er dann noch mit Hühner:Kotd, 
ftatt des Amulirend, treflich überzogen war, an 
der Seite hatte er eine alte Pläzze (eine Art 
Hirfhfänger), welche aber nur eine halde Scheide 


hatte. «Wann ich ferner erzählen follte, was für 


herrlihe Bafelmanus (Händeküffe, Komplimente 
2c.) die vierfchrötige FJudich gegen den Holoferneg, 
der feinen Dbriften und fürnehmften Kriegs⸗ 
SHedienten fo lauter grobe Bauerlümmel waren, 
die fie vom Lande hatten laffen hereinfommen, bey 
ſich hatte, gemacht, müßte ſich der curienfe Lefer 
fhier zu Tode lachen, mürde auch zu, viel Kaum 
faſſen, darum muß ich nur noch dieſes erzählen, 
wie ed naͤmlich mit der Abſchlachtung des Holo⸗ 
fernes abgelaufen, da man denn muß miffen, daß 
diefe hocherleuchtete Comedianten in des Holofers 
nes Bette, an feine Statt ein lebendiges Kalb ges 
leget, dem fie ale vier Füße zufammen gebunden. 
Wie nun die Judith ihre Heldenthat mollte vers 


richten, hat fie die Gardine des Bettes zuruͤckge⸗ 


mworfen und mit einem BandsDegen, fo nahe beim 
Bett hing, dem armen unfhuldigen Kalb einen 
Hieb in den Hals gegeben, daß es jämmerlich zu 
biöcken angefangen, und weil fie mit der flumpfen 
Plaͤzze noch immerfort fiedelte, bloͤckete und rafete das 
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Kalb ſo grauſam bis ſie ihm endlich den Kopf herunter⸗ 
geraſpelt, welchen fie in bie Höhe gehoben, mit lauter 
Stimme rufend: Sehet da Ihr Herren, daß Ift daß 
fchelmifche ten des tyrannifchen Holofernes, und 
wie fich hierüber unter den Zufchauern ein gräuliche® 
Gelächter erhoben und etliche riefen: Ya Kalbs⸗ 
fopf! Hat bdiefelbe die ſchoͤne Judith mir folgenden 
Morten zu beftrafen angefangen: Wie ſteht Ihe 
Narren und lachet? koͤnnt ihr euch bei diefem Kalbe 
nicht einbilden, daß es Holofernes geweſen? wenn 
ih einen rechten natürlichen Menfchen alfo hätte 
in ben Hals gehauen, wie Ich biefem Kalbe gethan, 
würde er ben zehenden Theil nicht fo viel Parlas 
ments und Gebloͤcks gemacht haben, aber bag find 
Saden, wovon ihr feinen Verftand habt. Wie 
nun die Herren KRammerdiener Ihren Herren den 
olofernes wollten auftwecken, das arme Kalb aber 
ch nicht regte, da traten fie näher hinzu und wie 
fie den todten Kalbskoͤrper ohne Ak gefunden, _ 
verneinten fie, daß es der rechte Holoferned wäre, 
der inzwiſchen zu feinem und ber ganzen Armee 
großen Unglüd war zu Stuhl gegangen, erfchraden 
alfo dermaßen, baß fie wie an Kart Leute auf dem 
Theater berumliefen, die In Bethulia aber, fo ihs 
ren Kalbsfopf über die gemachte Stadt Lüber hats 
ten aufgeftecket, folches erfehend, vielen mit Unge⸗ 
ftüm heraus. Judith, die große Bauern s Magb 
lief voran, ihr folgte der Oſias mit feinem Küfters 
Kragen, hatte einen roftigen Kinebels Spieß, damit 
mwollte er jene Holofernifhe Bauer = Bengel abs 
deden, die andern alle waren lauter Weber: Burs 
ſchen, fowohl Weiblichen, als Männlichen Geſchlech⸗ 
te8, diefe alle famen mit Ihrem Geräthe und Ruͤſt⸗ 
zeug, als Kämmen, Tritten, Gewicht, Rollen, Wells 
baum, Sitz, Galgen, Anfchlag, Spanner, Bürften, 
Schiff, Spuhle, Spuhl Rab, nafpe) Scragen, Theis 
ler undwie derBettel in der Leineweberfunft alle noch 
mehr heißt, dba ging es nun tapfer an ein Schars 
mußieren, und wehreten ſich die arme Holofernis 
ſchen Dorfs Eavalliere rechtfchaffen, riffen ben keins 
webern ihre Ruͤſtung aus ben Händen; kriegten 
fi hierauf bei den Köpfen, und zerfragten einans 
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ber dermaßen, daß ihnen Nafen und Mäuler blus 
teten, und damit war bie Belagerung aufgehoben 
und die ſchoͤne Tragico - Comoedia oder Trauers 
Sreuden » Spiel zum Ende gefpielet, 


Hieraus wird man nun den Zuftand der Liebha- 
bertheater, freilich nur unter der niedern Klaffe, im 
17ten Jahrhunderte beurtheilen fönnen. 

Dei einem Liebhabertheater fönnen die verpflich- 
teten Schaufpieler oft Genuß und Belehrung ha— 
ben; denn die Empfindungen ber Väter und Müts 
ter werden auf demfelben größtentheils fehr rund 
und wahr gegeben, der elterliche Unwille kommt aus 
dem beforgten Herzen, wird niche mit Galle, mit 
leerem Gefchrei gegeben. Die Erflärung des Lieb» 
habers wird dorf oft fo zart und ehrlich gefprochen, 
ift nad) feinem Herfommen auf hohe Töne gefegt, 
die nur aus der Kehle kommen und nirgend anlanz - 
gen. Die Erwiederungen der Geliebten find oft fo 
durchaus mit Mädchenhaftigfeit gefprochen, daß aud) 
die gewöhnlicdhiten Begebenheiten, welche den In— 
halt einer Komödie ausmachen, einer Komödie, die 
man fhon oft gefehen, wegen der Treue, womit fie 
in diefer Verbindung dargeftellt werden, einen eige— 
nen Neiß und völlige Neuheit empfangen. Das täg- 
lihe Kinerlei in jedem Berufe giebe gegen unfer 
Wiſſen etwas Formularartiges in der Weife, die 
Dinge zu thun. So kommt der Schaufpieler dahin, 
Sachen, die als ganz gewöhnlich betrachtet werden, 
in einer angeflogenen Manier: zu thun und zu fagen, 
Diefes ift, was den Künftler, der die gänzliche Ge— 
wißheit über Alles, was er thut, verfhmaht, vor 
einem Liebhabertheater zu ernften Unterfuchungen über 
fid) leiten wird. Jeder Unglaube an Manier, ift ein 
Gewinn, und jede weggeworfene Manier ift ein volls 
ftändiger Sieg. In dem von Sihtenfteinifchen 
Haufe zu Gotha foll einft von diefer Familie Gres 
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try’8 Dper: Famitié à l’epreuve gegeben worden 
feyn, und mit folder Zartheit und Beſtimmtheit, 
mit fo vielem Gefühl, ohnedabei die Formen zu ver 
legen, fo daß es nicht möglich war, diefe Oper befs 
fer zu geben. Dur) glle Afte foll Niemand auch 
nur die. Hand des andern berührt haben, und um fo 
inniger war das Vergnügen, als am Schluße die 
Hand der Geliebten dem Liebhaber zugeführt ward. 
Die Wirfung, welche es macht, wenn das Gefühl 
fo fein gefchont, fo hoch geehrt wird, ift aufferordent- 
lich; dagegen ift die Wirfung aud) um fo mwidriger, 
wenn eine Geftaft fi) von Anbeginn der Borftellung her 
an der andern hält, fid) gar an fie hinwirft und zum 
allergewöhnlichften Behelf herabwürdiget, was von 
fo ernfter, finnvollee Bedeutung ift. Ferner werden 
die Nuancen der Gefellfhaft in den Damenfleinig- 
feiten forgfältig behandelt, welche langweilig find, 
wenn fie ſchlecht beobachtet, und dem Ganzen etwas 
Gefaͤlliges verleihen, wenn fie wohl ausgeführt wer« 
den; etwas, Das gemeiniglid auf den andern Thea— 
tern vernadyläßiget zu werden pflegt; man fann da— 
ber mit Gewißheit annehmen, daß die Vorftellungen 
der Siebhabertheater für den Schaufpieler von Pros - 
feſſion belehrend werden koͤnnen; fo lange namlid) 
diefelben von Zeit zu Zeit mit Sorgfalt, Auswahl 
und Eifer folhe DVorftellungen geben, denen fie ge« 
wachfen find. Wenn dergleihen Theater fih aber 
auf woͤchentliche beſtimmte Worftellungen einlaffen, 
ſo verlieren fie gewöhrlih das Eigenthümliche, was 
ihre Darftellungen intereffane macht; fie verfallen 
dann eben fo leichte in die Gemwohnpeitsfehler anges 
ftelltee Schaufpieler, ohne die Sicherheit zu haben, 
welhen Beruf und Studium diefen erwerben. Die 
vormaligen Gefellfhafts- Bühnen zu feiningen und 
Saarbrüden hatten eine große Fertigkeit. Auf der 
erftern wurden das Koftum und die Dekorationen. 
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mit beſonderer Sorgfalt und Geſchmack behandelt. 
In Saarbruͤcken hatte der Kammerrath Stempel 
ein Schauſpielhaus erbauet, deſſen Zweckmaͤßigkeit 
und leichte Erwaͤrmung es als Muſter empfehlen konn⸗ 
ten. Hamburg, Berlin, Wien und Dresden haben 
Uebhabertheater, und es find an dieſen Orten einzelne 
Morftellungen von Dilettanten gegeben worden, wel- 
che zu bedeutenden Reſultaten für die Kunſt leiten 
fönnen. Berlin zähle gegenwärtig an Privarbüp- 
nen nur zwei und früher ungefähr viere, Wien zählte 
dagegen zu Ende des verwichenen Jahrhunderts 
zehne, worunter die des Herren Grafen von Stock⸗ 
En dann diejenige ‘der Frau Gräfin von 
ingendorf, die des Herrn Fürften von Kinsky, 
die des Grafen v. Straßoldo und die des Buchhaͤnd⸗ 
lers A mb die vorzüglichften find. Ferner war 
zu Krokow eine Privarbüfne und zu Amberg ein 
adliches Gefellfchaftstheater. In einer Franzöfifchen 
Vorftellung, welche eine Gefellihaft von Kunitlieb: 
— in dem erſten Luͤſtre dieſes Jahrhunderts in 
erlin gab, erregte die vortreffliche Darſtellung des 
vormaligen Hollaͤndiſchen Geſandten Herrn von Res 
den, ein hohes und ſeltenes Vergnügen. Nicht nur 
der vorereffliche Anftand, die Sprache der reinften 
Empfindung, fondern auch die fanfte Würde und die 
Feinheit der Accentuation wurden mit einer Vollkom— 
menbeit gegeben, wie man be nur felten hört und 
die jedem Künftler zum Mufter dienen koͤnnte. Es 
würde ſehr befehrend feyn, wenn ein unpartheilfcher 
Beobachter das, was die tiebhabertheater Ausgezeich- 
netes leiften, mit Auseinanderfegung, manchmal bes 
kannt machen wollte, das heißt, es müßte hier nicht 
von einzelnen gelungenen Rollen gefprochen werben, 
fondern nur von dem, was als Ganzes erfchienen, 
für fi) beftehen könnte, — Die Liebhabertheater find 
daher nicht zu‘ verwerfen, nur muß dieſe Theaters 


Schaufpiel. 85 


fiebhaberei, die auch die untere Volksklaſſe belebt, 
und fchon feit ein Paar Jahrhunderten belebt har, 
nihe in Theater » Sudht ausarten, fo daß darüber 
die Gefhäfte und die Haͤuslichkeit vernachläßiget 
werden. 

Da das Deutſche Theater im Ganzen genom» 
men noch lange nicht auf der Höhe fteht, wo es nad) 
dem Kulturzuftande der Nation ftehen koͤnnte, ja fte- 
ben müßte, fo wird es nöthig feyn, hier noch einen 
Ueberblick des Theatermwefens in Deutſchland im All 
gemeinen zu geben, und dann auf die gemachten Vor: 
fchläge überzugehen, wie man dem Sinken der Deut 
{hen Schaufpielfunft durch nügliche Einrichtungen 
zuvorfommen kann. Mahlmann fagt In der Zei— 
tung für die elegante Welt, vom Xahre 1807, ©. 
753, Handlung ift die Sele des Drama und ber 
Dialog ift der Körper, in dem die Sele lebt, beide 
in der vollfommenften Vereinigung bilden das geluns 
genfte Drama, und er hat Kecht, nur leider wird 
bald die Gele, bald der Körper verwahrlofet, und 
diefes gefchieht befonders bei ung Deutfche, die wir 
ſo gern die Nachaͤffer anderer Mationen find, und 
Darüber unfere eigene Kraft und Fülle, unfer elge- 
nes Geiftiges vergeffen, und uns nur glüdlich fuͤh— 
len, ung das Fremde, gleich viel, ob paffend oder 
nicht, angeeignet zu haben. Bei den Franzöfifhen 
Dramen ift oft die Handlung vernachläßiget und ber 
Dialog mit oratorifhem Schmucke überladen; bei den 
Engländern ift dagegen die Handlung überladen und 
der Dialog vernachlaͤßiget. Da fih nun das Deut. 
fhe Theater, wie ſchon, Th. 140, S. 646, angeführt 
worden, zuerft nad) dem Franzoͤſiſchen bildete, fo 
nahm es auch deſſen Fehler mit herüber, und ſeitdem 
Shakeſpear auf die Deutſche Buͤhne gebracht 
wurde, ging man zur Nachahmung des Engliſchen 
uͤber, und da letzteres zu einer Zeit geſchah, wo das 
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Deutfche Theater zuerft eine fefte Confiftenz erhielt, 
fo hat diefe Nahahmung den größten Einfluß auf 
die Deutſche Kunft gehabt. Shafefpear’s Kies 
- fengeftalten, das Gemwaltfame feiner Handlungen, die 
genialifche Verwechſelung von Dre und Zeit riffen 
die Zufchauer hin und machten den Schaufpielern 
leichte Arbeit, welche nur die Situationen herbei zu 
führen brauchte, die ohne ihre Kunft, bloß durch fich 
felbft ihre gewaltige Wirkung außerten. Man glaubte 
nun das Räthfel entdeckt zu haben. Handlung mollte 
die Menge, zufammengehäufte feltfame Situationen 
herbeigeführt, tumultarifch dargeftelle, überrafchend ge- 
löft. Hierbei fand aud) der fchlechtefte Schaufpie- 
ler, wie der befte, feine Rechnung, Die Neugierde 
ward befriediger, die Schauluft ergößte ſich an felt: 
famen Scenen, der Tumule auf der Bühne war 
leichter darzuftellen, als ein gehaltvoller Dialog, der 
mit gewichtigen herzergreifenden Worten von dem 
zauberifchen Wohlflange fchöner aa getragen, das 
ftille Gemuͤth des Zufchauers anfpriht. Shafe- 
fpear’s Nahahmer, nachdem fie Alles verfucht 
hatten, was Lärm und Speftafel auf der Bühne 
bervorbringen fonnte, naͤmlich verzweifelte Könige 
ang der Oberwelt und irre Geifter aus dem Schats 
tenreiche, mit Gift, Dolh, Verſchwoͤrung ꝛc., fielen 
nun au auf Gegenftände des Mittelalters, wozu 
die irrende Ritterfchaft, die Turniere, kurz Abentheuer 
aller Art aus jener, nur in fo fern, merfwurdigen Zeit, 
die des Unfinns viel, des Geiftvollen aber fo wenig 
— gewahrte Burgverließe, zerſtoͤrte Veſten, 

urniere, heimliche Gerichte; hoͤrte Lanzen brechen, 
Schwerdter klirren, Becher klingen; ſah gefuͤllte 
Humpen kreiſen, und bewunderte die herkuliſche Kraft 
der Eiſenfreſſer und die Teufeleien und Verſchmitz— 
eiten der Pfaffen, befonders der Klofterbrüder oder 
Roͤnche. Daß hier die dramatiſche Dichtkunſt fein 
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glaͤnzendes Feld fand; daß hier keine Gediegenheit 
einer ſchoͤpferiſchen Phantaſie zu finden iſt, wird man 
leicht begreifen, weil ſeltſame und auffallende Scenen 
leicht zuſammenzureihen ſind, der geiſtvolle Dichter 


uͤberlaͤßt dieſes Feld nur der mittelmaͤßigen Phantaſie, 


und eben fo wenig bedurfte es hier unter den dar⸗ 
ſtellenden Künftlern großer Talente, fie Fonnten eben 
fo mittelmäßig, als die Dichter ſeyn. Die größte 
Auszeichnung erwarben fich Theatermeifter und. Defos 
rateur.. Da nun die Arbeit fo leicht war, fo fiel 
Das ganze Heer der Nachahmer über das Ritterwe— 
fen ber. Durch feine Neuheit, feine Eoloffalifche 
Größe hatte es imponirt; es kam alfo an die Ta— 
gesordnung. Wie es aber zu gehen pflegt, ‚aller 
lleberreiß fchadet, und fo war e8 auch bier, bald 
wurde man es fatt. hm folgten Familiengemälve, 
überhaupt trat das fogenannte Rührfpiel an die Stelle, 
Was das Ritterweſen Glänzendes hatte, wodurch es 
den Zuſchauer anzog, das mußte jetzt das Truͤbe und 
Traurige in den Begebenheiten thun. Handlungen 
aus dem buͤrgerlichen Leben, durch mancherlei Kreuz 
und Noth intereſſant gemacht, wurden mit treuer 
Wahrheit dargeſtellt, und das Deutſche Theater ver» 
ſank in gemeine Proſa, weil alles Große, alles 
Poetiſche davon verbannt ward. Kotzebue gebuͤhrt 
der Rang uͤber alle ſeine Nebenbuhler in dieſem Felde, 
durch feine unerſchoͤpfliche Phantaſie, durch feine ges 
raue Kenntniß des Effefts, und durch die Fülle ſei— 


ner glüdflichen Kaune, den Sieg davon getragen zu 


haben; immer wird ihm der Ruhm bleiben, fich felbft 
und feine Zeitgenoffen mit allen Schwächen umd 
Lächerlichkeiten, Ruͤhrungen und edlen Prätenfionen 
in leichten, aber treffenden Umriffen auf vie Bühne 
gebracht zu haben. Obgleich der fehone poetifche Dia— 
log wohl mit den Eünftlerifchen Werth einer Bühne 
beſtimmt, fo darf man ihn Doch gerade zu nicht als 
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Hauptfache ung wenn das Theater, auffer den 
großen, in poetifche Schönheiten gekleidete, Handluns 
gen, auch eine Schule der Sitten feyn E Wenn 
man Thorheiten belachen, fi) von den Fehlern freis 
machen, und edle Handlungen rühmen, und fie als 
ein Spiegel anfehen fol. Wenn daher Schriftfteller 
meinen, daß die Natürlichkeit oder die Darftellung 
der gemeinen, durch Fonvenzionelle Biegung verbildes 
ten, Matur dag unfelige Prinzip im Zragifchen und 
im Luftfpiele geworden ift, das unfer Theater vols 
lends berunter gebracht hat, fo fcheint dies wohl 
nicht der Fall gewefen zu fenn; denn gerade das 
bürgerliche Leben in feinen mannigfaltigen Verkettun⸗ 
gen, gerade die Verfchrobenheit mannigfaltiger Chas 
raftere, die Intriguen und Lächerlichkeiten des Eonvenzios 
nellen Lebens, dies Alles zieht den Zufchauer unwiders 
ftehlih an; wenn fich daher die fogenannte gute Ges 
fellfchaft mit ihrem gauzen Miferere auf dem Thea⸗ 
ter dargeftellt bat, fo harte das gewiß eben fo viel 
Belehrendes, als ein hoͤchſt ausgebildeter Dialog Ente 
zuͤckendes, und daher kann man wohl den Schaufpies 

, der alle diefe Rollen: den Schwäßer, Komplis 
mentenfchneider und den aimable Roue, wie ihn Die 
Franzofen nennen, mit einer Feinheit, Gelaͤufigkeit 
und Wahrheit giebt, eben fo gut fchägen, als den 
binreißenften Deklamator im poetifchen Dialog. Es 
ift daher befjer, wenn die Bühne mit dem poetifchen 
und profaifchen Leben abwechſelt. Daß diefes aber 
auch zum Theil gefchehen ift, beweifen Schiller’s 
damatifche Produkte, Schiller wurde durch Die 
Einfachheit der Handlung bei den Franzöfifchen Tra- 
gifern, das richtige Verhältniß, in welchem dieſe rus 
big bis zum Schluffe Fortfchreitet, den mit allem Zau= 
ber der Sprache ausgefhmüdte Dialog, bingezogen, 
die Franzofifchen Tragiker zu ftudiren; er überfegre 
Kacins Phaͤdra; allein fein freiee Geift, fein be— 
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geiftertes Gemuͤth firäubten fich gegen den Zwang 
diefer Feſſeln, und feine früheren Aeuflerungen gegen 
das Franzoͤſiſche Theater von Allen nachgebetet, wel: 
che der Neihe nach jede Meinung nachgebetet haben, 
die ein großer Mann geäuffert bat; allein nur durch 
Einfachheit der Handlung und durch den Zauber der 
Diction ift bleibender Beifall auf der Bühne zu ger 
winnen, und dadurch gelang es den Franzoͤſiſchen Tra- 
gifern ihren Produkten bleibenden Beifall auf der 
Bühne zn verfchaffen, | 
Ueberhaupt bat die Deutfhe Schaubühne nie 
eine bedeutende Höhe erreicht gehabt; worin aber 
Die Urſache dieſes Bühnenzuftaudes zu fuchen ift, 
laͤßt fich niche genau beftimmen. Vielleicht ift vie 
ewige Nachahmungsſucht der Deurfhen in allen 
Künften und Gemwerben, und fo auch bier, daran 
Schuld; denn wer fid) immerwährend auf fremde 
Hülfe verläßt, wird es in der Selbftftändigfeit nie 
weit bringen, Und mir Deurfche borgen bald von 
den Franzoſen, bald von den Engländern, und bald 
von den Griechen, und bei diefem fteten Entlehnen, 
fteten Nachaͤffen, verlieren wir unfere eigene Natio— 
nalität aus den Augen, Vielleicht liege es auch) in 
den Berhältniffen des Staates zum Theater; in 
der mangelhaften Bildung der Schaufpieler, und in 
der fchlechten Belohnung der dramatifchen Dichter, 
Maplmann fage in feinen Vorfchlägen zur Em- 
porbringung des Deutfchen Theaters*), die genaue 
Kenntniß der Urfähe eines Uebels ift der erfte 
Schritt zur Beſſerung, und wer wird nicht mwün» 
fhen, daß die Deutſche Nation auch hierin mit an» 
dern Nationen um den $orbeer ringen fönnte. Die 


*) Beitung für die elegante Melt pom Jahre 1806, St, 136, - 
‚©. 1089. | 
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Deurfhe Nation, die an Genie, an Talent, an 
Kenntniffen fo reich ift, und der von jeher nichts 
weiter fehlte, als die zweckmaͤßige Anwendung ihrer 
Reichthuͤmer. Es’ ift Pflihe der Staaten, für das 
Vergnügen ihrer Unterthanen eben fo zu forgen, 
als fir ihre Beduͤrfniſſe; denn ein. beiters, lebenslu— 
ftiges Volk, ift ein geiftreihes Wolf, und eine Na— 
tion, die mit dumpfen Schweigen unaufbörlich bei 
ihren Werfftühlen figt und nichts thut, als ihe Ges 
werbe betreibt, ift nicht viel beffer, als eine Herde 
Biber, die ihr ganzes teben durch bauen und in ben 
Bau eintragen. Es ift zum Glück nicht möglich, 
ein ganzes Wolf fo zu verbibern, weil das Streben 
nah Freude, nah Vergeſſenheit des alltäglichen tes 
bens und der gegenwärtigen Sorgen allgemein ift; 
daß aber diefes Streben auf eine edle Art befriedi- 
get, daß dadurch der Muth geftärfe, die Kraft bes 
lebt, die moralifhe und förperlihe Gefundheit nicht 
untergraben werde, muß eine vorzügliche Sorge der 
Regierung ſeyn. Alle Voͤlker haben von jeher 
Schaufpiele geliebt, und die Regierungen haben das 
Theater als ein vorzüglihes Mittel zur Wolfsbil- 
dung angefehen und unterftüßt. Ein Wolf, welches 
das Theater nicht liebe, lieber in Branntwein= und 
Weinhaͤuſern die Wergeffenheit feiner Sorgen fucht, 
oder fih am Spieltifche vergnügt, iſt ein nod) rohes 
Volk und muß an edlere DVergnügungen gewöhnt 
werden. 

Den Regierungen bleibe es alfo mit überlaffen, 
für die Theater zu forgen, fie zu unterflügen, wel— 
ches auch in Deurfchland gefchehen ift; allein nicht 
fo, wie es hätte gefhehen müffen, um ihren Wirs 
Fungsfreis zu erweitern; denn eine Unterftüßung 
durch Privilegien hilfe nichts zur Beförderung der 
Kunft, im Gegentheil find fie der ficherfte Weg, die 
Kunft Herabzubringen, weil der Wetteifer dadurch) 


Schaufpiel. 4 


aufgehoben und ber Privilegirte, der fein Einfommen 
durch ein Zwangsrecht gefichert fieht, in der Aus« 
übung feiner Kunſt fchläfrich und forglos wird, Die 
Privilegien find die vorzuglichfte Urſache der Schläfs 
rihfeit der Deurfchen Theater und der wenigen 
Theilnahme des Volkes an den edlern Beluftigungen 
der Bühne. Es verftehe fid) jedoch Hier von felbft, 
daß es der Regierung nicht gleihgultig feyn kann, 
wie viel Theater es giebt und mer ein Theater uns 
techält; denn zahlreihe Schaufpielergefellfchaften, die 
früher eigentliche Horden bildeten, find mehr ein 
Nachteil, als ein Vortheil des Staates, weil außer 
den Brettern, doch auch ein. gewiffes Außeres ‘Betra= 
gen in der Gefellfchaft, dem Schaufpieler. Anſehen 
giebt, dies aber bei dem rüden Leben der herumzie= 
henden Truppen nicht zu finden war und ift. Wenn 
aber auch bei den eigentlichen ftehenden Theatern der 
Staat niht im Stande ift, dem Schaufpieler eine 
moralifche. Würde zu geben, mwenn'er fie nicht felbft 
befißt, fo giebt er ihm doch eine politifche, und dieſe 
Würde trägt fehon viel dazu bei, ihm Anſehen zu 
verfchaffen, welches bei dem herumziehenden Leben 
verloren gebt; Ueberhaupt bedarf ver Staat beim 
Schaufpielerftande weiter nichts, als einen gewiſſen 
aufmerffamen Hinblid und die Abfchaffung einges 
riffener Mißbräuche, um ihn. der fubordinirten Ges 
fellfehaftsmaffe ehrwuͤrdiger darzuftellen; nur dies als 
lein ift hinreichend, diefen Stand zu heben, und da= 
ber darf man in der Erlaubniß zur Errichtung eines 
Theaters, nicht zu gewiflenhaft fen; um fo mehr, 
da man fäglich erlaubt, daß die zahllofe Menge von 
Kaffeehäufern, von Wein», Bier-, Branntwein-, 
Tanzſtuben ꝛc. fi) noch täglich vermehren, ungeachtet 
es Fein Geheimniß ift, daß diefe Häufer der Bil— 
dung, den öfonomifchen Umftänden und der Gefund- 
heit eines Volkes mehr nachtheilig, als vortheilhaft 
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find. Es ift daher zu bewundern, daß man gegen 
die Theater, wo felbft in der niedrigften Pofle dem 
Volke eine gute Lehre beigebracht werden kann, fo 
unerbittlich ftrenge ift. Die Moralität, die man für ges 
fährdet halten, die Zeitverfäumniß, die man befuͤrch⸗ 
ten koͤnnte, ift wohl nicht der Grund dazu; denn 
dann würde man mit weit mehrerem Rechte jene 
obengenannten Häufer einfchränfen muͤſſen. Die eins 
ige Urfache kann alfo bloß diejenige feyn, daß man 
— es moͤchten, wegen der Koſtſpieligkeit des 
Unternehmens, nicht mehrere Theater neben einander 
beſtehen koͤnnen. Dieſe Befuͤrchtung iſt aber unge: 
gruͤndet. Iſt die Unternehmung eines Hoftheaters 
koſtſpielig, weil man praͤchtige Dekorationen, Aufzuͤge, 
Ballets, große Opern ꝛc. zu ſehen wuͤnſcht, fo unter: 
ſtuͤtze der Hof auch die Entreprife; allein er raube 
dem Publikum nicht, fih an Eleinen Operetten, Lieber 
fpielen, Poffen zc. zu vergnügen. Ueberdieß iſt jeßt 
ein Privilegium kaum hinreichend,. die Koften zu 
been, weil ein folches Theater von ten höheren 
Ständen nicht oft, von den Mirttelftänden zwar am 
meiften, aber dagegen von dem Volke, den untern 
Ständen, in der Regel gar nicht beſucht wird, 
Wenn man der dramatifchen Kunft mehr Freiheit 
bewilligte, und es den Ilnternehmern überließ, für 
das Vergnügen des Publifums zu forgen, fo würde 
fih der Geſchmack an den Darftellungen der Bühne 
verbreiten, und unfere Hof- und Staatstheater wir: 
den auch davon in ihren Kaffen den Nutzen empfin= 
den, Es darf der Negierung ferner nicht gleichgültig 
fenn, was auf den verfchiedenen Theatern gegeben 
wird, und da fie die Bühne, als ein Mittel zur 
Volksbildung anfehen muß, fo ift die Errichtung eis 
ner Theater» Zenfur nothwendig; der Zenfor darf 
aber nicht ein einfeitig, fondern ein vielfeitig gebilves 
tee Mann ſeyn. Denn ein Mann, der nur den 
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tragifhen Kothurn, das moralifhe Schaufpiel, 
die ernfthafte Oper ꝛc. liebt, wird mit vornehmer 
Miene auf das Luftfpiel herabfehen, und fo umges 
kehrt. Ueberhaupe muß erft das Volk am Theater 
Vergnügen finden, ehe man die Bühne zu feiner 
Veredlung benugen kann; fo viel ift indeffen. gewiß, 
daß die Nation durh den Geſchmack am Theater 
lebhafter, aufgewedter und geiftreicher wird,. als die 
- Vergnügungen, bei welchen es fich jeßt von feinen 
Arbeiten zu erholen fucht. Die Freiheit würde dem⸗ 
nach immer unter ver Aufficht der Regierung bleiben, 
der Werteifer in der Kunft würde gewedt, die Bühne 
mehr national werben und die Unterſtuͤtzung ber Re— 
gierung trete hinzu, um die Fortſchritte in der Kunft 
aufzumumntern. Auch unfere privilegirte Theater wuͤr⸗ 
den bei einer zweckmaͤßigen Einrichtung unendlich 
mehr leiften; denn nur wenige Deutfche Theater ftes 
ben unter der Anffiche einfichtsvoller Männer. Die 
meiften Königlichen oder Hoftheater find der Aufſicht 
eines Hofmanns übergeben, der felten eine richtige 
Anficht von der Kunft hat, oder diefe, wenn er fie 
ja befißt, dem einfeitigen Geſchmacke des Hofes une 
terwerfen muß. Micht Verdienft und Talent, fondern 
Gunſt und Konnericn geben hier "gewöhnlich ven 
Schaufpielern ihren Werth, und ein fehlechtes Sub⸗ 
ject, an das fih der Hof gewoͤhnt hat, erhebt fich 
im Bewußrfenn feiner Unenebehrlichkeie ber manches 
größere Talent und unterdrüdt es. Die uͤbrigen Thea⸗ 
ter haben gewöhnlich bloß gute Dekonomen zu Dis 
reftoren, und fo nuͤtzlich dieſe find, fo fehlt es ihnen 
doch völlig an Geift, die Talente der Schaufpieler 
und die dramatifchen Produkte der Dichter zu beur- 
theilen. Es gab ehemals weit beffere Theater: Direc- 
toren, wie jegt, fie waren mit der Kunft vertraut, 
fie wußten, was Wirkung auf dem Theater machte, 
fie verftanden ein Stuͤck fir ihre Bühne darftellbar | 
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zu machen. Den Schaden, den das Deutſche Theater 
durch geiſtloſe Directoren erlitten hat, aͤußert ſich 
vorzuͤglich in den monſtroͤſen Produkten, die wir in 
- neueren Zeiten auf der Deutſchen Bühne geſehen 
haben, in dem Mangel an Bildung und der hand» 
werfsmäßigen Routine der Schaufpieler, und in den 
wenigen guten Eleven, die unfere Bühnen jest ziehen, 
Der Director eines’ Theaters, muß ein vielfeitig ges 
bildeter Mann feyn; er muß die Kunft der Darftels 
lung vollfommen verftehen und die Theaterproben 
Iehrreich zu machen wiſſen. Jede Rivalitaͤt zwifchen 
ihm und dem Schaufpieler fchwächt feinen Einfluß; 
er darf daher nicht felbft Schaufpieler feyn. Da 
Theaterfcehulen noch lange zu den frommen Wünfchen 
in Deutfchland gehören, fo muß jedes Theater ſich 
bemühen, gute Eleven zu erziehen und ihre Bildung 
ift hauptfächlich die Angelegenheit und das Verdienſt 
Des Directors, Nah Mahlmann würde es daher 
zwedmäßiger feyn, einen Intendanten zur Beſorgung 
der Defonomie, und einen Director bei den vorzuͤg⸗ 
lichen Deutfchen Bühnen anzuftellen, und fo mühfe- 
lig auch das Amt des Lebtern bei der jeßigen im 
Allgemeinen fo elenden Bildung der Ochaufpieler 
fenn mag, fo verdrieglich würde es fern. Was bie 
ſchlechte Bildung der Deurfchen Schaufpieler anbes 
£rifft, fo verfteht es fich bier von felbft, daß nur im 
Allgemeinen davon die Rede ſeyn Fonnte, und daß 
die wenigen Mitglieder diefes Standes, die fich einer 
höhern Bildung erfreuen, zu den Ausnahmen gehoͤ—⸗ 


ren. Die meiften unſerer Deurfhen Schaufpieler fas 


men als junge Leute von Anlagen und Talent, bie 
fih mit ihren Verhältniffen überworfen hatten, zum 
Theater, allein Niemand ift daher auf dem Wege 
Nichts zu werden, als die*fogenannten guten Köpfe, 
die fich Durch das Talent, womit fie die Natur aus: 
ſtattete, altes Fleißes überhoben glauben, und durch 
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ein mißverftandenes Streben nach Freiheit, welches 
bei ihnen gewöhnlich Statt findet, alle Anftrengungen 
und Mühen fcheuen. Jedes Talent, das die Natur 
gab, ift nur eine größere Verpflichtung zum?! Fleiß 
und zur mühfamen Ausbildung. Ein vorübergehender 
Beifall, dem dieſe SJünglinge ihrer Jugend und der 
Nachficht des Publifums verdanken, giebt ihnen ges 
woͤhnlich eine Meinung von fich felbft, die. fie in 
ihrer Traͤgheit beftärke. Sie glauben das Genie, 
womit fie begabt worden, mache esallein aus; allein 
erft dann, wenn es zu fpät ift, durch Fleiß und _ 
Studium das DVerlorne zu erfegen, fehen fie ihren 

Irrthum ein; fie wollen ihn aber nicht eingeftehen 
und fröften ſich mit den elenden Klagen über Kabale 
ibrer Collegen und über die Undanfbarfeit des Pus 
blifums. Die erfte diefer Klagen ift fehr oft gegrüns 
det, beweifet aber nur ihre eigene) — 
denn nie iſt eine Kabale vermoͤgend, einen bedeuten⸗ 
den Kuͤnſtler zu unterdruͤcken, und eben ſo wenig be⸗ 
darf ein ſolcher dieſer armſeligen Raͤnke, um ſich zu 
heben oder zu halten; unter den ſchlechten und mite 
telmäßigen Subjeften ift fie aber zu Haufe, und wer 
ihr Opfer wird, verdient Fein beffers Schickſal. Als 
lein foll der Künftler aufgemuntert werden, foll er 
fein Sach wirklich mit Liebe betreiben, fo muß ihm 
auch von oben herab Anerkennung feiner Verdienſte 
werden, das heißt, er muß die gehörige Belohnung 
finden, Nichts ift wohl mehr geeignet den Eifer der 
Künftler zu unterdrüden, als wenn Thaliens Tempel 
dem Wucher untergeordnet wird, wie es bei manchen 
Nationalbühnen der Fall gewefen und auch noch ift; 
das heißt, man übergiebt eine zahlreihe Menfchen- 
Elaffe der Laune eines Finzigen, eines Generalpaͤch⸗ 
ters, Afolirt dadurch eine Menge Künftler, die fich 
die Sorge ihres Landesvaters erfreueten,. und im Alter 
anf Lohn ihrer geleifteren Aufopferungen Eorperlicher 
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und geiſtiger Kräfte rechnen konnten ꝛc. Wie ſchon 
oben bemerkt wurde, ſind Monopole in der Kunſt, 
nur ſchleichende Fieber. Sehr ſelten iſt es dem 
Paͤchter einer Buͤhne um die Verbeſſerung der Kunſt 
ein Ernſt, wohl aber um ſeinen Privatnutzen. Ihm 
gilt es gleich, ob der unter ſeiner Pachtung invalide 
gewordene Kuͤnſtler graben oder betteln muß, um zu 
leben; er entlaͤßt ihn, ſobald er kein Gluͤck mehr auf 
den Brettern macht. Man muß laͤcheln, wenn man 
da, wo die Bühnen ſich in den Händen der Monopo— 
fiften befinden, von National-Theatern oder Bühnen 
fprechen hört; es wäre fehon, wenn mit diefem edlen 
Namen ſich auch die Freiheit der Bühne vereinte; 
allein fo lange die Bühnen Deutfchlands, wenigſtens 
doch ein großer Theil derfelben, fih in den Händen 
der Monopoliften, General Pächter, Privat Untere 
nehmer 2c. befinden, oder mit andern Worten, fo 
fange das Schaufpiel der Nation nicht aus dem 
Schatze der Nation durch deren erften Kepräfentans 
ten, den Staat bezahle wird, ift an feine Nationale 
Bühne zu denfen. Auch die mit dem Titel Natios 
nal⸗Buͤhne beftehende Inſtitute, find nicht dergleichen 
im eigentlichen Sinne des Wortes, fondern fie fühe 
een nur dieſen Titel, um damit zu prunfen; denn 
eigentlich müßte man fie Hoffhaubühnen, Hof⸗ 
theater nennen, weil nicht der Staat, fondern der 
Fuͤrſt aus feiner Privatkaſſe den Ausfall deckt und 
daher auch das. Recht hat oder dadurch erlangt, daß 
fich die Direction in der Wahl der Gtüde ꝛc. nad) 
feinem Willen richte. Ein folches Theater wird der 
Nation nie das werben, was ein eigentliches Natios 
nal-Theater, welches der Staat unterhält, ift; denn 
bier kann ſich die Direction frei bewegen und ber 
wahren Kunft ein großes Feld eröffnen, Hierbei ift 
aber noch ein Umftand zu berühren, naͤmlich, daß 
das große, 30 bis 40 Millionen enthaltende Deutſch⸗ 
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land eigentlih im Punkte des Schaufpiels Feine Nas 
tional= Bühne haben kann, weil der ganze Staats 
forper aus vielen großen und kleineren Körper bes 
fteht, Die Staaten fuͤr fich bilden, und wovon wieder 
jede größere Stadt eine Bühne befißt, daher kann 
der Ausdruck: National= Theater nur von der Ges 
ſammtheit der verfchiedenen Deutfhen Bühnen ges 
braucht werden, jede einzelne müßte aber nach dem 
befonderen Staate und dem Kreife, worin fie .fich 
befinver, benannt werden, fo zum Beiſpiel würde 
das Berliner Theater benannt werden müflen: Deuts 
fches Koͤniglich Preugifches, Churfuͤrſtlich Branden- 
burgifches Hof-Theater, oder -auch, fobald e8 ver 
Stadt angehörte, bloß: Deutfches Berliner Theater, 
Herner eriftiren unter dreißig Individuen und dreißig 
verfchiedenen Provinzen Deutſchlands, auch dreißi« 
gerlei Mundarten oder Dialekte, vie fih eben fo 
Schwer abgewohnen, als ertragen laffen Wenn nun 
bei der Berliner Bühne, Defterreiher, Schwaben, 
* Baiern, Sachſen, Märfer, Böhmen, Schlefier, Obere 
und Nieder = Äheiner ꝛc. zc. das Gemeinſame ver 
Deutfhen Nationalbühne bildeten, fo müßte der 
Brandenburger feiner Sprache zum Troß und feinen 
Dhren zum Abfchen wegen des Dialefts der foges 
nannten NationalSchaufpieler mit Necht gegen den 
Begriff deflamiren. Ehe man daher einen Sprach= 
Dialeft der verfihiedenen Deutfchen Dialekte nicht 
nur als allgemein geltend in der dramatifchen Kunft 
angenommen bat; das heißt, ihn als die moͤglichſt 
befte Deutihe Mundart anerkennt, lehrt und zu 
verbreiten fucht, den Schaufpieler darauf verweifer, 
ſich diefer Schönfprache zu befleißigen, den Unfähigen 
davon durchaus entfernt ꝛc., ehe ift auch der Begriff 
National⸗Theater nicht denkbar, fondern bloß ein 
wohlflingender Zitel. Um nun bier wieder die Kunft 
zu berüdfichtigen, fo muß man geftehen, daß «8 auf 
Oec, techn, Enc. Theil, CALL © 
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dem Deutſchen Theater viele Subjecte giebt, die kaum 
reden koͤnnen; ſehr viele, die von Deklamation kaum 
allgemeine Begriffe haben, und die unendlichen Abftus 
fungen diefer fchwierigen Kunft faum ahnen; unzaͤh— 
lige, die von Mimik und Aktion ſchlechthin gar nichts 
wiffen und ſich auf, der Bühne kaum mit Anftand 
bewegen, der in dem Zimmer eines angefehenen Bürs 
gers nothwendig ift. So fteht es jetzt groͤßtentheils 
mit unfern Schaufpielern, welches fonft nicht der Fall 
war, Die Urfachen dieſes Verfalls der Deutfchen 
Buͤhne find nicht fehwer zu entdecken, nur würde ihre 
Aufzählung bier zu weitläuftig feyn. 

Aber auch unfer liebes gegenwärtiges Publikum: 
ift verbildet, befist wenig Geſchmack und ‚gar feine 
Deuefchheit, gar Feinen Patriotismus. Es find va— 
terländifche Begebenheiten auf die Bühne gebracht 
worden; allein wenn fie gern gefchehen wurden, fo 
gefchab dies nicht aus Patriotismus. Ein gewiſſer 
Schriftfteller fagt: Johann von Schwaben fonnte.allen: 
falls auch Johann von. Peru heißen, und, ftatt der 
Küftungen ein ChinefifchesKoftäm haben, gewiß, der Bei- 
fall würde noch größer feyn." Fremde Kleider, Prunf, 
Trompetenfchall ꝛc. blenden, Liebeshändel intereffiren, 
Die fogenannten Lermftüde, Brodftüde genannt, 
find mehr ein Zeuge des verborbenen Geichmads, 
als Liebe zum Vaterlande: Wenn man darüber einig 
ift, daß das Schaufpiel eine große Wirkung auf bie 
Sitten der Nation hat, und diefe Sitten aus dem 
Nationellen am. beften genommen werden Eonnen, fo 
zeichne man auch diefe Sitten in erhabenen Handluns 
gen, und ftelle fie dem Publifum vor, fo werden wit 
wieder Nationalfchaufpiele und einen beftimmten Ges 
ſchmack haben, der uns jet, bei der Sucht, ‚auf frems 
den Stelzen zu gehen, ganz mangelt. Wie würde 
man nun unfer, das Deutfche Theater, wieder empor: _ 
bringen konnen? Man blicke anf die Sänger bei den 
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Dperngefellfchaften; auf die Anftrumentiften im Or⸗ 
chefter; fie dürfen fich nicht allein auf ihr Talent ver: 
laffen, fie müffen ihre Parthie forgfältig einftudiren, 
auf dem Zimmer und auf dem Theater häufig pro= 
biren und der Mufikdirector forgt dafür, daß die Be: 
ftrebungen jedes Einzelnen zu einem ſchoͤnen Ganzen 
verfchmolzen werden. Diefes müffen die Schaufpies 
ler auch nachahmen; denn fie bedürfen fo gut eines 
Directors, der ihnen ihre Rolle einftudire, als vie 
Sänger. Selbſt jedes Orchefter, wenn e8 auch aus 
den vorzäglichften Virtuoſen befteht, hält die oberfte 
Leitung eines Kapellmeifters oder Directors zur gue 


ten Erefution für notbwendig; das erfte Reguifit, um 


unfere theatralifchen - Darftellungen auf eine höhere 
Stufe zu bringen, ift die Anftellung eines Funftvers 
ftändigen Mannes bei jedem Theater, der den Ein— 
zelnen ihre Rolle einftudirt,, vie Proben dirigirt und 
die verfchiedenen Talente zu dem Effecte, den das 
Ganze hervorbringen foll, vereiniget. Man hat Ma: 
fehinenmeifter bei jedem Theater, und während fich die 
hölzernen Mafchinen genau und. zweckmaͤßig bewegen, 
fo gebehrden ſich die lebendigen Mafchinen ‚fo hölzern, 
dag man nicht ohne Mitleiven ihren Gang, ihre Hals 
tung des Körpers, ihre Bewegungen anfehen kann 
Tanzen und Fechten muß jeder lernen, der feine Ges 
ftalt, als Kunftvarftellung oͤffentlich ausftellen will, 
und wenn ein Theater nicht Fonds genug hat, fi 
einen eigenen Tanzmeifter zu halten, fo follten vie 
Directoren Eeinen Schaufpieler aufnehmen, der nicht 
eine binlänglihe Fertigkeit in dieſer Kunſt befäge, 
oder fie fih zu eigen machen fuchte. Die fogenanns 
ten Fächer find ein Verderben, befondert für anges 
hende Schaufpieler. Man gebe jedem Talente Kaum, 
ſich vielfeitig zu üben und feine Graͤnzen zu verfus 
hen, es wird diefe Öränzen bald finden und ſich 
dann innerhalb verfelben deſto freier und fchoner bes 
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wegen. Dieſe Faͤchervertheilung, dieſe Einſtallung des 
Genies iſt hauptſaͤchlich die Urſache, warum unſre 
großen Theater feine guten Kuͤnſtler ziehen, und war: 
um das wenige Öute, was auf der Deurfchen Bühne 
noch vorhanden ift, fich bei Eleinen herumziehenden 
Geſellſchaften, wo die Befchränktheit des Perfonals, 
eine folhe Vertheilung nicht zuläßt, gebildet har. 
Eine Bildung, die aber nur zu oft durch Mangel 
an Anftand, durch Gemeinheit im Tone, in Sprache 
und Sitten, die Spuren der Umgebungen durchbli- 
den läßt, unter denen fie erworben wurde, Diefe 
Reformen müffen, wenn fie durchgreifend wirken fol: 
Ken, bei unfern großen Thratern anfangen. Betrach— 
ten wir nun das Schaufpiel von der Seite feines 
ſittlichen Wirkens, welchen Einfluß es bier auf die 
Nation Außer. Das Drama wird unfchädlich, wenn 
guter Geſchmack Alles, was man dabei fieht und 

hört, begleitet, wenn in Abficht auf die äußeren Sit: ' 
ten und bes innern Gemuͤths nichts Unanftändiges, 
Unfittliches, Laſterhaftes oder Schändliches, als belu: 
fligend, angenehm oder vortheilhaft vorgeftelt wird; 
wenn das, was den Znuſchauer hauptfächlich ergoͤtzt, 
an deſſen Vorftelung er das größte MWohlgefallen 
bat, weder unfittlih, nod) auf. irgend eine Weiſe 
ſchaͤdlich iſt. Es gehört hierzu von Seiten des dra- 
matiſchen Dichters viel-Verftand, Kenntnig des Mens 
fhen, und große Erfahrung; denn viele Gegenftände, 
‚die viel Intereffe und Unterhaltung gewähren, fchei: 
nen oft — und koͤnnen es doch durch ganz 
natuͤrliche Folgen werden. So z. B. iſt es an ſich 
gar nicht ſchaͤdlich, ſondern ſogar vielen Gemuͤthern 
nuͤtzlich, durch Mitleiden geruͤhrt zu werden. Man 
intereſſirt ſich mit tiefer Ruͤhrung fuͤr die leidende 
Tugend, nimmt herzlichen Antheil an dem Ungluͤcke 
oder widrigem Schickſale ſchuldloſer Menfchen; das 
her die ruͤhrenden Schauſpiele ungemein großen Bei— 
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fall, beĩ dem zweiten Gefchlechte, finden ;. es gehört alfo 
große Vorfichtigkeit dazu, wenn fie nicht Vielen ſchaͤdlich 
werden follen. Hier wird ein einzelner Fall vie 
Wichtigkeit dieſer Anmerkung beftärigen, Gute, aber 
dabei etwas ſchwache, Menfchen finden die größte 
Wolluſt an zärtlihem Mitleiden, und man muß be— 
fürchten, daß junge Perfonen von ſolchem Gemuͤthe, 
durch traurige, rührende Scenen, nicht nur von Vers 
gehungen und Lebereilungen, durch welche fie verans 
laßt worden, abgefchredt, fondern fogar dazu verleitet 
werden. So 3. B. ift es gewiß, daß ſchwache Mens 
ſchen, durch einen vermeintlichen erbaulichen Tod hins 
gerichteter Miffethäter verleitet worden find, fich auch 
einen folchen zuzuzieben. Man hat ‚auch Beifpiele, 
dag verabfcheuungswürdige Lafter, bloß aus Unvors 
fichtigkeit auf der Schaubühne fo etwas Luftiges ans’ 
genommen haben, daß Schwädhlinge, Perfonen von 
weibifchen Gemuͤthern, nicht nur feinen Abfchen, fon» 
dern im Gegentheil Reitzung oder Anlockung daͤfuͤr 
gefuͤhlt haben. Hiervon hat man ein merkwuͤrdiges 
Beiſpiel in der bekannten komiſchen Oper der Englaͤnder, 
the Beggars Opera, in welcher die Lebensart und 
der Charakter der luͤderlichſten Räuber auf eine 
ſehr Eomifche Art gefchilvert wird... Man - will in 
Yondon, wo das Stüd feit vielen Jahren oft auf die 
Bühne gefommen ift, die Bemerkung gemacht ha— 
ben, daß dadurch Viele zu dieſer verworfenen Lebens— 
art verleitet worden, dieſerhalb wurde es von der 
Bühne durch ein Gefeg verbannt, Der Derfaffer 
diefes Stufe hatte dabei gewiß nicht die Abficht eine 
üble Wirkung hervorzubringen. Das nämliche Fonnte 
man von Schiller’s Räuber fagen, wobei der Ber: 
faffer gleichfalls die lauterſten Abfichten hatte, nur 
das Laſter in feinen Verzweigungen darzuftellen; als 
fein es ift niche möglich das Laſter zu fchildern, ohne 
niche feine. verführerifchen Seiten : zugleich zu beruͤh⸗ 
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ren, die bei jungen Leuten, ohne Erfahrung; ohne 
MWeltkenntniß, fo leicht Eindruf machen, indem fie 
nur die glänzende Seite diefes Lebens, aber nicht die 
Scattenfeite,. die gräßlihe Dunkelheit, gewahren. 
An Iffland's Ruͤhrſpielen druͤckt ſich auch dieſe 
Milde, dieſer Glanz des Laſters aus, der ſo leicht 
das junge Gemuͤth beſticht, wohl abgewogen, nicht 
leicht beſtechen vr jedoch wer widerfteht, wo Thräs 
nen dem armen Sünder fließen; wo taufend Entfchuls 
digungen den jungen Selen entkeimen, und. wirklich 
der Fehlgriff Entfchuldigung zu verdienen fcheint. 
Wegen des Stüdes: Gecbrddeu aus Ehrſucht“ 
ſucht Iffland fih in der Vorrede des Schaufpiels: 
Bewußtſeyn! wegen mancher ihm gemachten Vor⸗ 
würfe, daß er einen jungen DBerbrecher doch glüdlich 
werden laffe, durch Folgendes zu vertheidigen, wor⸗ 
aus man gewahrt, wie behutfam der dramatifche Dich- 
ter in der Wahl feiner Städe feyn muß, um nicht 
eine gefahrvolle Seite in ein glänzendes Licht zu ftels 
len, und auch in dieſer Vertheidigung erfcheint 
das Verbrechen durch Neue gerechtfertiget; ob dieſes 
nun auf der Bühne gerechtfertigeet werden kann, ohne 
die Moral in den Augen der ftrengen Sittenrichter 
unfer den Zufchauern zu fodten, Dies muß man den 
Lefern uͤberlaſſen. Iffland fagt zu feiner Verthei—⸗ 
digung: 


Bei dem Schauſpiele: Verbrechen aus Ehrſucht 
* man an mir ausgeſetzt daß ich den jungen Ruh⸗ 

rg doch gluͤcklich werde ließe; dieſer Vorwurf, wenn 
er gerecht iſt, macht das genannte Stuͤck unnuͤtz, ge⸗ 
faͤhrlich. — Iſt aber Ruhberg auch gluͤcklich? Seine 
Familie hat ihm verziehen; aber auch die Welt? 
O nein! Sein Schickſal iſt gemildert — um fo Yaus 
ter ſprechen nun Widerwillen und Haß. Dafuͤr buͤrgt 
Erfahrung. Ein Ruͤckblick auf Ruhberg's Geſchichte 
macht Alles deutlicher. Durch die Barmherzigkeit ei⸗ 
nes Manues, den er gemißhandelt: hat, entgeht Ru h⸗ 
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berg ver Kriminal= Unterfuchung , öffentlicher Strafe. 
Er muß den Selbftmord abfchwören, der Vater giebt 
ihm das letzte Geld, muß ihn von fich verweifen, 
binaus in die weite Welt, Er trägt den Namen ei: 
ner befannten, geehrten Familie Figur, Anfündis 
gung, Talente kann er nicht verbergen, und wo fell 
er den Muth hernehmen, fie zu gebrauchen ? Aus 
Ehrfucht fiel er in Schande. Zur Würde des ehr: 
lichen Mannes kann er nimmer hinauf, und zum 
Aventurier ift er zu gut, zu ehrlich, ES giebt Feine 
balhe Ehre! - Angft um das Leben eines Fränflichen 
Daterd jagt ihn umber; fein Auge fucht das Grab; 
— Menſchen feſter Blick iſt Schluͤſſel zu ſeinem 

heimniß, und es iſt ſchrecklich! der freche Laſter⸗ 
hafte, der kuͤhn fich ins Licht ſtellt, ſcheint reiner 
neben dieſem beſchaͤdigten Juwel! Diefem Menfchen, 
unter folchen Umfiänden, iſt Verzeihung und Freis 
heit Strafe, Tod ware ihm Wohlthat gewefen. - Dies 
ſes hatte ich im Geſicht, als ich Verbrechen aus 
Ehrſucht fchrieb , und hielt mid) daher von der Mo: 
ralitaͤt des Stuͤcks überzeugt, Indeß ereignete fich 
ein Umſtand, der nothwendig dieſe Ueberzeugung 
ſehr ſtoren mußte. Mehrere ſagten mir, daß bei 
einer VBorftellung des Stüds ein großer Monarch (und 
da fchon der Name dem Worte Ehrfurcht giebt, was 
rum follte ih Fofeph nicht nennen) geäußert haben — 
„ich würde nicht fo gelind mit Ruhberg umgehen, 
wie der Verfaſſer. Diefes Urtheil des Gefeßgebers, 
des Freundes der Menfchheit, deſſen Weisheit, 
Schwache und Lafter abzumägen weiß, ließ mic) bes - 
forgen, mein Stud fei zwecklos oder gar fehadlich, 
Ich dachte ernſtlich darüber nach, ob ich mich recht= 
fertigen koͤnne. — Sollte nicht auch fanfte Rührung 
vom Lafter abhalten? fagte ich mir. Härte wirkt 
MWiderftand, Widerftand zeigt Verbrechen; weife Nach— 
ficht öffnet nicht den Weg zu Freveln, und Liebe ift 
ein feſteres Band, ald Furcht. Dies fehlen für mich 
zu fprechen. "Jedoch, vom Einfluß des Schaufpiels 
auf die Sitten fo fehr überzeugt, bin ich -ängftlich ge— 
wiffenhaft über Empfindungen, welche ich einflößte, 
Grundfäge und Richtungen, welche ich veranlaßte, 
Und fo konnten alle diefe Einwendungen jenen Aus: 
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ſpruch nicht überwiegen. Ich ging weiter. Ich 
dachte mir nun die Wirfung meines Schaufpield, bes 
fonderd in den Kalferlihen Staaten. Sie muß dort 
befonders ſchaͤdlich ſeyn. Wie oft hören wir nicht 
eine Begebenheit, die das fanfte Herz ſdes Monars 
chen in Schmerz berechen mußte; wo dad Erbarmen 
durch Weib und Kinder für den Gefallenen ſprach; 
wo Volk und Nation Erbarmen! feufzte; wo ficher 
das ganze Gefühl ded guten Menfchen in dem Mo 
narchen ;Erbarmen rief! Uber Herrfcher = Verants 
wortung heißt den Stab brechen, und öffentliche, 
hieße Schmach tödtet die Seele ab; Iangfame, graus 
fende Pein, ruft ind Leben zuruͤck, um in lebenslan⸗ 
ger Verzweiflung zu thierifcher Arbeit eingefchmieder zu 
athmen, Bis am fchroffen Ufer fterbend, die Leiche 
des AUbgefchiedenen den Lebenden Sünder vergiftet. 
Schrecklicher — dreifaher Tod! Schauer überläuft 
und, Thränen rinnen die Wangen herab, der Blick 
fieht trübe auf die ſchwere Hand des Richters bin! 
Gleichwohl — was koͤnnen wir und fagen? Ueber jes 
der That ſchwebt ihr Richtblei; wer darf es verrüs 
den? die That ihm näher, oder von ihm zuruͤckſchie⸗ 
ben? Joſeph ift mild, ift Menfchenfreund. Selbſt⸗ 
zegirung verbürgt feine Menſchenkunde. Tief muß durch 
Bittere Erfahrung, die Menfchheit in feinem Bück ges 
funten feyn, da ihre unheilbare Gebrechen das Kennzeis 
chen der Majeftät — Milde mit Trauer in feinem Herzen 
perichloffen haben. Dann ift ed gefährlich, daß ich 
Mitleid. erregt habe, wo alle Schreden ver Gefege 
Schauder erregen follten. Sch muß diefes Unrecht gut 
machen, fo viel ich ed vermag, darum nun fchildere ich 
Ruhberg's Lage, wie fie nach feinem Vergehen feyn 
koͤnnte — Man erinnere fih, daß alle Talente mit 
Güte ded Herzens in ihm ſich vereinigten: fo folgt, 
daß einft irgend ein Menfchenfenner an diefen Trüms 
mern harren und fie aus ihrem Verfall ziehen werde, 
Schaam heißt Ruhberg das Licht meiden — Hofz 
nung, Drang nad) Befferem , den die Gottheit in den 
Menfchen Iegte, machen, daß er ummwillführlich nachs 
— und ſich hervorwagt. Da ſteht er! — Nur eine 
innerung fei mir noch vergoͤnnt. Manche werden 
fagen: „aber er durfte ja nur fprechen, fo wäre es 
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anders.“ Ah — hierin Liegt fein Ungluͤck! koͤnnte 
er über fein Vergehen fpaßen, wäre er Mohlredner 
an den Zafeln der Großen; fünnte er ald Plusmas 
cher und Projeftant, die Kabinette beftürmen — fo 
wäre er nicht elend. Daß Ruhberg auch in diefem 
Gtüde nicht Haß erregt, darüber entfchuldige ich mich 
nicht. Gluͤcklich ift er nicht, und Mitleid gewähren 
wir auch noch dem Mörder bei feiner Hinrichtung, 
Unglücdlicher! die Herzen weinen die Thränen, die 
Etiquette fohlägt die Hand mit Verachtung, die dich 
vom Untergange hervorreißen will. Wer gerührt von 
deinem Schicffale den ernften Entfchluß faßt, nicht 
ungehört zu verdammen, nicht ungeprüft zu verftoßen, 
für den habe ich gefchrieben. 

Hieraus gewahrt man, mit welcher Vorſicht der 
Dramatifhe Dichter zu Werke gehen muß, um nicht 
dem LKafter in den Augen der Zufchauer, des Pus 
blifums, eine glänzende Auffenfeite zu geben, es zu 
vertheidigen. So find auch alle liftige und mit Genie 


- 


ausgedachte und ausgeführte Betrügereien der Bes 


dienten, die fo häufig in Komödien vorfommen, auf 


aͤhnliche Weife für den zufchauenden Pöbel fchädlich, 
wenn gleich der Dichter die Vorſichtigkeit braucht, 
fie zulegt zu befhämen; denn auch hierin muß man 
große DVorficht anwenden, da befonders die untere 
Klaffe am erften geneigt ift, dergleichen Darftellungen 
leicht aufzunehmen. Wenn das Schaufpiel dahin 
wirft, ein unfchädliches Vergnügen zu gewähren, fo 
befommit e8 noch einen Vorzug mehr, wenn es uns 
mittelbar nüslih wird, und dieſes kann es durch 
vielerlei Mittel werden, die jedoch fo bekannt und 
leicht zu entdeden find, daß deren Anführung bier 
übergangen werden kann. 

Daß das Schauſpiel auch feineGegner, fo wie feineBers 
theidiger gehabt hat, ift leicht zuerachten. Es hat deren fos 
wohl unter den nichechriftlichen, als chriftlichen Voͤlkern 
gegeben. Unter ven Griechen foll fhon Solon dem 


Zhefpis das Spielen unterfaget haben, und Plato's 
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Ausfprüche über alle nachahmende Poefie find be- 
Fannt. Ausprüdlih gegen das Drama ftand zuerſt 
der Rhetor, Ael. Ariftides auf, Von Komifchen 
Schriftſtellern ift nichts unmittelbar wider Das Drama 
felbft gefchrieben worden, wenn gleich die Schauſpie— 
lee aus mancherlei Gründen ehrlos bei ihnen waren 
und die fheatralifchen Vorftellungen zu verfchiedenen 
Zeiten von Manchen für nachtheilig oder unanftändig 
gehalten wurden. Unter den chriftlichen Schriftftel- 
lern waren die Kirchenväter die erften, welche das 
Schaufpiel verdammten. Tertullian fchrieb ein 
Buch Dagegen, und in den Werfen des Cyprian 
findet fich eine ähnliche Schrift, fo wie in mehreren 
Kirchenvätern, als in der vierten Homilie des Bafis 
lius, in der 15ten des Chryfoftomus an die, Ans 
tiochier, im Ambrofius und Auguſtinus einzelne 
- Stellen dagegen. Auch waren die Schaufpiele ihrer 
Zeit zu genau mit der berrfchenden Religion verbuns 
den und bdiefe mit der ihrigen zu wenig übereinftims 
mend, als daß fie nicht, mit einigem Nechte, fich 
wider fie hätten auflehnen koͤnnen. Ihre Gründe 
find in einem Program von Alb, © Wald 
gefammelt. Und obgleich in der Folge die chriftliche 
Geiſtlichkeit felbft, eben fo wie die heidnifche, die 
erftien Schaufpiele, unter die Chriften, durch die 
Myſterien oder, noch früher, Durch Aufzüge, Prozef 
fionen, die fogenannten Narren- und Eſelsfeſte ꝛc. 
einführte, fo hat fie denn doch die anftändigern und 
vernünftigeren Schaufpiele, fobald dieſe nicht mehr 
mit Keligionsgebräuchen verbunden waren, felten, 
oder gar nicht, leiden wollen, und ganze Kirchenver- 
fammlungen, als die zu Elvira im Jahre 305, zu 
Arles im Jahre 314 und 542, zu Bourges im Jahre 
1548 haben, mehr oder weniger, Verdammungs⸗Ur⸗ 
theile über die Bühne, fo wie Kayen und Geiftliche 
gegen fie-gefchrieben, Von Italienern find unter dies 
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fen: Earl Borromäus. Gonderbar ift es, daß 
mehrere Schriftfteller dieſen fogenannten Heiligen 
unter Die DVertheidiger der Schaubühne gefest, und 
ihn fogar gleichfam DVerbefferungen dramatifcher Ar: 
beiten zugefchrieben haben, wie z. B. Nic. Bar: 
bieri und Kiccoboni, Phil Neri. — - Die 
erſten Schusfchriften für das Theater erfchienen in Ita⸗ 
lien, zu Anfange des 17ten Sahrhunderts, nämlich Il 


Prologo di Giov. B. Andreini. Ferr, 1613, Es 


enthält eine Sammlung der, zu Gunften der Schau: . 
fpiele und Schaufpieler, von verfchiedenen Geſetzge— 
bern gegebenen, und eine Prüfung der, wider fie, vor: 
bandenen Geſetze. Frutti delle moderne Comedie, 
di Piet. Mar. Cecchini. Pad. 1616, 1628. Der 
Zweck diefes Werkes ift Vertheidigung des Theaters 
und der Schaufpieler. Ferner Mic. Barbieri, 


welcher in feiner Schrift zu zeigen fucht, daß weder 


die Schaufpiele, noch die Schaufpieler immer das 
find, und noch weniger das fern müffen, wofuͤr fie 
ausgegeben werden; Daß die von den Kirchenvätern 
verdammten Kuftbarfeiten diefer Art, von ganz ande: 
rer Befchaffenheit waren, als die fpätern zc. Dem 
Werke ift angehängt. eine Sammlung von Stellen 
aus den Schriften des Thomas von Aquino, 
des Anfonius, Des Raynerius und anderer - 
Theologen, worin die Schaufpiele, unter gewiflen 
Dedingungen, geftattet werden, und noch mehrere 
Andere. — Bon Spanifchen Schriftftellern 
bat oh. Mariana in feinem berüchtigten, zu Pa— 
ris öffentlich verbrannten Werfe, De Rege et Regis 
Institutione, im 3ten Buche ein eigenes Kapitel, De 
Spectaculis eingefchaltet, worin er behauptet, daß 
nur verkehrte Menfchen das Theater billigen Fonnen, 
dag die Regierungen es bloß zu laffen, nicht billigen 
x. Trattado in defensa della Comedia, von Cal: 
derong, Triunfo sagrado de la conciencia, por 
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D. Ramire, Salam. 1750, welches Werk auf den 
Magiftrat zu Burgos fo viel Eindruck gemacht 
haben fol, daß er ein neu erbautes Theater wieder 
bat einreißen laffen. Der Verfaffer findet darin Als 
(es gefährlich, die Menge der Zufchauer, die Schaus 
fpieler, den Inhalt der Stüde und ihre WVorftels 
lung. — Bon Franzofifhen Schriftftellern. 
Franciscus vom Sales, Man hatdie Meinung 
diefes berühmten Geiftlichen über das Theater, worin 
er ſolches verdammt, erft in neueren Zeiten zu Rom, 
1755, unter der Auffchrift: Veri Sentimenti, aus 
feinen Schriften gezogen, herausgegeben. Apologie 
da Theatre p. Mr. de Scudery. Par., 1639. 
Trait& de la Comedie von Nicole, gefchrieber 
ums Jahr 1658, im Iten Buche —* Essais de 
Morale, und veranlaßt durch dag Projet pour le 
retablissement du Theatre franc. des Aubignae, 
Par, 1657, worin diefer, unter den Lirfachen der 
Unvollfommenheit des Franzofifchen Theaters, auch 
den gemeinen Glauben, daß es einem Chriften nicht 
zieme, daffelbe zu befuchen, und die, den Schaufpies 
lern durch die Geſetze auferlegte Ehrloſigkeit ſetzt, 
und dieſe Urfachen wegzuräumen fucht, welches Ni= 
cole für unmöglich und gefährlich erklärt, Lettre 
sur les desordres causés par la Comedie à Paris 
). Mr. Bourdelot, Avocat, Par. 1660. In viefem 
Werke fucht der Derfaffer zu beweifen, daß alle in 
Paris vorgehende Unordnungen und Ausfchweifungen 
von der Komödie fich herfchreiben follen, Dissertation, 
sur la condemnation des Theatres, Par. 1666. 
12. 1694. 12. von Aubignac. Diefer Schriftftellee 
widerlegt die wider das Theater vorher angeführten 
und vorzüglich auf das Anſehen und die Ausjprüche 
ver Kirchenväter gegründeten Verdammungen des 
Theaters dadurch, daß er den Unterfchied zwifchen 
ven heidnifchen und chriſtlichen Schaufpielen, wie bie 
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vorher benannten Sstalienifchen Upologiften,;, Bars 
bieri, Andriani zc. zu zeigen fucht. Kerner fuche 
der Prinz von Conti in einer Schrift: Traite de 
la Comedie et des Spectacles zu beweifen, daß 
das Schaufpiel die Leidenfchaften wecke und nähre, 
Kiver, ein reformirter Geiftlicher, hält das Schaus 
fpiel Darum für unerlaubte, weil. die Schaufpieler 
bloß Gewinn, und die Zufchauer bloß Vergnügen im 
Theater fuchen. Proces sur la Danse et le Theatre 
entre Phil. Vincent, et un des Messieurs les Je- 
suites. Das Werk beſteht aus einem Briefwechiel 
zwifchen den genannten Perfonen, wovon Bincent, 
ein reformirter Geiftlicher, das Theater verdammt und 
der Jeſuit e8 vertheidiget. So find noch eine unzähs 
lige Menge Schriften in Frankreich für und wider 
das Theater erfchienen. Eine fehe gute Schrift über 
dieſen Gegenftand tft die von dem P. Le Bruͤn, weil die 
Zeugniffe der Kirchenferibenten am erdentlichften darin 
angeführt find. Die Vorrede, vor dem Trauerfpiele 
Judith, von Boyer (Par. 1695), wodurch diefer, 
weil das Stüf aus dem alten Teftamente genonmen 
worden, die Gegner des Theaters zum Stillfchweigen 
zu bringen, oder fie damit auszuföhnen geglaubt 
hatte, veranlaßte eine Gegenantwort (Par, 1695) 
Darauf, worin zu erweifern gefucht wird, daß bie 
Froͤmmigkeit leide, wenn man heilige Gegenftände 
auf das Theater bringe, daß diefe, durch Die immer 
nöthigen Zuſaͤtze des Dichters, ihre Heiligkeit verlie— 
ven müflen cc. Was Jean Jacque Rouſſeau 
in feinen Werken, im 11ten Bande der Zweibrüder 
Ausgabe in einem Briefe an d'Alem bert fagt, ift wohl 
am meiften zu beberzigen; denn unftreitig find in 
diefem Briefe die Nachtheile, welche aus dem Schau 
fpiele entftehen Eonnen, obgleich öfterer mie Hilfe 
von Sophiftereyen, am helleften in das Licht gefest. 
Die wichtigſten Gründe des Verfaſſers dagegen find 
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cken des Congreve, Vanbrugh, Wycherly ıc 
veranlaßte die beruͤchtigte Schrift des Herrn Col⸗ 
fier: A short View of the immorality and pro- 
fanenefs oft the english Stage. Lond. 1698. wel⸗ 
ches mehrere Gegenfchriften veranlagte. Was Cols 
lier in der erften Schrift von den einzelnen Stuͤcken 
fagt, ift nicht ungegründer, aber die 2 welche er 
daraus gegen das Theater uͤberhaupt zieht, find eben 
fo wenig bimdig, als wenn man aus den Predigten 
des P. Abraham von St. Clara Schlüffe gegen 
alle Predigten machen wollte, Die Antwort auf die 
Schriften feiner Gegner ift mit mehr Einficht, ob« 
‚gleich mit vielem Eifer gefchrieben, und_die Behaup⸗ 
tungen der beleidigten Dichter, daß Darftellungen, 
wie die ihrigen, fehr lehrreich werden fonnen, bins 
länglich wiederlegt. The Stage condemned and the 
encouragement given to the immoralities and 

rofanenefs of the Theatre by the english 
;chöools, Universities and from the Pulpits cen- 
sur’d. Lond., 1698. Dieſe Schrift ift ganz nach 
den Grundfäßen des vorhergehenden DBerfaffers, oder 
vielmehr das, immer noch nicht verrauchten Geiftes der 
erften Puritaner verfaßt. Indefjen brachten dieſe Schrife 
ten mancherlei Wirkungen hervor. Cibber fagt, daß 
die dramatifchen Schriftftelleer von da an wären bes 
hutfamer geworden und nicht mehr Ungezogenheiten 
für Wis ausgegeben häften; auch ſtimmten bie dar⸗ 
in geäufferten Oefinnungen fo fehr mit den Geſin⸗ 
nungen des großen Haufens überein, daß die Regie— 
rung felbft gegen einige Schaufpieler und Schaufpielerins 
nen, wegen unanftändigen Ausdrüden Unterfuchungen 
anftellen ließ und Betterton und die dr acegirdle 
deshalb beftraft wurden. Ein im Jahre 1729 in der eigents 
lichen Stadt London errichteres Theater, brachte bie 
Geiftlichkeit in Harnifch; ein Prediger hielt eine Pre⸗ 
digt dagegen, welche im Jahre 1730 gedruckt wurde 
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und die Regierung wurde um die Unterdruͤckung bef- 
felben erfucht. Die im Sahre 1737 ergangene Par: 
lamentsakte, daß Fein Stuͤck, ohne Erlaubniß des 
oberften Kammerherrn irgendwo gefpielt, oder mehr 
Schaufpielhäufer errichtet werden follten, veranlaßte 
eine neue Vertheidigung des Theaters. 

- Bon dendeutfhen Schriftftellern. Dis- 
cursus, exhibens tres sermones de Comoediis quo- 
rum primus Comoedias laudat, alter vituperat et 
damnat et tertius distincte respondet, Auct. Dan, 
Vetterus, Bas, 1619. De Comoedia, Disp. Auct. 
Jac. Tichler, Dav., 1670. ine — 
Stellen von Kirchenvaͤtern angewandt auf Zeiten, 
welche die Kirchenvaͤter vorauszuſehen, nicht Eins 
ſicht genug hatten. In Phil. Speners Consilüs 
theologic. finder. fich über theatralifhe Vorftellungen, 
ein Bedenken vom Jahre 1688, fo wie zwei von 
fpäteren Jahren, worin er fie nicht ganz verwirft, 
wenigftens nicht für fündlich hält, jedoch die Schulz - 
komoͤdien für unerlaubte erflärt. Seine Anhänger 
gingen aber weiter, als er. In dem Glaubensbekennt⸗ 
niß der Predigten in Gotha, 1693, welches durch 
verfchiedene Programme von. Seiten der herrfchenden 
Parthei über ihre Lehre von den weltlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen und von den fogenannten Mitteldingen, vers 
anlaßt wurde, wird das Komödienbefuchen für eine 
Sünde ausgegeben und auf eine Widerlegung deſſel— 
ben, unter dem Titel: Kurzes, doch fchriftmäßiges 
Bedenken gegen das Gothaifche Glaubensbefenntnig, 
liegen fie eine befcheidentliche Verantwortung druden, 
in welcher fie ihre Meinungen vertheidigten. Ueber- 
haupt fam die Frage vom Theater in fehr vielen 
Streitfchriften zwifchen den Pietiften und ihren theo= 
logifchen Gegnern vor; und das Sonderbarfte war, 
daß die fogenannten Kechtgläubigen, welche es fonft 
zu verdammen gewohnt find, fich deffen treulich an= 
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nahmen; zu dieſen gehörte unter andern Sam. 
Schelwig und Job; Willh. Zierold; eben fo 
weit trieb es Gottfr. Vokerodt, als er wegen 
eines, im Sabre 1696 gedrudten Progamms, in wel: 
chem er die Mufik, als unanftändig für große Herren 
dargeftelle hatte, und deshalb von dem Koncertmeifter 
° Bahr, und von oh. Chr. Wenzel und ‘oh. 

br. Lorber in verfchiedenen Schriften angefoch: 
fen wurde, gab er unter dem Titel: Mißbrauch ver 
freien Künfte, Frkft. 1697, eine Schrift heraus, wor: 
in. er die Komödie mit ſammt der Mufif ‚unter die 
verbotenen Dinge feßte, und ließ nicht allein gegen 
des erfteren Widerlegung verfelben ein wiederholtes 
Zeugniß der Wahrheit gegen die verderbte Muſik 
und Schaufpiele, Opern, Komödien ꝛc., fondern auch 


feine Grundfäße überhaupt, unter der Auffchrift: Aufz 


gedeckter vergönnter Luft= und Mittelvings- Betrug 

druden. Hier wieder ergriffen die Theologen bie 

Waffen und von beiden Seiten erfchienen über die 

Mitteldinge noch eine Menge Schriften, in welchen 

immer die Sache des Theaters mit behandelt wurde, 

Am Anfange des 18ten Jahrhunderts erfchienen in 

Deutfchland eine große Anzahl Schriften für und 

wider das Theater, die aber hier übergangen werben 

müffen. | 
Nicht nur Liebhabertheater findet man in ben 

Städten von Handwerkern errichtet, und worauf junge 

Handwerker debütiren, fondern auch Landleuten ift 

diefe Luftbarkeit nicht fremd, und in Tyrol giebt es 

DBauernfomodien. in Keifender giebt davon fol- 

gende Befchreibung: 

4 Bor meiner Abreife von Insbruck, wurde in einem 
nahe gelegen Dorfe eine theatralifche-WBorftellung ge= 
geben, wie man fie im nördlichen Deutfchland nicht 
finder. Ein gedruckter Foliobogen Fündigte diefes am 
ssziten July 1790 von Eeiten einer ehrfamen Ges 
meinde zn Ambras at, Es war ein großes Trauer 
fpiel unter dem Titel: det junge. Held-und Martyrer 
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St. Pangraz, das um 13 Uhr Nachmittags an— 
fangen, und um 6 Uhr geendiget feyn follte, - Unger 
achtet ed die zehnte Vorſtellung war, fo traten doch 
viele Insbrucker an diefem ſchwuͤlen Sommertäge um 
ı Uhr die Wallfahrt nad) Ambras an. Das Amphi: 
theater war ein Rafenplas am MWirthshaufe, den im 
Hintergrunde ein angebauter Saal begränzte. Der 
Schatten wurde auf den Plägen mit ſechs Kreuzer 
bezahlt. Die drei Eingänge wurden durch Bauern 
mit Hellebarden bewahrt, Das Theater war ziem= 
ich dauerhaft von Holz erbauet, fehr erhaben und 
ang ; zugleich Famen dem Mafchienenmeifter noch 
zwei Seitencourtinen zu ftaften, die neben dem ziers 
lien Hauptoorhange wechfelmweife aufgezogen wurden. 
Ueber denfelben gingen aus dem geweiheten Munde 
eines hölzernen Engeld das Leben und der Tod des 
fefigen Pangraz, im vergoldeten Rauche hervor. Der 
unharmonifche Doppelflang von zwei Gelgen, "einem 


Maldhorne und dem Violonfhel, flimmte das Pus 


blikum zu frommen Empfindungen; dem Ans 
ſchlagezettel zu Folge, ftellte die ufit den Wein: 
berg Ehrifti vor. Nach Griechifcher Sitte wurde ein 
Prolog mit Gefang gegeben, in welchem der gute 
Hirt unter beftändigen Schwenfungen des NHirtenftas 
bes die Gortlofigfeit unferer Zeiten in Knittelverfen - 
ſchilderte. Das Schaufpiel felbft, eröffnete fich mit 
dem Parabebette Guſtavs, eined Edlen aus Phrygien, 
und mit der Familientrauer feines funfzehn jährigen 
Sohnes Pangraz, die beiden Vettern Dionify und 
Quirin, der Bafe Zulita, und des Kammerdieners 
Eufebi; das Koftüme des Pangraz, kam dem eines 
Kammerhufaren nahe, Er bedurfte aber auch neben 
der moralifchen Bewaffnung, noch vorzüglich der phyſi⸗ 
schen, weil Zeufel und Engel mit vieler Zudringlich- 
feit um den Befiß feiner Seele fi bewarben, Luci⸗ 
“fer, in der Geftalt eines Werberd vom Jaͤgercorps, 
mit einem dreifarbigen Federhute gezierf, bediente fich 
der hinterliftigen Kuiffe, um zu diefem Zwecke zu ges 
langen, und ließ unter andern dem Pangraz feine 
feligen Mutter als verdammt aus der Hölle erfcheis 
nen, Allein der funfzehnjährige Held beftand den 
Kampf ritterlich, Ein guter Engel, Driel genannt, 
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i | 
hrte ihn leiſen Trittes, fo weit ed die Holzſchuhe 
ee den Geift feines Vaters im Traume zu; 
auf diefen Befuch folgte ein anderer vom Pabit Fo: 
hannes und zwei Gardinalen, welche ihn feierlich 
in das Chriftenthum aufnahmen, Die Taufe felbft 
ing zum - höchften Mißvergnügen der andachtigen 
Sufhauer hinter dem Vorhange vor fi. So ftand 
ed mit Pangraz, ald der Kailer Diocletian mir 
ſich ſelbſt die höllifchen Entwürfe der Chriftenverfol: 
ngen ausbruͤtete. In dem Strome von Beredfams 
eit, wodurd er auch feinen Untergebnen dazu zu 
verleiten fuchte, gab der Tyroliſche Dialekt dem ftets 
wiederholten Ausdrude von verfluchten Chriftenhunden 
2c. einen unnachahmlichen Wohlkflang, der aber auf 
den Vater, auf defien Verlobte, die Sufanna, und 
auf die Kaiferin Irene wenig Eindrud machte. — 
8318 ergrimmt, verſammelte der Kaiſer ſeine 
Hofherren, Maximus, Carus, Julius und Galba 
zu einem Gedeimenrache Ceremoniel und Abſtim⸗ 
mungsart waren dabei ziemlich modern, bis auf 
den kleinen Verſtoß, daß die Pagen, welche auf 
ſeidenen Kiſſen vor dem Kaiſer den Scepter und 
die Krone vortrugen, dabei gegenwaͤrtig blieben. 
Da nun einer von dieſen, der Galba, für die 
Chriſten votirte, fo fiel die Stimmenmehrheit ge⸗ 
gen fie aus. Unter mehreren Nolen, welche ber 
Kaifer bei dem großen Trauerfpiele austheilte, bes 
fam eine Dame, Kamille, den jefultifhen Aufs 
trag, dem Einfluffe ihrer Nebenbuhlerin Sufanna 
auf den Valer auf irgend eine Art Einhalt zu 
thun. Sie war auch ſchon geneigt dazu; denn fie 
verbarg unter ihrem gefticdten atlaßnen Sale 
fleibe, dad eine fromme Dame, bed verdienftlichen 
Werkes wegen, ihr geliehen hatte, ein wahres Ja⸗ 
cobinerherz. Unter der Maske einer Chriftin, führte 
fie die Jntrigue fo weit, daß die Sufanna am 
Ende durch einen Schnurbärtigen Henker äffentlic) 
hingerichtet wurde. Diefe Handlung wurde, ben 
Augen des Publikums nicht, fo wie bie Taufe, 
entzogen, ging aber fo ſchnell, ald wie mie der 
Buifotine, vor fih. Dem Diocletian fam fein 
nervigtes Knochengebaͤude bei der Erlegung des 
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Quirins zu ftatten. Von den Übrigen Verwandten 
bed Pangraz, und von ihm felbft wurde dad Ges 
ftändniß des Ueberganges zum Chriftenthume, durch 
einen als Bettler verkleideten Kriegsfnecht Are 
elockt, der fie fogleich vor dem Thron des Kats 
ers fuͤhrte. Sie wurden nach Franzöfifcher Prozeß⸗ 
form peinlich befragt und durch Trennung e.nd derbe 
Scheltworte gemartert; allein fie blieben deffenunges 
achtet dem Kreutze getreu, Ihr Loos war daher der Tod. 
Deim Pangraz fchlug jedoch bie Erecution fehl. 
Ein Donnermetter fchleuderte feinem Henfer das 
Beil, und dem militärifhen Kommando bie Ges 
wehre aus der Hand, Es zerfchmetterte überbied 
die Bildfäule des Jupiters, unter welcher die Heis 
den ein feierliche Dpfer angeftelt hatten. Die 
Iheerbutte, welche zum Rauchfaß gedient hatte, 
wurde ihrer Beflimmung twiedergegeben, nur der 
erfte Minifter behiele feinen Zlegenbart bei, und 
fpielte den Buffo noch nach diefer Kataftrophe. 
So viel Theaterpomp und Abwechſelung big- 
ber in der Vorftelung lag, fo fileg mir doch bei 
der achtzehnten Niederlaffung des Vorhanges alls 
mäbhlig der Wunſch auf, baß bie noch zu erwar⸗ 
tende Heiligſprechung des Pangraz nicht ganz mie 
ber meltläuftigen Verfahrungsart der Römifchen 
Eurie vorgenommen werden möchte. Ed wurde 
auch der Knoten gefchtwinder zerriffen, ald es ber 
Zufchnitt erwarten ließ. Galer, der bag traurige 
Schickſal feiner geliebten Sufanna fehr bald ers 
fuhr, erftach den Diocletian.unter ben heftigften 
BVerfluchungen. Der Pabft Fam mit feinem Gefolge 
darüber zu und nahm den Galer und bdeflen 
Hofleute zur Belohnung zu Chriften auf, und 
felbft die Beatification des Pangrag ging brevi 
manu vor fich. Auf diefe hatte ein Altar mie dem 
Bildniffe des neuen Heiligen und ein Chor mit - 
Muſik Bezug. Mehr ald durch die Ausdehnung 
des Stüds, durch die, Trog des theuer bezahlten 
Schattens, drüdende Sonnenhike, und durch bie 
Unverftändlichkeit de8 Tyroler Dialekts, wurbe 
meine Aufmerkfamfeit bei der Beobachtung bed 
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felerlihen Ernſtes der Zufchauer zerfireuet, welche 
mit unverwandtem Blicke die lächerlichften Phraſen 


und Geberden anftaunten. Ein geiftlicher Herr, der 
‚neben mir faß, erlaubte fih nur ein einziges Mal, 


bei derZerfiörung des Heidnifchen Opfermahlg, ein 
befcheidenes Lächeln. Der Pabft fam, um nicht 
bloß genug zu geben, fondern auch felbft zu ges 
nießen, wenn er nichts zu thun hatte, in pont:h- 
calibus in das Parterre und mußte ohne Erinnes 
rung ſehr genau, wenn bie Reihe wieder an ihn 
fam, Am wenigften andaͤchtig Maren einige junge 


Tyroler, welche Straußfedern auf ihren runden 


' erhielt hierauf. die lafonifhe und 


grünen Hüten trugen. Diefed zeigt nach) Landes⸗ 
fitte eine Bereltwiligfeilt zum Kampfe an, Da ich 
dieſes nicht wußte, fo fragte ich einen ganz bes 
fcheiden um die Urfache diefer u Dans, und 

edeutende Ant 
wort: daß er wünfche, ed möchte ibm einer bie 
Feder abnehmen. Sein Wunfch wurde auch, wenn 
gleih durch einen Andern, erfüllt, und dag Publis 
fum hatte ‚eine, nicht bloß dem Scheine nad, blus 
tige Vorftelung gratis anzufehen. Mir war es 
indeffen intereffanter da8 Manufcript bed Trauers 
fpiel8 durchzublättern, ehe ed wieder in dad Archiv 
des Dorfmeifterd zuruͤckkam. Es fchlen aus dem 
vorigen Jahrhunderte zu feyn und war ziemlich 
leferlich gefchrieben. Die Garderobeſtuͤcke nahm jes 
der Acteur; nur bie zwei Ellen langen twollenen 
Strümpfe und die Mannsfchuhe, behielten bie 
Damen zurüc, Ale verfiherten mich mit der dem 
Zproler eigenen DBiederfeit und. Dffenherzigfeit, 
daß fie heute ihr Talent nicht fo zu zeigen Gele⸗ 
genheit gehabt hätten, ald es am naͤchſten Sonn⸗ 
tag der Sal feyn würde, auf welchen eine welt⸗ 
liche Unterfomödie, betitelt: der Teufel en quarre 


oder der Schufter mit Mufif, angekuͤndiget 


wurbe. Unter den geiftlihen Stuͤcken rühmten fie 
vorzüglich die heilige Magdalena und den St, 
GSebaftian, welche in bad Repertorium ber benachs 
barten Dorfgemeinen gehörten. Den Vorzug festen 
fie darin, daß ed mehr Teufel in dieſem Stuͤcke 
gäbe. In dem Dorfe Wildau iſt zur großen Er; 
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bauung bed Publifumsd das Hhlpfen bed Kindes 
in Eliſabeths Leibe in einem hölzernen Gefäße vers 
finnticht worden; auch fol von den Bergfnappen 
zu Schwaz zwei geiftlihe Stüde felbft verfertiget 
worden feyn, in welchen eine Beratbfchlagung der 
beiligen Dreieinigfeit über die Eriöfung des Mens 
ſchengeſchlechts vorkommt. Die Metapheun, welche 
dabei aus dem Beramefen entlehnt worden, find 
zum Theil fo nachdrüdlich, daß man fie bier nicht 
gut wiedergeben kann. Bei ernflerem Nachdenfen 
verliert fi indeß der Anfchein des Lächerlichen 
in diefen Gaufeleien bald in der Anfiht der traus 
rigen Wirfungen, welche fie auf den Verſtand und 
auf das Herz des Tyroler Landmanns unvermeids 
lich hervorbringen müffen. 

Wir haben nun gefehen, wie das Schaufpiel bei 
den Landleuten aufgeführt und behandelt wird, nun 
wollen wir auch fehen, wie fich daffelbe in der volls 
fommenen Kindheit befindet, und dieſes ift bei den 
Javanern der Fall, Diefe Sinfulaner: find fehr eifrige 
Freunde des Schaufpiels, aber die dramatifche Kunft 
ift bei ihnen noch in der erften Kindheit; ihr Schaue 
ar ift eigentlich nichts, als eine Pantomime, deren 

relärung abgelefen wird. Sie haben fein Theater, 
ftatt deffen einen von allen Seiten offenen Schoppen, 
um welchen fie die Zufchauer verfammeln. Der Abs 
leſer oder Soufleur, der einen Stod in der Hand 
bat, läßt die Schaufpieler der Reihe nach ihre Ge— 
berden machen und lieft das Stüd. Er beginne 
mit einer Art von Prolog; dann nennt er die auf 
tretenden Perfonen, und wenn er- mis feinem Stode 
das Zeichen giebt, tritt jeder hinter einem Vorhange 
hervor auf die Bühne. Er fährt fort zu lefen und 
der Schaufpieler begleitet Die Worte, die zu feiner Rolle 
gehören, mit Geberden. ft der Schaufpieler fertig, 
fo giebt der Stof das Zeichen zum Abtritt und fo 
geht's fort bis zur Entwidelung. Die Schaufpieler 
find nach Landesfitte reich gekleidet, aber verlarvt; 
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die jungen Männer, welche die weiblichen Rollen fpie= 
len, haben weiße Masken, obgleich diefes nicht ‚Die 
Farbe der Bemwohnerin des Landes ift, dieſe Masken 
find von Holz und ziemlich gut gefchnigt. Die Maske 
des Büffons hat einen offenen Mund. ‚Diefe Aehn⸗ 
lichkeit zwifhen dem Theatergebrauche der Javaner 
und der Alten, ift fehr überrafchend; allein daß fie 
ſich in weiter nichts ähnlich find, mag die Fabel ei- 
nes Stüds-beweifen, welches vor dem Sultane von 
Java, an einem feftlichen Tage gefpielt wurde. Es 
war folgenden Inhalts: Die, Tochter eines Königs 
von Java hatte einen Prinzen von Baly geheirarhet, 
der fie nachher verftieß, um eine feiner Beifchläferins 
nen wieder zu fich zu nehmen, Die verlaffene Prin= 
zeffin Eehre zu ihrem Water zurüd und fordert Ge⸗ 
rechtigkeit. Der Vater giebt ihr einen Heerhaufen, 
an deſſen Spitze fie vor dem untreuen Gemahl ers 
fcheint, in dem Augenblid, wo er in dem Arme der 
NMebenbuhlerin ruht. Man fieht das Lager des Kies 
bespaares auf der Bühne. - Die Vorhänge find zus 
gezogen, das ift Alles, was das Javaniſche Anſtands⸗ 
gefühl fordert; aber der Bouffon der Prinzeffin, ihe 
unzertrennlicher Begleiter, hebt verftohlen, um nichts 
verloren gehen zu laffen, den Vorhang auf, und vers 
raͤth den Zufchauern durch unfittliche Geberden bie 
Geheimniſſe des Bertes. Die Prinzeffin fordert den 
Gemahl auf, ihre Stelle ihr wieder zu geben und 
die Mebenbuhlerin auszuliefern. Der Prinz weigert 
ſich, ruft Hülfe herbei, und während feine Leute mit 
den Javanern handgemein werben, führt er jeine Ges 
liebte davon. Das Gefecht beginnt, die beiden Gat- 
‚ten find an der Spiße ihrer Saufen und treffen fich 
im Kampfe. Die Prinzeffin, unverwundbar, fchont 
Das Leben ihres Gemahls, aber befiegt, durch Ueber: 
macht, wird fie gefangen und in den Pallaft des 
Prinzen eingefperrt, Der Zreulofe befucht fie und 
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bietet Alles auf, fie zu verfohnen; er will ihr ie 
Hälfte feiner Staaten abtreten, wenn fie ihn unges 
ftort mit feiner Geliebten leben laffen will. Allein 
eine Prinzeflin von Java kann nicht fo tief finken, 
fih vor einer Nebenbuhlerin zu beugen. Sie weifet 
alle Vorfchläge ab und da ihr Gemahl fie nicht an 
ders loswerden kann, fo überläßt er fie in einem zer- 
brechlichen Kahne. vem Spiele der Meereswellen. Da 
begegnet fie den Leuten, die ihr Vater zu ihrer Hülfe 
ausgefandt hatte. Siegreich kehrt fie nun zuruͤck in 
Die Staaten. ihres Gemahls, bietet ihm — einmal 
den Frieden an und ihre Hand ‚ aber der Wankel⸗ 
muͤthige wählt den Tod, erfticht-fich, und, nach Ja⸗ 
vanifcher Theaterfitte, hole ihn der Teufel, um dem 
Gtüde ein Ende zu machen. Diefes Stüd, das eine 
ganze Nacht dauerte, fchilvert ziemlich treffend vie 
- Sitten des Landes. Es ift ein ganz gemwohnliches 
Vorurtheil, daß Könige und Koͤnigskinder Ainver- 
wundbar find, und manche, glaub’ ich, die eine Art 
von Dolden, Eris genannt, als Erbtheil der Vor: 
ältern tragen, find felbft ver Meinung. Schaufpiele 
diefer Art find nur für Leute, die Vermögen genug 
haben, Schaufpieler in ihre Dienfte zu nehmen. 
Ueberall finder man aber eine andere Art von Ko— 
moödien, wayan coulet genannt. Die Gegenftände 
find diefelben, aber dieſe Stüde werden, ungeachtet 
ihrer Länge, fo oft wiederholt, daß felbft Kinder da= 
von vieles auswendig wiflen. ine raufchende Mus 
fit begleitee ftets dieſes Schaufpiel während der Zwi⸗ 
fhenafte und während der oft wiederkehrenden, Öefechte, 
Man bedient fich dazu größtentheils Inſtrumente, die 
dem alter Pfalter nicht unaͤhnlich find; allein ſtatt 
der Saiten, haben fie Metallſtaͤbchen von verfchievener 
Länge, worauf mit einem Hammer gefchlagen wird, 
Außerdem bat man auch eine Geige oder Baßgeige 
mit zwei Saiten, und eine Trommel, auf welcher 
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man den Tafe fchlägt. Diefes mufifalifhe Scharivart 
höre man eine halbe Stunde weit. Meben dem 
wayan haben die Javaner noch eine Art von Pof: 
fenfpiel, welches fie Toping nennen. Es wird von 
wandernden Schaufpielern aufgeführt, die von Marfte 
zu Marfte ziehend, ſich ihr Brod erfpielen. Eine 
Frau und zwei Männer ift das ganze Perfonale, 
Sie ſprechen hierzu und tanzen abmwechfelnd. Auss 
geführte Stüde Fennen fie nicht; fie imptovifiren, 
wie es die Umftände verlangen, und fagen zuweilen 
ſehr luſtige Dinge Auch diefe Schaufpielergefells 
fchaften fpielen in Masfen und die Leute tragen 
noch überdies eine ungeheure ſchwarze Perruͤcke mit 
Flittergold verziert. 

Die avaner haben auch eine Art Ballet, 
welches auf den öffentlihen Plägen aufgeführt wird, 
Sobald die Nacht anbricht, hört man überall rau- 
fhende Muſik ertönen, Haufenweife ſtroͤmt man 
aus den Käufern, um auf die öffentlichen Pläge zu 
eilen, wo ſich die Tänzerinnen verfammeln. Ein 
ſchnell aufgefpanntes, von vielen Lampen erbelltes 
Zelt, ſchirmt die a ee und einen Theil der 
ſchauluſtigen Merge. Drei oder vier Weiber, halb 
nadt, mit Blumenbekraͤnztem Haupte, tanzen nad) 
dem Tone der Inſtrumente, welche fie mit der 
- Stimme begleiten. Beim Tanze fommen nad) und 
nad) alle Glieder ins Spiel; Arme, Beine, Hände, 
Kopf, Augen, Alles ift in Bewegung. Gelodt von 
den Syrenenftimmen, verfchlingen ſich auch Männer 
in Tänzen. Die Tänzerinnen verdoppeln ihre An— 
ftrengungen, der Tänzer will fie nachahmen; allein 
bald muß er die erfchöpfenden Uebungen aufgeben, 
Ehe er aber unter die Zufchauer zuruͤckkehrt, bezahle 
er das Vergnügen, welches er genoffen, und umarmt 
feine Tänzerin. Für einen Javaner giebt's nichts 
Ergögendes, als diefe Schaufpiele, worin der Euros 
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päer nur eine Folge von DVerrenfungen fieht. Diefe 
Tänzerinnen heißen Rughen und find feile Mädchen. 
Ihr Gewerbe ift allgemein verachret und feine ehr« 
bare Frau würde fid) erniedrigen, felbft in gefchlofs 
fener Gefellfhaft zu tanzen. Der Sultan hat an 
feinem Hofe eine andere Art von Tänzerinnen, Bes 
do-i-o genannt, Sie tanzen mit wahrer Anmuth, 
führen regelmäßige Ballets auf und fcheinen einige 

Aehnlichkeit mie den Indiſchen Bajaderen zu haben. 

Wenigen wird die Gelegenheit diefe Tänzerinnen zu. 

fehen, da der Sultan und der Gouverneur von 

Samarang nur allein berechtiget find, ſolche zu hal- 

ten, und die Holländifhe Ernfthaftigkeie foll dem 

Gouverneur von Samarang nicht geftatten, dieſes 

Vorrechts felbft zu genießen; aber fein Stellvertre- 

ter, der Javaniſche Gouverneur unter ihm, bat eine 

Truppe von Bedoios, welches er, als einen der 

ſchoͤnſten Vorzüge feiner Stelle, betrachte. Wenn 

der Sultan öffentlich erfcheint, fo gehen feine Pagen 
auf eine Art voran, die man Tanz nennen fönnte, 

Sonft fennen aber die Javaner feine befonderen 

Männnertänze, wie ihre Nachbarn. Die tanzenden 

Männer, die man bei großen Felten in Batavia 

fieht, find Fremde, die 3. B. aus Macaffar, Baly 

und Bima fommen. Alle Schaufpiele, der Tendad 
und die Topings ausgenommen, gehören nur den 

Vornehmen, das Volk hat feine eigenen Beluſtigungen, 

wenn es fi) aus feiner natürlichen Traͤgheit heraus— 

reißen Fan. | 
- Meber das Schaufpiel fehe man nad: 

Histoire universelle des Théatres de toutes 
les Nations depuis 'Thespis jusqu’a nos jourg. 
Par, 1779. 8. (36 be.) 

Beiträge zur Hifkorie und Aufnahme des Thea: 
terd, Stuttg. 1750. & 4 Gt. (von Leffing und 
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nicis eorumque apparatu tam apud Graec, 
quam Romanos Lib, II. Tricas. 1603. u 

Geo. Fabricii De fabularum, Ludorum, The- 
atror. Scenar. ac Scenicor, antiqua consuetudine 
libellus, Heidlbr, 1663, 

Ide& des Spectacles anc, et nouy. p. Mich. de 
Pure, Par., 1688. 

Discours sur le Theatre des Grecs unb Dis- 
cours sur le parallele des 'Theatres von P. Brus 
moy, in dem ıflen Bde, feines Theatre des Grecs, 
©. ı und ©. 145 der Ausg. von 1763. 

Histoire du Theatre des Grecs und Repre- 
sentation des pieces de Theatre & Athenes, das 
Gote und 7ote ap. in ben Voyage du jeune Ana- 
charsis, | 

Reflexions historiques et critiques sur les 
differens Theatres de l’Europe p. Louis Ricco- 
boni, Par. 1738. Amst. 1740. 

An Essay upon the present state of the 
Theatre in France, England and Italy, Lon- 
don, 1760, 

Lettre sur les Spectacles d’Italie, sur leur 
origine, sur les personnages etc. in bem Mercure 
de France, Januar, 1726, ©. 81 — 98. 

Histoire du Theatre ıtalien depuis la deca- 
dence de la Comedie latine, avec un Catalogue 
des Traged. et Comed. italiennes, imprim. de- 

uis. an 1500, jusqu’a l’an 1660, p. L.. Ricco- 
* Par. 1727 — 1731. 

Le Theatre frangois en trois Livres ou il 
est traite de l’usage de la Comedie, des Auteurs 

ui soutiennent le Théatre, et de la conduite 

es Comediens, Lyon, 1674, dv. Sam. Chappuzeau. 

Histoire du Theatre frangois jusqu’a Mr. ° 
Corneille, von Bern. von Fontenelle, in dem zten 
Bande feiner Oeuvres ber Parifer Ausg. v. 174%. 

*. Bibliotheque des Théatres, contenant le Ca- 
talogue alphabetique des pieces dramatiques, _ 
Opera, Parodies et Opera comiques, et le tems 
de leurs representations, avec des anecdotes sur 
la plupart des pieces, et sur la vie des Auteurs, 
Musiciens- et Acteurs, Par, 1755 
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Histoire du Theatre frangois depuis son ori- 
gine jusqu’a present, avec la vie des plus celebres 
poetes dramatiques, des extraits exacts et un Ca- 
talogue raisonn€ de leurs pieces, accompagnes 
des notes historiques et critiques. Par 1754 — 
1756. (17 Bbe.)— Memoire pour servir& l’histoire 
des Theatres, de la decadence des Spectacles, 
et de leur renouvellement in dem Mercure de 
France 1735 — 1756. 

Recherches sur les Theatres de France depuis 
Vannee 1161 jusqu’a present p. Mr. Godard de 
Beauchamp, Par. 1735 I 

Almanac des Theatres. Par, 1744 (uicht fort, 
gefegt tworben.) | . 

es Spectacles de Paris ou Almanac histerique 
et chronologique des Tiheatres, avec un Catalo— 
gue de toutes le pièces restees au "Theatre dans 
les differens Spectacles, les noms de toutes les 
Auteurs' vivans, et la liste de leurs ouvrages, 
Par. 1751. (fortgefegt bis auf die neuefte Zeit.) 

Essai sur la connaissance des Théatres p, Mr. 
du Clairon, Par. 1751, 

Tablettes dramatiques, contenant l’abrege& de 
Phistoire du Theatre francois, l’etablissement 
des Théatres a Paris, un Dictionnaire des pieces 
etc. p. Mr. le Cheval. de Mouhy, Par. 1752. 

Dictionnaire portatif des Theatres p. Mr, de 
Leris. Par, 1754. | | 

Dictionnaire des Theatres de Paris,- contenant 
toutes, les pieces qui ont été representees jusqu’a 
present sur les differens theatres franc,, et sur 
celui de l’Academie Roy, de Musique; les 
Extraits de celles qui ont été jouees par les 
Comediens italiens depuis leur retablissement 
en 1716, ainsi que des opera comiques et prin- 
cipaux Spectacles des Foires St. Germain. et St. 
Lambert. Des faits anecd, sur les auteurs, 
acteurs, actrices, danseurs, danseuses,’ composi- 
teurs de ballets etc, Par. 1756. a2. 6 Bde, 1758 
(7 be). 

Causes de la decadence du gout sur le Theatre, 
ou l’on traite des droits, des talens, des fautes 
des auteurs, des devoirs des Comediens, de ce 
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que la societe leur doit, et de leurs usurpations 
funestes à l’art dramatique, Par. 1768 (2 Bde.) 

Dictionnaire dramatique, contenant l’histoire 

des 'T'heatres, les regles du genre dramatique, 
observations des maitres les plus ce&lebres, des 
reflexions nouvelles sur les spectacles, sur le 
genie et sur la conduite de tous les genres, 
avec les notices des meilleurs pieces, le cat, de 
tous lesdrames, et celui des auteurs dramatiques, 
Par. 1776. (3 Bbe.) 
Essais historiques sur l’origine et les progres 
de l’art dramatique en France Par, 1784 — 1786. 
Am) Englifhen. — An Account of the english 
dramatick Poets, or some Observations a re— 
marks on the lives and writings of all those 
that have published either Comedies, Traged. 
etc. in'the english tongue, by Ger, Langbaine, 
Oxf. 1691, . — * 
A List of all the dramatic Authors with 
some account of: their lives, and of all the 
dramatic pieces’ ever publish’d .in the english 
language, to the Year 1747 von Whinkop, bei 
dem Trauerfpiele Scanderbeg, or Love and Li- 
berty, Lond,, 174% 

The: brittish Theatre, containing the Lives 
“of the english dramatic: Poets, with an account 
.ıof all their plays, ' together with the Lives of 

most of the principal actors as well as Poets, 
to which is prefixed’a short view of the rise 
and Pe of the Engl. Stage, by Will, Chet. 
wood. Lond. 1749 und 1750. — 

Companion to the play-house, or an historical 

account of all the dramatic Writers and their 

: works, that have appeared in Great-Britain and 
Ireland, from the conmencement of our thea- 
trical exhibitions. Lond, 1764. Vermehrt und 
verbefjert unter dem Titel! Biographia dramatica 
or a Companion to the Play-house. Lond. 1782. 
Der DVerfaffer. dieſes Werfed war Dav. Erskiner 
Baker; es ift in feiner Urt das zupverläßigfte, nach 
dem Alphabete geordnet. In der zweiten Auflage 
enthält der erfie Band die Namen der Dichter, und 
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ber zweite die Namen ber Stücke, davon Überhaupt 
mit Inbegriff von Dpern und Operetten, 3410 find. 

Playhouse Poket companion cont, an account 
of all the dramatic authors, with a list of their 
works. Lond,, 1779. 

Geſchichte der Englifhen Schaubiihne von Gotth. 
Ephr. Leffing, im 4ten Stüde feiner Theatralifchen 
Bibliothek. — 

Im Deutfhen, — Nöthiger Vorrath zur Ges 
ſchichte der Deutfchen dramatifchen Dichtfunft, oder 
Verzeihnig aller Deutfhen Trauer⸗, Lufts und 
Eingfpiele, die im Drud erfchienen von 1450 bi$ 
zur Hälfte ded 18ten Jahrhunderts, von Chr. 
Gottſcheden, Leipzig 1757 — 1765. (2 Thle.) 

Geſchichte des Deutſchen Theaters, vor. dem 
ıften Theile von SG. Sr. Löwens Schriften. 'Hams 
burg, 1703» . 

Chronologie des Deutfchen Theaters. Leipz. 1775. 

Theaters Kalender oder Tafchenbuh für bie 
Schaubühne, Gotha 1775 Wurde bid zum Anfang 
des ıgten Jahrhunderts fortgefegt. Er enthält uns 
ter andern Auffägen: Werzeichniffe der lebenden 
dramafifchen Schriftfteller und Tonkünftler, fo wie 
ber jährlich, erfcheinenden verfchiedenen dramatis 
ſchen Schriften und Nachrichten von unfern vers 
fchiedenen Schaufpielergefellfchaften. ’ 
Theater-Fournal für Deutfchland. Gotha 1777 — 
1787. 24 St. | | 
Litteratur und Theater-Zeitung. Berlin 1778 — 
1784 Diefe Zeitung wurde fortgefegt unter ber 
Auffchrift: Ephemeriden der Fiteratur und des 
Theaters. Berl. 1785 — 1787 uud feit der Zeit 
— es den Titel: Annalen des Theaters, Ber⸗ 

n, 1788» 

Dramaturgifhe Fragmente von J. F. Schink. 
Gräz und Lelpzig, 17817 — ı7 8. —— 

Taſchenbuch fürs Theater. Mannheim. 

Allgemeiner Theater Almanach) vom. Fahre 1782, 

Dramatifches Pantheon von H. W. Seyfried. 
Berl., 1790. = 
—Almanach für Theater und Theaterfreunde von 

Auguſt Wild. Iffland. Im Jahre 1807 angefargen, 
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Beſondere Aufſaͤtze über das Theater ſindet man 
noch im Freimuͤthigen, angefangen 1800 und big 
jegt fortgefegt. — In ber Eleganten Zeitung, 
angefangen 1800 und bis jegt fortgefegt. Im 
Morgenblatte; angefangen ı807 und big jegt forts 
gefegt. — Im Abenbblatte, in dem Geſellſchafter 
2c, alled Zeitfchriften, welche noch fortgefegt werben, 

Ueber die Komoͤdie insbeſondere. 

Della Comedia Italiana, e delle sue regole ed 
attinenze, conferenze tra un Cavaliero, e l’autore 
delle lettere critiche. Ven. 1752. 

Idea de la Comedia de Castilla, por Jos, Pel- 
lizer de Salas de Tovar. Mad, 1639. 

Dissertacion, o Prologo sobre las Comedias de 
Espana, von Ant, Nafarre y Fereiz vor den Co- 
medias y Entremeses di Mig. de Cervantes Saa- 
vedra, Mad. 1742, 4. 2 Bde. 

De l’art de la Comedie, ou Detail raisonne 
des divers parties de la Comedie et de ses dif- 
— genres p. Mr. de Cailhava. Par. 1782. 8. 

de. 
Elements of dramatic Criticism. Lond. 1775 
das ı4te bis 29ſte Kap. Of Tragi-comedy; of 
the origin and progrefs ofcomedy; of the laws 
of el etc. 

J. C. Gottſched's Verſuch einer kritiſchen Dichts 

kunſt, handelt daß zıte Kapitel des aten Theils von 
Komoͤdien. — J. A. Eberhard, In feiner Theorie 
der fchönen Wiffenfchaften, Halle, 1783, ©. 198, 
u. fe — 3. 3. Efhenburg, in feiner Theorie und 
Litteratur der ſchoͤnen Wiffenfchaften, S. 225 ber 
Aufl. von 1789. 

Ueber den Zweck des Luftfpielg, eine Abhandlung 
von J. 3; Sünger, vor feinem Luftfpiele Verſtand 
und Leichtfinn. Leipz. 1786. — EC. Meinerd, im 

ubten Kap., S. 170 feines Srundriffes der Theos 
rie und Gefchichte der ſchoͤnen Wiffenfchaften, Lemgo, 
1787. — Sulzer’ Theorie der fchönen Künfte, 
2te Aufl. Keil 1792, 8 ©. 486 us f. 
Ueber die Tragoͤdien insbeſondere. 
Giov, Bonifacio, Discorso nel quale si tratta 
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del modo di ben formare a questo tempo una 
Tragedia, Pad. 1624, 1631. 

Martino La Farina, Discorso de la Tragedıa, 
. ben Tragedie sacre e morale. Palerm, 1655. 
2 Bde. E53 

. Piet. Jac. Martello, Del verso tragico e qual 
debba effere nelle 'Tragedie italiane, bei feinem 
Theatro. Rom. 1709. — Della 'Tragedia Antica 
e moderna, Dial, Rom. 1715, 

-Vincenzio Gravina, Della 'Tragedia, Libro 
uno. Nap. 1716. 

Pietro de Conti di Calepio di Bergamo, Para- 
2 della Poesia tragica d’Italia con quella di 

rancia. Zurigo, 1732. 

Nueva Idea de la Tragedia, o illustracion ul- 
tima al Libro singolar de Poetica de Aristote- 
les, von of. Ant. Gonzalez; de Salas, Mad. 1635. 
4 1778. 8. 2 Bde. 

Jean de la Taille de Bondaroy, de l’art de la 
Tragedie, vor feinem Saul le furieux, Par, 1572. 8. 

Dissertation sur la Tragedie anc. et moderne 
par le- Chevalier de Mere, in feinen Oeuvres 
posthumes à la Haye, 1701. 12. ©, 188 — 209. 

Dissertation sur la Tragedie moderne par Louis 
Riccoboni, bei feiner Histoire du Theatre italien. 
Bd. 1. ©, 247 

Discours de la Tragedie, p. Fres. Houdart de 
la Motte; im 4ten Bande feiner Werfe. Par. 1754.» 
Es find vier Gefpräche, welche zufammen zuer 

. mit feinen Oeuvres de Theatre. Par, 1730 gedruckt 
wurden. 

Essai sur le gout de la Tragedie, p. Mr. de 
la Place. Amsterd. 1738. 

Dissertation sur la Tragedie ancienne et mo- 
derne. Par, 1767, 

Uebrigeng findet man In Voltair’d, Racines und 
Anderer Schriften mehr oder weniger über das 
Zraugrfpiel erwahnt. 

The Tragedies of the last Age considered and 
examin’d by the Common sense of all Ages, 
Lond, 1678, 1692, 

A short View of Tragedy, its Origin, Excel- 
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lency and Corruption, with some reflections on 
Shakespear, and other Practitioneers for the 
Stage. Lond, 1693. | 

Gureory Remarks on ——— on Shakespear 
and on certain French and Italian Poets, prin- 
cipally Tragedians. Lond. 1774, 

Abhandlung von den auf der Schaubähne flers 
benden Perfonen, im. ı5ten Stüc der Beiträge zur 
crieifhen Hiftorie der Deutfchen Sprache, Poefie 
ꝛc., ©. 390. — Urfahen, warum ein Trauerfpiel 
nothwendig In Verfen gefchrieben feyn müffe, eben= 
dafelbft, Im 28ſten St. — Critifche Unterfuchung, 
ob und in wie fern die Glelchniffe in den Trauers 
fpielen Statt finden, von Chr, Mylius, ebendas 
ſelbſt, im zıflen Er. | 

Ueber d. Trauerfpiel v. Sr. Nicolat, vor dem iſten 
Bande der Bibliothek der fchönen Wilfenfchaften. 

Ueber die Sittlihfeit der Tragödie, im ten 
Bande deffelben Werfed, S. 201. Mehrere ar 
fäge über die Theorie des Trauerfpield in G. €, 
Leſſing's Dramaturgie. Ueber dag Trauerfpiel in 
Lord Weftenriederd Reden und Abhandlungen. Müns 
hen, 1779; In U. W. Eberhard's Theorie der 
fhönen Wiffenfchaften. Halle, 1784, 4tes Haupts 
ftüd, S. 139; in Eſchenburg's Entwurf einer 
Theorie und Literatur der ſchoͤnen Wiffenfchaften, 
ir Abfchnitt, S. 240, der aten Auflage von dem 
Zrauerfpiele, 

Ueber Leffing’8 Meinung vom biftorifchen Trauer⸗ 
fpiele und über Emilia Galotti, von Ant. von Klein. 
Sranffurt, 1781. Ueber das Trauerfpiel Agnes 
Bernauerin. Mannheim, 1781. 

Ueber die tragifhe Kunft von Fr. Schiller, in 

. dem. ıften Bande, ©. 176 der neuen Thalia. Ueber 
daß Luft» u. Trauerfpiel, in Suljer’d Theorie der 
ſchoͤnen Künfte und Wiffenfchaften, ate Aufl. ır 
Th., S. 486 u. f., ar Tb. ©. 557 u. f. 

Befondere Nachrichten von ben vornehm: 
ften Deutfchen Bühnen u. Schaufpielergefellfchaften, 
als der zu Wien, findet man im Theateralmanad) 
von Wien, Wien, 1765. 8. 5 Th. — Briefe über 
die Wiener Schaubühne, Wien, 1768. 2 Bde, — 
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Dramaturgie, Literatur und Sitten, Wien, 1769. 
— Theaterkalender von Wien, von einigen Freun⸗ 
den der Deutfchen Schaubühne fur dag Jahr 1772, 
1775, 1774: Wien. — Gefhichte und Tagebud) der 
Mienerfchaubühne Wien, 1776. — Almanady des 
Theaters in Wien. Wien, 1775. — Hiftorifdy kri— 
tifche Theaterchronif, Wien, 1775. — Dramatifcher 
Autikritikus von Wien. 1775. ı2 St — Wiene 
rifche Dramaturgie. Wien, 1776. 25 St. — Ta; 
fchenbuch des Wiener Theaterd. Wien, 1777. — 
Kurzgefaßte Nachrichten von den befannteften Deut» 
fhen Nationalbühnen und von dem K. K. Natios 
naltheater insbefondere, Wien, 1779. 3 Th., und 
fortgefeßt unter der Auffchrift: Sournal von aus— 
wärtigen und Deutfchen Theatern, — Dramati che 
und andere Skizzen, nebft Briefen über das-Tiea- 
terwefen zu Wien, von J. F. Schinf. Wien, 1785. 
— Zu Berlin. Entwurf einer Theatergefhichte - 
von Berlin, von C. M. Plümife. Berlin, 1781.— 
Zu Hamburg. Ueber die Hamburgifche Bühne 
von H. Prof. S. in G. Hamburg, 1772, 8., zwei 
Schreiben. — Dramaturgifche Monate von J. 8. 
Schink. Schwerin, 1790. — Leſſing's Hamburgis 
fhe Dramaturgie. — Zu Gotha: Unpartheiifche 
Geſchichte des Gothaifchen Theaters, von C. J. 
MWagenfeil. Mannh. 1780. — Zu Dresden und 
Leipzig. Ueber die Leipziger Bühne, von H. J. 
5. Löwen. Dresden, 1770, 2 Schreiben. — Briefe 
die Seilerifche Bühne in Dresden betreffend. Dres: 
den, 1775. — Dramaturgifher Briefmechfel, im 
Sommer, 1779. Leipzig, 1780. — Ferner enthals 
ten Beiträge zur Gefchichte des Deutfhen Dramas: 
der TheatersFreund, Prag, 1775. 8 25 Stüde — 
Mannheimer Dramaturgie. Mannh, 1779. 9 St. — 
Briefe über die Bühne zu Koblenz. Sranff, 1798, 
— Tagebuch der Mainzer Schaubühne, 1788, Fort; 
gefeßt unter dem Titel: Dramaturgifche Blatter. 
— Dramaturgifche Blätter von Fr. von Knigge, 
ka 1789. Ferner findet man über den neues 
en Zuftand der Bühnen Deutfchlands im Allgemeis 
nen, fo wie über dag Luft» und Trauerfpiel insbes : 
fondere, noch Abhandlungen und Correſpondenz⸗Nach⸗ 
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richten In den ſchon oben erwaͤhnten Flugblaͤttern 
oder Zeitſchriften, nämlich MM der eleganten Zei⸗ 
tung, im Sreimüthigen, im Morgenblatte, in Ernft 

. und Scherz, v. G. Merfelherausgegeben ; im Abend» 
blatt, dem Gefelfchafter, dem neuen Freimuͤthigen für 
Deutfchland, dem Zufchauer, ber Theaterzeitung, her⸗ 
ausgegeben von Reinhard, zc. ꝛc. 

Neue Literatur und Voͤlkerkunde, zer Jahrg. 
1788. ar Bd., ©. 154» 

Warum die Frauen in Athen Zufchauerinnen bei 
ben dbramatifchen Vorftellungen waren... Weiland’s 
neuer Deutfcher Merkur. Sena, 1796. ©. 23 —46. 

Ueber Deutſche Schriften für und wieder das 
Theater. Journal von und für Deutfchland, 1790, 
78 St., ©. 78. | 

Iſt der Staat verbunden, dem Schaufpielerftanbe 
eine politifche Eriftenz und Würde zu verleihen 
oder fich für die Sache felbft zu Intereffiren, Ta 
ſchenbuch für die Schaubähne, 1795, ©. 3 

Meue Literatur s und Voͤlkerkunde, er Jahrg. 
1788, er Bd, ©. 154 . 

Waren die Frauen In Athen Zufchauerinnen bei 
den dramatifchen Vorſtellungen. Wielands neuer 
Deutfcher Merkur, Sen. 1796, S. 26— 76, 

Deutfche Encyflopädie, Gr Bd., S. 153 u. f., 
7 Bd., S. 614 u. f. 

Fragment eines Schrelbens, das Herumziehen 
der kleinen reiſenden Schauſpielertruppen in Land⸗ 
ſtaͤdten und Doͤrfern betreffend, welches von Sei⸗ 

ten einer weiſen Polizei gänzlich zu unterſagen und 
zu verbieten wäre, Im sten Bande der Ephemes 
riden ꝛc. Berlin, 1787, S. 292 — 501, 
Converfationg ; Lexicon, gr Bb., S. 682 u. f. 


Schaufpieldichter, dramatiſcher Dichter, ein 
Dichter, welcher fid) befonders auf das dramatiſche 
Sad) geworfen hat, folches aus befonderer Nei— 
gung und Liebe bearbeite. Man muß den Cha- 
rafter des dramatifchen Dichters nicht in der Kunft 
fuchen, die Rede durch wohlabgemeffene und wohl⸗ 
Elingende Verſe fortzuführen, fondern in dem Vers 
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mögen ben Geift Be das Gemüch durch WVorftel: 
lungen, die einen ganz aufferordentlichen Gang ber 
Rede erfordern, zu reißen. Die gebundene Rede, 
die gewöhnliche Sprache der Dichter, hat etwas fo 
Aufferordentliches und Enthufiastifcheg, daß man fie 
die Sprache der Götter genannt hat; deshalb muͤß 
fie aud) eine aufferordentliche Veranlaſſung haben, welche 
ohne Zweifel in dem Genie und Charafter des Dichters 
zu fuchen ift. Es fiheint, daß einerlei Lage des Ge: 
müches, Tanz, Mufif, Geſang und Poefie hervorge: 
bracht haben. Man wird daher auf die Entdefung 
des poetifcdyen Genies geleitee, wenn man den - 
wahrfcheinlichen Uefprung diefer Künfte vor Augen 
bat. Man fann daraus abnehmen, mie die’ poett: 
fhe Sprache und die Luft in abgemeffenen Werfen 
zu fprechen, und aus der Rebe einen Gefang zu ma— 
chen, hat entftehen Fonnen, Will man den Urfprung 
jener Drei verfchmifterteen Künfte begreifen, ſo ntit 
man abnehmen, daß in dem Gemuͤthe Empfindün⸗ 
gen ober Borftellungen vorhanden find, die entweder 
durch ihre Seftigfeit, oder durch einen fanfteren, die 
ganze Gele einnehinenden, Zwang, oder durch ihre 
religiöfe oder politifhe Größe, fi) des Gemüthes fo 
kemächtigen, daß es in eine heftige oder fanfte Schwaͤr— 
merei geräth, in welcher die Gedanfen und Empfin- 
kungen unaufhaltbar Durch die Rede herausftrömen. 
Wer auf dieſe Weife von den Gegenftänden gerührt 
wird und zugleich ein zartes Gefühl fir abgemeffene 
Bewegung. hat, die in der Mufif den Taft oder 
den Rythmus ausmacht, der ift der Menfh, den 
die Natur zum Dichter gebildet hat. Man ſucht 
das poetifche Gemüth in einer ungewöhnlich ftarfen 
Gelenthätigfeit, die mit einer außerordentlichen Leb— 
baftigfeit der Einbildungskraft begleitet iſt. Bei eis 
nem tiefen Gefühl find die Eindruͤcke von Luft und 
Unluft um fo ftärfer, befonders wenn man fich dene 
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felben ganz überläßt, wie es beim Dichter der Fall 
ift, der feine Aufmerffamfeit auf das, was in fei= 
nem Gemüthe vorgeht, richtet, und ihrem Ausbruche 
einen freien Spielraumläßt. Dabei vergißter das äußere 
eben und läßt bier feiner Einbildungsfraft freien 
Sauf. Diefes Schwärmen der Phantafie ift nun nad) 
Defchaffenheit der Empfindungen entweder heftig oder 
fanft, fowohl im Tone der Stimme, als im Strohme 
der Worte. Diefes lebhafte Gefühl ift mit einer 
außerordentlichen Vorftellungsfraft verbunden, welche 
nad) dem befonderen Genie des Dichters verfhieden 
ift. Er beurteilt Alles nad) der ihm eigenen Art, 
fieht. in. dem Gegenftande, der ihm interejjant ift, 
Beziehungen und Berhältniffe, die ein gefegter Sinn 
nicht würde entdecke oder kaum bemerft haben. Go 
machten die Erzählungen von dem, was die Öriechen 
vor Troja gethan hatten, auf Homer's Gemüt) eis 
nen. fo (ehhaften Eindruck, daß feine ganze Sele 
davon eingenommen wurde, In dieſer Degeifterung 
von feinem Gegenftande, ftellte er fid) die Begeben- 
beiten und Thaten auf das Lebhafteſte vor, ſah die 
großen Männer, die den Streit führten, vor ſich, 
ftellce fi felbit vor Troja, zug mit ihnen in den 
Streit, hörte das Gerafjel oder Geflirre der Waffen, 
fühlte jeden Eindruf, den die Umſtaͤnde auf jede 
dabei intereffirte Hauptperfon machten. Um nun jeden 
Eindruf um fo lebhafter zu fühlen, war er bald 
Adilles, bald Hector, redete und handelte aus ihrem 
Gemuͤthe, bald mit Heftigfeit und Wuth, bald mit 
Gelaſſenheit. Mit gleicher Leichtigfeit wurde er jet 
von dem Intereſſe der Griechen, dann der Trojaner 
befelt. Die Gefahren und Hofnungen, in denen er 
ſich jedesmal befand, reißten jede Faͤhigkeit feiner 
Sele zur aͤußerſten Anftrengung ihrer Kräfte. Kebrte 
er aus einer folchen DBegeifterung zu fich felbit zu: 
rück, und ward er der Auſſenwelt wieder gegeben, fo 
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machte er der unwiderſtehlichen Begierde Luft, nam» 
lich das, was er geſehen und empfunden hatte, wie— 
der zu erzählen, weil er in dieſen Sachen eine Wich— 
tigkeit fah, die der Größe feiner Empfindungen ans 
gemeffen war, Er wünfchte alle Stämme der Grie- 
chen vor fi zu verfammeln, um ihnen Alles," was 
er felbft gefühlt hatte, mitzutheilen. Diefer Wunſch 
begeifterte ihn aufs Neue, und jetzt fängt er in dem 
feierlichen enthufiaftifhen Tone ‚eines Menfchen, der 
feiner Nation die wichtigſten Dinge zu erzählen hat, 
an. Wahre Anlagen des poetifhen Genies find: das 
Feuer der Einbildungsfraft, die Lebhaftigfeit des Ges 
fühls und die unmiderftehliche Begierde, das, was 
man felbft fehr lebhaft fühle, gegen Andere zu 
außern; fie koͤnnen aber auch die Anlagen zu einer 
Verwirrung des Gemüthswerden, wenn fich nicht dazu 
ein fcharfer Verftand, eine gefunde Beurtheilungss 
fraft, überhaupt eine hinlängliche Stärfe des Geiſtes 
gefell. Ohne diefe Eigenfchaften arten jene in 
Ausfchweifungen aus. Das richtige, gefunde Urtheil, 
muß den guten; wahren Dichter nie verlaffen, wenn 
gleih die Begeifterung fich feiner bemeiftert, und 
die Lebhaftigfeit des Gefühls das Machdenfen zu 
- unterdrücen fcheint. Er muß ſtets im richtigen Tafte 
bleiben und in der Gluth der Phantafie nicht auf 
Abmege gerathen, wozu allerdings Stärfe des Geis 
ftes gehört; denn, ohne diefe, entftehen nur Zerrbils 
der, nur Grotesken. Mit wenigen Worten würde 
man alfo den großen Dichter als einen Menfchen 
bezeichnen, von ftarfer und weit ausgebreiteter ‘Bes 
urtheilungsfraft, von feinem Geſchmack, von fehr 
febhafter Einbildungsfraft und ftarfen Empfindungen. 
Diefe Mifhungen find aber nicht gleich, und werden 
durch vielerlei Grade verändert, nad) dem .. 
niffe, worin der Dichter ſich befindet, oder den Lieb— 
lingsneigungen, die befonders in feinem Gemüthe 
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vorherrfchend find, wozu nod die Mitwirfung des 
Temperaments kommt. So ift Anafreon in feiner 
Art fo gut ein Dichter, als Homer, nur wird das 
Gemüth des Erfteren von Gegenftänden einer fanften 
MWolluft gereigt, welche darin ein Feuer anzünden, 
das zwar eine helle Flamme giebt, die aber nicht 
brennt, fondern nur fanft waͤrmt. Bon biefer Wols 
luft trunken ſchwaͤrmt er, gleih einer Biene von 
Dlume zu Blume, um Honig zu faugen, in dem 
Meiche des Blüthenlebens, der Tugend, der Liebe 
umber, und theilt der Welt diefe feine Gefühle mit. 
Dagegen wird Homer nur von großen, erhabenen 
Gegenftänden gerührt; nur diefe. bemächtigen fic) 
feiner Sele und nehmen fie ganz ein. Auch hier 
bemaͤchtiget ſich feiner eine Wolluft, nur von ernfterer 
Urt, die niche, wie jene, in einem fanften ſchluͤpfri— 
gen Hinfchmelzen des Gemürhs, fondern in einer 
fräftigen Ruͤhrung, durch die Größe des Gegenftan- 
des, befteht. Er gewahrt Alles, in Beziehung auf 
ftarfe, männliche Tugend, mit patriotifhem Eifer, 
worin ihn felbft die Größe feines Geiftes unter: 
ftüge. Er wird felbft ein Held, Patriot, Staats- 
mann. Mit diefen großen Empfindungen und ftarfer 
Wirkſamkeit verbinder er einen durdhdringenden Vers 
ftand, einen unerfchöpflihen Reichthum, die eigent: 
lihen Mittel zum Zwede zu gelangen, aufjufinden, 
eine lebhafte Einbildungsfraft, fo daß er jede finn» 
liche Scene mit den lebhafteften Farben darftelle; daher - 
Dat der dramarifche Dichter eine befondere Schärfe 

— Beurtheilungskraft und ſtarke Empfindungen 
noͤthig, um in der Wahl ſeiner Gegenſtaͤnde und 
deren Ausfuͤhrung richtig und treu zu ſeyn. Ihm 
ſind mancherlei Wege geoͤffnet, um in das Gemuͤth 
zu dringen oder lebhaft darauf zu wirken. Durch 
eine angenehme, gefällige Sprache, durch gluͤckliche 
Darſtellung der Charaktere und Situationen, durch 
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Wiedergebung ſeiner Empfindungen und Gefuͤhle bis 
in das kleinſte Detail, wo es der aus dem Leben 
gegriffenen Handlung gilt, wird es ihm leicht die 
Menfhen zur Tugend zu führen, indem er ihnen 
das Safter in feinen mannigfaltigen Schattirungen, 
gleich einem‘ Spiegel, vorhält. Er wirft leicht durd) 
‚eine warme Schilderung häuslicher oder öffentlicher 
‚Scenen dahin, ihnen jede Pfliche zu verfüßen,: fie 
von ihrem wahren Jutereſſe zu überzeugen, die un: 
vermeidlihen Schläge des Schickſals zu erleichtern, 
Das Herbe des Kummers zu mildern, die Leiden— 
ſchaften zu zähmen, und die Begierde nad) wahrem 
Ruhme anzufachen. Ueberhaupt muß der Schaufpiel- 
-Dichter, außer der miffenfchaftlihen Bildung, ; viel 
Geſchmack und Belefenheit im Theatralifchen, feinen 
Beobachtungsgeiſt und Menſchenkenntniß, um die 
Sitten und Charaktere frappanter darſtellen zu koͤn— 
nen, und eine wirkſame Doſis komiſchen Witz be— 
ſitzen. Er muß in ſeinen Planen die Kunſt einer 
zuſammenhaͤngenden Verflechtung zeigen; er muß 
Situationen gut anzulegen und Charaftere treffend zu 
zeichnen verftehen. Der Dialog muß geglättet und 
gefhliffen, aber doch dabei natürlich feyn. Er muß 
in feinen’ eigenen Scöpfungen genial und originel 
feyn, wie es bei den Spaniern Cervantes, bei 
den Engländern Shafefpear, bei den Franzofen 
Moliere, beiden Deutſchen Göthe, um hier 
nur ein DBeifpiel anzuführen, iftz denn fomohl das 
öffentlihe, als auch das Privat» Leben haben fo 

mannigfaltige Seiten und Schattirungen, die der 
geniale Dichter immer neu darzuftellen weiß, Es 
gehört nicht wenig dazu, dem gebildeten Theile einer 
Mation Handlungen vorzuftellen, die auf feine Art 
zu denfen und zu handeln einen vortheilhaften Ein- 
flug haben. Der dramatifche Dichter, der fid) eines 
ſolchen Erfolges ſchmeicheln will, muß über Men— 
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ſchen, Sitten, Handlungen und Geſchaͤfte, entweder 
ſchaͤrfer und richtiger gedacht haben, als diejenigen, 
fuͤr welche er ſchreibt, oder er muß wenigſtens, wenn 
er fie darin nicht übertrifft, dem, was fie ſchon wiſ— 
fen und denfen, in ihren Gemüthern einen höheren 
Grad der Lebhaftigfeit und Wirkffamfeit zu geben- 
wiffen, und diefes wird ihm um fo eher gelingen, 
wenn er in die feinften Müancen desjenigen Ges 
genftandes dringt, welchen er zu zeichnen fid) vorge- 
nommen, - Ein Mehreres über Schaufpiel- 
dichter feheman unter Schaufpiel, Th. 140, 
und oben, und unter Schaufpielfunft nad» 
Schaufpieler,, Komddiant, Ddarftellender 
Künftler, im mweiblihen Gefchlehte, dar— 
ftellende Künftlerin, eine Perfon, welche 
die Schaufpielfunft ausübt. In den älteften 
Zeiten‘ der Athenienfifhen und Römifhen Repu— 
blifen waren die dramatifhen Dichter auch zus 
gleih Schaufpieler, und Sophokles genoß die 
Ehre, einer der Häupter des Staates zu feyn, 
In Anfehung der Talente kann alfo fowohl der 
gute Schaufpieler, als jeder andere Künftler 
Anfpruh auf allgemeine Hochachtung machen. 
Plato fordert nicht nur von dem Dichter, fon= 
dern auch von dem Rhapſodiſten, folglih dem 
Schaufpieler, daß er bisweilen durch ein göfte 
liches Feuer ergriffen und in voller Begeifterung 
feyn muͤſſe. Und man möchte zugeben, daß ein 
mittelmäßiger Dichter, den Horaz für unerträg« 
lich hält, noch erträglicher fei, als ein mittelmä- 
ßiger Schaufpieler, auf den man genau anmwen« 
den fann, was Duintillian vom Redner fagt. 
„Wenn er nicht rührt, fo wird er abgefchmadt; 
allein die Miene, die Stimme und das ganze 
Anſehen eines in Leidenſchaft gefegten Beklagten, 
werden denen, die dadurch niche wirklich gerührt 
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mworben, zum Gefpötte. Hier iſt Eeine Mittel- 
frage, entweder weint man mit ihm, oder man 
lache ihn aus *) der befannte Ausſpruch des Des 
mofthenes über die vorzüglihe Wichtigkeit der - 
Action oder des mündlichen Wortrages in der 
Deredfamfeie, ift ein vortheilhaftes Zeugnig für 
den Schaufpieler; denn das, was bei ihm nur 
einen Theil der Kunft ausmahr, ift nad) jenem 
Ausfprude bei dem Redner das Vornehmſte; da- 

rt bat auch Cicero ſich bemüher, von dem 

haufpieler Rofcius in Diefem wichtigen Theile der . 
Kunft zu lernen. Der Scaufpieler muß fo gut; 
als ver Dichter, oder ein anderer Künftler, zu feinem 
Berufe geboren feyn; er Fann fo wenig, als ein 
Anderer, .wenn die Natur nicht das Beſte an ihm 
gethan hat, durch Regeln gebilder werden ; allein 
die Megeln dienen bei glüctlihen NMaturanlagen zu 
defien Ausbildung, fo. wie. er überhaupt durch. Ue⸗ 
bung, wie es bei jedem andern Künftler der Fall 
ift,  vollfommen wird, Es fomme bei der Schau» 
fpielerfunft Hauptfächlich nur auf zwei Hauptpunfte an: 
auf den mündlidhen Vortrag und auf die Sprache 
der Geberden, wovon jeder Punft feine eigenenSchwies 
rigfeiten hat. Die erfte Sorge muß der Schaufpieler 
auf den Vortrag der Rolle verwenden, die er- über. 
nimmt, weil diefer zur Wirfung eines Dramas eben fo 
viel beiträgt, als die Dichtung oder die Werfe des Dich: 
ters felbft. Hierzu gehört eine ungemein ftarfe und leb— 
bafte Phantafie und einen niche geringen Grad des 
Scharfſinns, um in die Vorftellung des Dichters von 
feiner entworfenen Perfon einzugehen, fid) alfo in die 
Gedanfen undEmpfindungen eines andern zu feßen, und 


”) Nam et vultus et vox et illaexcitari rei facies lu- 
dibrio etiam plerumque sunt hominibus, quos non per- 
‚moverunt. Nihil habet ista res medium, sed aut la- 
chrymas meretur aut risum. Quint, Inst. L. VI. c, 1, 
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feinem Worten allen Nachdruck und jeden Ton zu 
geben, den fie in feinem Munde haben wuͤrden. 
Mit einem Worte: er muß im Geifte:der gezeich- 
neten Perfon reden und handeln, oder wie im Con» 
verfations=Lericon, "unter Schaufpielfunft, ge» 
fagt wird: Die Theorie der Shaufpielfunft oder 
des Schaufpielers, ift nichts anders, als die Fahig- 
feit, den Gedanken des Dichters in Bezug auf eine 
gegebene Perfon des Drama in feiner Totalität auf 
zufaffen, des Dichters Vorftellung zu einer Vor—⸗ 
ftellung der eigenen Einbildungsfraft zu machen, und 
diefelbe in der eigenen Perfon zu. verfinnlichen —. 
Diefes iſt aber erft ein vorläufiger Punfe zum wah— 
zen Vortrage; denn ber Schaufpieler muß das, mas 
er in Abſicht auf. die Nichtigfeit des: Tones und des 
Nachdruckes fühlt, auch wirflid dur) die Stimme 
leiften. fönnen; daß hierzu nicht wenig gehört, kann 
man fihon daraus abnehmen,‘ was Cicero *) von 
den Uebungen der Schaufpieler ſagt, der Doch ges. 
wiß als ein Kenner oder Beurtheiler diefer Kunft 
angefehen werden ‚fann, Mod mehr Schwierigfeiten 
bat der zweite Punkt. Zum mündlichen Vortrage find 
Worte vorgefchrieben, denen man nur ihren wahren, 
den Charakter der Perfon und den Umſtaͤnden an- 
gemeffeneu Ton zu geben nöthig bat; allein jeder 
Menfch bat auch da, wo er fpricht und handelt, 
feine eigenen Geberden, nimmt eine befondere Miene, 
Stellung und Bewegung an. Hier ift es alfo nicht 
gut, Daß der Schaufpieler diefes Alles mit den 
Morten übereinftimmend mahe, es muß auch mic 
dem ganzen Charakter” der Perfon übereinftimmen, 


*) Et annos complures sedentes ‘declamitant et quotidie 
anteqguam pronuncient vocem cubantes sensim exitant, 
eandemque cum egerunt sedentes, ab acutissimo sono 
ad gravissimum recipiunt et quasi quodammodo col- 
ligunt De Orat, L, 1, 
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die bald groß und edel, bald Flein und Eriechend, 
bald Stolz und hochfahrend, bald gemein und pöbel- 
haft, bald gutmüthig und ehrlich, bald neidifch und 
boshaft ꝛc. ift. Nur hierin liege das wahre Talent . 
des Künftlers, fein ganzes aͤußerliches Betragen 
nach jedem Charafter völlig ſchicklich abzuandern. 
Welcher genauer Beobachtungsgeift, melde ‚große 
Erfahrungen und Kenntniffe der Menfchen, welche 
- Biegfamfeit des Geiftes und des Körpers wird nicht - 
bierzu erforder. Es wird mir erlaubt feyn, bier 
die Vorrede Schillers zu feinen Näubern in der 
erften Auflage anzuführen, weil fie im funftrichter« 
lihen Sinne beweifet, wie der Dichter feine Dar— 
ftellung genommen wiffen will, und wie der Schau— 
fpieler daher nöthig hat, den Sinn des Dichters in 
feinen dargeftellten Perfonen aufzunehmen und wies 
derzugeben. | 
Man nehme, fast Schiller von feinen Räus 
bern, dieſes Schaufpiel für nichts anders, als eine 
dramatifche Gefchichte, die die Vortheile der dras 
matifchen Methode, die Seele gleihfam bei ihren 
geheimften Dperationen zu ertappen, benußt, ohne 
s fi) übrigens in die Schranken eines Theaterſtuͤcks 
“ einzugäunen oder nach dem fo zweifelhaften Ges 
winn bei theatralifcher Werkörperung zu geitzen. 
‚Man wird mir einräumen, daß es eine widerſin— 
nige Zumutbung ift, binnen drei Stunden brei außer⸗ 
ordentlihe Menfchen zu erfchöpfen, deren Thaͤ⸗ 
tigfeit von vielleicht taufend Räderchen abhängt, 
fo wie es in der Natur der Dinge unmöglich kann 
gegründer feyn, daß fi drei aufierordentliche 
Menfhen auch den durchdringenften Geifterfenner 
innerbalb vier und zwanzig Stunden entblößen. 
Hier war Füle in einander gedrungener Kealitäs 
"ten vorhanden, die ich unmöglich in die all zu engen 
Pallifaden des Ariftotele8 und Batteaux eins 
feilen fonnte. Nun ift e8 aber nicht fowohl bie 
Maſſe meined Schaufpield, als vielmehr fein In⸗ 
halt, ber es von der Bühne verbannt, Die Defos 
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nomie deſſelben macht es nothwendig, daß mancher 
Cbarakter auftreten mußte, ber daß feine Gefühl 
der Tugend beleidiget und die Zärtlichkeit unferer 
Sitten empört. Jeder Menfehenmaler ift in diefe 
Nothwendigkeit geſetzt, wenn er anders eine Ko- 
pie der wirklichen Welt, und Feine idealifche Affec- 
tationen, feine Kompendienmenfchen gefchildert haben 
wil, Es ift einmal fo die Mode in ber Welt, 
daß die Guten durch die Boͤſen fchattirt werden, 
und die Tugend im Kontrafte mit dem Lafter daß 
lebendigfte Kolorit erhält, Wer fih den Zweck 
vorgezeichnet hat, das Lafter zu flürzen und Re⸗ 
ligion, Moral und bürgerliche Gefege an Ihren 
—— zu raͤchen, ein Folder muß das Lafter in 
einer nackten Abfcheulichfeit enthuͤllen und in fels 
ner foloffalifhen Größe vor das Auge ber Men« 
ſchen ftelen — er felbft muß augenblidlih feine 
nächtlichen Labyrinthe durchwandern — er muß fidh 
in Empfindungen hinein zu zwingen wiſſen, unter 
deren MWidernatürlichkeit fich feine Seele fträubt. 
Das Lafter wird hier mit feinem ganzen inneren 
Raͤderwerke entfalter. Es Iöfet in Franzen al bie 
verworrnen Schauer bes Gemwiffen in ohnmaͤchtige 
Abftraftionen auf, ſkeletiſirt die richtenbe Empfin⸗ 
dung und ſcherzt die ernſthafte Stimme der Kelis 
sion hinweg. Wer es einmal fo weit gebracht 
hat — ein Ruhm, den wir ihm nicht beneiden — 
feinen Verſtand auf Unfoften feines Herzens zu 
verfeinern, dem ift daß Heiltgfte nicht heilig mehr — 
dem ift die Menfchheit, die Gottheit nichtdE — Beide 
Welten find nichts in feinen Augen, Sch babe 
verfucht von einem Mißmenfchen diefer Art ein trefs 
fendes lebendiges Konterfei binzumerfen, die volls 
ftändige Mechanik feines Laſterſyſtems auseinander 
zu gliedern — und ihre Kraft an der Wahrheit 
zu prüfen. Man unterrichte fi) demnad im Vers 
folg dieſer Gefhichte, mie weit ihr's gelungen 
bat. Ich benfe, ich babe bie Natur getroffen. — 
Naͤchſt an dieſem ſteht ein anderer, der vielleicht 
nicht wenige meiner Lefer in Verlegenheit ſetzen 
möchte. Ein Geift, dem das äußerfte Laſter nur 
reist, um der Größe willen, die ihm anhängt, um 
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ber Kraft willen, bie es erheiſcht, um der Gefah- 
ren willen, die es begleiten, Ein merfwürdiger, 
wichtiger Menfh, ausgeflattet mit aller Kraft, 
nad) der Richtung, die diefe befommt, notwendig, 
entweder ein Brutus oder ein Katilina zu wer— 
den, Unglüuckliche Sonjuncturen entfchieden fir dag 
zweite, und erft am Ende einer ungebeuren Ver— 
irrung gig er zu dem erfien. Falſche Begriffe 
von Thätigfeit und Einfluß, Fuͤlle von Kraft, die 
alle Gefeße überfprudelt, mußten fich natärlichers 
weife an bürgerlihen Verhaͤltniſſen zerfdylagen, 
und zu diefen enthufiaftifchen Träumen von Größe 
und Wirkfamfeit durfte fih nur eine Bitterkeit ges 
gen die unidealifche Welt gefelen, fo war der felts 
fame Donquigote fertig, den wie im Räuber Moor 
verabfchenen und lieben, beiwundern und bedauern. » 
Sch werde es hoffentlich nicht erft anmerken dür⸗ 
fen, daß ich dieſes Gemälde fo wenig nur allein 
Raͤubern vorhalte, als die Satyre des Spanierg. 
nur allein Ritter geißelt. Auch ift jet der große 
Geſchmack, feinen Wis auf Koften der Keligion 
fpielen zu laffen, daß man beinahe für fein Genie 
mehr paffirt, wenn man nicht feinen gottlofen 
Gatyr auf ihren heiligſten Wahrheiten ſich herum— 
tummeln läßt. Die edle Einfalt der Schrift muß 
ſich in alltäglichen Affembleen von den fogenannten 
wisgen Köpfen mißhandeln und ind Lächerliche 
verzerren laffen; denn was ift fo heilig und ernfts 
haft, das, wenn man es falfch verdreht, nicht bes 
lacht werden fann? — Ich fann hoffen, daß ich 
der Religion und der wahren Moral feine gemeine 
Mache verfchafft habe, wenn ich diefe muthwilligen 
Ehriftenverächter in der Perfon ‚meiner. fchändlichs 
ten Räuber dem Abfchen der Welt überliefere. 
Aber noch mehr, diefe moralifchen Charactere, von 
denen vorher — — mußte von gewiſ⸗ 
fen Seiten glänzen, ja oft von Seiten des Geiſtes 
gewinnen, was fir non Seiten des Herzens vers 
lieren. Hierin babe ich nur die Natur gleichfam 
wörtlich abgefhhrieben. Jedem, ‚auch dem Rafters 
haften ift gewiffermaßen der Stempel bes: göttlis 
chen Ebenbildes aufgedruͤckt, und vieleicht. hat..der 
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große Boͤſewicht keinen ſo weiten Weg zum großen 
Rechtſchaffenen, als der kleine; denn die Moralität 
haͤlt gleichen Gang mit den Kraͤften, und je wei— 
ter die Faͤhigkeit, deſto weiter und ungeheurer ihre 
Verirrung, deſto imputabler ihre Verfaͤlſchnung. 
Klopſtock's Adramelech weckt in ung eine Empfins 
dung, worin Beivunderung in Abfchen ſchmilzt. 
Milton’8 Satan folgen wir mit (daudernden Erz 
ftaunen durch das unwegſame Chaos. Die Medea 
der alten Dramatifer, bleibt bei allen ihren Gräus 
eln noch ein großes flaunenswürdiges Weib, und 
Shafefpear’d Kichard hat fo gewiß am Lefer 
einen Bewunderer, als er auch ihn haffen würde, 
wenn er ihm vor ber Sonne fände. Wenn es 
mir darum zu thun ift, ganze Menſchen hinzuftels 
len, fo muß id auch ihre Vollkommenheiten mits 
nehmen, ‚die auch dem Böfeften nie ganz fehlen. 
Wenn ich vor dem Tyger gewarnt haben will, fo 
darf ich feine fihöne blendende Fleckenhaut niche 
übergeben, damit man nicht den Tyger beim Tyr 
ger vermiffe. Auch ift ein Menfch, der ganz Boss 
beit ift, fchlechterdinge kein Gegenftand der Kunſt 
und äußert eine zuruͤckſtoßende Kraft, ftatt daß er 
bie Aufmerffamfeit den Lefer feſſeln follte.. Man 
würde umpblättern, wenn er redet. Kine edle 
Seele erträgt fo wenig anhaltende moralifche Diss 
fonanzen, ald das Dhr, das Gefrigele eines Mefs 
ferd auf Glas. Uber eben darum will ich felbft 
mißrathen haben, diefes mein Schaufpiel, auf der 
Bühne zu wagen. ES gehdre beiderfeitd, beim 
Dichter und feinen Lefer, fchon ein gewiſſer Ges 
halt von Gelftesfraft dazu; bei jenem, daß er daß 
Lafter nicht ziere, bei diefem, daß er fich nicht von 
einer fhönen Seite beftechen laffe, auch ben häßs 
lihen Grund zu fchägen. Meiner Seits entfcheide 
ein dritter — aber von meinen Lefern bin ich es 
nicht gang verſichert. Der Pöbel, worunter ich 
feineöweges die Gaffenkehrer allein will verftanden 
wiffen, der Pöbel wurzelt — unter und gefagt — 
weit um, und giebt zum Ungluͤck — ben Ton an. 
Zu £urzfichtig mein Ganzes auszumachen, zu Fleins 
geiftifch mein Großes zu ‚begreifen, zu boshaft 
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mein Gutes wiſſen zu wollen, wird er, fürcht, ich, 

faft meine Abſicht vereiteln, wird vielleihe eine 

Apologie des Laſters, das ich flürzte, darin zu 

finden meinen, und feine eigene Einfalt dem ars 

men Dichter entgelten laffen, dem man gemelnigs 
lih Alles, nur nicht Gerechtigkeit wiederfahren 
läßt. Es iſt das ewige Dacapo mit Abdera und 

Demokrit und unfere guten Hippofrate müßten. 

ganze Plantagen Nießwurz erfhöpfen, wenn fie 

dem Unmefen durch ein heilſames Defoct abhelfen 
wollten. Noch fo viele Freunde der Wahrheit 
mögen zuſammen ftehen, ihren Mitbuͤrgern auf 

Kanzel und Schaubühne Schule zu halten, der Ps 

bel hört nie auf, Pöbel zu feyn, und wenn Sonne 

und Mond fi) wandeln, und Himmel und Erbe 
veralten, wie ein Kleid. Vielleicht hätt’ ich den 

Schmwachherzigen zu fronmen der Natur minder ges 

treu feyn follen ; aber wenn jener Käfer, den wir ale 

fennen, auch den Mift aus den Perlen flört, wenn 
man Erempel bat, daß Feuer verbrannt und 

Waſſer erfäuft habe, fol darum Perle — Feuer — 

und Waſſer Eonfiscirt werden? ch darf meine 

Schrift, zufolge ihrer merkwürdigen Kataftrophe, 

mit Recht einen Platz unter den moralifchen Büs 

chern verfprechen; das Lafter nimmt den Ausgang, 
ber feiner würdig if. Der Verirrte tritt wieder 
in dad Geleife der Gefege. Die Tugend geht fies 
gend davon, Wer nur fo bilig gegen mich hans 
delt, mic ganz zu lefen, mich verftehen zu wol⸗ 
len, von dem fann ich erwarten, daß er nicht den 

Dichter beivundere, aber den rechtfchaffenen Mann 

in mir bochfhäge. 

Aus diefer Vorrede Schiller’s zu feinen 
Raͤubern wird man nun gewahren, wie er die beiden 
Hauptrollen feines Stüdes genommen wiffen will, 
und wie fehr daher der Schaufpieler bei natürli» 
chem Talente auch Scarffinn und Menfchenkunde 
befigen muß, ‚um des Dichters Charafterzeichnung 
mie der Wahrheit wieder zu geben, als er, näma 
lid der Dichter, fie in der Empfindung, im. Ge« 

Oec. techn. En, Theil, CXLI, K 
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fühl der Wirflichfeie, niederſchrieb. Jffland Hat 
für den bdarftellenden Künftler hierüber im Theater: 
Almanad) vom Jahre 1807 *) wichtige Winfe ge: 
‚geben. Er, der felbft Dichter und darftellender 
Künftleer war, der die Rolle von Franz Moor 
mit vielem Beifall gab, zeichnet hier vor, wie diefe 
wichtige Rolle eines abfcheulichen Charafters genom- 
men werden fol. Er fagt: | | 
Es iſt im Franz Moor von Anbeginn, bis zur 
Mitte der Handlung bin, ein tiefes Sinnen und 
Brüten über fih, feine Lage, fein Ziel — über bie 
gewaltigen Hinderniffe, welche fich ihm in den 
Weg warfen, zu dieſem Ziele zu gelangen, und 
die Mittel, diefe zu übermältigen, big er bie 
Aleinherrfchaft errungen hat, Tiegt auf allen fei» 
nen Neußerungen Bemeffenheit, eine Scheue, bie 
ihn nie ganz verläßt, und die felbft in den Augen 
blicken, wo er fich vergießt, ihn doch noch etwas 
angufehen feyn muß. Zu einer lauten pomphaften 
Diction, zu getragenen fchönen Bewegungen, oder 
“ auch zu einem anhaltenden fräftigen, wenn fchon 
wilden, Ausdruck in’ Sprache und Bewegungen 
fann er vor ber Periode feiner Herrfchaft nicht ge 
langen. . Im innigen Grol, daß es fo mit ihm 
ſteht, daß er aufgehalten ift, jede Hürde und Als 
le8, was ihn beengt, ſchnell abzumerfen — fann 
ed feiner Vorfiht entwifchen, ein und daß andere 
Mal hoch aufsufahren. Dann bricht aus bem 
furchtbaren Krater der dicke Nauch hervor, und 
auf einen Moment blickt man hinab in die innere 
Blut. Aber nur ein Moment kann 28 feyn; denn 
wer fo das Werk der Finfternig verhüllen muß, 
wie er, dem iſt die eiferne Haltung, die äußere 
Ruhe fehon fo zur Natur geworden, daß wenn 
endlich die innere Lohe einmal binauffreibt, mas 
in ihm vorgeht, diefer Zuftand fi) von auffen 
nur. durch eine träge Eonvulfivifche Bewegung er> 
räth, von welcher er felbft nichts weiß. Die Aus 


3 * erſte Jahrgang dieſes Almanachs, welcher in Berlin er: 
ien. 
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genblide, wo er feine Plane ausſpricht, find mehr 
ein angſtvolles abmwägen der Mittel und ein Aufs 
ruf feiner Kräfte, als das Verkfünden einer drohen⸗ 
den Gewalt in äußerer Magnifizgenz, Franz kann 
nicht wie der Schrecfensgott einherziehen, bie 
Höhle mit Gebruͤll erfchättern und die fichern Bes 
wegungen ber Macht auß fich walten laffen. Der 
Monolog: „Ich habe große Rechte mit der Nas 
tur zu grollen, und auf meine Ehre, ich will fie 

eltend machen”, muß im Triumphe bemußter 

raft gefprochen, mit der ganzen Anftrengung ins 
nerer Kraft und dem böchften Aufwande aller du: 
Geren Bewegungen gegeben werden. Auf diefem 
Wege ift eine Gattung lauten Antheild der Menge 
zu erhalten. Diefe flaunt immer die Kraft an, 
und jene fichtbare Anfirengung, und zwar um fa 
mehr, je gräßlicher fie verfündet, Alles was dies 
fer Monolog enthält, bat Franz zu faufend und 
taufend Malen fchon gedacht, dringender fagt er 
es fih nun, da er dem Ziele nahe rüdt, aber fo 
nahe ift er demfelden noch nicht, daß er bier fchon 
triumphirend einherfchreiten koͤnnte. Ueber feine 
Häßlichfeit Hat er oft gedacht. est, da er feine 
fhredlihe Rechnung ſich zum Abſchluſſe vorlegt, 
fann er nicht fo davor erſchrecken, als erblickte er 
fie in dieſem Augenblicke zum erften Male. Die 
Worte: „Warum mußte fie mir diefe Bärde von 
Häßlichkeit auflegen. Warum nur mir? Mord 
und Tod, warum nur mir?” muß nicht mit dem 
Tone beulender Wehklage, mit den hohen raches 
fuhenden Bewegungen bed tragifchen Genies ges 
fagt werden Mit einer Art gräßlihen Wohlge- 
fallend, Hält Franz fich bei diefer Betrachtung 
auf; fie fcheint das einzige, mas feinem Greuls 
plan bei feiner Denfart rechtfertigen fann, Mit 
der Häßlichfeit feiner Geftalt oder mit der widrigen 
Einmwirfung feined® Ganzen, bekannt, fann er bier 
nicht mit einem frifchen Schreck dayor Bee 
dern, noch mit großen Bewegungen ein Gefühl hier⸗ 
über ausmalen wollen; benn bier muß grabe 
fo viel äußerer Ausdruck herrfchen, ald der innere 
Seelenzuftand ; der feinen Zeugen bat, und feinen 
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Zeugen weiß, bervorbringen kann. Es iſt damit _ 
nicht gefagt, daß ſtets diefelbe äußere Haltung 
beizubehalten wäre; denn diefe ift nur als Beifpiel 
von ber —— genommen, der Augenblick kann 
eine andere herbeiführen; allein wenn der Cha— 
rakter und bie Situation richtig aufgefaßt iſt, fo 
wird fie nicht über die Gränze hinausgehen, mel: 
che bier angedeutet if, Laſſen fi) die Schaufpie- 
ler von den Worten: „Mord und Tod!’ zu einer 
Webergränzung verleiten, fo bedenken fie nicht, daß 
diefe Worte in diefer Situation -niht viel mehr 
elten können, als jeder andere dumpfe Geufzer. 
Diele werden biefe Haltung,. bie ganze Weiſe, in 
welcher Franz ſich nach dieſer Anlage entwickelt, 
kalt nennen, und fortdauernde Zerrungen unb Mies 
nenfchneiden für ein unerläßliches Erforderniß erfläs 
ren; allein man muß ein folches Karikiren wohl vers 
ar und Karafter» Darftelung anerfennen, 
it Anbeginn des vierten Aftes ift Franz völlig 
‚Herr geworden. Seine Greuel fcheinen ibm nun 
mebrentheils gelungen. Diefe ängftliche Sorge fich 
und jede Spur feines Willens in allen Kleinigfels 
fen zu verbergen, bat er jet nicht mehr nöthig. 
I der Zeit, die nun verfloffen ift, kann er bie 
errfchaft, die Niemand ihm beftreitet, und ihre dus 
Bere Behauptung gewohnt worden feyn. Ein Ufurpas 
tor wird niche leicht etwas vernachläßigen, was zur 
äußeren Behauptung eines hohen Ranges "gehört. 
Sind feine Bewegungen aus biefem Grunde nun 
bedeutungsvoller geworben, fo können fie auch feir 
ner geworben feyn. Die Sorge, das Gemwonnene 
zu erhalten, Fündiget fich in beflimmter Weife an, 
als das innere Sehnen, wie daß ungerechte Gut 
gewonnen werden fol. Selbſt die Qual, ob er 
doch noch von feiner Höhe in den Abgrund ges 
ſtuͤrzt werden Eönne, bat in dem Kampfe gegen 
die Gewitter, die er von Ferne auffteigen ſieht, 
einen größeren Ausdruck, als feine frühere Angft, 
im Bubenſtuͤcke ertappt zu mwerden. Der Verbres 
cher, der, um eine große politifche Eriftenz zu ers 
halten, große Kräfte dafür in Bewegung bringt, 
kann bie Mehrheit täufchen und betbören; der, 
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welcher, indem er die * ausſtreckt, oͤhnmächtig 
zerfaͤllt, iſt ein Gegenſtand des Ekels. Im erſten 
— erfcheint Franz, als ihm die Ahnung kommt — 
arl lebe, lebe neben ibm in feinem Schloſſe. 
Wir verwünfchen das Ungeheuer, wir fehnen ung 
barnad), Karl, ald den Engel der Rache eindringen 
u ſehen. Mir wollen niht, daß Franz fich er- 
alte, aber wir begreifen, daß er in ber Noth⸗ 
wendigkeit ift, fi) erhalten zu wollen. Das Bild, 
mas das Gemiffen dem Franz aufſtellt, befämpft 
fein Verſtand. Dieſes Beftreben Tann feine Flein- 
liche Auffenfeite geben. Die Unterfuchang ergrüns 
det zur Wirklichkeit, was er anfangs nur fär ein 
Bild feiner Phantafle hätte erkennen mögen. Er 
feßt feine Hälfsmittel in Gebrauh, Drohung, 
Belebung, Meuchelmord. Allein bei biefem Allen 
fann er nicht anderd fich bezeichnen, als wie ber, 
welher um ein Daſeyn von folcher Bedeutung 
ringt. Sobald ed für ihn Gewißheit geworden ift, 
daß Karl von Moor in feinem Schloffe lebt, daß 
auch der Vater, auf gehelmnißvolle Weife erhalten, 
noch lebt, fo ift e& nicht mehr Furcht, dag Strafe 
ihn treffen koͤnne, es ift die Gewißheit, daß bie 
Rache mit allen ihren Schrecfen ihn erellen und 
zermalmen werde. Nun wechfelt bas Zagen des 
gaeen, bie Angft ded Gemiffend, der Drang zur 
ebenserbaltung, zur Rettung vom Hochgerichte 
im fchrecflihen Kampfe. Hier fann nicht die Rebe 
feyn, ob Franz boshaft augfehen fol, ob er hin 
und ber fchiele, den Mund verzerren, in ſchneiden⸗ 
den Tönen fprechen fol. Der Zuftand der Verzweif⸗ 
lung ift da und diefe flürze immer ihre eigene 
furchtbare Bahn dahin. Das Schrecdliche bezeich« 
nee fich nicht in Heinlichen Bewegungen, die Ges 
malt reißt Alles mit fih und ſtuͤrmt zum Ziele 
bin. Die Haltung der Geflalt tft flarr — daß 
Geſicht giebt keine einzelnen Deutungen mehr. Auf 
der Stirne Ift dad ganze Wogen der Seele auf 
eine Höhe gedrängt, nur die Augen werfen 
bie und da einzelne Maffen aus ber inneren Gaͤh⸗ 
rung hervor — ſchwere Schritte ſuchen Ent: 
laſtung und wenige, aber Fühne Bewegungen ber 
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Arme zeichnen in das Chang bie großen Unter⸗ 
nehmungen, welche die Seelenangft beginnen will. 
Als Franz fih von ben Geiftern feiner Unthas 
ten verfolgt waͤhnt — gießt das Erflarren fich 
in fein Blut. Er bleibt an dem Boden gefeflelt. 
Sein Bli iſt nach einer Stelle hin eingewurzelt. 
Die Sprache ift wankend und ftelt den hülflofen 
Zuftand feiner Seele dar. Der obere Körper wens 
det fich mie legter Anftrengung von dem Drte der 
Gefahr weg, und von denen nad) dem entgegenges 
festen Drte hin ausgeftreckten Armen, die unmills 
führlich fich irgendwo zur Rettung anflammern 
möchten, weiß der Besen: nichts. Diefe Bes 
wesung — daß die Füße nicht von ber Stelle 
fönnen, der übrige Körper fi) aber aus allen 
Richtungen von dem Drte des Schredens binwegs 
wendet, während das Geficht noch die Ueberzeus 
gung fucht, die ed fo gern für Täufchung erklären 
möchte, ift faft allen Menfchen in folcher Lage, 
mechanifch eigen. Franz ſieht nicht den Geift des 
Vaters oder ded Bruders — er fieht den Rache— 
geift, diefen Niefen flarrt er an — er iſt für bie 
fen Augenblick ein ergriffener Menfh — zu ben 
Kleinen Künften des Hohnlachens und des Angrins 
zens — leiften feine Nerven den Dienft nicht. Im 
legten Akte, vole Franz von Daniel verlaffen wird, 
der ihm zuruft — „betet“ fagt er id dem Monos 
loge: „Poͤbelweisheit! Poͤbelfurcht! Es iſt ja noch 
nicht ausgemacht, ob das Vergangene wirklich 
vergangen iſt, oder ein Auge findet oben uͤber den 
Sternen! — Wer raunte mir das ein? Raͤchts 
denn Jemand droben über den Sternen? — Nein 
— id) wils nicht haben! — Fa, ja! — Wehe 
mir,‘ ꝛc. 2c. (Iffland bat beim Debüt die Worte: 
— „ich wills nicht haben‘ ausgedrückt, welches 
. auch der Dichter nachher gebilliget hat.) „Wer 
raunte mir dag ein?’ frägt der unter fich gefehrte 
Blick. „Raͤchet denn Jemand“ bier muß fich der 
Blick almählig gegen den Himmel heben — „bros 
ben über den Sternen?’ Hier muß fich die ganze 
Geftalt zurücklehnen; er wage e8 in feine Zufunft 
gu flarren. Er erblide das Weltgericht — feine 
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Qual auf Erden, ſeine Verdammniß droben — 
die letzte Kraft ringt gegen ſeinen Untergang — 
er wirft ſich vor, dem Gerichte Gottes entgegen, 
ſtampft die Erde unter ſeinem Fuße, droht mit 
aufgehobener Rechte in den Himmel hinein, und 
mit fuͤrchterlichem Tone ruft er — „Nein!“ Es 
darf aber feine geballte Fauſt ſeyn, die den Him⸗ 
mel berausfordert — es iſt eine aufgehobene offene. 
Hand. Nur der Ballen berfelben muß frech fich 
gegen den Himmel lehnen, die flache Hand, die 
außgebreiteten Singer vermögen es nicht, ſich zu 
dem — Willen zu ſchließen. So haͤlt er eine 
Meile, bis ihn die Angſt uͤberwaͤltiget, die Bruſt 
bricht, er fi zurüczieht, den Arm finfen läßt, 
den _ Fuß, der die Erde einftampfen wollte, zuruͤck⸗ 
zieht, und mit zermalmendem Tone, indem er das 
Geficht bedeckt, ausruft — „Ja, ja! Wehe mir! — 
Franz ift fchon von der Erde weg, er ſteht dem 
MWeltgerichte entgegen — unermeßlicher Greuel — 
eroiges Gericht! zwifchen diefen aͤußerſten Enden 
fchwebt feine geängftete Seele. Sie ift bang und 
ladet — nur bier und da dringt ein Schrei ber 
Verzweiflung hervor! In diefem Zuftande, bei den 
boden Bildern, die feine aufgejagte Phantaſie 
berausmirft, fann ed nicht möglich feyn, daß ber, 
welcher den Franz darftellt, an Mienen oder Artis 
fulationen denfen wollte, die den Boͤſewicht bes 
zeihnen follen; denn hier ift vom Schredlichen bie 
Mede und das fann nicht Fleinlicy gegeben werden, 
Franz von Moor, der bei Anbeginn der Handlung 
umber fchleicht, finnet, trachtet, fürchtet, überliftet, 
ift ein anderer, al& der Franz von Moor, ber von 
ber Mitte der Handlung an erreicht bat, befigt 
und ſich befeſtiget. Die Schrecken, die zulest ihn 
umgeben und mie er fie zu empfinden die Faͤhig— 
feit hat, bemeifen, daß Anlagen. zum Außerorbents 
lichen in feiner Seele waren, und indem wir mit 
Entfegen uns von ihm wenden, fuhlen wir uns 
willkuͤhrlich, daß Geelenvermögen dazu geböre, 
felbft diefe Greuel in fih zu tragen und zu reifen 
Das Gräßlihe ift ſchon ſo in ibm gehäuft, ba 

e8 ein unnüges Vergehen ift, noch das Eckelhafte 
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hinzufügen zu wollen. Der furchtbare Boͤſewicht, 

der zu feinem Zwecke handelt, iſt ein theatralifcher 

Charakter. Der gemeine niederträchtige Schurfe, 

der bloß in anderer Freuden grinzt, um fie zu vers 

nichten, ohne felbft Zweck damit zu vereinen, ift 
ein Unding und gehört nicht auf die Bühne War 
ren dem Dichter Stellen entfchlüpft, die dahin 
verleiten fönnten, die Role fo zu geben, fo laffe 
man fie weg ober gebe ihnen eine leidenfchaftliche 

Richtung. Man ehrt damit das tragifche Genie 

des Dichters und die Menfchheit. 

So dachte und ſprach Iffland über die Rolle 
des Franz von Moor, in Schiller's Raͤubern. Die 
Faͤhigkeit, den Gedanken des Dichters in Bezug auf 
eine geſchilderte Perſon, die Charakterzeichnung ſich 
eigen zu machen, iſt es, welche den Schaufpieler 
zum Künftler erhebt. Dielen ift die Naturgabe zu 
Theil geworden, Eigenfhaften einer fremden Indi— 
vidualitäc, die fie beobachteten, an ihrer eigenen Per⸗ 
fon nachzuahmen; denn nur Wenigen gab die Natur 
das Talent, einen vorgezeichneten Charafter im gan— 
zen Umfange aufzufaffen, alfo aud ihn in ihrem 
— mit dem ganzen Drama, nach der 
duͤrftigen Anleitung des todten Buchſtaben, lebendig 
in der Einbildungskraft zu reproduciren, und dieſe 
dichteriſche Nachſchoͤpfung an ſich ſelbſt taͤuſchend 
vor fremden Sinnen heraustreten zu laſſen. Das 
Auffaſſungsvermoͤgen fordert vom Schauſpieler, was 
die Erfindung und die geiſtige Geſtaltung vom Dich— 
ter De: naͤmlich, das Streben nad) möglichfter 
Ausbildung aller Seelenfräfte. Das Spiel an und 
für fih, der Debüt, richte feinen Anſpruch mehr 
auf Uebung und Ausbildung natürlicher Fähigkeiten und 
der phnfifchen Kräfte, als auf die hohe Ausbildung 
des Geiftes; denn durch jene wird es der Einbil: 
dungsfraft um fo leichter, die phufifche Perfon, nad) 
dem Bedürfniß ihrer WVorftellung, von dem, was 
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dargeftelle werben foll, zur Worftellung zu beftimmen. 
Einige Aefthetifer wollen von den Regeln, melde 
Die Meifter in dieſer Kunft vorfchreiben, nicht um 
den — Charakter zu treffen, welches man nicht 
durch Regeln lernen kann, ſondern um einen gewiſ— 
ſen Theatraliſchen Anſtand zu beobachten und nichts 
zu uͤbertreiben, nichts wiſſen; auch die Franzoſen, 
weiche ihre Schaufpieler am fleißigſten nad) dieſen 
Kegeln gebildet haben, beweiſen die ſchlechte Wir— 
fung bderfelben. Man merft es diefer Schule an, 
dag ein Arm gerade nur fo weit und fo hoc) aus: 
geſtreckt ift, als es die Regel vorfchreibt, und daß 
die Stellung der Füße und der Gang mehr den 
Tänzer, als die ungezwungene Matur verrathen. 
Zwiſchen den gefälligen, einnehmenden Manieren 
eines in. der großen Welt volllommen gebildeten 
Menſchen und des beften Tänzers, ift immer ein 
großer Unterfchied, obgleich jener auch zum Theil. 

von bem Tänzer gebilder worden. Viele Scyaufpieler 

haben nod) etwas von dem Gepräge der Schule, wo fie 

Die Kunft erlernt haben, anfih. Eben fo unnatürlich 
äft auch bei den meiften Franzöfifchen tragiſchen 

Schaufpielern der mündlihe Vortrag; fie fprechen 

‚nicht, fondern fie deflamiren bloß, und: nichts ift bei 
ihnen feltener, als eine natürliche Sprache, weil fie 
ſtets affectiren, wo der Affect gar nicht hingehoͤrt. 
So wenig die Schaufpielfunft, als eine felbftftän- 

Dige angefehen werden Fann, da fie nur in Verbindung 

mit der dramatifchen Poefie denkbar ift, welche auch) 

beim Ertemporiren nicht fehlen darf, fo auch, um 

die volle Wirfung bervorzubringen, die Huͤlfskuͤnſte 

und Handwerksfertigkeiten, welche man mit dem Na= 

men TIheaterfunft belegen kann, nämlich: die 

Deforirfunft, Mafchinerie, Coftfümirungıc., 

fo gewiß ift fie von allen ſchoͤnen Künften die bes 

wundrungswürdigfte und wirffamfte;.jenes, weil bei 
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ihrer Ausübung der Menſch Werfmeifter, Stoff und 
Kunftwerf zugleich ift, diefes, weil als Kunftwerf 
nichts mehr auf den Menfchen wirfen fann, als der 
Menfh in feinen verfchiedenen Sagen und Handlun» 
gen durdy den Menfchen dargeftellt. Diefe Wirkſam— 
feit erklärt den Hang zu ihr, den man bei allen ful- 
tivirten Völkern finder, Ihr Keim liege tief in der 
Natur des menfhlihen Geiftes und Gemuͤths. Es 
ift der Keim aller ſchoͤnen Künfte überhaupt; der 
Trieb unabhängig von dem Zwange der Wirklichkeit, 
von ihrer Möthigung zu Gedafifen und Empfindun= 
gen, freithätig zu fpielen mit dem Scheine; daher 
fann auch der Schaufpieler, der fih ganz dem ho= 
ben Berufe diefer Kunft hingegeben, es verfteht ſich 
hier bei eignem Talente, der ganz in dem Weſen 
derfelben lebt und webt, unendlih auf fein Publi« 
fum wirken. | 

Was den Anftand des Schaufpielers auf ber 
Bühne anbetrifft, fo ſagt fchon Locke, nicht in Ber 
ziehung allein auf jenen, fondern auf jeden jungen 
Mann: „Vergeßt nicht, den jungen Leuten einen 
Lehrer zu fuchen, der ſich auf das wahrhaft Anftän« 
dige verfteht, der feinen gehrlingen ein freies unbefan- 
genes Wefen mittheilen fann, was in ihrer Haltung 
durchaus fihrbar iſt. Wenn ein Tanzmeifter diefes 
nicht geben fann, fo ift es beffer, ganz und gar 
feine zu haben; denn ein ganz einfacher Anftand ift 
weit beffer und vorzüglicher, als lächerlihe Manie— 
ven voll Anmaßung. Was mich anbelangt, fo glaube 
ih, es ift beffer feinen Hue geradehin abzunehmen 
und die Begrüßung wie ein ehrlicher Sandedelmann 
zu maden, als.wie ein Tanzmeifter, der in feinen 
Manieren zu geziert iſt.“ Mereau fage in feinem 
Werke: Rellexions sur le maintien ct sur les 
moyens d’en corriger les defauts*), „Gewoͤhnlich 
A Gotha, 1760, 
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erklären Eltern oder Vorgefegte, die einen $ehrer in 
der Tanzfunft für junge Leute fuchen, diefen gerader 
bin — das Kind weiß genug, wenn es Menuett 
tanzen kann — als ob diefer. Tanz fo: leicht wäre! 
Er enthält Alles, was den vollfommnen guten Ans 
ftand ausmacht.“ In der Folge fagt er: „Man tanzt 
nicht alle Tage, aber man ift jeden Augenblick in 
der Motbwendigfeit, ſich Jemanden vorzuftellen. Won 
der Erziehung, welche junge Leute erhalten haben, 
urtheilt man nad) ihrer Art, fih zu zeigen.‘ Des: 
bat will derfelbe, daß man den jungen $euten, ſo— 
ald als möglid) eine gute, edle, freie Haltung ges 
ben fol. Nachdem, was über die gerade Haltung 
des Körpers gejagt wird, über das Zuruͤckbiegen der 
Schultern, damit die Bruft herausgehe, wobei man 
fih hüten foll, daß deshalb der Kopf nicht vorn 
überhänge, folge ein eignes Kapitel über den Kopf, 
wie man für deffen Haltung forgen foll, Die 
fünfte Kapitel, über die Arc den Kopf zu drehen, 
& für den darftellenden Künftler viel Lehrreiches. 

8 heißt darin: Die meiften Leute koͤnnen ſich nicht 
nad) der Seite umfehen, ohne daß ihr ganzer Körs 
per unmittelbar der Bewegung ihres Kopfes folgt. 
Nichts ift unangenehmer und unbeholfener, und gleiht 
mehr einem Automate, als diefe Art ſich umzufehen, 
Um die Kinder zu gewöhnen mit Annehmlichfeit 
nad) der Seite hinzufehen, muß man fie vor einen 
Spiegel ftellen und zwar fo, daß ihre Seite dem 
Spiegel gerade gegenüber ift, dann wendet man ih» 
ren Kopf allmählig nad) der Seite des Spiegels, 
“ Damit fie ſich fehen; man wird ihren Kopf eine 
fanfte Biegung nah der Schulter derfelben Seite 
bin geben. Diefes kann nicht geſchehen, ohne daß 
man das Ohr der Schulter nähert, welche auf der 
Seite ift, wo man will, daß fie hinfehen. Dabei 
babe man Acht, daß der übrige Körper nicht Die 
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mindeſte Bewegung mache. Dieſen Blick, koͤnnte 
man den edlen, ruhigen und angenehmen Blick nen- 
nen. Man ftelle fid) ebenfalls von der Seite, einem 
Spiegel gegenüber, wende den Kopf nach der Seite 
des Spiegels hin, indem man ihn durchaus gerabe 
hält; das Kinn wird etwas zurücgebogen, ohne des— 
halb dem Kopfe eine Biegung nad) einer oder der 
andern Seite zu geben; wirft man nun das Auge 
auf den Spiegel, fo bemerft man, - daß diefe Hals ' 
tung einen gebieterifhen, barten Anblif giebt. 
Bleibe. man in derfelben Stellung, fieht in den 
Spiegel und giebt dem Kopfe eine Biegung nad) 
der dem Spiegel entgegengefegten Seite, fo wird 
man finden, daß diefe Richtung etwas Spottendes 
enthält. Bill man nad) der Seite hinfehen, und 
wendet den Kopf nur halb, fo ift man genöthigek, 
den Augen eine, um fo viel fchärfere, Richtung da- 
bin zu geben, wohin man fehen will. Diefer Blick 
macht eine durchaus widrige Wirkung, 

Im fiebenten Kapitel fagt Herr Mereau von 
den Armen: die meiften leute, wenn ihre Hände 
feine beftimmte Befchäftigung haben, finden fih in - 
großer Verlegenheit, wie fie ihre Hände halten fol- 
len, In diefem Augenblide der Unthärigfeie fpielen 
fie mit den Points ihres. Jabots, mit der Manchette, 
oder fie trommeln fißend mit den Fingern auf ihren 
Knien. Sie tragen die Hande vorn in der Welte, 
in den Tafchen vderfelben, oft⸗ gar in den Taſchen 
ihrer Beinfleider. Diefe legte a fo unans 
ftändig fie auch ift, ift leider zum Gebraudy gewor= 
den; denn oft gewahrt man junge Leute in Gefell- 
fhaft von Damen, welche durch Stand und Ver: 
dienft große Achtung verdienen, mit eben dieſen 
Damen die Unterhaltung führen und ihre Hände 
befinden fih in fo wenig anftändiger Haltung. 
Andere ftemmen die zugemachre Zauft auf die Hüfte, 
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SH habe Leute, welche einen Rang in ber Welt 
behaupteten, fo wenig im gufen. Tone unterrichtee 
gefunden, daß fie, indem fie mit regierenden Fürften 
redeten, ihre Hände auf.den Rüden in einander ge— 
fhlungen hielten. Um diefen Fehlern auszumeichen, 
mag ein junger Mann, wenn feine Hände ‚nichts zu 
thun haben, fie immerhin an den Seiten herabhan- 
gen laffen. Um gewiß zu willen, daß fie an der . 
Stelle find, wohin fie gehören, darf man fie nur 
wohl ausgeftreft aufheben, fie dann perpendifulär, 
wie todt herabfallen laſſen; fie werden ficher auf die 
Gegend, mo gewöhnlich die Tafchen des Kleides 
find, berabfallen, und da ift ihre Stelle. Ich fage 
nicht, daß die Arme ftets an den Geiten herabhän« 
gend bleiben follen. Man kann allenfalls die Hand 
vorn in der Weſte tragen, aber nie in den Tafchen 
der Beinkleider. Die jungen Srauenzimmer läßt man 
ihre Ellenbogen weit zurücdbiegen. Man glaubt da= 
mit ihre Schultern gleichfalls zurüczumerfen und - 
ihnen eine durchaus gerade Haltung gefichert zu ha— 
ben. Die gerade Haltung kann aber erreicht werden, 
ine dag -man die Geftalten quält und lächerlich 
macht. 

Nah Mereau ſollen die Frauenzimmer fuͤr eine 
freieHaltung der Arme, deren Ellenbogen er gerade von der 
Schulter herab bis indie Gegend der Hüften fordert, eine 
große Erleichterung durch den Gebrauch des Fächers ha⸗ 
ben. Er verlangt, diefen andie Stelle, wo die Stäbe zu— 
fammenlaufen, in der rechten Hand, zwifchen den 
beiden Fingern gehalten, die dem Daumen am näd)- 
ften find, fo daß die Höhe des Fächer oder feine 
eingefaltete Breite nach) unten hingefehre if. Er: 
fagt, er fehe lieber, wenn Damen mit dem Fächer 
die Spitze des Kinns berühren, ihn auf dem linfen 
Arme ruhen laffen, oder in gerader Linie, von ſich ab« 
gekehrt, hinaushalten; jedoch wolle er über den Ge 
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brauch des Fächers Feinen Unterricht geben; er ver: 
weiſe auf denen, die darin eine Geſchicklichkeit haͤt— 
ten, die feine Feder nicht befchreiben koͤnne, ohne das 
Verdienft zu mindern. Iffland, der diefelbe Ueber— 
zeugung hat, flimme hierin Hrn. Mereau völlig 
bei. „Der Gebrauch bes Fachers ift, fage Sffland, 
fo viel bedeutend, daß es ihm erlaube feyn wird ans 
zuführen, wie fehr er jeßt den feinen Gebrauch deſ— 
felben auf der Bühne und im $eben vermißt. Che 
die Facher fo verfleinere wurden, .daß man fie nicht 
einmal als ein Komma in der Unterhaltung mehr 
gelten laffen Fonnte, haben Damen von Geiſt und 
Anmuth, ohne daß fie deshalb in Eleinlihe Minau« 
derie verfallen wären, eine geiftvolle VBilderfprache 
durdy einen charafterijirten humoriftifhen Gebraud) 
des Fachers geführt. Der Fächer kann unmillführs 
lid von der Gemüchsftimmung, von der Ruhe, vom 
Zorn, vom Öram, von der Wehmurh, von der Kühe ' 
rung, von der Hoffnungslofigfeit, von allen dem, was 
weder Wort, Ton, Blick, Farbe oder Schritte, ober 
Bewegung verrathen darf — der Fächer kann dem, 
der die Gele verfteht, welche diefes Inſtrument fpielt, 
Alles ahnen laffen. So lange er nody Fächer war, 
ein Telegrapd, von einer feinen Gele in Bewegung 
gefeßt, von einer verftäandigen Sele gedeutet — Fonnte 
er das, Als es aber Sitte ward, mißverftandene 
Matürlichfeit der Grazie vorzuziehen, da fuͤhrte und 
trug man diefes feine Wefen nicht mehr leicht und 
niedlich in den zierlichen Fingern, man packte es mit 
der ganzen Hand in der Mitte und ruderte wunders 
lich damit durch die Luft. Man deutet damit, wie 
mit einem Stocke. Die Heroinen theilten damit Lie— 
besfhläge aus, auf zwanzig Schritte hörbar. Seit 
diefer Umwandlung fpriht der lieblihe Talisman 
niche mehr. Es ift zwar ſtatt deffelben ein Ridicuͤl 
gewonnen, allein diefes Spielwerf ziert nur die Find« 
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liche Schoͤnheit. Die feſte Hand der Erfahrung bes 
wicth ſchaftet unfanfe diefen Fleinen Kaum, der Arme, 
Ellenbogen und oft den Körper in unzierliche Be— 
wegungen bringt, indem er dag Auge verftect, das 
geradezu am Boden dieſes Saͤckchens wühlt, welches 
bei Hausfrauen bis oben an vollgepfropft if. Der 
Sacher fprad) den Sinn bes Kindes, bes Mädchens, 
der. Frau, lieh den Gedanken der Matrone Gewicht, 
und zeigte, wenn alle Anfprüche verloren waren, noch 
die feinen Bewegungen einer fchön gebliebenen Hand.’ 

„Es ift eben fo gegen den Wohlftand, fage 
Here Mereau, die Hände über den Magen zu fals 
ten, als es gegen die Schicklichkeit ift, damit viele 
Bewegungen zu machen, wenn man ſpricht. Nichts 
iſt unangenehmer, als wenn die Haͤndeſprache eines 
Mannes mid) nöthiget, im Gefpräch eine gute Ara 
meslänge von ihm entfernt zu bleiben. Dergleichen 
Leute find eben fo zu fürdten, als wie Diejenigen, 
welche ſich nicht einbilden Fönnen, daß fie ihren Mann 
überzeugen, wenn fie ihm niche im Gefprähe auf ' 
die Arme flopfen, auf die Schultern oder am Knopfe 
des Kleides zu ſich hinziehen. Es giebt Faͤlle in 
der Unterhaltung, wo eine Bewegung des Armes, 
eine Bezeichnung der Hand, dann gegeben, wenn es 

ich gehoͤrt, und mit Schicklichkeit gegeben, angenehm 
ſt und ſelbſt nothwendig werden kann. 

Im achten Kapitel ſagt Herr Mereau von 
der Stellung der Schenkel, der Knie und der Beine 
ſo einfache und faßliche Bemerkungen, daß eben, um 
der Einfachheit willen, darin fie vorgetragen find, 
gewiß mehr Mugen daraus zu nehmen ift, wie aus 
einem überzierten Unterricht, den eine Häufung von 
Kunſtphraſen noch verdunkelt, Man betrachte die 
Deine wie zwei Säulen, wovon die Füße das Grund: 
geftell ausmachen, und auf welchen die Maffe des 

ı Körpers ruht. Wenn man alfo fehe und bequem 
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und mit Anſtand erfcheinen will, fo müffen Schen- 
fel, Beine und Füße ein Ganzes ausmachen, wel— 
ches in gerader Linie unter die Hüften geftelle ift. 
Gefchieht das nicht, fo ift die Stellung unangenehm 
und gezwungen. Es giebt eine Stellung, weldye 
niche eben unangenehm, aber doch unbequem iſt; 
wenn namlich das Gewicht des Körpers auf einem 
Deine ruht. Diefe Stellung ermüder, man kann 
nicht lange darin aushalten, muß fie oft verändern 
und wirft deshalb den Körper, bald auf eine Seite 
hinüber, bald auf die andere. Diefe Stellung hat 
noch den Machtheil, daß fie Die Länge der Geftalt, 
um einen flarfen Zoll verkürzte. Wenn ganz junge 
feute fich gewöhnen, den Körper in ruhiger Stellung 
auf einem ‘Beine befonders ruhen zu laffen, fo ge= 
ſchieht es fehr leicht, daß ficy ein Hüftfnochen mehr, 
als der andere, heraushebt. Es giebt noch gewiſſe 
Steflungen der Verlegenheit oder der Trägheit, wel— 
che allen guten Anftand verlegen, Wenn man fich 
z. B. an das erfte befte Stück Hausgerath im Zims 
mer anhält. In gebohnten Zimmern fieht man, da 
mehrentheils bei dergleichen Stellungen die Füße ges 
freuzt ſtehen, manchen Fall, Ausglifchen ꝛc.“ 

Es giebe Schaufpieler, für welche ein Tifch, 
ein Stuhl auf der Bühne eine fo anziehende Kraft 
zu haben fcheint, daß es ihnen deutlich abzumerfen 
ift, wie fie ihr ganzes Spiel darnach richten, in die 
Nähe diefer Mothhelfer zu gelangen. Sie geben ſich 
dann entweder eine ungeſchickte Befchäftigung da— 
mit, oder man fiehe ihnen doch an, daß cs ihnen 
recht wohl ift, wenn fie diefen Troft. in der Nähe 
wiſſen. | Ä 
ü Am eilften Kapitel handele Herr Mereau 
vom Gange. „Der Gang foll nah ihm, edel und 
fiher feyn., Man foll verhüten, daß der Körper im 
Gehen, nicht die Gewohnheit unangenehmer Bewe—⸗ 
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gungen babe; allein dieſes kann, wie Iffland ſehr 
richtig bemerkt, nur der ſehr frühe und gute Unter« 
richt bewirfen und fichern; denn ohne diefen, nimmt 
der Körper von den gewohnten Befchäftigungen, vom 
Deruf, vom Temperamente felbft, eine Richtung an, 
die vorzüglid im Gange fihrbar ift. Lebhafte Men- 
fhen, welche nicht durch fehr zeitigen Unterricht ih— 
rer ganzen Außern Haltung, Maag uud Sicherheit 
gegeben haben, zeigen gewöhnlidp in ihrem Gange 
die augenbliflihe Stimmung ihres Gemüthes. Man, 
foll feine zu großen Schritte machen, fie verhindern, 
daß der Körper das Gleichgewicht behalte und jene 
Sicherheit, welche das Haupterfordernißg des guten 
Ganges if, Kreuze fih gar der Schritt, fo ift es 
um die gerade Haltung der Geftalt gethan, Schul 
tern und Hüften erhalten unwillführlid eine unan- 
genehme Bewegung. Man gewahrt den guten, uns 
gezwungenen Gang fo felten, den gezierten oder vers 
nadhläßigten Gang aber -fo oft, daß es nicht für 
fleinlich gehalten wird, wenn der Unterricht des 
Herrn Mereau darüber hier angeführt wird. 

„Um gut zu gehen, muß, wenn .man einen 
Schritt thun will, der Schenfel, das Bein und der 
Fuß wohl gerichtet feyn, fie müffen nur ein Ganzes 
ausmachen, das an der Hüfte fich befeſtiget finder. 
Iſt der Körper gerade auf die Hüften gerichtet, find 
die Beine in perpendifularer Linie darunter geftellt, 
fo biegt ſich die rechte — —— Dieſe Biegung 
macht, daß in demſelben Augenblicke der Abſatz defs 
ſelben Fußes ſich von dem Boden hebt. Dann kann 
der ganze Fuß ſich 1 oder 2 Zoll vom Boden he— 
ben, wobei beobachtet werden muß, daß die Spitze 
nicht höher ftehe, als der Abfag. est wird die 
Kniefehle geſtreckt, der Fuß vorwärts bewegt, den 
man flach niederfegt, das ift, man foll nicht erft den 
Abfag, dann das Uebrige des Fußes nieberfegen. 

Oec. techn, Euc. Theil, CXLI. C 
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Sobald der Fuß auf den Boden geſetzt iſt, muß 
man den Koͤrper vorruͤcken laſſen, ſo daß er ganz 
auf dem Beine ruht, welches eben den Schritt vor» 
wärts gethan har. Der andere Schrier ift bereits 
angefangen, wenn dieſer geendet ift; denn indem ber 
Körper auf dem rechten Deine ruht, biegt fi) das 
Kniegelenke des linken Beines, wodurd) ſich der Ab⸗ 
fag vom Boden erhebt und es ift nichts mehr übrig, 
als das Bein vorwärts zu fehieben, das Kniegelenk 
zu ſtrecken und den linfen Fuß auf den Boden zu 
fegen, wie es vom rechten Fuß gefagt worden ift. 
©o erlangt man einen fihern, edlen und angeneh- 
men Gang, der aud) nicht ermüder. Die meiften 
Menfhen, nicht bloß Schaufpieler, wenn fie daran 
denfen, fi) einen Gang zu geben, fiheinen zu ver 
geffen, daß Geben, nichts anderes bedeuten foll, als, 
fid) anftändig und angenehm von der Stelle bewe- 
gen, hr Zweck ift der, wie fie im Gehen etwas 
vorftellen, etwas fcheinen wollen, das fie nicht find. 
Zu dem Ende finnen fie mit Sorgfalt auf eine Tra- 
gung des Kopfes, der Bruft, der Schultern. Won 
da aus, von dem Charafter aus, den fie durch den 
Gang geltend- machen wollen, laſſen fie, abgerechnet, 
daß fie auswärts gehen, die Beine und Füße ent» 
weder geftreckt binausgreifen oder nachfchleifen. Daß 
man gebt, um an einen Dre hinzugelangen, und daß 
jeder diefes fo bequem, anfländig und ruhig thun 
ſoll, als er vermag, daran denfen die Wenigfien. 
. Eben deshalb ift das, was Herr Mereau von dem 
Gange fagt, nicht fo unbedeutend, als es vielleiche 
fheint, Was er davon fagt, daß man im Ummen« 
den, wenn man fid) 3. DB. nad) der rechten Seite 
umdrehen will, nicht mit dem linken Fuße am red) 
- ten vorüberfreugen foll, weil man, außer daß es dem 
Körper eine ſchlechte Haltung giebt, leichte fallen 
kann, ift für Schaufpieler befonders wichtig; obſchon 
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es zum erften Unterrichte gehört, fieht man doch fo 
oft auf der Bühne dagegen fehlen, und fieht es fo- 
gar von Frauenzimmern, 

Im zwölften Kapitel handele Herr Mereau 
vom Sitzen. Obgleih Herr Mereau hier, wie faft 
in den mehrſten Fällen, bloß von ‚dem Unterrichte, 
den man den Kindern geben foll, redet, fo giebt es 
doch fo wenige Perfonen, welche die gewöhnlichen 
Verrichtungen im gemeinen Leben auf eine gefällige 
Weiſe leiften, daß feine Bemerfungen auf die Men» 
{hen von jedem Alter angewendet werden fönnen. 
Er fagt: man foll ſich nicht mit dem Riden an die 
Stühle lehnen, nicht mit weit hinausgeſtreckten Bel 
nen oder mit gefreuzten Schenfeln figen. Um be- 
quem und mit Anftand zu fißen, follen Füße und 
Knie nad) auswärts gewendet feyn, die Beine aber 
find in perpendifulärer Richtung vom Knie am Bo» 
den, Indem man fich ‚fegen mill, foll man den Rör- 
per weder fchwerfällig, noch zu lebhaft auf den Stuhl 
fallen laffen. Der Körper nehme gerade die Mitte 
des Stuhles ein. Nichts giebt ein linferes Anfehen, 
als wenn jemand ben Plag auf einer Ede des - 
Stuhles nimmt. Dazu kann niemals eine Urfache 
vorhanden ſeyn; denn wollte man mit jemandem 
reden, der an der Seite fißt, fo darf man ja nur 
den Kopf nad) demſelben hinwenden. Man foll um 
-aufzuftehen, den Körper nicht zu weit vorbiegen oder 
mit den Händen auf die Knie ſtuͤtzen, als wollte man 
durch dieſe Hülfsmittel Kräfte nehmen, um aufites 
ben zu fonnen. Diefes giebt ein Anfehen von Nach— 
laͤßigkeit und Traͤgheit. Um ſich mit Anftand vom 
Stuhle zu erheben, follen, vor dem Aufftehen, die 
Fuͤße einen guten Zoll breit einer dem andern näher 
gebracht werden. Der Körper lehnt fid) etwas vor, 
um das Gleichgewicht zu erhalten. Sigt jemand 
an der Seite, dem man das Kompliment machen 
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will, fo muß man den Kopf menden und ihn anfehen, 
ehe man auffteht, man bereitet ihn dadurd) vor, die 
Begrüßung zu empfangen, welche man ihm zu ma— 
hen bat, Die Art, wie auf der Bühne der Stuhl - 
geboten, genommen, gerückt, gegeben wird — Das 
Sigen und Aufftehen, alle diefe Dinge geſchehen ge: 
woͤhnlich fo vernacjläßiger, zum Theil fo ungeſchickt, 
daß fhon etwas DBedeutendes gewonnen ift, wenn 
duch die Erwähnung diefer Gegenftände das Nach— 
denfen oder doch einige Sorgfalt veranlaßt worden 
it. Die Form der Stühle find mehrentheils auf 
der Bühne nicht vorteilhaft gewählt Die Sige 
find entweder zu niedrig, wodurch das Miederfegen 
und Aufftehen erfchwert wird, auch der Körper eine 
unvortheilhafte Stelle erhält; oder fie find zu hoch, 
wo man dann mehr angelehnt, als figend erfcheint. 
Es giebt Charaftere und Situationen, welche. eine 
unbeobachtete Haltung "bes Körpers überhaupt, alfo 
auch im Sisen und Aufftehen, entfchuldigen, fogar 
manchmal erfordern; allein es ift auffallend, wenn 
Schaufpieler, wo diefes nicht der Fall ift, fich doch 
jede Vernachläßigung geftatten, nur auf einer Seite 
des Stuhles fißen, den Arm über. die Ruͤcklehne les 
gen und berabhängen .laffen. Hier und da gefchieht 
dies wohl nicht mit guter Art, mit der Grazie, wel— 
che der Dune etwa ertheilt. Man denfe ſich nun aber 
das Heer der Mahahmer, die das ohne Sinn und 
Befchönigung bloß deshalb nachahmen, weil es ih 
nen bequem dünft, fi) anzulehnen. Diefe gehen nun 
gewöhnlich noch weiter, . fie lehnen nicht den halben 
Arm leicht über die Lehne. Sie hängen die Schul: 
ter darüber, pflanzen den halben Rüden dicht an die 
Sehne, ſchlagen einen Schenfel über den andern, fala 
ten auch) wohl, die Stuhllehne mit eingefchloffen, 
beide Hände, und reden. in diefer ‚ganz. gemeinen 
Haltung von teidenfchaften und den wichtigften Din- 
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gen. Sitzt nun, einem Herren, welcher ſich fo nimmt, 
eine Dame. gegenüber, die es in ihrer. Art eben fo 
macht, oder die mit einer folchen “dee von Zierlich- 
keit fih nur an eine Ede ihres Stuhles heftet, den 
Buſen nad) der entgegengefegten Seite emporbebt, 
den Kopf aber einwärts auf die Schulter finfen läßt, 
mit einer Hand an dem Stuhle fih aufſtemmt und 
damit eine Schulter höher, als die andere jchiebt, fo 
ift dies eine Gruppe, die den Sinnen fehr wehe thut, 
Dei diefer Gelegenheit muß eines Gegenftandes er« 
waͤhnt werden, der naͤmlich zum guten Anftande ges 
hört und welcher auf der Bühne felten mit gehöris 
ger Achtfamfeie behandelt wird, nämlid) das Brief— 
fchreiben, verfiegeln, empfangen, eröffnen und lefen. 
Mie dem Briefſchreiben befchäftiget man fid) zu viel, 
wenn namlich jede Zeile Angftlih Dingemalt wird, 
wenn man mit dem ganzen Körper auf dem Brief: 
bogen ruhet und die Feder mit Ziererei, wie in den 
Aether taucht, oder man befchäftigee fih zu wenig 
damit, wenn die Feder über den Bogen binfährr, 
das Gefiht gar bei der Sache nicht gegenwärtig 
und die Feder nach Art eines Knabens zu Kleren 
eingetaucht wird. Die Ochreibzeuge follen Elein, 
aber vollftändig feyn, und nicht den Brieffchreiber 
nöthigen, feinen Bogen mit verkehrten Daumen ein- 
zulegen. Das Giegellaf, welches übelverftandene 
Oekonomie mehrentheils fo ſchlecht nimmt, daß es 
nicht brennen kann, muß den nothwendig in Werles 
genheit fegen, der es brauchen fol, Eine Aktrice, 
die als Fuͤrſtin auf dem Theater einen Brief zu fies 
geln hatte, ſchien fo große Schonung‘ für ihre fürft- 
liches Wappen zu haben, daß fie es vor dem Gie 
. geln zum Munde brachte, das Züngelchen hervor- 
gehen ließ, das Pettſchaft forgfältig benegte, dann 
aber ſtandhaft fiegelte, indem fie zugleich aus allen 
teibesfräften auf das Pettſchaft druͤckte, welches ihr 
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fo ernſt war, daß fie dabei die Zähne etwas uͤber⸗ 
einander biß und in der Anftrengung den Kopf hin 
und ber beben ließ. Es macht einen unangenehmen 
Eindrud, wenn Briefe, die mit einem Finger oder 
doch mit zwei in der Gegend des Pertfchaftes leicht 
zu eröffnen find, mit beiden Haͤnden von einander 
geriffen werden. Es ift eine von Vielen angenom= 
mene Manier, Briefe vorn auf der Bühne an der 
Reihe der Lampen zu lefen, Andere, und Schaufpies 
fer die fehr gut fehen koͤnnen, gehen noch weiter, fen= 
fen die Briefe abwärts nach den Lampen bin, bie= 
gen fih auch wohl ganz herab und lefen mit Erums 
men Körper, — Können fie lefen, fo begehen fie eine 
ftrafbare Thorheit. Haben fie ein ſchwaches Geſicht, 
fo follen fie diefe Briefe lernen, aber fie follen nicht 
die Taͤuſchung auf eine fo Findifche Weiſe unterbre= 
chen. Wer ein Schreiben anfängt, deſſen Inhalt 
feinen Zorn oder feine Verachtung erregt, mag ims 
mer dieſes Schreiben auf den Tiſch werfen, es im 
Zorn ſchnell, achtlos oder mit Wuth entfalten; aber 
er foll es nicht wie einen Kndul in der Hand zu- 
fammenballen. Es laſſen fih wenig Fälle denken, 
wo dies nöthig feyn koͤnnte. Wie ängftlich ift es das 
gegen, wenn aus einem folchen Briefe in der Folge des 
Schauſpiels noch eine Stelle vorgelefen werden foll und er 
nun deshalb wieder auseinander genommen und mit den 
Händen geplättet werden muß, damit dies möglich 
wird oder ſcheint. Eben fo ftört es auch die Taͤu— 
fhung, wenn der Unwille die Briefe an den Boden 
wirft, fie da liegen bleiben und die nächfte Theater: 
Deränderung führt in das Zimmer defjen, Der den 
Zorn erregenden Brief gefchrieben hat. Eben fo gut 
Fonnte der Unwille den Brief in die Tafche werfen, 
Es ift ohnehin nicht blich, daß wir in unfern Zim⸗ 
"mern. Briefe an den Boden werfen, warum gefchieht 
es num auf der Bühne, Auch Wechfel, Teftamente, 
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Verfchreibungen ꝛc. werden oft fo gemighändelt, daß 
mehrentheils mit dem vernichteten Dokumente Die 
Handlung an fich geendet fenn müßte! Ganz anders 
empfängt und entfaltet man ein Schreiben woran 
Alles gelegen ift, als wie man Briefe- empfängt, 
wovon man vorher weiß, daß fie nur Traurigfeiten 
enthalten. Ganz anders wendet man die Blärter 
eines Teftaments, einer Schenkung, als man vie 
Blätter einer Zeitung wendet. "Wer viele Papiere 
auf einmaf vorzulegen oder zu empfangen- bat, erhält 
Darin eine gewiffe Sicherheit und ift nicht verlegen, 
eines oder das andere Papier wieder aus Der Mitte 
bervorzufuchen, Bei diefen Gelegenheiten wird man 
oft eine quälende Unbehglfenheie gewähr. Die Pas 
piere werden unter dem Arme eingeklemmt, in die 
Rocktaſchen geängftiget, fallen halb an den Boden und 
man fieht es deutlich, daß fie den ängfligen, der da⸗ 
mit zu thım bat. Es ift daher Außerft nöthig, dag 
der Schaufpieler, welcher dergleichen oͤffentlich zu 
thun bat, fich einige Gewandheit und Sicherheit. dar: 
in verfchaffe. Die Directionen laffen ſich manchmal 
Vernachlaͤßigung bierin zu Schulden fommen. Go 
wurde auf einem Theater von großer Bedeutung in 
Schiller's Don Carlos das Ordenskreuz von Ca— 
fatrava dem Konige Philipp ganz gemuͤthlich in 
einem Brief» Couverte von Octavform uͤberreicht. Der 
König war fo gnädig es felbft anzunehmen, zu ers 
brechen, und das Couvert auf den Boden zu werfen, 
wo es liegen blieb, 

Was nun ferner noch den Tanzunferricht anbes 
trifft, den ber Schaufpieler erhalten muß, fo kann 


diefen nur der Mann von Welt und Kenntniß ges - 


beir, nicht der felbft glänzende Tänzer. Er muß 
über Verhaͤltniſſe und Erfahrungen, die er gemacht 
hat, gedache und empfunden haben. Er muß ges 

nau wiflen, was fein Schüler bedarf, wie er in 
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der Welt zu erfcheinen hat, was feiner Geſtalt, wie 
fie ſich ankuͤndiget, Nachtheil : bringen, Vortheil 
geben kann. Ein junger Mann, der bis in ſein 
achtzehntes Jahr keinen, oder keinen fortgeſetzten 
beſtimmten Tanz »-Unterriche erhalten haͤtte, jetzt 
aber die Buͤhne betreten ſollte, und durch einen Leh— 
rer in der Tanzkunſt ſeinen koͤrperlichen Ausdruck 
zu berichtigen ſuchen wollte, wuͤrde in der Wahl des 
Lehrers ſehr vorſichtig zu Werke gehn muͤſſen. Ein 
Lehrer, der. nur den Theatraliſchen Tanz zum Au« 
genmerf hat, nur Süße, Beine und Arme in Funft- 
gerechter Gewalt hat, kann den Schuler, der nur 
eine gezierte Mafchiene werden wuͤrde, und doch bei 
übelverftandener.:.Zierlichfeit bes, Lehrers Fertigkeit 
nicht erlangen kann, zum Schaufpieleer — durchaus 
verberben. Man foll in der -Tanzfunft den Lehrer 
wählen, - dern man im bürgerlichen Leben die fichere 
und angenehme Haltung anfieht, nicht eine Opan- 
nung des Theatertanzes, oder ein Geſicht, Das je 
desmal mit gemäßigtem Ausdruck: zu den Bewegun— 
gen redet, die feine Perfon für nöthig erachtet. Es 
giebt niche viel Tänzer, welche durch das Gefiche 
den Ausdruck vollenden, den ihre Bewegungen ans 
deuten, Das Walzen, die Engliſchen Tänze, wel» 
be junge Leute am LFiebften lernen, geben Beweg- 
Lichfeie der Glieder, _ aber nicht den) gefälligen Ans 
ftand. Ein angehender Schaufpieler  follte fehr 
lange Zeit Menuett von einem guten Meifter ler- 
nen. Fechten, Reiten und Erercieren leiften der 
guten Haltung mehr Vorſchub, als ein: mittelmäßi- 
ger Tanzmeifter. Es gefchiehe. fo leicht, daß die 
Füße eine Forderung anfüundigen, welcher die Bruft 
and der Kopf Feine Erklärung nachzufenden wiffen. 
Diefer Widerſpruch giebt einen Mißton durch bie 
‚ganze Geſtalt. Unter dem Worte Auftand denfen 
viele Schaufpieker, nichts anders, als ein überaus 
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vornehmes Weſen. Dies. meinen. fie. durch. einen 
bochgetragenen Kopf, bemeffenen Schritt, nebſt ei— 
nem Umherſchauen, ‚welches nichts anerkennt, nod) 
achtet, zu erreichen. Sie. wählen Daher - leicht dig 
bochgebendfte, praͤchtigſte Sigur ‚,: die : ihnen. vors 
fommt, zum deal des Anftandes, . Möchten fie 
fi) lieber fagen: Anftand ift das Benehmen, was 
der Perfon die vorgeiteflt werden  foll,..-in der Sage, 
worin fich biefelbe befindet, zukommt und anfteht, 
Der Anftand des Fürften, des Minifters, des ‚Ges 
nerals, des reihen Mannes, des Geiſtlichen, deg 
rechtlihen Mannes, des Vaters, wenn jeder. !ein 
Mann. von Bildung iſt, kann mehr oder weniger 
in der Hauptfahe berfelbe feyn. In einigen Ne— 
benfahen Eönnen Berufsgewohnheiten und Koſtuͤme 
Die Außere Haltung ändern... Temperament, Char 
rafter, Leidenſchaft und Augenblick fönnen au 
Verſchiedenheiten des Anftandes zur Nothwendigkeit 
machen. Diefen Unterriht kann der ‚gewöhnliche 
Zanzmeifter nicht geben, Das Genie, die Eigen, 
gig des Schaufpielers muß ihn beftimmen, 
er nun nicht ſchon früh die gute Bildung für 
fhöne Haltung befommen bat, und fih gehemmt 
fühle, fpateren Unterricht fi) ganz aneignen zu koͤn⸗ 
nen, der fuche mindeftens die erften Grundregeln 
zu faffen, und firebe dann, das Wohlanftandige 
ſich ganz eigen zu machen; nur dies. ift möglich), 
da das Gefällige von dem Gefühle für fchöne For 
men überhaupt beftimmt wird. Um darıber Manz 
nigfaltigfeit der Ideen zu haben, ift es vorcheilhaft 
bedeutende Menfchen in dem Augenblide zu fehen, 
wo fie vor der Wele fich zeigen müffen, oder in 
befonderen Gemüthslagen vermuthet werden fönnen; 
felbft wenn fie nicht die Gabe der äußeren Darftel- 
lung befigen, fo ift doch über ihe Weſen in folchen 
Momenten die innere Bedeutung verbreiter, und 
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aus der Art, wie ſie das Ceremoniel uͤben, lernt 
man von dieſen Vorgaͤngen, das Noͤthige beſtimmt 
und ohne unnoͤthigen Aufenthalt zu verrichten. Es 
ſteht nicht in der Gewalt eines jeden, ſich den ſchoͤ⸗ 
nen Anftand zu verfchaffen, dies vermögen vielleicht 
nur Wenige. Es ift indeffen Mehreren gegeben, 
zum guten Anftande zu gelangen. - Niemand aber 
Fann ſich enefhuldigen, wenn ihm der ehrbare An— 
ftand fehle Eine ganz gewöhnlihe Achtfamkeit. 
kann dahinbringen, Ddiefen zu erreichen. Nichts 
wirft mehr davon zurud, als Vernachlaͤßigungen, 
bie man ſich ini gewöhnlichen Lebensgange und bes 
fonders jene, welche man fi) zu Haufe geftatter, 
Der Schaufpieleer muß fih zu.allen Zeiten fo neh: 
men und halten, als wenn das Parterre. gegenmwärs 
tig wäre. Da man das. beffere Benehmen um fein 
felbft willen ſtets zu befißen wuͤnſchen muß, fo 
wird Miemand fagen, daß durch diefe Achtſamkeit 
Zwang in das Leben gebracht werde. Auch ift es 
nur der üble Wille und die ganze entfchiedene Träg» 
beit, welche Einwendungen diefer Art machen. Ein . 
fiheres Mittel, die einträgliche Haltung fogar zu 
verfehlen, ift das, wenn man zu Haufe länge un- 
gekleidet oder gar im Schlafrocke verkehrt. Jeder— 
mann, der öffentlich zu erfcheinen Hat, follte ſehr 
fruͤh ganz gefleidet feyn; denn mit der frühen Klei- 
dung tritt unmillführlih das Gefühl der Thaͤtigkeit 
und angeftrengten Richtung ein. Leute, die ganz 
und gar fein Gefchäft haben und Tage lang, ohne 
Blick und Gebanfen, auf dem Sopha aushalten koͤn⸗ 
nen, .pflegen eben deshalb, fobald fie gekleidet find, 
gleich auszugehen. Das beftändige tragen der Ober- 
roͤcke verdirbt den Gang, ift der Haltung der Arme 
inderlic und befördert nicht die Hebung der Bruft, 

ie Kleidungsgewohnheit der Incroyables, wo der 
Körper mit dinem Anzuge nur behängt wird, mag 
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der Geſundheit zutraͤglich ſeyn, dem guͤten Anſtande 
iſt ſie hinderlich. Nicht, als ob es nicht Leute 
gäbe, die auch darin die feinere Haltung behaupten; 
aber fie find felten. Diejenigen aber, denen der 
beffere Anftand ſchwer oder unmöglih wird, fchreiben 
fih gern durch die Uniform diefes Unforms zu: dev 
Zunft, welche der Bildung fpotter, die fie nicht 
haben kann. Alle Befleidungsfitten, welche der ge⸗ 
fälligen Haltung nicht beförderlich find, oder fie gar 
erfchweren,, follten den Schaufpielern überhaupt wi» 
derrathen werden, Denen aber, die ganz und gat 
feinen Anftand oder Haltung für irgend ein Fach 
.baben, follten alle Trachten, worin fie fih mie 
Milde hülfen und hin und wieder wadeln, befon« 
ders die Schanzläufer, durchs Gefeg verboten mers 
den. Es ift nicht möglih, daß jemand, der ohne⸗ 
hin nicht feiner Haltung Herr iſt, wenn er den 
ganzen Tag in einer folhen Hürde umhergeſchlichen 
ift, die Hande in dem Seitenfhnitten getragen, die 
Schultern in die Höhe gezogen hat, um den wohl 
thätigen Einfluß des Sammetfragens zu empfinden, 
daß der am Abend in einem anftändigen Kleide fic) 
frei und gefällig bewegen kann. Es hat Schaufpies 
ler gegeben, welhe, wenn fie angeftellt waren, 
$eute vom Stande zu fpielen, deshalb die Gewohn⸗ 
* hatten, Alles und Alles mit hoher Action zu 
egleiten, das Meſſer, womit fie den Apfel ſchaͤl— 
ten, wie den Dolch des Sophafles zu führen, 
eine Hausbeftellung zu verrichten, mie ‚eine Anrede 
an das Roͤmiſche Wolf, fo hat ſich das Publifum 
und fie felbft bei diefer Schwachheit doch beffer ges 
funden, als beide ſich jegt Dabei befinden, wenn 
tinfpeit und Unwiſſenheit fih unter der Firma von 
Matürlichfeit in das Kunftftudium einſchwaͤrzen wol⸗ 
fen, unb wohl gar nod) Borderungen von Genialität 
auf harte Fehler machen. Der Schaufpieler muß 
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feine: Sele für jeden Eindruck empfänglich. halten; 
er muß die Beweglichkeit feines Körpers. durchaus 
erhalten, um Alles damit vorbilden: zu. koͤnnen, 
wozu ihn das Talente mahnt. . Gewohnheiten, «ein. 
formiges $eben, alle Einfeitigfeit, ftreben. dieſer Geis 
fies: und Körperfertigkeit durchaus entgegen... - 
Mas das Koflüme des Schaufpielers anbetrifft, 
ſo ift. diefes ein Theil des. Anftandes, Der Stand 
giebt es mehrentheils an; es fordert die befondere 
Haltung, welche feine Deutung, oder die Zeit, wo 
es als geltend angenommen ward, beftimmt. Der 
Deutfhe Edle, in der-Manteltraht von .1590,,mit 
den weiten Beinkleidern, den. paufchigten Aermeln, 
dem hohen Federhute, kann nicht den Gang un— 
ferer Tage haben. Sein Gang ift alsbann der Klei— 
Dung, die Kleidung feinem Gange hinderlich. Seine 
Eprenbezeugungen, feine Artigfeiten muͤſſen etwas 
Sefteres, Entfchiedeneres haben, als die jegige Form 
mit fi) bringt; die Sprache des Murbes muß im 
ruhigerem Glauben an feine Ihaten geführt werden, 
Laͤßt ihn der Dichter von heute fprechen, fo müfjen 
diefe Fehler, fo weit als möglid), verdeckt werden, 
das edle Deutfche Fräulein, wenn fie nicht auf den 
Burgzinnen in Griechifcher Tracht, Nymphenſchleier 
oder Ballkleider wandelt, wird es gern vermeiden, 
das faltenreihe, ſchwere Gewand durch einen trip: 
pelndenScrirt und die Haltung der laitiere zu ver 
unzieren. Ber Uniform zu fragen hat, muß in würdis 
ger ehrenfefler, doch zwanglofer Haltung feyn. Die 
Kleidung der jegigen modernen Heren verlangt ihre 
Weiſe in der Haltung. Wer in die bunte Maske 
ber Thoren kriechen foll; wer fi) in das Wefen des 
verlebten alten Liebhabers fegen muß; wer forglog 
eigen, und doch anziehend als Sandbauer vor unfern 
Augen verfahren foll; der Filz, der feine Bewe— 
gungen fo fparfam ausgiebt, als fein Geld, feine 
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Kleider auf das naͤchſte Jahrzehend ſchont; alle dieſe 
Koſtuͤme fordern koͤrperliche Haltung und. eine Ge 
wohnheit, in diefen Kleidern zu. verfehren. Es ift 
gewiß, Daß diefe Gewänder und Kleiderformen den, 
welcher. die Gabe hat, ſich leicht zu verfegen,..felbit 
anfprechen und ihre Anweifung geben. Zu Diefem 
Ende muß man früh in jede diefer Weiſen eingeklei- 
det feyn. Wirft man Kleider eines. fremden. oder 
niche ‚gewohnten Koftumes erft in der legten Viertel» 
ftunde um, . fo fleidee man ſich zu einer: Maskerade 
und bereitet fich nicht. zu der äußeren Haftung; 
welche ein Charafter fordert. Die Anzüge in ben 
bürgerlichen Schaufpielen. find, jegt fo einfürmig, 
Daß dadurdy gar feine: außere Unterfcheidung mehr 
möglid) ift. Braun, blau ober ſchwarz kleiden fich 
alle, Heren, Kammerdiener, Liebhaber und Oheime, 
fo wie. weiß die gleihe Kleidung für afle Frauen- 
zimmer ift, fie mögen Damen von erfter Bedeu— 
tung .oder Soubretten fern. in großer Gcau- 
fpieler äußerte den Wunſch, daß auf der Bühne, 
eine Gattung, Abſtufung in den Kleidern wieder 
in Gewohnheit kommen ‚möge, um die Einförmigfeit 
aufzuheben, welche nicht nur dem Auge nicht wohl 
thut, fondern auch auf die Darftellung Einfluß hat. 
Die Franzöfifhen Schaufpieler haben das. ganze 
Kleid nicht verworfen, fondern für alle Rollen von 
einiger Bedeutung beibehalten,. und fie haben ſehr 
wohl daran gethan. Für die Schaufpieler von un: 
tergeordneten Talenten ift das Kleid oft ein Weg— 
weiter, eine Barriere, die fie in den Schranfen 
halt, welche nicht überfchritten werden kann, ohne 
der Wahrheit und dem gefälligen Anfehn zu nahe 
zu treten. Von einer. nicht gut gegebenen Rolle 
fage man: wohl: es war. Alles von einer Farbe; trift 
nun diefes auch wirklich zu, fo iſt das: Hebel noch 
größer. . Auf den Hüten und Helmen der Altdeut— 
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Then Tracht ift die Feder, der Feberbufh eine 
fhöne Zierde; allein fie wird oft misbraudt. Die 
hohe Feder muß mit Geſchmack getragen werden; 
denn wenn der Kopf ohne Urfahe hin und her ge- 
morfen, berüber und hinüber gewendet wird, fo er 
* die Feder zitternde, kleinliche, nichtsſagende 
ewegungen. Bei ſorgfaͤltigen, ernſten Bewegun⸗ 
gen des Kopfes kann die hohe Feder von Bedeutung 
werden, den Ausdruck verſtaͤrken, ein Baldachin 
fuͤr den Blick werden. Eine immer hin und her 
wankende, zitternde Feder, thut Zuletzt dem Auge 
weh. Ein ungeheurer Federbuſch iſt ein klaͤglicher 
Anblick, der ſogleich den leeren Kopf verkuͤndet, wel⸗ 
cher ſich damit zu etwas zu machen denkt. Die 
Bewegungen einer ſolchen Karikatur, welche ſogleich 
an die herumziehenden Seiltaͤnzer mahnt, ſind ge— 
woͤhnlich einfaͤltig und widerlich. Es fehlt dann 
nichts, als daß Bruſt und Magen mit einer Chauſ— 
ſee von dicken, falſchen Steinen belegt ſind, um 
das Laͤcherliche zu vollenden. Jedes Koſtuͤme, das 
mehr enthaͤlt, als die Sache fordert, oder Dinge 
enthaͤlt, welche der Sache widerſprechen, beleidiget 
den Geſchmack. | 
Was nun die Darftellung der Charaktere auf 
ber Buͤhne anbetrifft, fo find befonders die Boshaf- 
ten und Intriganten zu berichtigen; denn die 
Rollen, welche befonders von den Scaufpielern 
DBöfewichter genannt werden, find mehr, als andere, 
ausgefegt, daß fie vergriffen oder verfehrt dargeſtellt 
werden; der irrige Glaube, daß der Schaufpieler in 
ſolchen Rollen vom Anfange bis zum Ende burd) 
aus boshaft feyn müfle, verberbe Alles. Es fhämt 
fih nur der ehrlihe Mann,. dem ſolche Rollen zu: 
fallen, daß er vor dem Publifum mit fo garftigen - 
Gefinnungen verfehren foll, und beforgt, daß wenn 
er fie freu vortragen follte, folche Denkart ihm end» 
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lich felbft beigemeffen werden koͤnne. Um nun nicht 
in diefen Nachtheil zu gerathen, wird alles Wahre - 
vermieden, ftatt deffen ein Unding gefchaffen, womit 
nie eine DVergleihung entfiehen fann. Das Dunfle 
wird gefchwärzt, der Schatten in Nacht verwandelt, 
das Böfe teuflifch gegeben und mit jeder. ins Gräß- 
lihe verzerrten fcheußlihen Geberde — foll dem 
Publifum zugeraunt werden — bedauert mid), denn 
folh ein Ungeheuer muß ich, der es fo gut meint, 
zu meinem Sammer darftellen. Das fehlt denn aud) 
nicht; da es Ungeheuer diefer Art nicht giebt oder 
auf der Bühne nicht geben follte, fo ſpringt der Zu: 
fchauer bald, mit Widerwillen von der Beobachtung 
einer folhen grotesken Teufelslarve ab, und iſt gut 
berzig genug, den Armen zu bemitleiden, der, wie 
er glaube, gezwungen worden ift, fich fo zu geberden, 
Der Dichter ift dann freilich zu Grunde gerichtet; 
aber der zarte Sinn des Schaufpielers ift doch in 
Sicherheit gefegt. Es giebt auch Schaufpieler, welche 
den Boͤſewicht fo fpielen, fo zu drehen wiflen, daß 
: über den Erzböfewiche gelacht wird, welche Art aber 
ſehr albern und zu firafmürdig ift, um dabei zu 
verweilen. Der Scyaufpieler, welcher in Darftellung 
widriger Charaftere bei der Sache bleibt, nicht mehr 
thut, als er thun foll, wird als Künftler. intereffiren, 
wenn er die Urfache beftimmt heraushebt, welche ben 
Zorn, den Haß, die Verfolgungsfucht, die Rache in 
dem darzuftellenden Charakter veranlaßt. Der Zu. 
fhauer muß doc) wenigftens begreifen fönnen, warum 
der, welcher als Böfewiche vor ihm jteht, fo bös ift. 
Er muß doch die Heberzeugung befommen, daß wenn 
dem DBöfewichte der Wille gefchähe, er dann die 
Menfchen in Frieden laffen würde. Erfcheint aber der 
Döfewichtfpieler von Anbeginn mit  fchielenden 
Blicken, verzogenem Munde und atanslache, 
fommt das gleihgultigfte Wort nicht ohne convulfis 
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viſche Bewegungen: heraus, ſo wuͤnſcht jeder das 
Schickſal eines ſolchen Wuͤthenden, im Moment, 
mo er einher kommt, entſchieden, und klagt den Aus 
tor an gegen Alle, die das Thier herausgelaſſen 
haben. Es kann nicht..die Rede davon ſeyn, aus 
einem, als Boͤſewicht gezeichneten Charakter, einen 
Weltweifen machen zu wollen, es muß aber auf ber 
Bühne das Grelle gemildert werden, und der Schau: 
fpieler, der das zu Stande bringt, ohne der Wahr 
heit zu nahe zu treten, der. das Schreckenerregende 
erhält, ohne. das Zuruͤckſtoßende und Edelhafte zu 
gebrauchen — ift Künftler. Niemand thut das Bofe, 
nur um bös zu ſeyn. Die erſte Frage eines Schau: 
fpielers, dem die Rolle eines böshandelnden Mens 
fchen geworden, ift daher die, auf welchem Wege, 
durch welche Neigung, durch welchen Verluft, Kum— 
mer, Beleidigung, ift der Charakter dahin gekommen, 
fo und nicht anders zu handeln? Geht man in dies 
fer Forſchung genau zu Werke, fo fann das Abe 
fcheuliche, das Eckelhafte mebrentheils wegfallen, und 
der.entjchloffene, gefpannte, Leidenfchaftliche, harte Chas 
rafter bleibt. Diefer führe nun eine Kataftrophe herbei, 
welche den Zufchauer mit Zorn, mit Entfegen, fogar 
mit Haß erfüllen kann, aber nicht mir Widerwillen 
‚oder Edel, Wenn in einem Schaufpiele die bog 
handelnden Menfchen, von einem richtigen, feften, 
deutlihen Standpunkte aus dargeftelle werden, fo 
geben fie unwillführlich den Antheil, den die Kraft 
ſtets erwirbe, felbft auch da, wo fie gegen unfere 
MWinfche und Neigungen verwendet wird, ‚Haben vie 
Kollen der Bojewichter, überhaupt der Uebelwollen- 
den, einen fomifchen Anftrih, irgend einen in den 
Charakter verwachfenen Zug Eomifcher Eigenheit, oder 
einen gewählten Jargon, den Leute folcher Art oft 
planmäßig vorausfenden, um dahinter defto unbemerf- 
ter vorruͤcken zu konnen, fo werben fie gern von den 
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Schauſpielern übernommen. Das Boͤſe, oder charaf- 
teriftifch Harte wird dann mehrentheils fo mit dem 
Scherze oder der Farce zugededt, daß nichts oder 
nur fo viel übrig bleibt, um die Zufchauer, die Mite 
fpieler in Berlegenheit zu fegen, und den Autor ganz 
und gar zu vernichten. ft das Komifche in einer 
folhen Rolle wirklich Charafterzug, fo weiß es der 
nicht, der es befißt. Ein folcher Zug entfteht aus 
einem Affect, einer Hauptneigung oder Gewohnheit, 
es ift unmöglich, daß der, welcher ihn hat, damit 
hervortreten, und die Dinge befonders ans Licht feßen 
wollen kann. Er überläßt fich diefer Weife unwille 
Führlich, fie ift mit feinem Sinn und Wefen eins, 
wie der Athem mit dem Leben. Je unbefangener 
dieſe Dinge dahin gegeben werden, je ruhiger und 
ernfter das Seltſame gefchieht, je inniger erfreut eg, 
Es martert den Zufchauer und die Schaufpieler, 
wenn die handelnden Perjonen einen harten; eigen« 
willigen, rachfüchtigen Mann zu ſchonen haben follen, 
wenn fich der Ernft der ganzen Handlung um dieſen 
dreht; er wird dann entweder ein ganz gemeiner 
Grobian .oder zum Poſſenreißer berabgewürbiger. 
Das Wefen der intriganten' Leute beftehe gewöhnlich 
in einer fchnelfen, leicht überhingehenden Manier, 
welche der Grünvdlichkeit des Vortrages eben fo aus 
dem Wege geht, wie fie der feften Beobachtung ent= 
gehen will. Es giebt zwar Intrigante von ganz. ent— 
gegengefeßter Weife, aber jene ift die, welche auf 
dem Theater am üblichften if. Haben fie nun auch 
einen raſchen Vortrag, einen überftürzenden Dialog, 
fo ift es doch nicht gejagt, daß fie nur ein immer- 
währendes Geplapper führen. Weit eher möchten fie 
denen, womit fie zu thun haben, weiß machen, daß 
fie aus der Duelle der wahren Lebendigkeit fchopfen, 
dag fie von ihrem Gegenſtande durchdrungen find. 
Was num den Vortrag in der höheren Tragödie 
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anbetrifft, fo muß man vabei wohl erft die Staats: 
actionen erwähnen, welche in der Mitte des verwiche- 
nen Jahrhunderts Mode waren. Diefes waren näm- 
lich Helden:Trauerfpiele, in Falten, fteifen, gereimten 
Verſen gefchrieben, welche von den Schaufpielern 
mit größer Bemefjenheit in Schritt und Tritt, mit 
kaltem, leerem Schwulfte, mit eingeftemmtem oder 
weit hinausſegelndem Arme vorgetragen wurden. Nach 
Damaligem Begriff gebörte es zu der Sache, ben 
Mund fo voll zu nehmen, daß Fein Wort, Fein Lauit 
berausfommen fFonnte, wie bei andern Menfchen. 
Die Blicke waren ftets in den Wolfen, die Worte 
wurden lang gezögen und die Sprache ſchien eigens 
darauf eingerichtet, gewiffe Buchftaben und Worte 
wie ein fern berziebendes Donnerwetter zu gebrau- 
chen, was endlicy mit Blis und Einfchlag, nach 
eichtig bemeffenem Tempo, in Schreden feßte. Von 
der abgefondert fern follenden Vornehmheit ‘her ‚ges 
leitet, nannten die Schaufpieler dieſes Wefen — Die 
Staatsaction. Der Scherz mifchte fid) in dieſes 
vornehme Weſen, nicht en Büffon, fondern es gab 
Raͤthe und Diener, welche Kurzweiligkeiten in hohem 
Ernfte vortrugen. Lange hatten die Zufchauer dieſem 
Weſen, als einer ehrenfeften Sache, zugehorcht, als fie 
endlich fich zu gefteben anfıngen, dieſe Koftbarfeit 
habe doch etwas Langweiliges; allein die Schauſpie— 
ler wichen nicht fobald aus dem Beſitze dieſer Weife, 
weil fie fich darin anders, beffer, vornehmer, als alle 
andere Menfchen, regierende Herren höchftens ausge 
nommen; erfchienen. Bei allem Mangel und haͤus— 
lihem Leiden trofteten fie fi durch) die hohe Abfon- 
derung, welche darin, Daß fie fi) Ausfchlieglich fo 
benehmen Fonnten, fie, in ihrer Einbildung, den 
böchften Ständen gleich feßte und deren Vorrechte 
ihnen zutheilte. Je mehr die Gefellfehaft im bür- 
gerlichen Reben ihnen die Menfchenrechte zu entreißen 
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die Gewohnheit hatte, je ftolzer trugen biefe ihr 
Haupt. Ein folcher tragifcher Hauptagent duͤnkte 
fih ein Johannes ohne Kand, ein verfannter Ede 
ler. - Seine geltende Zeit muͤſſe einft noch eine 

brechen, wie er glaubte, oder unfterbliher Nahe 
rahm ihm zum Lohne werden. Diefe Trago« 
dienfpieler fahen auf jene, welche komiſche Role 
len fpielten, wie auf Pfufher, auf gedul⸗ 
dete Unglüdliche herab. Je weniger ibnen im Le— 
ben Freude, und außer ihren fragifchen Beſchwoͤrun⸗ 
gen, irgend ein Rebensantheil blühen wollte, je dichter 
und unzugänglicher fchloffen fie ihre Zirkel. , Ihre 
Begruͤßungen unter einander waren fehr feierlich und. 
— Den allertragiſchen Helden mußte der 
zweite Held zuerſt gruͤßen, wogegen jener nur erwie— 
derte. Die, welche die Vertrauten hatten, waren bar⸗ 
haͤuptig, ſo wie der erſte Held oder Tyrannenſpieler 
ſich blicken lieg. An öffentlichen Orten hatten die 
erften Häupter ihre Pläge allein, die andern wichen 
von felbft und durften nur auf herablaffende Einladung 
fih nähern. In den älteften Domftiftern Eonnte die 
Aufſchwoͤrung zu Kapitel nicht mehr Nachforfcehungen 
unterworfen ſeyn, als die Umftänvlichfeiten waren, 
womit ein neues Glied in den hoben Kummerorden 
aufgenommen ward. Ein folcher Neuling Fonnte nur 
durch Dienftjahre das Recht erhalten, in Gegenwart 
älterer Mitglieder bedeckt & erfcheinen. Ein Wort 
über das Spiel der alten Glieder ward fir ein Zeie 
hen des Wahnfinng genommen. in Tadel eines 
zu gebenden oder gegebenen Stüdes war ein Ver⸗ 
brechen, worauf die Abfonderung oder Ausftoßung 
erfolgte. Die erfte Frage an den, welcher fich mel— 
dere, in die Zunft aufgenommen zu werden, war: 
„kann der Herr eine Zepter= Action machen?” Hier- 
auf ward ihm ein Kommandoftab eingehändiger, mit 
welchem er probiren mußte, entweder ihn feierlich im 
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der Hüfte ruhen 'zu laffen ober damit fern hin in 
das unbekannte Sand gebieterifch zu deuten. Wenn 

ſich nun dabei ein Geift bewährte, welcher Formali« 
täc wittern ließ, fo ward ihm eine donnernde Rede 
abbegehrt; machte nun dieſe eine Wirkung auf bie 
alten Gefellen, fo daß fie mit dem Kopfe nidten, fo 
trat das Oberhanpt hervor und an den Neuling her= 
an und fprach folgende Worte: „ft der Herr eines 
Paar ſchwarz fammtner Beinkleider mächtig?” Konnte 
nun dieſe Frage bejahet werden, fo war mindeftens 
die Fähigkeit, angenommen werden zu koͤnnen, ent 
ſchieden. Diefe erfolgte nun gewöhnlich nad) Anmah⸗ 
nungen und Gelobungen * Gehorſam, Arbeit und 
Demuth, oder man trank langſam und viel mit dem 
ehrenwerthen Kollegen, ließ ihm einen Gedaͤchtniß— 
thaler in den Seckel gleiten, beſchenkte ihn mit vie— 
len Lehren und ließ ihn weiter ziehen. Die ſchwarz 
ſammtenen Beinkleider waren den damaligen Direc- 
tionen von ernfter Bedeutung. Bürgerliche erfte ernfte 
Kollen wurden in der Regel in einem braunen Tuch: 
kleide mit feidener Wefte gegeben. Diefes. Koſtuͤm 
leiſtete die Direction, die fchwarz fammtene Unter- 
befleivung mußte der Schaufpieler felbft liefern. 
Sollten erfte Helden, Könige, Rollen, wie Ulfo und 
Effer, auftreten, fo hatte es bei dem braunen Rode 
ein für allemal fein DVerbleiben, es wurde aber eine 
reiche Wefte untergezogen und ein Federhut auf die 
Alongenperrüde gefegt. Fiel die Rolle in das graue 
Altertum, fo ward diefem das Recht "angethan, daß 
dem permanenten braunen Node eine Scherpe umge- 
than und das Haupt mit einem Helme bedeckt wurde. 
Späterhin, als Griechifchen und Affyrifchen Helden 
ein Steifrodchen, ein goldener Leib, fliegender Haar— 
zopf und Helme mit Federn eingeräumt worden war, 
blieb es dennoch bei den ſchwarz fammtenen Unter: 
Pleidern, vie, nebft Steingärtelfchnallen, die Vorwelt 
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mit der Gegenwart verbanden, Im gemeinen Leben 
erfchienen dieſe Trauerhelden felten ohne Degen; 
auch liegen die Directoren am Degengehänge, wels 
ches üpris unter dem Weſtenſchooße hervordrang, 
etwas voa mancherlei bunten Steinen wahrnehmen. 
Die Kleivung des Oberhauptes beftand ausſchließlich 
aus einer Scharlahwefte mit Gold befegt, und 
blauem, grünem oder violettem Kleide; der vielbe= 
deutende braune Rod blieb für die Stunden der Wir- 
kung geheiliget. jüngere Mitglieder ftrebten nad) 
einem Treſſenhute und ihr irdifches Wohl war be: 
gründer, wenn fie zu Atlaß-Unterkleidern gelangen 
Fonnten. Die Farbe davon wählten fie in Roſa oder 
einem brennenden Sarmoifin. Diefe Männer hatten 
unter fich feine Gefeße, aber Hebertragungen von Ge— 
bräuchen und Herkommen, auf welche fie mit Steifs 
finn hielten. Es war Alles fo zunftgerecht, innungs⸗ 
mäßig und undurchdringlid, daß feine Macht, und 
Fein Anſehen die unbeträchtlichfte Veränderung in 
dem gefchloffenen Ganzen hätte hervorbringen Fonnen. 
Die Erfcheinung bürgerlicher Trauerfpiele,wie Miß Sara 
Sampfon, Georg Barnwell, der Hausvater von Di— 
derot, feste diefen Staats = Actionen- Verein zuerft 
in Verlegenheit mit fich felbft; denn hier waren Men 
ſchen gefchilvere und die Schaufpieler bemerften mit 
Erſtaunen, daß dieſe als Menfchen aus dem Leben 
wieder gegeben werden müßten, und daher fcheiterte 
jeder Verſuch, den Schwulft mit der Menfchennatur 
zu vereinigen; und diefes gefchah um fo eher, da ei— 
nige Schaufpieler und Schaufpielerinnen erfchienen, 
welche das währe lebendige Leben, ein blühendes Ge= 
fühl, die Sprache des Herzens und die Sitte des 
guten gefelligen Lebens in diefen neuen Schaufpielen 
auf die Bühne brachten. Sie machten überall Freude, 
verwanbelten die Falten Zuhörer in theilnehmende, 
mithandelnde Weſen. Mit einem Male war die dra—⸗ 
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matifche Umwälzung gemacht; man wollte jegt Mens 
ſchen fehen, aber feine Drahtpuppen. Die leßtern 
wurden daber verworfen und man fchloß fich an die 
erfteren, Die Helvenfpieler Eonnten nur als Brief 
träger, einige Wenige als Bertrauten oder dritte Vaͤ— 
ter beibehalten werden, Die alten Helden der Staats⸗ 
action. hatten, bei aller ihrer Gteifheit, Doch etwas 
Gutes eingeführt; denn wenn gleich das Innere ih— 
rer DVorftellung felenlos blieb, fo war doch Das Aeu⸗ 
Bere durch fefte Regel in. Zufammenhang gebracht. 
Die Art ihres Auftretens, ihres Beiſammenſeyns, 
wo feine Geftalt unbefcheiden in den Wirfungsfreis - 
der andern treten durfte, die äußeren Ehrenbezeuguns 
gen, womit fie forgfältig die Stände zu unterfcheis 
den wußten, die Urt, wie fie binzufommende. Perjo= 
‚nen in den Halbzirkel treten ließen, die Art, womit 
die, welche nicht in den KHalbzirkel treten durften, 
gleichwohl im Blicke des Zufchauers erhalten wurs 
den, wie die Perfonen aus dem Zirkel traten und 
wie fie die Bühne verließen. Die Beftimmtheit, wos 
mit die fogenannten Theater-Coups geübt und bis 
zur Unfehlbarkeit erreicht wurden, alle. diefe Dinge 
hatten beftimmte Formen und Kegeln, welche dem 
Ganzen Kundung gaben. Die guten Schaufpieler 
der Mittelperiode, welche die Staatsaction verdräng= 
ten, haben fih auch an DBeftimmtheit und gewiffe 
Formen gehalten, Das wahre Genie, welches fich 
in ihren herrlichen Charaftergemälven zeigte, hat mitz 
ten in der leidenfchaftlichen Glut, welche fie: befelte, 
nie verfchmäht, durch Präcifion und Form den Reis 
Dr Gemälde in Zufammenftimmung zu fichern. 

ls die Modezeit der Empfindung in Empfindelei 
ausartere, ward. Alles auf dem Theater geweint und 
gewinfelt, das Studium der Iharaftere nahm ab, 
man hing den Kopf, ward leidend, fchmachtend, fab 
gen Himmel, vaug ſich in: eine. Ättituͤde und ‚hatte 
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gefpiele, wenn man viel’ geweint hatte. Diefer Pe- 
riode folgten die Kitterfchaufpiele, welche den Spielen- 
den wieder eine andere Richtung gaben; denn hatte das 
natürliche Spiel vorher die Zufehauer angezogen, den 
Schaufpielern die Kunft beſonders werth ‘gemacht, fo 
veranlaßte dies bald den beichwerlichen Mißverftand, 
daß jedermann, der gerade auf geben, lejen, und im 
Nothfall vreift darin reden konnte, ſtatt aller weitern 
Kenneniffe und Studien, das Verdienſt der Natuͤr⸗ 
lichkeit an ſich pries, und damit den vollftändigen 
Beruf zum Schaufpieler erwiefen glaubte. "Das 
wahre VBerdienft ward Durch forcierte Manieren beein- 
trächtiget und der Begriff von Kunft unter allen 
Theilen entfiel, Mit dem Feldgeſchrei von Natur 
und natürlichem Spiele ftürzten- unberufene Menfchen 
aus allen DVerbhältniffen, die ihnen im gemeinen ‚Le 
ben läftig geworden waren, auf die Bühne, wo fie 
zum Theil eine widerwärtige Natürlichkeit einführen 
„wollten. Die Nitterfchaufpiele haben: der Schaufpiels 
Funft, und namentlich der Tragödie, welche unter dem 
Vorwande der Narürlichkeit ſchon etwas ‚gefunfen 
war, vollends Schaden gebradt; denn vie Rollen 
in den Schaufpielen dieſer Gattung koͤnnen mit her⸗ 
vorgehender Gradheit gegeben werden; . auch iſt 
hier der Genialitaͤt ein großes freies Feld gegeben, 
weil die Außeren Formen und Küdfichten, welche 
die fpätere Zeit zum: Gefeß gemacht hat, ven Auf: 
ug ftarker Empfindungen nicht hemmen, Jedoch 
ſollen die Schaufpieler nicht aufjer Acht laffen, daß 
der zarte Sinn, das Pflichtgefuͤhl fir Religion und 
Minne, wie es in. der Kitterzeit galt, die Gradheit 
oft mit; Zartbeit vereint baben, welche Kraft erfor= 
dert, in der Kegel alle Robeit der Darftellung aus— 
ſchließt. So iſt es aber auf der Bühne mit wenigen 
achtbaren Ausnahmen, welde wahre Künftler davon 
gemacht haben, nicht gehalten worden. Der Bruſtharniſch, 
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der ſchwere Stiefel, das breite, lange Schwerb, ha= 
ben mit dem Gefühle, daß in diefen Dingen und 
dem Stampfen oder Kaffeln, was damit getrieben 
wird, worin ein Geift der Kraft walten foll, einen ſeltſa⸗ 
men Begriff von Kraft in Ausübung gebracht; denn 
mehrentheils geberdeten ſich Herren und Knappen, 
Grafen und Voͤgte fo in einem und demfelben Sn 
pentone, daß nur die befjere Jade, die mehreren Flits 
tern und Straußfedern und die prächtigen Worte den 
Unterfchied machte. Wie plump fihritten fie einher, 
wie fohnöde raubte Einer dem Andern das Wort, " 
welche Armwuͤrfe führten fie einander ins Angeficht. 
Wie ward in — — Scenen der hohe Wett⸗ 
kampf des alten Muthes zum gemeinen Zank herab» 
gewürdigt. Das harte Wort, das der Zorn heraus 
eubern foll, wie oft wurde e8 durch den Ton, in 
welchem es gegeben ward, zum gemeinen Schimpf⸗ 
worte. Die Biederherzigkeit, die mit dieſem grau= 
famen Wefen angedeutet werden follte, wie hat fie 
den wahren Ton der Tragödie verbannt. 
- Mit dem Eintritte der Sranzöfifhen Kevolution 
verwandelten ſich viele Schaufpieler und viele Pars 
terre ins Unglaubliche. Man wollte modern fenn 
oder doch wenigfteng fcheinen, und zu dem Ende ward 
den höhern Ständen, dem Frauenzimmer mit flarrer 
Roheit begegnet. Wer Tabak rauchen follte, blieg 
Wolken von fich und entledigte fi) der rauhen Bruft 
Durch Auswurf, Teiche und ohne Zwang, der Anzug 
- war wild und ohne alle und jede Unterfcheidung. 
Mas die Frauenzimmer-Rollen anlangt, fo konnten 
* bei ſolchem Aufgebote aller Kraͤfte zum Laͤrm⸗ 
ſchlagen, bei der Umgebung von Volksſcenen, Hörs 
nern, Trommeln, Glocken, Bellebarven und Schwerb= 
tern, bei dem unvermeidlichen Xärmen, welche vie 
Zuröftungen des Mafchinenmeifters, ein Panorama 
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nach dem andern berzurichten, veranlaffen mußten, faft 
nicht anders, als mit ähnlichem Wertfampfe, wer 
am mächtigften hindurch dringen koͤnne, gegeben 
werden. Hätte Jemand im Namen der guten Sa— 
he ven Verſuch machen wollen, mit ruhiger Kraft 
in Der Mitte diefer Brandungen zum Ziele zu fchrei= 
ten, fo hatte er das Anfehen von Thorheit und Kälte, 
Es hätte fi wunderfam gefügt, wenn der Einzelne, 
ruhig Mächtige, unter der Anzahl Beſeſſener, nicht 
zum Gelächter ‚ver Mebrbeit hätte werden follen, 
Mit den Macht- und Stärfeproben und Gchreien, 
Packen und Hinfchleudern ver Perfonen, welche der 
Leidenfchaft zum Spielwerf hingeworfen waren, follte 
nun zugleih auch die Natürlichkeit des Spiels bei- 
behalten werden, das heißt, der Held follte wohl 
hohe Dinge, wie ein Held, fprechen; er follte fich aber 
auch dem gemeinen Manne auf ganz vertrauliche 
Weiſe nähern, und neben dem tragifchen Geiſte, ver 
das Volk aufgerüttelt hatte, follten etlihe haͤusliche, 
und wären es auch Fomifche Töne, die Kameradfchaft 
mit der allergewöhnlichften Menfchennatur auf das 
—— wieder anknuͤpfen; es heißt dann: der 

eld geht nicht immer auf Stelzen, der Held iſt ein 
Menſch und muß dieſes darthun, wo es nur möglich 
ift. Diefer Begriff hatte die nachtheilichfte Dishar- 
monie in das Ganze gebracht und es war nur noch 
fchwache Hoffnung übrig, daß für die wahre Darftel- 
lung des hohen Trauerfpiels etwas zu hoffen fern 
Eonnte, In neuern Zeiten hat man auf unferem, 
dem Berliner Theater, das Trauerfpiel in Verſen 
wieder erfcheinen laffen, und obgleich der Antheil bei 
dem erften Berjuche nur fehr gering war, davon fich 
nicht abfchreden laffen fortzufahren, bis Boltair’s 
Merope, von Gotter bearbeitet, ven erften ftarken 
und bleibenden Eindrud für diefe Gattung wieder 
gegeben hat, Jetzt thaten auch andere Bühnen dafs 
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ſelbe und das hohe Trauerſpiel erhielt wieder ſeinen 
Platz, wodurch für die Kunſt ein großer Gewinn ges 
fehehen ift. Jetzt ift es noch möthig zu betrachten, 
wie weit die Deutſchen Schaufpieler im Ganzen da— 
mit gekommen find, diefe Borftellungen zu geben; be= 
fonders da in der Schaufpielfunft Beine Gattung iſt, 
wo das Mittelmäßige fo unbefriediger läßt, das: ein⸗ 
zelne Vortreffliche fo viel Schatten auf das. Ganze 
verbreitet, und das Schlechte fo zurüdwirft, als Das. 
Trauerfpiel. Für diefe Gattung laffen fih Haupter⸗ 
forderniffe beftimmen, Erfahrungen - zufammentragen, 
aus welchen Grundfäge und Regeln für die Darftels 
kung derjelben:herzuleiten find, welche, - wenn fie das 
Vollendete nicht bewirken Awas freilich nur das: Ger 
nie geben Fann, doch die Disharmonie auflofen und! 
das Beſſere entftehen laſſen fonnen; Das: eigentliche 
Tranerfpiel bebt in einem erhoͤheten Selenzuftande, 
an. Alle Perfonen, welche darin vorkommen, find 
mehr oder minder in der Kenntniß, daß ein großes 
Schickſal über alle waltet, fi wendet oder: mit 
Schreden enden wird. Beginnt nun die Handlung, 
fo muß. dieſe hohe Ahnung, dieſes Weh im Gemuͤth 
auf jedem. liegen, der berantritt. Es foll nicht in 
einem Eleinlichen Klagegefichte liegen, nicht in einem 
formlichen, nur langfamen Schritte, Die Stirn, der 
Blick muß entgegen tragen, daß das Ungeheure vor— 
gehe. Der Schritt muß die Laſt der Gedanken und 
Gefühle tragen, welche die Bruft beengen. Wenn -die 
Seftalten ven großen inhalt vorher auf. dieſe Weiſe 
ftumm. verfündert haben, und Worte die ‘Bruft. entla= 
den follen, fo muͤſſen es deutliche, fefte Worte, mie 
ruhiger Macht ausgefprochen und ganz beransgeipro= 
chen. fenn; fie dürfen nicht in das eigene Gewand 
binabgefprochen, nicht in das Gewand des Nebenſte— 
benden, noch weniger in die. Seitenwände hinuͤber 
gefprochen werden, Der. Blick kann dem Mebenftes 
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henden Antheil beweifen, etliche Worte koͤnnen au 
ibn bingeredet werden, wenn man fich ‚aber. ganz und 
gar zu ihm wendet, fo daß das Parterre Ohren, ſtatt 
eines Gefichtes ſieht, ift feblerhaft. Nur Unbehülf- 
lichkeit, Unkunde reden dicht an den Nebenftehenden 
geklammert, : wie Kinder, die vor. Fremden erſcheinen 
folen, aus Mangel an Faſſung aber: die Verwand— 
ten: oder ein Stud Hausrath erfaffen. Jede Geftalt, 
die im. Tranerfpiefe aufteitt, muß auf fich allein bes 
ruhen. Wie überall, fo liegt auch ganz befonders in 
hoben Trauerfpielen die Frpofition der Handlung in 
der erften Scene. Hat der Zufhauer diefe ‚Erpofis 
tion nicht voll und gemächlich vernommen, ſo iſt ihm 
das Stuͤck fremd und; alle Pracht der nachherfoms 
menden Diction tönt ihm nur. wie ein Rondeau aufs 
fer Zuſammenhang ins. Ohr, Wenn daher. Gchaus 
fpieler, welche nicht Die. Erpofition zu geben im Stande 
find, das Stuͤck anfangen, fo muß man ihnen das 
Mechanifche einlehren; denn es ift Sache des Flei⸗ 
fies, daß man deutlich und. Fräffig rede, Die näch= 
ften, welche nach denen auftreten, die dag Stuͤck be 
gonnen haben, muͤſſen dafjelbe beachten, die, welche 
auf der Bühne find, müflen ohne Zwang den Grad 
der Theilnahme, oder des Widerwillens, oder der Ungft, 
der Erwartung deutlich machen, welche die Kommens 
den ihnen. einfloßen. Vermögen fie es nicht, fich den 
alltäglichen Bewegungen zu entſchlagen, fo moͤgen fie 
ruhig einwurzeln und geradehin mit Theilnahme res 
den. Wenn fie auch das nicht vollbringen koͤnnen, 
fo. mögen fie weiter nichts tbun, als-ehrerbierig und 
deutlich fprechen; nur duͤrfen fie Feine Bewegungen 
machen, die:nicht mit dem hoben Sinne der Bege— 
benheit ‚geben, oder bei jedem Worte die Gebieter oder 
boben Ungluͤcklichen zu betaften, zu freicheln, oder. 
fonft mit ihrem Wefen des „Ach ber. Je!“ der Ta— 
ge$ = Unterhaltung in dieſe ſchweren Augenblide, zu 
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bringen. Die Helden der Handlung muͤſſen ſich aber 
mit ihrer erſten Erſcheinung als dieſe ſich bewähren. 
Nicht allein durch Pracht der Haltung, nicht durch 
das langſame Schrittmaaß, oder den tiefen, getragenen 
Ton. Alle dieſe Dinge koͤnnen Huͤlfsmittel werden, 
die Auszeichnung zu ergänzen; allein fie koͤnnen als 
kein fie nicht ausmachen, Der ernfte langfame Schritt, 
wie er noch gegenwärtig zur Neprefentation bei feier 
fichen Gelegenheiten gebraucht wird, foll den Kothurn 
unſerer Tragödie ausmachen; doch muß er nicht zu 
langfam bemefjen werden, muß nicht beim Weiter⸗ 
fhreiten auf einem Fuße die Geſtalt ruhen laffen, 
um dann erft den andern Fuß zum Schritte zu he— 
ben, Die Geftalt muß ſich entgegen tragen und’ in 
Bewegung bleiben. Der Schritt, der die handelnden 
Perfonen des Trauerfpiels anfündiger, kann nicht 
immer ganz derfelbe feyn, wenn auch der Hauptcha— 
rafter des Ganges bedeutender Menfchen immer ernft 
und feierlich ift. Der Grad des aufgeregten Sinnes 
muß das vorgehende oder zuruͤckgezogene Leben des 
Schrittes bedeuten. Ruhig und feft tritt der Muth 
einher, weit ergreifend fchreitet Herrfchfucht und Zorn, 
die Fußtritte halten ſich am Boden feft, wenn 
Schmerz und Hoffnungslofigkeit einhergehen. Die 
Triste der Rache ſcheinen die Erde vor fi) wegzus 
drangen. Anders hebt die Spannfraft der Jugend 
das Knie zum Schritte, anders bewegt es ſich vors 
wärts bei dem Alten. Die gehobene Bruft, die rus 
bige, die eingefunfene Bruft, der angeftrengte Arm, 
der hängende Arm, verdeutlihen den Sinn des 
Schrittes. Mit der Verwendung dieſer Gegenftände 
muß die Geftalt Aufmerkfamfeit erregen, wenn fie 
erfcheint, ernfte Bedeutung, wenn fie vorwärts ges 
-gangen ift. Steht fie nun da vor den Augen des 
Zufchauers, hat das Geficht den Charakter einer Leis 
denfhaft, eines leidenden Zuftandes überhaupt, im 
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feften Blicke mit dahin gebracht, fo erhalte nun die⸗ 
fer Bli, feinen beftimmten Aufſchlag, Leben und be— 
fondere Bedeutung. Eine Wendung des Halfes, des 
Kopfes, ohne großen Aufwand, ohne alle konvulſivi— 
fhe Dehnung, muß dem Zufchauer deutlich feyn, 
was in diefer Bruft vorgeht. Das Ganze, vom er— 
ften Erfcheinen an bis zum Anlangen vorn auf der 
Bühne, das Werk erlicher Sekunden, muß eine treue 
Skizze des Charakters geben, muß der erfte Wurf 
eines Gedichtes fenn, deffen volle Wirkung nicht be= 
zweifelt werden kann. In der Folge der Handlung 
follen Schritt und Arme nie zu bloßen Bewegungen 
des Körpers verwendet werden, auch wenn jede Be⸗ 
wegung eine fhone Form darbieten koͤnnte. Sie fol« 
len dazu dienen den Ausdrud zu verftärken. Wenn 
die Sele am Uebermaaß der inneren Gewalt leider, 
gelten Schritte für Entladung der Kraft. Wenig 
Schritte gelten dann für die hochfte Vollendung der 
Rede. Die Bewegung der Hand mag unwillführlich 
umweilen der Rede folgen. Die Bewegung des Arms 
efräftiget das Wort, führt den Willen aus, gebeut 
das LUinerläßlihe. Beide follen dazu verwendet wer= 
den; denn Schritte, ohne tiefen Sinn, Armbeweguns 
gen ohne Deutung, gelten nur für Promenaden und 
Spielwerf, Sie beweifen, daß die Geftalt, welche 
vor uns fteht, von der Schöpfung, welche fie geben 
fol, nicht durchdrungen ift und ſich an mancherlei 
GSeländerchen halten muß, weil fie feine Haltung in 
ſich felbft fühle. Dahin gehören befonders im Grie- 
chiſchen Koftüme, die Spielereien mit dem Gewande. 
Zufällig in einem gluͤcklichen Wurf die Falten hin— 
gegoffen, oder wenn die reihe Maffe fich kuͤhn mit 
dem leidenfchaftlichen großen Ausdrucke hinausbreiter, 
fo erhält die Öeftalt davon ein neues Intereſſe. 
Diefer Wurf muß aber, wie fehon bemerft worden, 
unwillkuͤhrlich geſchehen. Die Sele des Handelnden 
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muß wicht mit befchäftiget, das Auge nicht darauf 
gerichtet fern. Das foraliche Empor= und Hin= und 
MWidertragen eines Mantelzipfels fagt nicht nur gar 
nichts, fondern es erregt zuleßt nur Mißfallen. Man 
wird fo Daran gewohnt, daß man über die gedanfen- 
loſe Ungier am Gewichte der Worte verliert, die von 
diefem MWiderfpruche entfräftet werden. Der Vortrag 
der Worte felbft muß deutlich und rein ausgeſprochen 
efcheben. - Der Dichter muß ganz gehört werden, 
—9 iſt fein Merk entſtellt. Selbſt wegen des In⸗ 
halts der Geſchichte des Trauerſpiels, welche oft 
zwiſchen Gleichniſſen, Kernſpruͤchen oder ſchoͤnen 
Phraſen vertheilt liegt, iſt Deutlichkeit durchaus die 
erſte Nothwendigkeit. Auch das leidenſchaftliche Le— 
ben, der Schmelz, worin große Gedanken uͤbergeben 
werden, das Wahrhaftige und Glaͤnzende, womit in 
der Darſtellung der Kuͤnſtler nicht nur das Weſen 
verwirklichet, was der Dichter ſchrieb, ſondern womit 
er, waltet der aͤchte Geiſt in ihm, jene Augenblicke 
der Imagination zuruͤckzaubert, in welcher der Dich— 
ter ſeine Schoͤpfung empfing; auch dieſer Zuſtand 
darf der Deutlichkeit nicht Eintrag thun. Dieſes kann 
auch nicht geſchehen, wenn das Leidenſchaftliche nicht 
kleinlich, etwa nur mit Hitze, oder Bellen oder 
Schreien gegeben wird, fondern mit wogenver Kraft; 
getreu dem ernften Anfange. Es ift viel daruͤber ge= 
fagt worden, wie die Perfonen, welche im Trauer: 
fpiele die Bühne verlaffen, von der Scene fchreiten 
follen. Es ift nicht recht, wenn fie jedesmal auf 
Stelzen davon fehreiten oder die Wände mit fich 
nehmen zu wollen fcheinen; auch ift es nicht recht, 
wenn fie fih auf dem Abfase zaghaft ummwenden 
und davon fehleihen. Wer im Leben eine Lnterres 
dung führt, worauf fein oder anderer Schidfal be=. 
ruht, wird, wenn er fie endet, gewiß mit Bedentung 
enden, weil er den Eindruck davon in der. Sele des 
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andern bleibend wuͤnſcht; ſo kann auch der, welcher 
einen kraͤftigen Auftritt endet, nicht ſich umdrehen 
und ohne Weiteres davon gehen oder eilen. Treibt 
Leidenſchaft die handelnde Perſon von der Scene, 
geht ſie im Zorn, Hoffnungsloſigkeit oder Racheſinn 
davon, ſo wird es keine oder wenig Faͤlle geben, wo 
es noͤthig waͤre, das Geſicht, die Geſtalt und den 
Schritt zugleich zu wenden und davon zu. geben. 
Immer ift es richtiger und fchoner, daß die Zufchauer 
vor dem Scheiden die ganze Geftalt im vollen lei— 
denfchaftlichen Ausdrucke noch zu fehen befommen, 
und daß diefe alsdann nicht ſcheu und fchülermäßig, 
fondern mit Werth und Wuͤrde des Charakters fich 
wende und hierauf das Schrittmaaß durch doen Geift 
der Handlung und ven Augenblick beftimmen laſſe. 
Wäre aber für den, welcher gebt, eine Scene ohne 
leivenfchaftlihe Gefühle lediglich von redneriſchem 
Gehalte gewefen, fo muß doch die Öeftalt würdig 
fcheiden. Der ganze Ausdruf muß auf. ungezwuns 
gene, aber beftimmte Weife das „dixi“ geben, wos 
mit ein jeder, der feiner Sache gewiß ift, zu enden 
pflegt, wenn er feinen Gegenſtand erfchopft hat, fonft 
bleibe” dem Zufchauer eine Leere, Verlaͤßt eine Pers 
fon die Bühne, bloß weil fie nichts mehr zu fagen 
hatte, fo muß dieſes nicht mit großen Zubereitungen 
und Anfprüchen gefchehen, fondern mie Anftand und 
Schicklichkeit. Die Handlung wird fehr. geftört, wenn 
Perfonen von der Bühne fehwinden, deren Haltung 
und Geficht nichts ausfpricht, als fort in die Kuliffe, 
Die Art. des einfachen Weggehens hängt, außer dem 
Charakter der Perfon felbft, von der Umgebung ab, 
welche fie verläßt. Anders fcheidet man von Königen, 
Feldherren, Gerichten, Vätern; anders von feines 
Gleichen; anders geht man aus Oärten und von 
öffentlichen Plägen, als wie aus Tempeln, Eoniglichen 

Sälen. oder feiner eigenen Wohnung, Eben fo’ ift der 
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Eintritt verfehieden und muß mit Sorgfalt bezeichnet 

werben. 
So ift auch das Eintreten befonders zu beruͤck⸗ 
fihtigen. Es geſchieht oft mit folchem Aufiwande und 
folcher Koftbarkeit, mit fo gänzliher Nichtachtung 
der Perfonen, die fehon draußen find und der Rechte, 
die fie für den Dichter und fich felbft zu vertreten 
haben, daß ein wahrer Uebelftand und nicht felten 
merfliche Verlegenheit daraus erwachfen ift. Eben fo 
müffen bedeutende Perfonen nicht vor allen Augen 
nur unbedeutend verjehwinden, fondern wohl gar lin= 
kiſch und verlegen ſich mit ihrer Kleidung davon ma= 
hen; Man kann gewiß fern, daß Künftler von 
Werth das zu treffen willen, was nöthig und gut 
ift; denn Halbkünftlee thun im Uebermaaße ihrer 
Genuͤgſamkeit ohnehin was ihnen gut duͤnkt. Die 
Einfältigen Eann man .bitten gerade zu gehen, fich 
felbft und andere nicht auf die Kleider zu treten. 
Nicht felten werden Fehler, welhe man an denen 
tadelt, die die erfte Rollen geben, von denen veranz 
laßt, welche die zweiten Rollen haben oder die Ver—⸗ 
frauten. Denn fo wie fie eifern, eben fo viel Geld, 
fo viel Federn, fo viel Umhang jeder Art an fich zu 
tragen, als ihre Gebieter, fo ftreben fie auch darnach 
mit Wort, Ton und That fo breit und laut fich zu 
geberden, als möglich. Entweder verfehwinden fie aus 
Ungeſchicklichkeit immer ruͤckwaͤrts bis in den Hinter— 
grund, oder fie drängen ſich den Hauptperfonen fo 
dicht an die Seite, daß fie Damit jene ganz und gar. 
verbauen. Diefes wirft um fo widriger, da man 
dem todten, ftarren Wefen, was die Bertrauten 
mehrentheils haben, nur zu deutlich anfieht, daß kei— 
nesweges der Antbeil an ihren Gebietern fie in Diefe 
Nähe bringt, fondern die Unwiſſenheit deffen, was 
fie felbft feyn follen, oder die Trägheit. Selten wird 
darin Kenntnig genommen, wie ein Vertrauter Das 
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Intereſſe feines Helden im Wiederſcheine geben foll, 
wie er ihm Achtung und den innigen Antheil der 
Sele beweifen fol, ohne daß er dicht neben ihm 
ftehe und ibm hold zublinzele oder deffen Ellenbogen 
in beide Hände nimmt; wie er dann recht viel thun 
kann, die Wirkung der Hauptgeftalt zu heben, wenn 
er fich, manchmal fern von ihm hält, Es gehört Ver- 
ftand und Kenntniß dazu, mit Bedeutung der zweite 
zu feyn. Wenn die Helden aus ihren Vertrauten 
Bediente machen, mit denen fie fehlecht umgehen; 
wenn fie diefe beranzichen, wegftogen, an ihnen vors 
über, oter um fie herum marfchieren, ihnen .Bruft- 
ftöße geben und dergleichen Mißhandlungen mehr, fo 
Daß die Geduld eines Engels oder das Beduͤrfniß 
eines Ausgedienten dazu gehört, folchen pochenden 
Heldenfinn! eines tragifchen Fauftfämpfers zu erfra> 
gen, fo ift Feine Kritik firenge genug, dieſem Uebel 
abzuhelfen. Das zu nahe Zufammenftehen der Haupt: 
perfonen auf einem Eleinen Raume, kommt von den 
vernachläßigten Proben und von - dem Mittelpunfte 
der Goufleurftelle her, die magnetifh Alles auf ven 
Mittelpunkt zufammenzieht. Die Reden fallen weit 
beffer und tonender aus, wenn bie Öeftalten fo weic 
von einander ftehen, - als Anftand und Wirkung es 
angeben. Kin Trauerfpiel enthält gewohnlih nur 
vier handelnde Hauptperfonen, welche felten auf ein- 
mal beifammen find, und wenn fie es find, fo ift 
feine Bühne fo Elein, daß nicht vier Perfonen im 
Vordergrunde den Kaum fo einnehmen Fonnen, daß 
von einer Geſtalt zu der andern bin ein merklich 
leerer Kaum bleibt. Erfcheinen nun die DVertraufe 
von dieſen vier Hauptperfonen, fo koͤnnen fie in der 
Richtung zu ihren Gebietern hin, aber vier bis 
fünf Schritte hinter ihnen, doch fo ftehen bleiben, 
daß jede vornftehende Hauptperfon, den, ver zu ihr 
gehört, Durch die Deffuungen, welche pie freigelaffenen 
Oec. techn, Enc. Theil, CXLI, ri - 
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Diftanzen geben, mit einer mäßigen Geitenbiegung 
des Kopfes ins Auge faffen, deſſen Rede empfan— 
gen und eben fo beantworten kann. Mit gutem 
Willen, Geſchmack und Aufmerffamfeie, laßt ſich 
diefes ohne allen Zwang anwenden. Der Ton bricht 

ſich und felbft die Vertrauen und dritten Rollen 
erhalten in diefem freien Raume Gelegenheit für 
ein. freieres, eigenthümlicheres Spiel. Haben fie fich 
‚aber vorn in den Halbzirfel mit eingezwängt, wo fie 
‚weder Herrn, noch Diener find, fo gerathen fie fehr oft _ 
in DVBerlegenheit mit ihrem Vortrage, mit ihren 
Bewegungen; fie fühlen das, fehen fih um, bin und 
wieder, wiſſen nicht ob und mo ſie ſchicklich bleiben 
follen, treten bald einen Schritt vor, bald etliche 
Schritte zurück; werden dann allmählig. von den 
Hauptperfonen weggedraͤngt, und zulegt fo befeiti- 
get, das fie fih auf fchwerfällige Weife an beide 
Seiten gedrangt befinden. Hier ftehen fie nun, das 
Geſicht nad) ihren, in harter, gerader Linie neben 
einander aufgepflanzten Helden hingefehrt, das Pro— 
fil nad) dem Parterre, die Wand des Profceniums 
hinter fih. Auch das bloße Zuhören ift für Man- 
he nicht fo leicht, mie man meint; . denn es ge 
hört Kenntnig und Gele dazu, mit Antheil zu 
zu hören. Es erfordert guten Ton, mit Schidlid)- 
feit zuhören zu koͤnnen. Gewoͤhnlich beftehe das 
theilnehmende Zuhören der Mebenrollen darin, daß 
fie dann und wann einen Arm hervorfirekfen, wie 
Wegweiſer in ber Heide, von einem Fuße auf den 
andern Ruhe nehmen, und endlich, wenn die Sange- 
weile eintritt, fchlagen fie die Arme unter, ſehen 
vor fih bin, anfangs in die nächften Logen, endlich 
gerade ins Parterre, dem ihre unnüße ftörende Ge— 
genwart eine Saft wird, oder zum Gelächter dient. 
Bas die Stellungen anbetrifft, fo kann im Trauer: 
fpiele nur von foldhen die Nede feyn, wo das be- 
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wegte Gemuͤth den koͤrperlichen Ausdruck unwillkuͤhr— 
lich hervorgehen heißt. Die innere Gewalt der Lei— 
denſchaft wird dann in ſchoͤner Wahrheit anſchau— 
lich gemacht. Man ſoll es aber keinesweges der 
handelnden Perſon anſehen, daß ſie damit vorher 
befchäftiget war und jetzt darauf ſinnt, eine Gtel- 
lung bervorzubringen, oder daß. fie von ihrem aus 
Berlichen Ausdrude überhaupt etwas weiß. Führe 
der Zufall, die leidenfchaftlihe Gewalt, oder vie 
Mothwendigfeit Gruppen und Tableaus herbei, und 
fie werden in einem edlen Sinne geordnet, mit 
Geift und Bereitwilligfeit ausgeführt, fo machen fie 
viel Eindruck; find fie nicht mit der Handlung ges 
nau vereint, werden fie ohne Leben, Willen und 
Ernft ausgeführt, fo verfehlen fie nicht nur die 
Wirfung, fondern fie erregen Werfpottung. 

Was nun das Benehmen der Hauptrollen ans 
betrifft, fo läßt fich folgendes darüber fagen. Wer— 
den wirflihe Helden dargeftellt, Helden in ver 
That und Sprade; redet der hohe Kummer: eine 
Gedanfenfprache; erfcheinen die Siebenden in aller 
Gewalt und Made diefer Leidenfhaft, fo bevarf es 
nicht der Ausmalung durch gehäufte Bewegungen; 
welche ohnedies fo leicht ins Kleinlihe fallen. Be— 
deutende Menfchen reden mehr durch den Ausdruck 
des Gefihts, als durch Bewegungen. Wenn aber 
Jemand Helden vortragen foll, die den Mund voll 
nehmen, verbeutlichet fih der Kummer in langen, 
breiten Gleichniffen, - feufzen die Liebenden in ge= 
blümten Wiederholungen, dann wird es verzeihlich, 
wenn der Schaufpieler, der in folchem Falle mehr 
ein anftändiger Nepräfentant feyn fann, als Kuͤnſtler 
eine Anordnung trifft, daß manderlei Schmuck 
von fehönen Bewegungen und angenehmer Weife den 
matten Vortrag belebe; dann mögen Wohllaut und 
Schönlaur, wenn fie es vermögen, die Täufchung 
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hervorbringen, welche die einfache Wahrheit bei fol: 
hen Trauerfpielen nicht geben kann. Ein wahrer 
Selenzuftand, in gediegener Sprache gegeben, be: 
darf der ſchoͤnen fraftigen Wahrheit im Vortrage 
um auf den Punfe zu mwürfen; allein bei leeren 
Worten, kann felbft die Wahrheit in ihrer Einfach- 
beit den Verdacht der Kälte zu Wege bringen: Der 
Wohllaut, wie er überall erforderlich ift, befteht 
in. vollfommner Deutlichfeit, welche nicht eine Syibe 
verfchleudert, ohne deswegen raub und hart zu feyn; 
denn es giebt eine ſchmetternde Deutlichfeit, welche 
dem Ohre wehe thut und allen Antheil fo verfchmä- 
het, daß fein organifirte Menfchen- ſogleich davon 
getrieben werden, wie eine foldhe Trompete die 
hbrigen Menfchenftimmen uͤbertaͤubt. Diefe Deutlich» 
Feie fchliege den Wohllaut von felbft aus. Es giebt - 
auch einen erfünftelten Wohllaut, welcher dem 
Vortrage der Tragsdien zweiten und dritten Ranges 
mindeftens das Gefällige giebt, da das Kräftige ih— 
nen nicht zu verleihen if. Hier muß die Aus» 
ſprache auch beftimmt, aber mild feyn; fie muß 
viel Moll, ohne Süßlichfeit enthalten. — Der 
Schoͤnlaut giebt den Perioden, Erhebungen und 
Schwindungen, frägt eine Folge von Werfen und 
Dialogen gleihfam ruhig, faſt vernac)läßiget, vor, 
um ändere in fchneller Folge binrollen laffen, und 
mit erneuerter Kraft enden zu koͤnnen. Der Wohl— 
laut ift zu jeder Gattung Vortrag nöthig und ans 
genehm; der Schönlaut ift nur eine angenehme 
Spielerei, wenn Geſchmack dabei beobachtet wird 
und man nicht vergißt, daß damit nichts weiter 
erreicht wird, als angenehme Manier, welche über 
gewößnliche Stücke manchmal glüflich hinausbringt; 
wo aber diefe Manier zur Hauptfache gemacht wird, 
wo auch das Wahre und Große damit verziert wird, - 
da wird fie zum Febler, und zum unverzeilichen 
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Fehler, wenn Wahrheit damit entkraͤftet wird. 
Iffland ſagt: „Der erhabne, große Vortrag der 
Tragoͤdie iſt das Werk des Genies und laͤßt ſich 
denen nicht angeben, die kein Ideal haben und feſt 
halten koͤnnen. Der große, der ungeheure Selen— 
zuftand Hat eine unnennbare Melodie, worin er feit 
Menfchengedenken ſich unter allen Völkern fund 
gethan Haı, weil der Grundton in der Gele liegt, 
und vom verwandten Tone fehnellberührt wird. Die- 
fen Inrifchen Vortrag läßt das Genie tönen, weil es 
ihn fühle. Wo diefer Klang gehört wird, folgen 
ihm die Bewegungen aus demfelben Urquell. Kein 
Meifter kann diefe Töne fegen und die Bewegungen 
angeben, welche die vom Gefühle des Großen und 
Schönen erhabene Sele von ſich ausgehen laͤßt. 
Die Momente folcher Kunſtſchoͤpfungen find felten; 
der fie einmal empfand, wird fie fchmwerlich ganz in 
nämlicher Weife wiedergeben, Mur theilweiſe kann 
er fie wieder erfcheinen laſſen. Er iſt glüdlich ge— 
nug, wenn der Haupfton in feiner Sele oft wieder 
erklingt, um oft etwas Wortreffliches zu leiften, 
wenn gleich felten etwas Vollkommenes. Wem «8 
gelingt, die äußere Form, welche das hohe Trauer: 
fpiel fordert, mie Sicherheit zu befigen, wer durch 
Uebung Wohlklang erworben hat, der hat Alles er- 
reiht, wenn das Genie ihn damit ausftatter, des 
yrifhen Vortrages mächtig zu feyn, und wenn die 
Erregbarfeit feiner Sele vom Lebensverfehr nicht 
niedergedrückt wird. Solche Schöpfung Fann aus 
der teinen Begeifterung hervorgehen; wieder erwe— 
cken Fann fie, der Enthufiasmus, den dag Publifum 
an einem Kunftwerfe nimmt Mag die Wernunfe 
überzeugt feyn, daß die Verſtaͤndigkeit das Genie 
anerfenne, Die Augenblide, wo alle Kräfte ſich 
vereinen follen, das Ungemeine bervorzubringen,. 
müffen auf den Enspufiasmus treffen. Die tebens 
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digkeit der Parterre iſt das Gas, mas bie Kunft- 
werfe zur Vollendung treibt.“ — Iffland, diefer 
große Meifter in der Darftellung, giebt hierin den 
Schaufpielern oder vielmehr den darftellenden Künft« 
lern Winfe, wie fie in der Tragödie die Charaftere 
mit edler Würde zu nehmen haben, wie fie fih in 
die Rolle ganz hinein denfen, und ſolche in ber 
glühenften Auffaffung auch wiedergeben follen, wozu. 
allerdings nur allein Talente und Genie berech- 
tigen. 

Wenn man in der Auswahl und Annahme der 
Tragödien mit Vorſicht verfähre, dem Publifum nur 
die Beſſeren giebt und die Darftellungen derſelben 
mit Gorgfalt und Geſchmack befürsert, fo darf 
man, hoffen, daß die Deutſche Bühne bald in dies 
ſem Fache bebeutende Fortſchritte machen wird, worin 
fie durch die Kraft und Eigenthümlichfeit unferer 
Sprache eine ernfte Stelle einzunehmen berechtiget 
if. Auch muß bei der Tragödie die edle Sitte, 
womit große Selen zu allen Zeiten ſich begegneten, 
bei den Darftellungen in Anſpruch genommen wer— 
den. Diefe feinere entfteht aus der Würde und dem 
Gehalte der Charaktere; fie beweiſet fi) unabhängig 
von den Gebräuchen der Zeiten durch feine Unter: 
fheidungen, ‘womit das Edle, was aus der Sele 
kommt, fi) ohne Geremonienmeifter verfündiger, 
weffen Sele viefes faßt, der wird gegen Gebräuche 
fehlen fönnen, aber fchwerlih wird er Empfinduns 
gen verlegen. Der erfte Fehler erhält Nachfiche, 
dem zweiten kann fie nie wiederfahren. Dir Tras 
gödie foll bewegen oder rühren, erheben, Entfegen. 
erregen, zu hohen Entſchließungen die Sele führen, 
und Sehnſucht zu großen Thaten geben und in 
der Selbftüberwindung beftärfen. Wenn in einer 
Tragödie lange und laut gewein: wird, fo Bat der 
Dichrer oder der Darfteller gefehlt; denn diejenigen, 
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welche mit dem Scidfale im Kampfe find, weinen 
nicht im Kampfe; ift er dagegen vorüber, fo mögen 
die Opfer ihm eine Thraͤne entlofen. Die Ueber: 
jeugung, welche dem Hörer gegeben wird, ift es, 
die feine Sele bewegt. Die innige Wahrheit in 
Ton und Ausdrud reißt ihn zum Ziele mit fort. 
Die wirflichen Thraͤnen einer ſchoͤnen oder ehrmürs 
digen Geftalt ergreifen das Herz; aber nur die 
wirklichen Thränen. Dieſer Zuftand dauert aber 
fetbft im Leben nicht Tange. Wer ein großes Schids 
fat zu fragen hat, einen tiefen Kummer, der wird 
vorn Thraͤnen übermwältiget, aber er weint: nicht bes 
ſtaͤndig. Wie viel weniger fol e8 in der Darftellung 
geſchehen, daß der Thranenftrom, fenen es wirkliche 
Thränen, und das laute Schluchzen, die Rede uns 
deutlich macht oder hemmt. Entladet fi) der Schmerz 
ganz und gar auf der Bühne, fo hört unmerklich, 
aber gewiß, die Theilnahme der Zuhörer auf. Das 
Seficht des Weinenden, der fih nicht faflen kann, 
verliert Ausdrud und Würde. Nachgemachte Thräs 
nen, ein in Melodie gebrachter TIhränenton, wird 
gewoͤhnlich von nichts fagenden Bewegungen der Ges 
ftalt, befonders von Falten, leeren Armdehungen bes 
gleitet, und verfimder von felbft damit einen durch— 


aus unmwahren Zuftand, welchen ein gebilvetes Pu⸗ 


blikum gar nicht erträgt. — Es ift ein hartes 
Loos fir den Dichter, welcher ftarfe Empfindungen 
und bobe Gedanken lebendig gemacht haben will, 
wenn nur Worte gewinſelt werden, Die wirklichen 
Thraͤnen geben felbft, inden das Geficht nicht anges 
nehm verzogen wird, dennoch ivgend einen beſtimmten 
Ausdruck deſſelben. Die nachgemachten Thränen zwin- 
gen zu einer Verzerrung der Augenwinkel, der Obers 
tippe, welche um jo widriger Wirken, da man zu 
deutlich fieht, daß man mit diefer Grimaffe ges 
radezu betrogen wird, Die Skhaufpislerinnen von 
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mittlerem Talent verfallen mehr in dieſen Fehler, als 
die Schaufpieler, Sie wiffen es nicht, daß fie mehr 
Eindruf machen würden, wenn die Dinge, welche fie 
winfeln, von ihnen ruhig bergefagewürbe.., als wenn 
fie gerührt fcheinen wollen, wo fie e8 ganz und gar 
nicht find. Gefchieht es nun, daß, wenn ihre Reden 
bergeweint find, und die andern fprechen, fie das Au= 
Gere Wefen der angenommenen TIhränenmelodie verz 
geſſen, verräth fie ein ruhiger Seitenblid, oder gar 
“ein mit Nebendingen befchäftigeer Seitenblid, fo ift 
der Verftoß fo bart, daß er faft nicht gut ges 
macht werden kann. Wie wel thut es, wenn ein 
Trauerfpiel ohne alle weitere Urfache, als weil die 
Handlung ein Trauerfpiel heißt — mit hellen TIhrä- 
nen angefangen wird. Der Zufchauer wird nach und 
nach in die Sanblang verwebt; er gehört nach und nach 
zu den Unglücdlichen, die vor ihm erjcheinen. Oeff— 
net ſich Die Wohnung der Unglüdlichen und die Thräs " 
nen fließen gleich ohne Maaß, fo ift darin etwas fo 
ganz hülflofes, daß es feinen Antheil verfehlt. , Wei— 
nende Stinnmen hört man feltener auf der Buͤhne; 
auch find dieſe noch unertraͤglicher. Thränen find ein 
Vorrecht des Greifes, doch erwerben auch dieſe mehr 
Antheil, wenn ihre Erſchuͤtterung durch TIhränen un: 
terbrochen wird, als wenn fie ohne Unterlaß weinen, 
Der fträfliche Mißbrauch, von der Bühne herab oft 
und viel, ohne Urfache und Wahrheit, angeweint zu 
werden, hat das Wort „weinerlich‘ in Gebrauch 
gebracht. Eine weinerlihe Scene, ein weinerliches 
Stud, weinerlihe Komödie. Diefe Ausprücde wer: 
den feitdem von einem Theile des Publitums viel 
gebraucht, und manchmal ganz am unrechten Orte. 
Schwerlich werden die Verfaffer der Stüde, die mit 
folhen Bezeichnungen abgefertigt werben follen, ges 
wollt haben, daß in einem fort Darin geweint werde. 
Gluͤcklicherweiſe erfcheinen die Perfonen des großen 
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Trauerfpiels in fremdem Koftime, bei welchem das 
Taſchentuch nicht üblich ift. Iſt aber das nicht der 
Fall, oder ift auf irgend eine Weife diefe Nothflagge 
anzubringen, fo ift auch Feine Rettung; e8 wird ges 
weint vom Anbeginn bis ans Ende, und diefes Uns 


- glüdszeichen verkündet nicht nur, daß es fo ift, fon. 


dern es wird oft geweint, bloß weil das Tuch noch 
wehet und nicht eingezogen werden fol. Der Ton, 
der an den Thränenton grängt, der Augenblid, wo 
die Thräne ins Auge fällt, bemeiftert fih des Mens 
fhen von jedem Stande und Alter, es -ift ein Au— 


genblid, wo die Faſſung wanft; aber wo nicht alle . 


Kräfte zur Haltung ganz zu Boden ſinken. Ein fol 
her Augenblid ift von der entjcheidenften Wirkung. 
Man fchride zufammen, wenn eine Sele fih nicht 
mehr aufrecht halten kann, und die reinfte Vereh— 
wung und Freude erhebt die Beuft, wenn man den 
Waͤnkenden gleich wieder auf feiner Stelle fieht. Diefe 
Augenblicke müffen nicht gemißbraucht werden. Lieber 
fol gar nicht auf der Bühne geweint werden, als 
daß zu viel darauf geweint wird, Einen fehr beveu= 
tenden Pla& haben die Väter, die Lehrer, die >: 
geber, die reife in dem großen Trauerfpiele. Es 
ift deshalb nicht nöthig, das mit ihrer Erfcheinung 
das Uralter vor uns trete, Gemeinhin gefchieht dies 
um zu rühren. Es ift hier nicht an feiner telle, 
über die Darftellung der Vaͤterrollen überhaupt zu 
reden, - 

Jetzt fei nun vom Gange der Alten die Rede, 
da es im hohen Trauerjpiele Vieles erfchwert, wenn 
nicht forgfältig Bedacht darauf genommen wird. Das 
ganze hohe Alter, das Uralter fordert einen fehr lang: 
famen Schritt, da müflen denn die Könige und Herr- 
fcher lange warten, ehe ein fo ganz alter Mann, der 
auf feine ihm gegebene Rede erft mit dem lebten 
Worte verfelben hervortrite, den langen Säulengang 
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herab und in die Gegend kommt, wo er vernom—⸗ 
men werden fann. Einmal und noch einmal fann 
dies niche hindern, fogar eine gute Wirfung thun; 
wenn es aber öfter fommt, giebt es Störung, und 
bei der Wiederholung tangeweile. Will nun der 
Schaufpieler dem hohen Alter noch die Zuthat der 
GebrechlichFeit geben, fo .entfteht große Verlegenheit 
und Mißempfindung daraus, Die Gebrechlichfeie 
des Alters pflegt entweder in furzem Athem, in der 
ſchwachen, hohlen Stimme, oder in den Schwierig. 
feiten des Ganges anfchaulich gemacht zu werden. 
Oft in allen diefen Dingen zugleih. Die Schwies 
rigfeit des Ganges wird felten gut dargeftellt, und 
mandymal auf fehr unangenehme Weife. Podagra, 
Gicht und Alles, was die ‘Bewegung der Füße hin— 
dert, gehört nicht in das grose Trauerfpiel. Der 
gehemmte Gang follte nur durch Mangel an Athem 
und jene Ungelenfheit der Nerven angedeutet werden, 
welche das hohe Alter giebt. Ungelenfe Nerven find 
nicht gelähmte Merven. Wenn nun ein alter Mann 
mit unbeweglich fteifen Knien einhergeht, die Bruft 
vorwärts herüberhängt und den Kopf dazu, kurze 
Schritte macht, und ein gefteiftes Bein nad) dem an- 
dern vorwärts feßt, fo fcheint der Fehler des Gans 
ges in den Hüften zu liegen. Dies läßt faft gar 
feinen nur erträglichen Auftand zu, und ftellt das 
‚unangenehmfte Bild der Gebrechlichfeit des Alters 
auf. Hat nun ein folher uralter Mann den jungen 
Helden aufzuhalten, will ee ihm zu einer gefahrvol- 
len Unternehmung den Weg vertreten, muß er dazu 
feinen fleinen Schritt verdoppeln und den fteif ge 
ftellten Beinen Schnelligkeit geben, welche lächerliche 
Geftalten fommen beraus, auch wenn der Held eis 
nige Ruͤckſicht auf diefe Karrifatur nehmen will, ftes 
ben bleibt und fich ſelbſt aufhaͤlt! Alte Leute Haben 
den lebendigen kuͤhnen Schritte nicht mehr, ihre Bruft 
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träge fidy nicht dem Schickſale entgegen, Bedacht, 
Bemeſſenheit und Sicherheit druͤckt ihr Weſen aus 
Doch ſo ſehr verlieren ſie nicht ihre vorige Hol⸗ 
tung, daß nicht die Spur davon übrig ſeyn ſollte. 
Die hoͤheren Geſchaͤfte, welche den Geiſt in fortdoauern⸗ 
der Thatigkeit erhalten, pflegen den Bewegungen des 
Körpers eine regbare Haltung zu bewahren. Wenn 
ein beftimmtes Uebel vorgefaprieden iſt, welches ten 
Gang hemmt und entftelte, 10 it es unmöglich, daß 
ein alter Mann, der auf der Buͤhne als Vater, Fuͤh⸗ 
rer, Rathgeber der Helden erſcheint, einen laͤcherli⸗ 
chen, ſteifen, trippelnden Gang haben, der nur an 
die widerwaͤrtige Gebrechlichkeit a nicht aber 
Theilnahme erregen kann. Dieſelbe Bewandniß 
hat es mit bet Sprache. Der Greis, den der 
Dichter fange Reden jagen läßt, dem er einen Theil 
der Handlung oder die Bewegung derfelben überträgt, 
dr muß, iſt er nicht fterbend, auch noch das Ver— 
mögen haben, Diele eben in einer gewiſſen Folge 
fagen zu fönnen; wenn er dabei ſich felbit mit jes 
dem Komma, oft fogar im halben Komma, unter: 
bricht, um Athem zu nehmen, und die Worte uns 
zufammenhängend herausweint oder Flagt, weil dies 
uͤnmoͤglich Antheil erregen kann; denn durch eine 
foldye Behandlung werden dergleichen Rollen fo laͤ⸗ 
ſtig, daß man nicht erwarten kann; bis fie von ber 
Bühne wieder abgetreten find. Die Unterfeldherrn, 
die Boten, welhe Nachrichten von Schlachten, Auf 
ruhe und wichtigen Staaigereigniffen zu bringen ba- 
ben, entledigen ſich diefer Gefchäfte zuweilen auf 
eine fo teichte Art, daß es denen, welche dur) 
diefe Nachrichten in Bewegung vier Scherncken ges 
bracht werden folleh, ſchwer fällt, irgend etwas Da» 
bei zu feinen, was der Dichter von ihnen haben 
will, Mie dem gemüthlichen Alltagsſchritt treten fie 
oft etliche Schritte ins Zimmer herein, fagen ihre 
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Neuigkeit ſo beruhigt herein, wie man ſeinem Ka— 
meraden zu ſagen pflegt, es ſei draußen ein Kamel 
oder ein Betrunkener zu ſehen, wenden auf der— 
ſelden Stelle wieder um, und gehen bei allem Schre— 
den ganz vergnuͤgt und beruhigt wieder auf ihr 
Zimmer. Wenn es Künftlern gelungen ift, . den 
Zufhauer auf Sie Höhe der möglichften Täufchung 
zu bringen, fo Fam ein folder Wirthsftubehgaft 
auf einmal Alles zerreiſſen und einen Unmillen erre⸗ 
gen, der einen halben Akt zu Grunde richtet. Nach 
Iffland's Wunſch ſollte es das Geſchaͤft eines 
wackern Veteranen ſeyn, denen, welche Diefe Rollen 
haben, zu lehren, wie ſie eintreten, ſich ehe ame 
und weggehen follen; allein dies hieße nur den ver- 
dienten Ruheſtand eines würdigen Mannes ein Ende 
machen; denn, wer würde es erfragen mit dem Uns 
yerftande und der verkehrten Einbildung es aufzus 
nehmen. Ein befferes Mittel wäre es, man liege 
folhe Leute, Die einen Tag aus Inconſequenz und 
thörigeem Muthe etwas verdorben haben, am andern 
Tage ihre Scene nody einmal und fo lange probi- 
ven, bis es fo gut und fo leidlic) heraus Fame, als 
fie es machen fonnen. Dieſes Nacherercieren würde 
vielleicht weiter bringen, als die forgfamften Anwei— 
ungen. | 
Ras nun die Darftellung bes -Luftfpieles 
anbetrifft, fo hat diefes eben fo viel Schwierigkeiten, 
ja noch mehr, als das Trouerfpiel, weil ein komi— 
fcher Charafter leicht vergriffen wird, und der Dar: 
fteller, indem er nur komiſch feyn will, Teiche ins 
Poſſenhafte und Groteste fallen kann; denn fein Miß- 
griff if Jeichter, aıs im ander wo man leicht 
üdertreibt uno den Beifall der Gallerie, für baare 
Münze aufnimmt. In den ernfihaften Stüden ift 
es, um nicht ausgepfiffen zu werden, hinreichend, ' 
wenn man nicht ganz unverfländige Sachen gue 
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vorfräge. In dem Komiſchen ift dies nicht genug. 
In demifelben muß man fcherzen, und es ift Feine Fleine 
Aufgabe vernünftige Leute zum Lachen zu bringen. 
Man bringe nun zwar das Komifhe- in verfchiedene 
Abtheilungen; allein die Hauptſache ift doch immer 
dabei, daß man mit fomifcher Laune treu zeichne, 
nicht übertreibe, nicht karrikire. So har man das 
Niedrigfomifche, oder eigentlid) Das Poffenhafte, 
das durch feine Ungereimtheit Sachen erweckt oder ge 
fällt; auch in- diefem miüffen die Gränzen nicht 
überjchrirten werden, obgleich hier fchwer eine Ge- 
nauigfeit zwiſchen diefem und der Abweichung in das 
ganz Gewoͤhnliche zu ziehen ift, indem der darftellende 
Künftler bei ftetem Humor leicht die Gränzfinie 
überfpringt. Das mittlere Komiſche, welches 
durch einen feinen Wis, eine tändelnde Satyre, wie 
man fie nur bei Gebildeten oder Perfonen von guter Le⸗ 
bensart antrifft, ergögend, beluftigend wird; ferner 
das hohe oder edle Komifhe, wo ernfthafte Leiden⸗ 
ſchaften eingemifche find. Die erfle Are der Komik 
ift nach Verhaͤltniß, bloß auf den Begriff befchränft, 
. den ein Volk, eine Gejellfhaft zu einer gewiffen 
Zeit und unter gewiffen Umitänden, von dem, was 
anftandig oder unanftändig ift, hat. Es entſteht 
aus der Vergleihung feiner Sitten mit den Sitten 
der andern. Was aljo an gemwiffen Perfonen ober : 
zu gewiffen Zeiten komiſch ift, das ift es nicht un» 
ter andern Umftänden. Es verliert daher mehr oder 
weniger, je größer und Fleiner : der Abftand ift. 
. Was zu den Zeiten des Plautus in Rom komiſch 
war, das ift es gegenwärtig nicht mehr, und fo 
auch umgekehrt. Ye ftärfer und wahrhafter nun das 
Komifche gezeichnet ift, defto gefällt es, wenn 
man auch bei uns, oder unferen Sitten gemäß, Feine 
ähnlichen Orginale mehr findet. Bezieht fich’ aber 
das Komifhe auf allgemeine Laſter und Thorheiten, 
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fo iſt es ſich unter allen Voͤlkern und zu allen Zei— 
ten gleih. Der Geigige des Plautus finder noch 
beute zu Tage feine Originale, und wenn der. Har- 
pagon des Moliere auf der Roͤmiſchen Bühne 
erfchienen wäre, fo wuͤrde man eber ‚fo über ihn 
gelaht haben, als zu Paris. Man barf aber niche 
glauben, daß. das niedere Komifche aus Obfcönitäten 
und Ungefchliffenheiten beftehe, welche ganz von der 
Bühne verbannt feyn müffen; denn aud) dieſes muß 
mit, einer gewiſſen Feinheit gezeichnet werden. . Won 
dDiefer Arc ift Die Beggars Opera des Gay, 100« 
rin die Gitten des niedrigiten Standes der Mens 
fhen, der herumfchweifenden Bettler gefchildere 
werden. Die IThorheiten der feinen Welt machen 
den Hauptgegenftand des mittleren Komifchen aus. 
Wenn namlich ein auf fein Geld ftolzer, übrigens 
gewöhnlicher Bürger die Manieren der feinern Wele 
nachzuahmen fucht, um fih ein Anfehn zu geben, 
Hieraus entfteht nun das National» Komifche, worin 
Die Ihorheiten des feinern Theils einer Nation ges 
fchildere werden. So z. DB. ftellt die Spanifche 
Fomifche Bühne Menfchen auf von flolzer Ernſthaf— 
tigfeie, die in allen ihren Gefinnungen einen roman— 
haften Stolz zeigen und. deren Charaftere alle uͤber— 
trieben fr Auf der Italieniſchen Bühne herefche 
Eiferſucht und Rache gegen betrogene Siebe, liftige 
Streihe und Intriguen der Verliebten ꝛc. Der 
immer Driginal feyn mollende . Engländer, affeftire 
ftets eine gewilfe Beſonderheit, und das Lächerliche 
diefer Charaftere macht einen großen Theil des Eng— 
lifh Komifhen aus. Der Franzofe iſt bei einem 
gewiffen Stolze nachgebend, gefellig, fällt aber oft 
in das Gejchwägige und uͤbertreibt zumeilen das 
Schickliche. Der Deutſche ift fteif, einformig ıc. 
Man gewahrt hieraus, welch eine Menge komiſcher 
National » Charaktere, Die man unter Der feinen 
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Welt antrifft, daraus gezogen werben koͤnnen. Won 
dem hohen Komifchen, f. Th. 140, unter Schaufpiel, 
Kührfpiel, ©. 597. 

Man möchte das Luftfpiel fo wohl für den 
Dichter, als den darftellenden Künftler, hoͤchſt un- 
danfbar nengen; denn oft werden die Fomifchen Cha- 
raftere und Situationen, obgleich man herzlich da— 
rüber, lacht, auch am heftigften befrittelt. Wenn 
aud) das Publifum in das Theater ſtroͤmmt; lautes, 
beifälliges Gelächter der Parterre, nicht der Gallerie, 
die Scyaufpieler zu paufiren zwingt, Damit nicht 
neuer Stoff zum Sachen verloren gebe, das $ogen- 
publifum im Ernfte gleichfalls: lache, obgleih man 
fi) zu [damen ſcheint, weil auch die Gallerie lacht. 
Wirklich ernfthafte Leute ex ‚oflieio, Seute in Aente 
tern und fir Aemter, lahen, ‚fo gewahrt man fie 
dennoh die Achſeln zuden, menn der Vorhang 
gefallen ift, Man hört überall, mas für dummes 
Zeug! welche Pofjen! ꝛc. und dennoch ift das nächfte 
Mat bei einem witzigen $uftfpiele das Haus wie- 
der gedrängt voll, obgleich es ein jeder, der recht 
berzlih gelacht hat, drauſſen um feinen Preis 
geftehen möchte. Man gewahrt hieraus, wie uns 
——— die acht komiſchen Rollen im Luſtſpiele 
find, indem das Publifum Manches, worüber es 
berzlich lacht, ja lachen muß, dennody hinterher für 
närrifch halt und dem Darfteller Vebertreibung zur 
Saft legt oder die zu grelle Zeihnung des Did)ters 
verwirft. Dichter und Darfteller koͤnnen freilich 
über die gefirengen Deren, die Kritifer, lachen, be: 
fonders wenn fie dem Geſchmack des Publifums 
Zwang auflegen wollen; allein.der Schaufpieler darf 
fi) auch von der hervorgebrahhten Wirfung des Stüds 
nie verführen laſſen, und um die Lachluſt zu 
fpannen, in der Komif zu weit gehen, fie übertreis 
ben. Der Vortrag im Luſtſpiele hat daher mehr 
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Schwierigfeiten, als derjenige im Trauerfpiele, weil 
der Künftler bei jenem leichter verführt wird, und 
um fo mehr verführt wird, vom vorgezeichneten 
Wege abzufchmweifen, weil ihn dazu die Zuſchauer 
durch ihre Lachluft reigen. Indeſſen wird der wahre 
Künftler nur die Wahrheit geben, die ir Fann. 
In der Wirklichkeit ift das Komifhe Faft immer 
mit dem Platten, Gemeinen — das Ernfte mit dem 
Sangweiligen — das Traurige mit dem Widerlichen 
odet Gräßlihen verfege, Der darftellende Künftler 
muß jenes von biefem zu ſcheiden miffen. Die 
Pflicht zu gefallen, muß das. Maaß ber Wahrheit 
beitimmen. Wenn der fomifhe Bauer oder Be- 
diente auf eine lächerliche Weife an den Nägeln 
kaut, oder fich die Nafe_mit dem Ermel wiſcht; wenn 
die weife Perfon des Stuͤcks einen Predigerton ans 
nimmt oder deflamirt, wenn der fterbende Tragifer 
die Convulfionen eines Verſcheidenden nahahmt, fo 
mag das die Gallerie beluftigen, erfreuen, rühren; 
der Geſchmackvolle, der Gebildete wendet fid mit 
Ekel weg. Der ächte Künftler laffe ſich nie durd) 
den Beifall der Gallerie verleiten, durch Grimaffen 
- und abgefchmadte Späße im Luftfpiele beluftigen zu _ 
wollen; denn für diefe mögen die Poffenreiffer ehätig 
feyn, der wahre Künftler verfchmäht einen folhen 
Beifall. Es ift Hierbei nicht überflüffig zu bemer- 
ten, daß es fo gut tragifche Poffenreifier giebt als 
fomifche; denn ein jeder,. der durch unnatürliche, auf- 
fallende Dinge zu wirken ſucht, verdient diefen Na— 
men, Meberhaupt müffen die Directionen dafür for- 
gen, daß feine Harlefinaden, und nur fehr felten ein 
niedriges Poffenfpiel zur Beluſtigung der Gallerie 
mit unter den guten Stüden laufe; aud) dürfen 
nie Stüde, den Sitten oder wohl gar der Religion 
entgegen, auf die Bühne gebracht, werden, Es giebt 
der Bifarreryen im menfdlichen Leben ohne Dies 
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fhon genug, als daß man noch die Bühne damit 
verunreinigen ſollte. ©. auch Th. 140, unter 
Schaufpiel — Komödie, \ 
Was bei dem Schaufpieler nun noch befonde- 
res zu berücfichtigen ift, daß find die Proben. 
Wie befannt, pflegten die Schaufpieler der früheren 
Zeit die Proben mehrentheils fehr in Ehren zu al» 
ten; wenn fie diefelben auch nicht mit der Anft en- 
gung, mit dem Lüftre, welche gewöhnlich) nur die ' 
Gegenwart der Zufhauer und de magifche Effect . 
Der Beleuchtung erfi vollftändig zu Wege bringt, gaben, 
fo wurden fie doch mit der Genauigkeit und Be— 
ſtimmtheit geleiftee, welche die wechfelfeitige Sicher- 
beit begründet, woraus allein die Gefälligfeit und 
Das allgemeine Leben zu erwarten ift, das den Zu— 
ſchauer anzieht‘ und mit der Sache innig vertraut 
macht. Wie pedantifch und feltfam auch das Trau« 
erfpiel nah) damaligem Begriffe von Staatsaftion 
ſich Geftelten mochte, fo war doch, eben durch jene 
Genauigfeit der Behandlung, ein Einklang in der 
Sade, die man nun in diefer Art zu erreichen. fi) 
einmal vorgenommen hatte. Man nahm zwar bei 
diefer Staatsaction den Mund fehr voll; doch war 
der Diener nicht Herr, der Herr converfirte nicht, 
wie auf dem Billard, die Rede hatte eirie gemwiffe 
vornehm lauten follende Folge, und man ſchien ge« 
wiffermaßen in der. Sache zu feyn, weil man in 
der Manier blieb, Die Schaufpieler, welche fich 
nad) denen, die in jenen Zeiten gelebt, gebildet ha— 
ben, vermiffen bei verfchiedenen Eleinern Bühnen, 
auffer dem, was fie ſchon überhaupt an dem heutigen 
Dortrage zu vermiffen glauben, auf fehmerzliche 
Weife den Geift und Sinn der Proben, mie fie 
ehemals gehalten wurden, und fünnen deshalb, wenn 
einer von ihnen allein unter die ganz Meuern geräth, _ 
fih nicht gut zurecht finden; denn fie verlangen duech 
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die Probe zu erfahren und genau zu wiſſen, wo 
Abends die Geſtalten neben ihnen ſtehen, welchen 
Raum ſie fuͤr ihre Reden und Schritte beduͤrfen, 
um- das, was fie thun, und nicht thun koͤnnen, 
darnach zu meſſen. Wenn nun auf den Proben 
unfreundliche Geftalten neben ihnen in Mäntel fo. 
gehülle ftehen, ‚daß nur die Oberlippe fichtbar ift, 
das Auge und die Stirn durch den Hut fo viel als 
ganz verdeckt find, nicht von der Stelle wanfend, 
im fohauerlihen, halb leifen Tone ihre Reden vor 
ſich hinaushauchen, fo wiffen jene, welche auf das 
angedeutete Leben warten, um auch $eben geben zu 
fönnen, auf feine Weife, was und wie viel fie zu 
ehun haben, Auf den Abend und während ber 
- Borftellung geräth Alles ganz anders, wie es am 
Morgen war; denn nun belebe fid) neben ihnen die 
tode geglaubte Seftalt; fie geht oft nur zu viel um« 
ber; fie fehreiteet an dem Andern vorüber, durchfchneis 
‚der allen Raum, den der Andere fich forgfältig bes 
wahre hat, und worin er fich nur befcheiden bewegen 
und ausdehnen wollte. " Das dumpfe Murmeln von 
der Probe, verwandelt fich in ein furchtbares Ge— 
ſchrei. Der Nachbar, der am Morgen nicht einmal 
angeblickt worden ift, wird angefaßt, geſchuͤttelt, weg— 
gedrüdt; auf feinen balben Reden wird nur fpät 
geantwortet und feine Reden werden vor ihrem Ende 
unterbrochen, oder es entftehen Paufen ohne Gehalt 
und Sinn. ft nun gar die mißverftandene Sitte 
eingeführt, daß ohne alles Befümmern um die Sache, 
wovon die Rede ift, ohne Sorge um den Charakter, 
- der darzuftellen ift, bloß die Worte gehört werden 
follen; erfolgt dann eine laute und doch dumpfe 
Eintönigfeit — fo muß vollends der, welcher meint, 
nicht diefes Glaubens feyn zu Fonnen, in einen Zus 
ftand der Nichtigkeit gerathen, bei dem er Dieles 
erleidet, Vieles über fich ergehen laſſen muß und 
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gleihwohl gar kein Verfehulden hat. Achtungswerthe 
Künftler haben nach und nach die Gewohnheit ans 
genommen, entweder fo nahe bis vorn an die Lam— 
pen vorzugehen, daß es unmöglich wird ihnen dahin 
zu folgen, oder fo weit zurücdzurreten, daß man nicht, 
ohne fehr große Unbequemlichkeit, mit ihnen Reihe 
u halten im Stande ift. Daher würde eine genaue 
rohe, oder doch menigftens eine folche; wo ver 
Grad der Beweglichkeit und des Lebens, der bei der 
Dorftellung gelten fol, getreu angegeben ift, dieſe 
—* vermindern, wenn ſie nicht ganz zu heben ſeyn 
ollten. 

Das Luſtſpiel erfordert die Beſtimmtheit der 
Probe in einem noch hoͤheren Grade, weil hier Eins 
ſo ſehr aus dem Andern folgt; Eins ſo ſehr auf dem 
Andern ruht, daß jede Luͤcke oder Ueberladung durch 
die Verloͤſchung der guten Laune, dem Zuſchauer 
ſogleich fuͤhlbar wird. Je bedeutender die Kuͤnſtler 
find, je williget behandeln fie die Proben und bezei— 
gen fich forgfältig in Beachtung der Kleinigkeiten, 
welche dem Ganzen Reitz geben,swenn fie mit Reich: 
tigkeit und Sicherheit behandelt werden. Die gang 
gewöhnlichen Schaufpieler vermeinen hingegen, das 
hohe Geheimniß der Kunft erft am Abend bei ver 
wirklichen Vorftellung enthüllen zu müffen. Sie gehen 
nachläßig über alle Schwierigkeiten hinaus und man 
entdeckt erft fp&t mit Schreden, daß fie von allem, 
waß fie nicht angedeutet haben, auch wenig oder gar 
nichts wiflen. Das Probiren mit den nöthigen Er: 
forderniffen zur Handlung, wenn es die Gefeße niche 
angeordnet haben, duͤnkt innen eine Thorheit, welcher 
fie mit Fug und Recht fich engiehen Fönnen, Die 
MWirrhfehaftlichkeit der Frauenzimmer geht noch wei- 
ter. Sie ftriden auf den Proben und lafjen den 
Dichter mit aller Kunft und Herrlichkeit fallen, aber 
nicht ein Auge von ihrem Strumpfe. Es giebt 
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Schaubuͤhnen, wo dieſe Strickerei fo in Regel ge⸗ 
bracht worden, daß das ſaͤmmtliche weibliche Per— 
ſonale waͤhrend der Vorſtellung in den Kuliſſen, 
nach der Rangfolge, in Reihe und Glieder ſich ſetzten 
um unabläßig zu ſtricken, welches ſehr erhebend für 
Diejenigen ift, welche auf der Bühne mit Anftren- 
gung zu thun haben, Ein Hin= und Hergehen von 
mehreren Perfonen im Grunde der Bühne, wobei 
das Meue des Tages abgehandele und herüber und 
hinüber beftritten wird, indeß vorn, im Gefichte de 
rer, welche probiren, Dbft gefpeifet oder Fleine gym— 
naftifche Uebungen angeftellt werden, ift ein Aerger- 
niß, worauf man öfter ftößt, als geglaubt werden 
follte, und dennoch find die Direckoren, welche das 
zugeben, fo wie die Schaufpieler, welche fich das 
erlauben, diejenigen, welche bei dem unbedeutendften 
Anlaß über nicht erfannte Kunft und verlegte Künft- 
ler ein arges Gefchrei erheben. Der Schaufpieler, 
welcher zu einer folchen Probe, befonders wehn die 
Mede von einer neuen oder bedeutenden Vorftellung: 
ift, kommt, kann glei wiffen, mie viel die Kunft 
ſich an der Stelle zu verfprechen bat. Ferner ift 
noch ein Uebelftand, der nod) wenig oder gar nicht 
gerügt worden ift, welchem auf den Proben befon- 
ders entgegen gearbeitet werden ſollte. Jede Bühne 
“bat einige mit eingealterte Perfonen, welche die 
Briefe bringen, die Meldungen thun, Stühle geben, 
ſich anfahren, hinausweiſen laffen und was zu dem 
Gefindedienfte gerechnet wird, verrichten; fie find 
Dieferbalb nur wenig, werden für wenig gerechnet 
und nicht beachtet. Ihre Dienftjahre, oft auch ihre 
Sage oder ihr Betragen, gewähren ihnen eine allge- 
mein zutrauliche Behandlung, eine gewiſſe Cordiali- 
tät, dafür führen fie fi) dann auch wie die Alteften 
Grenadiere in der Kompagnie auf, welches fie im- 
merbin shun möchten bis der Vorhang. aufrollt; al- 
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lein ſie treiben es weiter, und wollen dieſen Ton der 
alten Kameradſchaft auch geltend machen, wenn 
ſie ihren Brief bringen, wenn ſie melden oder Stuͤhle 
geben. Haben ſie dergleichen gegen angehende Schau— 
ſpieler zu verrichten, fo erfauben fie ſich oft ſtrafbare 
Vernachlaͤßigungen. Von dem, daß die Perfon, zu 
welcher fie etwas bringen, die Zeit, in welcher fie 
etwas übergeben, eine-befondere Ruͤckſicht oder Hal- 
tung fordern koͤnne, wiffen fie nichts, oder fümmern 
ſich nie darım. Der Mißmuth daruber, daß fie 
es nicht meiter gebracht haben, das Gemwohnheits- 
mäßige ihres dramatifhen Lakaienſtandes beherrfcht 
fie fo durchaus, daß fie gar nicht daran denfen, das 
Gemwöhnliche mit der befferen Ark zu thun, wodurch 
fie fih felbft in ihrer Lage nad) auszeichnen koͤnnten. 
Das Parterre belächelt die alten Knaben, die Schait- 
fpielee zucken die Achſeln, und die Directionen laffen 
das Mitleid gelten, Diefe alten Perfonen machen oft 
eine große Störung, melches -jedoch durch einige 
Aufmerffamfeit und Ernft verhindert werden’ würde, 
ohne daß jene deshalb mehr Mühfeligfeit hätten. 
Die grobe Vernachlaͤßigung vieler von diefer Art, 
geht bis auf die Kleidung, das Haar und den mes 
nigen Zinnober, den fie ihree Haut fparfam einreis 
ben, fo daß ihre ſchmutzige Erfcheinmg einen widri— 
gen Eindruf macht; aud) ftöre die Art und Weife, 
wie ‚fie entweder mit in den Zirfel der Herrfchaft 
eintreten oder mit einem Fuße uͤber der Thuͤrſchwelle 
und mit dem andern in der Vorſtube, ihre Nach— 
richten undeutfich bineinwerfen. — Auch das öffent- 
lihe Effen und Trinfen auf der Bühne, bedarf ei= 
ner befondern Webereinfunft und Anordnung. Es 
geſchieht manchmal fo lange, fo langweilig und 
förmlich, daß es unangenehme Wirfungen made. 
Selbft da, wo der Schwelger, ber Trinfer bezeichnet 
werden muß, giebt es doch eine "Are und Weiſe der 
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zu rohen Widerlichkeit aus dem Wege zu gehen. 
Ein von Fett glänzender Mund, ein immermwährendes 
Trinken Fönnte den Verdacht erweden, als wolle 
man die Gelegenheit ganz nugen, auf fremde Koften 
es ſich gut ſchmecken zu laſſen. Daher ift es nöthig, 
daß der Schaufpieler * uͤber ſich wache. Durch 
eine genaue Proben» Abhaltung kann auch der Miß— 
brauch abbeftelle. werden, wichtige Papiere auf der 
Bühne, wovon ſchon oben, ©. 166, geredet wurde, 
nachläßig und übel zu behandeln; denn wer wird im 
Leben, fei es im hohen Zorne, oder im Ausbruche 
inniger Freude, ein Teftament, eine fürftlide Ordre, 
einen Wechfel, eine Schenfung zwifhen den Fin 
gern zerfnittern und zu einem Knäuel ballen, zer- 
reißen oder unter den Füßen zn laffen? 
So muß aud nicht die leere Hpferſchale, oder der 
Giftbecher fo in der Hand gehalten werden, daß man 
deutlich gewahrt, es ift nichts in dieſen Gefäßen 
" en ‚ weldyes nur zu oft geſchieht. — Das 
unfhiklihe Geben und Wegbringen von Stühlen 
und Tifchen, das Zerreißen von Briefen, die eröff: 
net werden follen, die wenige Gewandheit in Beſor— 
gung von Kaffee, Thee, und was dahin gehört, der: 
Mangel an Schicklichkeit bei fürmlichem Effen auf 
der Bühne, bei unvermeidlihem öffentlihem Kleider: 
wechfel, bei allen jenen Höflichkeitsbezeugungen, welche 
der Gebrauch feftgefegt hat. Alles dieſes ift eine 
wahre Marter anzufehen, und nur die genaue Auf: 
merffamfeit bei einer forgfältigen Probe, kann da- 
egen ficher ftellen. Alle diefe Dinge follen auf der 

uͤhne mit fo viel Leichtigkeit und Sicherheit ge: 
fheben, daß man im Publifum auf die Bühne, als 
den Maaßſtab des Schiklihen und Schönen ſich 
berufen Fönnte, Hierzu find nun die genauen Proben 
fo hoͤchſt noͤthig, um diefe anfcheinende Kleinigkeiten 
mie Aufmerkſamkeit und den gehörigen Anftand zu 
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verrichten; und der alte Schauſpieler Uhlich, wel— 
cher zu Anfange des verwichenen Jahrhunderts debuͤ— 
tirte, hat ſehr Recht zu ſagen, mit Ungeſtuͤm zu 
ſagen: „die Probe iſt ſo ehrwuͤrdig, als die Beichte, 
und die Vorſtellung fo heilig, als der Altar.“ 
Was nun den Ausdruck bei den Schauſpielern: 
Matur und Kunft auf der Bühne, anbetrifft, 

fo gile hier am beiten Leffing’s Ausfpruh: 
| Kunft und Natur, find auf der Bühne eis 
nes nur: | 

Wenn Kunft fih in Matur verwandelt, 

Dann hat Natur und Kunft gehandelt. — 
Beſſer läßt fich dies wohl nicht beantworten, 
als der genannte Schriftfteller gethan hat. Wenn 
man bei theatralifhen WBorftellungen Natur oder ein 
natürliches Spiel verlangt, fo beißt dies fo viel; 
die darzuftellende Perfon, ober die Handlung mit 
Wahrheit dargeftellt fehen; denn nur die aus dem 
eben erzeugte Wahrheit gefällt und rührt, Wenn 
der Zufchauer nicht dahin gebracht wird zu glauben; 
er fei dei der Handlung zugegen, fo ift weder bie 
dichrerifhe Wollfommenheit des Stuͤcks, die in einer 
genauen Nachahmung einer Handlung befteht, noch) 
die natürlihe Darftellung des Künftlers denkbar; 
wenn daher Matur und Kunft. handeln, fo ift die 
Gränze — vollfommene Täaufhung — Wahrheit! 
Daß man fo oft bei dramatifchen Darftellungen von 
Matur fchwagt, ohne fih) mit dem wahren Sinn des 
Ausdruds zu befchäftigen, ift zu belächeln; denn 
Matur im ifolirten Verſtande gleiche einer Glocke 
ohne Klöppel. Wenn daher bei dramatifhen Vorftel- 
lungen die Rede von Natur ift, fo kann fich der 
Sachkenner nur die Art Natur denfen, die mit ber 
Kunft Hand in Hand geht, die mis ihr verfchwiftere 
als Einheit erfcheint. Der glückliche Naturaliſt, wie 
man einen Schaufpieler zu nennen pflegt, der, wie 
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man meint, ohne alle Regeln, ohne bas geringfte 
Studium auftritt, fondern nur feinen glüflihen na= 
gürlihen Anlagen, fein Gelingen auf der Bühne 
verdanft, ift Daher ohne Nachdenken über feine Rolle, 
ohne die im Leben nöthigen Manieren und Gebräuche, 
alfo ohne Kunft, nicht denkbar; denn man laffe einen 
rohen unfultivirten Menfchen mit den fchöniten na= 
ürlichen Anlagen, in irgend einer Rolle, wozu man 
ihhn abrichter, auftreten, er wird nur die mechaniſche 
abgerichrete Geftalt zeigen, nichts weiter, alſo iſt 
Natur ohne Kunft, mag leßtere nun: durch eigenes 
Studium, oder durch erlerntes erlangt worden feyn, 
nicht denfbar; — denn fo wenig die Natur im 
phnfifhen Verftande im Zuftande ihrer Roheit, als 
ein wünfchenswerther Gegenftand erfcheint, eben fo 
verhält es fich in aͤſthetiſcher Hinſicht. Wozu nüge 
alfo das ewige Gefhmwäg über Natur auf der Bühne, 
ehe und bevor man die Art derfelben, die den Kunft- 
werfen entfpriche, nicht beſtimmt bat. Die Natur 
ift freilid) die Hausgöttin der Schaufpieler; er darf 
und fann fie nie. aus dem Gefichtsfreife »erlieren; 
aber der Künftler würde des Namens unwerth heis 
gen, wenn er bloß natürlihe Darftellungen zu 
leiften fuchte, denen der Stempel der Kunft fehlt. 
Wenn man das Wort Natur genau definiren wollte, 
fo müßte man fagen: Natur ift die große Kunft 
ohne Manier, feine Manier zu haben, das 'heißt, 
feine Eigenheiten mit der größten Beſonnenheit zu 
unterdrücen wiſſen und dod) die Eigenheiten ber 
Holle mit jenem lebendigen Feuer darftellen, welches 
feinen Ausdruf in Geberden, Stimme und Blid, 
zu jedem Gedanfen, und jeder Empfindung gefchmeis 
dig macht. Nichts muß die Wahrheit verbürgen, _ 
damit der Zufchauer die Bühne vergeffen lernt und 
glaubt er fei in der wirklichen Welt, 

Die Kunft und das Recht fcheinen einerlei 
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Schickſale zu Haben. Wohl bringt. der Menfch eine 
Menge natürlicher angeborener Rechte mit zur Welt; 
allein wie abgefchliffen und modificirt erfcheinen nicht 
Diefe Rechte im gefelligen Zuftande. Um einen Men— 
fhen natürlid) darzuftellen, felbft den Ungeubteften, 
den Dümmling, muß der Schaufpieler. jene Kunfts 
natur ſtudirt haben, wodurd die Darftellung allein 
möglich und wahrhaft taufchend werden kann. Wenn 
man fchön darftellen will, muß man erft ſchoͤn den— 
fen und empfinden lernen;. gegen diefen Grundfag 
- Laßt fih nichts weiter einwenden, als daß er faft 
überall vergeſſen wird. "Es überfteigt die Fühnften 
Begriffe, welche Schwierigkeiten mit den natürlich 
wahrhaften Darftellungen verfnüpft find. Daß die 
mehreſten Parterre glückliche Darftelungen mit na— 
tuͤrlich wahren vertaufhen oder daß der Zufchauer 
jenes für diefes nimmt, beiweifet noch nicht, daß wir - 
natürlihe Schaufpieler haben. Wenn die Taufchung 
felbft den Verſtand in Anfpruch nehmen foll, fo ge» 
hört —* als rohe Naturzeichnung dazu, die Wahr— 
heit zu bewirken; fo brauchen wir gebildete Na» 
tur, und diefe ift es eben, von der für die theatra= 
liſche Darftellung die Rede feyn fann. Natur ohne 
Kunft kann nichts bewirfen; fie kennt Feine Regeln, 
feinen Wohlftand. Um natürlich oder wahrhaft dar- 
zuftellen, muß der Künftler im Beſitz der Faͤhigkei— 
ten des Temperaments und der Organifation, ver: 
bunden mit wiffenfchaftliden Kenntniffen, das Urbild 
aus dem gewöhnlichen Leben, aus der mirflichen 
Welt fchöpfen, und durch Hülfe der Begeifterung 
und Gelbfttäufhung, diefes Bild. feinen phyſiſchen 
und geiftigen Kräften dergeftalt einimpfen, daß er 
fih felbft darzuftellen fcheine. Der Gedanfe: das 
bift du! muß fein begleitender Genius feyn, und 
noch ehe er den Charakter darftellt, muß er ſich die 
Stage beantwortet haben, wie wuͤrdeſt du in biefer 
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oder jener Lage handeln? Sein Beobachtungsgeiſt 
muß ihm ſagen, daß der gebildete Menſch in den 
Aufwallungen des Zorns, ſehr von dem ungebildeten, 
ungezogenen, abweicht, daß es nicht genug iſt, den 
Zorn natuͤrlich darſtellen zu koͤnnen, ſondern auch 
deſſen Verſchiedenheiten, aus Standpunkt, Erziehung 
und Charakter hervorgehend. Wem hier keine kuͤnſt— 
liche Natur beifaͤllt, der verſteht den Sinn natuͤrli⸗ 
cher Darſtellungen nicht. Die rohe Natur, ohne 
Modifikation der Kunſt, erregt Eckel auf der Bühne; 
weil eine Sache, die fo entfchiedenen Einfluß auf 
"die Sitelichfeit hat, unmöglicy durch Unanftärdigfeiz 
ten geleitet werden fann, Wenn mir die Natur in 
F Wirkungen belauſchen, ſo entzuͤckt uns die 

annigfaltigkeit derſelben oder vielmehr, ſie beſtimmt 
unſer Vergnuͤgen und unſere Verwunderung. Es 
gehört alſo dazu ein Zufammenftreben mehrerer Kräfte, 
die Natur angenehm zu finden. Schöne Kunft und 
fhöne Natur ift eins. Die Wahrheit des Gefühls 
ift die Grundbafis. Ohne bildende Kraft des Geis 
ftes iſt Feine wahrhaft natürliche Darftellung mög. 
lih. Natur und Kunft find fo innig verfettet, daß 
man die Grundlage der Kunft: bloß in der Nach— 
ahmung der Natur fuchen fann; allein der Kunft: 
werth, das heiße, die wahrefte Taͤuſchung kann man 
‚bloß in dem Reichthume der Geiftesverhältniffe auf 
fuhen, womit der Darftellee das nachgeahmte Na— 
turbild ſtempelt. Zu wahrhaft natürlichen Darftel- 
lungen gehört vorzüglich eine gewiſſe Wirkung des 
natürlichen GSelbft, Wäre die Natur ohne Beihilfe 
der Kunſt allein wirfend, fo würde die Einbildungs- 
fraft, vielleishe gar der Derftand figuriren; allein die 
Vernunft wide fi) nicht in das Gefchäft mifchen 
und doc, prüft dee Geift fters, was das Herz 
empfindet — Natur ohne Kuuft auf der Bühne, 
gleiche einem Wilden, der mit fupider Unempfind« 
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lichkeit, die erhabenen Symbole des Unendlichen 
anftaret, Der Charakter der Natur ift eben fo 
merig bloße Mannigfaltigkeit, als Einfoͤrmigkeit. 
Ihr gefegter, ruhiger Ernit, verträgt ſich eben fo 
wenig mit fohnellen, als leichtfinnigen Uebergaͤngen. 
Sie legt, indem fie fih verwandelt, ihre harmos 
nische Einheit nicht ab. Gie- verbirgt ihre Fülle 
in befcheidener Einfalt, und felbft in der üppig« 
ften Freiheit ehrt fie das Gefes der Stetigfeit, 
Die geiftige, wiflenfhaftlihe Bildung des Schau» 
fpielers ift ein nochwendiges Attribut; allein fie ift 
niche hinlaͤnglich, wenn die Gelegenheit mangelt, 
die Menfchheit und alle ihre Nuͤancen zu belaufchen. 
Die Zirkel der Gefelligkeit ober gefellige Wereine 
find lehrreich für den Schaufpieler. Hier allein kann 
er die Ingredienzien der natürlichen Darſtellung 
fammeln und finden, je lefenswerter das Bud) der 
Welt ift, obgleih es von den Wenigften gelefen 
werden fann. Ausgerüftee mit edlem Sinn und ge: 
bildetem reinem Herzen, trete der Schaufpieler un- 
ter feine Mitlebenden und fammle Erfahrungen für 
feine DVerrihtung. Er vernachlaͤßige nie die Herz 
zensgüre und moralifche Natur! denn ohne diefe ift 
feine wahre Taͤuſchung denkbar. Wie kann fid) aud) 
Die Vernunft eine lebhafte Darftellung der Tugend 
und Menfchenmwürde denfen, wenn dem Darfteller 
diefe Gefühle felbft fremd ſcheinen. Die Gränze 
der Natur wird dann feyn, mo Das gebildete Ge- 
fühl mic den Eindrücken der fhönen Natur Hand 
in Hand geht. Eine andere Natur auf der Bühne 
giebt es nicht, und wenn es eine giebt, fo ift fie 
des Bedauerns, nicht der Unterfuchung wert. Die 
Matur fordert bei natürlichen Darftellungen mit dem 
größten Rechte die Aufrechthaltung der Sittlichkeit. 
Alles was dagegen flreitet ift unnatuͤrlich, fo na— 
türlich es aucd) fcheinen mag; denn die wahre Natur 
verbietet felbft das leiſeſte Beginnen einer Hands 
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lung, die auſſer den Graͤnzen der Taͤuſchung und 
der Anſtaͤndigkeit liegt. 

Was nun den Schauſpielerſtand anbetrifft, 
ſo betrachtete man ehemals den Schauſpieler nicht als 
lein als den ärgften Poffenreiffer, fondern auch, 
zur Schande der Menfchheit fei es gefagt, als die 
verworfenfte Kreatur auf Gottes weiten Erdboden, 
man entzog ſich feiner Gefellfchaft, ja einige Geift- . 
liche verfagten ihnen fogar die Communton; auch 
murden fie nicht auf dem Kirchhofe beerdiget. Es 
war daher fein Wunder, daß der Schaufpieler ‘auf 
das entgegengefegte Ertreme fiel, und fih, da er 
‚von aller Gefellfhaft und bürgerlichen Rechten aus— 
geſchloſſen war, allen Zügellofigkeiten ergab, und fo 
erſt durch die Härte feiner Nebenmenfchen das wirk- 
lid) wurde, was er erft niche war. Der Schaus 
fpielee war beinahe fo verachtet, als der Henfer; 
er Fonnte nicht Bürger werden, auf feinen Namen 
fein Haus kaufen, nicht Curator oder: Vormund 
werden; er wurde bei befondern gerichtlichen Werfüs 
gungen, Prozeffen, Zeugeneiden, Teftamenten ıc. vers 
worfen; murde', nachdem er den Stand derlaffen,; von 
jedem Amte in feiner Vaterſtadt jurücgewiefen; konnte 
enterbe werden; kurz er wurde in die Klaffe der Ehrlo⸗ 
fen geworfen. Syn unferm aufgeflärten Zeitalter, wo 
unter den Regierungen der Sriedrihe, Joſephe 
und Chatharinen die gefränfte Menfchheit wie— 
der in ihre Rechte eingefegt worden, darf der Schaus 
fpieler nicht mehr über jenes unfreundliche Betragen 
ſeufzen. Man betrachte ihn auf der Bühne als 
ein Glied des Körpers, dag zum Nugen des Gan— 
zen mitwirft, und aufferhalb dem Theater als einen 
“Bürger mit all den privativen Rechten, die ihm fein 
Schickſal wohlthaͤtig lieh. Selbft die Großen des 
Reichs halten e8 nicht unter ihrer Würde, einen 
Schauſpieler in ihre Geſellſchaft zu ziehen, und ſollte 
ber Mann, der auf der Bühne mit fo lebhaften 
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der laute $obrednner der Tugend zu werden, indem 
ee dem Laſter die Larve abmwirft, follte derſelbe niche 
aus allen feinen Rollen fo viel für fi felbit abftra- 
hiren fönnen, daß er als ein nügliher Bürger ans 
gefehen werde? Man hat es dem Staate zur Laſt 
gelegt, daß er den Echaufpielerjtand nicht gefeglich 
heilige, allein der Staat fann dem einzelnen In— 
dividuum Feine moralifhe Würde verleihen; jedoch 
it er vermögend ihm, durch den angemwiefenen po» 
litifhen Standpunft, die Mittel an die Hand zu 
geben, jene Moralität zu fihern, oder, um deutlis 
cher zu feyn, der Staat ift verbunden dem Schau— 
fpieler, wie jedem andern Staatsbürger, die Vor— 
theile feiner individuellen Moralität erndten zu lafa 
fen. Auch) jegt noch gewahrt man manchen Schaufpie« 
ler ungern in feiner Mühe, im feiner Geſellſchaft; 
dies liegt aber nit an dem Stande, fondern an 
den einzelnen nduviduums, an dem Hordenleben, 
welches mandje berumziehende Truppen noch führen; 
denn wenn die Directionen jeden Wicht, jeden Hera 
umtreiber die Bühne betreten laffen, fo fann bei 
diefer wohl nihe von Moralitat die Rede feyn. Das 
her muß der Staat, und jeder ehrſame Staats— 
bürger, indem er die Kunft und den Künftler fchäge 
und fhüßt, den unmoralifhen, talentlofen Hand« 
langer und Tagewerfer verachten; denn daß die Zahl 
der Künftler ſo klein und die der Tagewerfer fo groß 
ift, darf man wohl bedauern, aber dem Staate ges 
büpren feine Vorwürfe. Auch die zu. große Freiheit, 
ein Befisthum diefes Standes, foll zu der Verach— 
tung, der Geringſchaͤtzung beitragen, oder beigetragen 
haben. Obgleich dies von der einen Geite möglich 
iit, da eine zu große Freiheit, feine Freihet genannt 
werden Fann, indem der Zügellofigkeit fo leichte Thuͤr 
und Thor geöffnet werden, wodurch fie ſich ſelbſt 
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in ungerbrechliche Ketten fchmieder; fo fann man von 
der andern auch diefes verhindern, wenn geiftvolle Di— 
rectoren dafuͤr ſorgen, daß die Schaufpieler in den 
Proben gehörig befchäftiget werden und ihre Rollen 
lernen, mie dies leider jegt auf dem bedeutendften 
an nicht der Fall ift, wo man e8 den Schaus- 
fpielern,, felbft den gemwichtigften anfieht, wie fie fich 
ängftlich zu dem Soufleurfaften Drängen, um bier 
erſt dasjenige zu vernehmen, mas fie längft vorher 
hätten memoriren müffen. Auch ift das Publikum 
viel zu nachſichtig gegen dergleichen faule Subjefte; 
bier wäre das Herunterpochen von der. Bühne eine 
nur gelinde Strafe für diefe Nichtachtung des Pu» 
blikums. — | | 

Es ift gewiß, daß, fobald das Schaufpiel den 
Begriff der Moralität umfaßt, nothmwendig und 
nüglich ift, auch Fein Begriff in der Matur und 
Vernunftlehre die gefellfchaftlihe Verbindungen von 
der Pflicht entbinden kann, die Darfteller des Schaus 
fpiels dur ihr Organ, den Staat, in befondere 
väterlihe Aufjihe zu nehmen, und fid um gr 
Bildung, Standpunft, und politifche Eriftenz eben 
fo zu befümmern, als um jeden andern Zweig der 
öffentlichen Erziehungsanftalten; allein diefe Fordes 
rung ift nur dann rechtmäßig und billig, wenn alle 
Mißbraͤuche weggeraͤumt find, wenn es ganz evident 
erwiefen ift, daß die Kunft die Sitten und das 
Herz nur veredeln fann. Da wo ſich die Kunft die 
fem erhabenen Zwecke mehr nähert, handelt auch der 
Staat verhältnigmäßig fir die Darfteller, wie 3.3. in 
Berlin, Wien, Münden: Wenn man unfere Künftler 
auf der Bühne ungeftüm vergöttern ſieht — wenn ihrer 
Eitelfeic der übertriebenfte Weihraud) geftreut wird, und, 
fobald die Gardine gefallen ift, eine ganz fontraftirende 
Scene anhebt, die jene Vergötterung bis zur Poffe 
berabwürdiget, fo liege dies nur an den Schaufpie- 
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lern ſelbſt, die ſich im gewöhnlichen Leben fcandals 
mäßig aufführen, in den Weinhäufern herumtreiben, 
auf Frauen und Mädchen öffentlic Jagd machen ıc. 
Kann man fi) dann noch wundern, wenn diefelben 
Menfchen, die vor wenigen Stunden noch mit dem 
lauteften Beifall beehrt wurden, nad) diefen vermies 
den, mit Kälte behandelte werden. Man fiehe hier- 
aus, daß die Kunft von dem gefelligen Leben ganz 
getrennt ift, und man ein fehr guter, ja großer Künfts 
ler auf den Brettern feyn, und doch im gefellfchaft- 
lihen eben nur eine fehr Fleine Rolle fpielen kann. 
Hier wird die.Kunft im Künftler gefchäßt, jedoch 
der rohe Menſch im gefelligen Leben verachtet. Der 
Kunft find daher die gefelligen, gebildeten Zirfel nicht 
gefchloffen, wohl aber derrohen, bachanaliſchen Men: 
fhennatur, welche die Kunſt zu teben, auffer den Bret— 
tern, verachtet. Man wird ſich daher nicht wundern, 
Daß diefelbe Mutter, die im Schaufpiele ihreTochter oft 
auf perfönliche Schönheit des Darftellers aufmerffam 
macht, mit ängftlicher Beſorgniß zwifchen ihre Toch— 
ter tritt, wenn fic) ihr der Schaufpieler nähert, wenn 
derfelbe auch nichts weiter, als ein gewoͤhnliches Alt» 
tagsfompliment fagen will. In diefem Vermeiden 
zwifhen Scaufpieler und einem Theile des Publi- 
Fums, nämlich des feinen, gebildeten, liege aber nicht, 
wie fo Manche wähnen, die Unvollfommenheit unferes 
Schaufpiels, fo wie der Eleinen Anzahl unferer 
Künftler, fondern in der Hoheit, in der weniger ges 
fellfhaftlichen, feinen Bildung der legteren. Wenn 
daher die gefellfchaftlihe ausübende Gewalt Alles 
thut, um diefen Stand empor zu bringen, er auch) 
ſchon felbft durch feine Kunft auf einem Standpunfte 
fteht, wo er einer folhen Würdigung verdient, fo 
muß er niche felbft durch fein Betragen, durch fein 
rohes Benehmen fich dieſer Würdigung unmerth mas 
hen, wie dies leider auch jetzt noch der Fall bei 
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fonft angefehen Künftlern iſt. Man darf alfo niche 
dem Staate etwas auf den Hals fchieben wollen, 
nicht der bürgerlichen Gefellfhaft, woran die Schau— 
fpieler felbft Schuld find. Man kann und darf nicht die 
Spiegbürger hier als Richter annehmen, die freilich 
einen ſolchen Stand nicht zu würdigen verftehen, al« 
lein wo aud) diefe am Ruder find, da Fann feine 
Kunft gedeihen, und wer würde den guten Kopf, den 
edlen Menfchen, den befferen Künftler zwingen, ſich 
in ein folhes Kunftabdera lebendig zu begraben. 
Man würde allerdings mehr für die Schaufpiela 
kunſt thun fönnen, wenn man aud) den £leinen Bühnen, 
den herumziehenden Truppen eine beffere Organifas 
tion angedeihen ließe, nicht etwa, fie durch Priviles 
gien befchränfen zu wollen, der Verderb aller Kunft, 
fondern fie unter die Aufſicht einer großen Bühne 
zu ftellen, wie es bei den Freimauerlogen der Fall 
ift, wo die großen Logen eine Menge Töchterlogen 
befigen. Ein gewiffer Grüner macht ſchon diefen 
Vorſchlag, im Mannheimer Tafhenbud) für's Thea— 
ter, vom Jahre 1796. Er fagt: „Ständen die klei— 
nern Truppen - eines Staates unter der Auffihe der 
Nationalbühne, würden fie als Inſtitute zur Ausbils 
Dung für die Mutterbuͤhne gejtattet, fo würde der 
Ausdruck: Mationalbühne germanifirt ꝛc.“ Es ges 
fhiepe freilih, daß Mational = Bühnen talentvolle 
Mitglieder Fleiner reifenden Truppen aufnehmen; wie 
3.3. der berühmte Beil von einer reifenden Truppe 
aus Erfurth zum Hoftheater nach Gotha berufen 
ward; allein es würde häufiger gefchehen und man 
würde fi) mehr um dergleichen Bühnen befümmern, 
und talentvolle Mitglieder derfelben Ffennen lernen. 
Die Schaufpielfunft ift Kunft, und der wahre 
Schaufpieler ein Künftler im ausgedehnteren Ver— 
ſtande; daher wird der gute Schaufpieler auch ges 
fucht, geehrt und belohnt, der ſchlechte aber, der 
diefe edle Kunft zum Handwerke herabwuͤrdiget, vera 
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achtet. Da, wo beides, Kunft und Künftler verach⸗ 
tet werden, mo es nody fo mandhen Winfel in un« 
ferm lieben Deutfchland giebt, Da fege der Künftler 
feinen Staab weiter. Der Vorfchlag der hin und 
wieder gethan worden, gefeglicdy zu verorbnen, in wie 
fern die Bühne gewählt oder nicht gewählt werben 
Fönne, ober vielmehr einen jungen Mann erft zu 
prüfen, ob er Talent zur Bühne befige oder nicht, 
würbe auf feinen Fall anzurathen feyn, indem da- 
durch der Kunft Abbruch) gerhan wird; mer foll 
bier aud prüfen? Wer verordnen? Jeder, der 
ſich der Bühne widmen will, glaube Beruf in fi) 
zu fühlen. Mancher furchtfame Anfänger, der wenig vera 
ſprach, murbe hernad) ein trefflicher Schaufpieler; mane 
er dreifte Burfche behielt dagegen in feinem ganzen 
Kunſtlauf nichts, als jene Dreiftigfeit, welche man für 
Anlage gehalten Hatte. Derjenige, der weder Beruf 
noch Talent zu diefer Kunft befigt, würde freilich 
beffer gethan Haben, lieber ein Handwerk zu erlernen, 
als TIhaliens Tempel zu betreten. Wer aber beides 
befist, dem kann eine ehrenvolle Stelle an einem auf 
geflärten Orte bei einer foliden Bühne nicht fehlen, 
und wenn fein tebenswandel dem gemäß ift, fo wird 
er auch in jeder gebildeten Gefellfhaft geachtet und 
ae häßt, und nicht, wie Manche anführen, im 

ürgerlichen Leben übergangen werden. — Der ſchon 
oben angeführte Grüner fagt: „Wenn in andern 
Ständen die Gefhiklichfeie des Individuums, felbft 
auffer der Verrichtung, Intereſſe und Achtung erregt, 
fo eriffe man beim Schaufpieler gerade das Gegen“ 
theil an; hat’ er fein Theaterfleid ausgezogen und 
trite er als Staatsbürger unter feine Mitbürger, 
fo wird er entweder belacht oder begaff. Man era 
innert ſich feiner theatralifchen Kollen, allein man 

at feinen Sinn fur feine Bedürfniffe auffer der 

uͤhne.“ Das Publitum fann aber doch Feine Prise 
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vatnotiz von dem Schauſpieler nehmen; er thut ſeine 
Pflicht, und wird beſoldet. Es iſt freilich war, daß 
fein Stand fo ſehr verkannt wird, als der Schaus 
fpieler, und von feinem fordert die Gefellfchaft fo 
viel, als vom theatralifhen Künftler; allein dies 
fomme daher, weil er fidy durch, die Eigenthuͤmlich— 
feit feiner Kunſt öffentlich) ausftell. Bei ihm wer⸗ 
den die Privarfehler Foloffal, weil er immer vor die 
Augen trite. Ein anderes unmoralifches‘ Glied der 
Gefellfchaft, wandelt ungeftöre feinen Weg; der uns 
moralifhe Schaufpieler, die untugendhafte Schau: 
fpielerin find der immerwährende Gegenftand des 
Tadels und, des Spottes; es ift Daher Doppelt noͤ— 
thig, daß die Glieder diefes Standes um fo viel mehr 
ſich hüten müffen, fein Aegerniß zu geben. 

Hier würde nun noch die Frage zu beantworten 
feyn: Ob das Schaufpielwefen wirflic ein fo noth« 
wendiges Beduͤrfniß des Staates ift, daß man daf- 
felbe nicht entbehren fann? — und ob daraus 
die Verpflicjtung für den Staat, dem’ Scaufpielers 
ftande eine bürgerliche Eriftenz und Würde zu vers 
leihen, oder fih für die Sache ſelbſt zu interefjiren 
un — Das Schaufpielwefen ift nicht zu den 

othwendigfeiten eines Staates zu rechnen; denn es 
Fann von jedem Staate entbehrt werden, ohne daß 
derfelbe das Geringfte dabei verliert, aber das Schau: 
fpielwefen fann den Staat nicht entbehren. - Bon 
allem, was in einem Staate entbehrlich ift, ift das 
Schaufpielmefen am entbehrlichiten.. Seine Eriftenz 
ift nicht pofitiv, mehrentheils ift fie nur proviforifch. 
So lange nun der wirkliche und wahre Mugen der 
Bühne noch nicht erwiefen wird, fo lange würde der 
arbeitfame Staatsbürger immer feine Stimme gegen 
daffelbe erheben fonnen. Die Bühne ift und war bloß von 
jeher, bei Griechen und Römern, ein Beduͤrfniß ei— 
nes religiöfen oder profanen Luxus, oder man benußte 
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fie zu gewiſſen Staatszwecken, vornaͤmlich um das 
Volk von den Handlungen der Regierung abzulen- 
fen. Man fann daher die Frage: Ob das Schau— 
fpielwefen dem Staate nüßlid) oder ſchaͤdlich ſei, 
nicht geradezu-mit Ya, noch geradezu mit Mein- be: 
antworten; denn Zeit und Umſtaͤnde und Sage der 
Sachen müffen die Antwort beftimmen.. Werin’ der 
Staat fir feine Bürger diefe Art von Unterhaltung 
braucht oder diefelbe nöthig findet, fo bejaht ſich 
diefe Frage, fo wie fie fih im entgegengefegten Kalle 
zwar nicht geradezu verneint, doc) in näherer Be— 
ziehung, völlig. ‚Eine entbehrlihe Sache ift zwar 
ade immer unnuͤtz; allein das ift gewiß, "daß eine 
nüglihe Sache nicht entbehrlich iſt. Den wäte 
das Schauſpielweſen durchaus und poſitiv nmuͤtzlich, 
ſo muͤßte es von jeher, ſo wuͤrde es auch noch jetzt 
ganz unentbehrlich ſeyn. Der Nutzen deſſelben, wenn 
er wirklich erwieſen da iſt, beweiſet und verpflichtet 
noch nicht, daß es nuͤtzlich und geduldet ſeyn muß; 
auch findet man die Verbindlichkeit dazu nirgends 
gegründet oder erwiefen., Daß wir einmal: Spiel 
und Schaufpieler haben, giebt uns noch “feine Ver: 
bindlichfeie, damit ſtillſchweigend den Nutzen derſel— 
ben zu befräftigen. Weder Verjährung, noch Ge- 
wohnpeit tragt etwas dazu bei, eine Sache als nüß« 
lich zu privilegiren, die, wenn fie. audy feinen Scha- 
den thut, dennoch nicht ihre Nutzbarkeit beweiſen 
Fann. Ferner bemeifen Urfprung und Mugen des 
Schaufpiels und feiner Gattungen noch immer, niche 
‚die Nutzbarkeit und Unentbehrlichfeit des. Schau- 
fpielers. Die befte Sache von der Welt fann oft 
in fchlehte Hände fallen, und die heilfamjte Medicin 
kann ein Duadfalber zum Schaden der Gefimdheit 
anwenden. Erkennen baher die Schauſpieler die 
Wichtigkeit ihres Berufs wirklich, fo ift zu bemun- 
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dern, daß ſie uns davon Feine Beweiſe liefern, und über- 
zeugt find, daß fiedem Staate niche ſchuldig find, welche 
“ zu geben. Sie fcheinen vielmehr zu glauben, daß der 
status in statu, die res nullius fei, welche fie in 
Befig nehmen koͤnnen. — Dies wäre nun eine Be⸗ 
antwortung der Frage im juriftifhen Sinne. In 
wie fern aber das Schaufpiel dem Staate nüglic) 
ift, wenn auch nicht duch die Wirkung der Dar- 
ftellung auf das Gemüch ‚der Zufchauer und zur 
Verbefferung der Sitten, fondern nur als Erholung 
und Vergnügen der Zufchauer, ift fhon, Th. 140, 
unter Schaufpiel, S.592. u. f., gezeigte worden. Ein 
über die Schaufpieler, ſ. auch unter 
Schaufpielfunft. | 


IJ.'M. von Loen, Im Zten Abfchnitte bed Aten 
Theils feiner gefammelten kleinen Schriften. Frkft., 


752. 
Sr. Löten, Furt efaßte Grunbfäte von ber Bes 
redbfamfeit bed Leibed. Hamburg, 1755- 

Von der Schanfpieltunft, dem DVerhältnig ber⸗ 
felben gegen andere Künfte, und dem hoͤchſten 
Grundfage ihrer Regeln. Schleuf., 1769. 

Veber Empfindung, Leidenfchaften, Eharaftere 
und Sitten; ein philofophifcher Verſuch für Schaus 
fpieler, von S. H. Ewald, im Gorhaifhen Mas 


azin. 
Woaterſchule fuͤr die Deutſchen, das ernſte Sing⸗ 
ſchauſpiel betreffend, von Ernſt Chriſtoph Dreßler. 


Han./1777 . 

Ueber die Bildung eines faͤhigen Schauſpielers, 
ein Aufſatz In den Sayeriſchen Beiträgen zur ſchoͤ⸗ 
nen und nüglichen Literatur. Mönchen, 1778. 

Bon der Schaufpielfunft. Wien, 1780. 

DHriefe eines alten Schaufpielers an feinen Sohn 
von Rahbeck. Aus dem Dänifchen überfege von 
Ehr. Heinr, Neichel, Kopenh., 1785+ 

Taſchenbuch für die Schaubühne, 1795, ©. 51. 

. 1794 © 40 u. f. 


Schauſpieler. 229 
Ideen zu einer Mimik, v. J. J. Engel. Berlin, 


1785 — 1780. | 
Sheatralifche Reifen. Weißenfeld, 1789 — 1790. 
Verſuch einer zahlreichen Folge leidenfhaftliher 

Entwürfe für Kunfts und Schaufpielfreunde, von 

J. 8. von Gig. Augsb., 1785, mit 160 Kupfern. 
Verſuch über den Stand und die Schäßung ber 

Schaufpleler, im sten Bde, ber Ephemeriden ber 

Literatur und des Theaters. Berlin, 1787. ©. 

2757 283. 

Circulare, feinen unprivilegirten Schaufpieler 
theatraliſche Vorſtellungen zu verſtatten. Edikten 
Sammlung, 1790. Nr. 57. | 

Ueber die Kennzeichen des Berufs zum Schau⸗ 
fpieler. Mannheimer Theaterfalender, 1795, ©. 
29. — — die Wuͤrde der Buͤhne, daſelbſt, 1796. 

37 u f. 

Almanach für Theater und Theaterfreunde auf 
das Jahr 1807, von A. W. Sffland. Berlin, 1807. 
©. 50 u. f.; ©. 87 u. f. Auch findet man über 
Schauſpieler und deren Kunfileiftungen Beiträge 
in den fhon oben, ©, 131, angeführten verfchies 
benenen Zeitblättern, befonders in den Korrefpons 
denz: Nachrichten über die verfchiedenen Deutfchen 
und vorzüglichen auswärtigen Bühnen. 

An fremden Sprachen: Essay on the present 
state of the T'heatre in France, England ‚and 
Italy. Lond., 1760. 30, 31 und 32te8 Kap., ©. 190 
u. f., handelt von den talienifchen, Franzoͤſiſchen 
und Englifhen Schaufpielern. 

Notizie istoriche dei Comici italiani che 
fiorirono intorno all anno MDL. ſiro ai giorni 
presenti. Pad., 1783. (Fr. Bartoli). 

Causes de la decadence du gout sur le Theatre 
ou l’on traite des droits, des talens et des 
fautes des acteurs, des devoirs des Comediens, 
de ce que la societe& leur doit, et de leurs usur- 
pations funestes à j’art dramatique, Par., 1768 

Regeneration des Gomediens en France, ou 
leurs droits dans Petat civil. Par, 4789 ° 

Histoire de quelques Comediens anc. et mo- 
dernes de l’un et de l’autre sexe, et des Acteurs 
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‚et Actrices de l’Opera, im 20ften Bbe. ded Pour 
et Contre von Prevot d’Erileds, und in dem 


"Supplement zu des Zitan du Tillet Parnasse 


-£franc. 1743: Ä 
Bon Franzoͤſiſchen Schaufpielern findet man auch 
Nachrichten in dem Dict, des Théatres de Paris, 


Par, 1756, 12. 6 Bde. 
Lives of Actors and Actresses, von Theoph. 


Cibber. 1753. 

Der Ate Th. des Gen. View of the Stage, by 
Mr, Wilkes, Loudon 1759, & ©. 229 ift a . 
Critical Examination ofthe merits and demerits 
of the principal performers in Engl, and Irel, 

Thespis or a critical Examination into the 
merits of all the principal performers-belonging 
to Drury Lane Theatre, 1767. 

Observations on the principal performers of 
‘the Theatre Royal, 1775, by 'Theod. Hawkins, 
etc, etc. Man fehe auch die Schriften, bie oben, 
hinter Schaufpiel, angeführt worden. 


Schaufpielbaus, KRomovdienhaus, Theater, 


‚ein großes geräumiges Gebäude, mit einem großen 


Saale, der aus zwei Abtheilungen befteht, wovon 


ne 


die eine das eigentliche Theater, die Schaubühne 
‚ift, wo die Schaufpieler handeln, und wozu auch 


das Orcheſter oder der Mufifplaß gehört; die an- 


dere Abtheilung enthält den Kaum für die Zus 


ſchauer, der aus dem Parterre, dem Amphitheater 


und den Logen befteht, zu welchen auch die Gal— 
ferie oder der oberfte Plag zu beiden. Seiten des 
aals über den Kogen gehort. Ehe ich nun in 


‚der Conſtruction des Theaters bei den Neuern 


- fortfahre, will ich erft das Theater bei ten Alten, 
“den riechen und Römern, befchreiben. Wie fchon 
oben, unter Schaufpiel bemerkt worden, ift das 
eigentliche Drama von den Griechen ausgegangen ; 


denn ehe noch an ein Theater gedacht wurde, hatten 
fie ‚fchon dramatifche Darftellungen; denn Thefpis 


war ſchon geraume Zeit mit feinem Wagen in Attika 


— 
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berumgezegen, hatte an den Kreuzwegen der Flur, 
auf zufammengefügten Brettern, ſchon feine Alcefte - 
gegeben. Erſt fpäterhin fiel es den Athenifchen Ar— 
Konten ein, ein holzernes Theater zu errichten, deſſen 
Plato erwähnt. Es ftand in der Nähe eines gro- 
Gen Pappelbaumes und hieß der Schauplaß bei der 
Pappel. Die Siße, die Wände, die Bühne — Al-⸗ 
les war von Holz. Das Gedränge des Volks, das - 
an dieſen neuen Beluftigungen ein fehr großes Bes 
bagen fand, Fam dazu, und fo brach einmal, als eben 
ein Trauerfpiel von Pratinas aufgeführte wurde, 
das ganze Gerüft zufammen. Man erbaute nun am. 
füdöftlihen Fuße der Acropolis, vie für Athen das 

war, was fir Kom das Kapitol, ein fteinernes 
Schaufpielhaus, und gab ihm folgende Einrichtung. 
An den Berg wurden von’ unten an, bis zu einer 
beträchtlichen Höhe, marmorne Sige für die Zufchauer 
in Übereinanderlaufenden Eonfaven Reihen hinaufge— 
mauert, deren Halbzirkel am Fuße des Berges die 
Fleinften, höher hinauf immer weitere Linien befchries 
ben. Diefen Sißen gegenüber, jedoch in einiger Ent: 
fernung, kam ein ſchoͤnes Haus zu ftehen, das durch 
©eitenflügel mit den Schaubaͤnken Verbindung gez 
wann, und, indem e8 nach innen und nach außen 
Giebel mir Bildwerken und hohen Pforten wies, füch 
als einen Tempel ankündigte. Der Platz zwifchen 
der inneren Fronte dieſes Gebäudes und den Sitzen 
der Zufchauer, theilte fich in die Orcheftra, weil bier 
bei den Griechen Tanz und Muſik war, und in die 
Bühne. Jene, der hohle Mittelraum, bei den Roͤmern 
ctavea, vonder unterften Banfreibe, etwa 100 Fuß 
vorwärts; diefe, von der Drcheftra bis an. das Hans, 
Wo die Orcheftra ſich an die Bühne anfchloß, erhob 
ſich auf einer niedrigen Abftufung der legtern ein 
Altar des Bacchus (Thnmele), um welchen der Chor 
feine Emmelie oder feinen Kordar abjchritt, je nach: 


° 
f 


239 Schaufpielhans. 


dem das Drama ein Trauerfpiel war, oder ein Luft« 
fpiel. Nah Spallart zerfiel die Bühne in drei 
Abtheilungen. Auf dem vorderen Raume  fpielten 
nämlich die Afteurs; dann fam der Vorhang, der 
einen fcehmälern Theil der Bühne von der Deforas 
tion, oder wie wir jegt fagen, von den Kuliffen der 
eigentlich fogenannten Scene, abfchnitt; zulest der 
Kaum hinter der Scene bis zu der inneren Breite 
des Theatergebäudes, wo fich die Schaufpieler aus« 
und anzogen, wo der fcenifche Apparat in Bereits 
fchaft ftand, und wo der ganze Mechanismus des 
Stüds geleitet wurde, Fig. 7905 bringe die Sitze 
der Zufchauer deutlich zur Anfiht. Man denke fich 
tiefe Halbfreife in ven Nüden eines Berges ge= 
mauert, in der gehörigen Entfernung die Thymele, 
die Bühne, das Haus — und das Ganze, höchftens 
die Scene ausgenommen, ohne Dach, fo ift vie 
Borftellung fertig. Bald erhoben fih nun Theater, 
nach dem Mufter der Atheniſchen, auch in den ans 
dern Griechifchen Städten, in den Kolonien und 
Inſeln. Nur die Segeftaner in Sicilien wichen darin 
von dem Aehenifchen Urbilde ab, daß fie den Schau⸗ 
bänfen nicht halbe Kreife, fondern gerade Linien ga= 
ben, woburd das ganze Theater die Geſtalt eines 
Länglihen Vierecks erhielt, Die. Römer, die überall 
von den Griechen borgten, ahmten auch ihre Theater 
nach, nur mit. dem Unterfchiede, daß der Bacchus— 
altar bei ihnen wegfiel, und daß die Sitze nicht auf 
einem ‘Berge ruheten, fondern in einem runden freis 
ftehenden Gebäude übereinander liefen, Auch bei ihs 
nen war das Theater anfangs von Holz; es wurde 
eilig erbauet und nach gegebener Vorſtellung eben fo 
ellig wieder abgeriffen. Ihre hölzernen Theater hats 
ten oft einen ungeheuern Umfang, Der reiche Aemi—⸗ 
tius Scaurus führte eins auf, das 80,000 Mens 
hen faßte, und deſſen Bühne mie Marmor, mit 
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3000 bronzenen Statuen und 160 Säulen prangte, 
und dennoch blieb es kaum einen Monat ftehen. 
Das erfte fteinerne Theater in Nom erbauete Poms 
pejus; ihm folgte Balbus mit einem zweiten, und 
Auguft ehrte mit dem dritten den Marcellus. 
Die Griechen errichteten ihre Theater, wenn es 
anging, fo, daß die Zufchauer von ihren Bergfigen 
die Ausficht; auf die See hatten, wie z. B. in 
Athen. Die Ruinen der Theater in Syrakus und 
Catana find in gleicher Beziehung merkwürdig. Bei 
einem Öemitter oder einem Degen ging die Vers 
fammlung auseinander; bei ploßlichen, Ereigniffen 
floh Alles in die nächften Saͤulengaͤnge. Bei den 
offenen Theatern waren die Zuſchauer auch der Sons 
nenhige ausgefeßt und daher mag es auch wohl ges - 
Eommen fenn‘, dag man die Theater in der Nähe 
der See anlegte, um bier Kühlung von derfelben zu 
empfangen. Auch waren wohl die Griechiſchen Köpfe 
ven Sonnenſtich gewohnt, jedoch ſchuͤtzte man fich 
auch durch Sonnenhäte und Sonnenfchirme, Die 
brennende Hitze Campaniens erzeugte jedoch bald die 
Erfindung, das Theater mit großen gewirkten Deden 
. zu überfchatten. Die vieredigten Köcher, die man auf 
9. 7905 fieht, und die man fich auf dem ganzen 
obern Rande der Mauer fortgefest vorftellen muß, 
hängen genau mit dieſer Einrichtung zufammen. Gie 
nahmen die Balken auf, an welche das große Tuch) 
mit Seiten feftgebunden wurde. Auf dem Geſims 
der Theaterrwuinen zu Nimes und dm Colifeum zu 
Kom, erfcheinen diefe Vertiefungen noch fehr deut— 
lich. — Die erfie Dede, welhe Satulus über fein 
hölzernes Theater auffpannte, war fehr einfah; uns 
ter den Kaifern traten fchon Purpur und Seide an 
die Stelle des Einfachen. Man ging noch weiter, 
befonders da die Fläche fehr groß und ausgedehnt 
war, fo ließ fih Nero darauf abbilden, wie er, von 
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Sternen umgeben, den Sonnenwagen lenkte. Die 
Farbe der Decke faͤrbte den ganzen Raum, bald roth 
wie Blut, bald gelb wie Saffran, und wie der Wind 
oben mit derſelben ſpielte, ſo bewegte ſich unten der 
Wiederſchein. Dieſer Anblick wird ſehr lebhaft von 
Lucrez geſchildert. Daß ein ſolcher Ueberzug eine 
————— Kuͤhlung hervorbringen mußte, laͤßt ſich 
leicht begreifen; eben ſo begreifen laͤßt es ſich, daß 
ohne dieſe Huͤlle die Hitze, beſonders am Mittage, 
unertraͤglich ſeyn mußte; daher weidete ſich der teüf⸗ 
liſche Caligula zuweilen an dieſem Schmachten der 
uſchauer in der brennenden Sonnenglut. Dieſer 
aifer ließ naͤmlich am Mittage in der groͤßten 
Sonnenhitze das Theater enthuͤllen und alles Herans— 
gehen verbieren, die Taufende von Zufchauern muß: 
ten nothmwendig, an einander gedrengt, wie in einer 
Hole ſchwitzen, und Caligula wollte ſich darüber 
todtlachen. Auf ver andern Seite hatte die Dede 
doch auch wieder ihr Lnbequemes, weil unter dem 
Schutze der Dämmerung, die fie verbreitete, mancher 
Komische Sartouhe und Lips Tullian um fo 
dreifter the Wefen trieben. Martial beweifer dieſes 
durch ein anziehendes Epigramm. Hier ift es überfeßt. 
Zwar niche mäßige Sonn’ erhißt das ſchwuͤle 
Theater: F 
Doch, Hermogenes koͤmmt — weg mit der 
| | Dede gefhwind! 
Was nun den Bühnenvorhang, Griechifch Pe— 
tipefasma, Roͤmiſch Aulaͤum, anberrifft; fo fehied 
diefer, wie ſchon oben geſagt worden, einen Theil der 
Bühne von der hintern Kuliſſenwand, worin er fo 
iemlich mit der heutigen Einrichtung übereinfommt. 
e war in der Kegel, wie bei ung, gemalt, nur 
wurde er nicht, wie bei uns, in die Höhe gerollt, 
fondern er ſank nieder. Auch hätte er bei einer 
Bühne, die gben fo wenig bedeckt war, als der Mit: 
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telraum und die Schaupläße, nicht in die Höhe ges 
ben können; denn das Aufwideln hätte eine Quer— 
ftange noͤthig gemacht, die in fteier Luft von ‚einer 
Seitenhoͤhe zur andern gereicht hätte, welches ein 
auffallenvder ebelftand gewefen wäre. Man mußte 
alfo, wenn fih die Bühne öffnen follte, den Vor: 
bang niederlaffen; woraus eine der unfrigen ganz 
entgegengeſetzte Theaterfcene entftand; denn wenn es 
bei den Alten hieß: der Vorhang fällt, fo ging die 
Bühne auf und das Stüd begann; hieß es, er geht 
in vie Höhe, fo verdedte fih die Bühne und das 
Stüuͤck war aus. Hieraus erläutern ſich einige Stel— 
len der Dichter. Der vorhanglauernde Klatfcher beim 
Horaz ift fein anderer, als wer das Ende des 
Stuͤcks abwarter, um beim Aufzug des Vorhanges 
zu applaudiren. Das Stuͤck dauerte vier Stunden, 
welches der genannte Dichter fo ausprüdt: 

- Siehe der Vorhang ‚ruht vier Stunden und 
Ä | länger am Boden. 
Auch auf demfelben waren allerlei Sinnbilder 

abgebilder, jedoch mehr Menfchenfiguren, als Land: 
fhaften. Ovid fagt davon: 
Wenn fih der Vorhang hebt auf Bacchus 
feftlicheer Bühne, 
Steigen die Bilder empor, und zuerft erfcheine 
das Antliß; | 
Dann das Andre gemah; und mit fanftem 
| Zuge getrieben, 
Stehen fie ganz, und ftemmen die Fuß’ am 
| unterften Saume, 
Dei uns iſt auch hier das DVerhältniß ums 
gekehrt. | Ä 

An Athen fand, wie fehon oben bemerkt wor: 

den, ein Bacchusaltar auf der Bühne, und nur am 

DBachusfefte, an Dponifien wurden Borftellungen 

gegeben, und außer diefen auch an den Panathenden, 
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die jedoch nur alle fuͤnf Jahre wiederkehrten. Die 
andern Griechifchen Städte knuͤpften das Drama 
vielleicht an andere Fefte; allein das Ausgezeichnete 
wifchen Griechenland und Rom lag darin, daß die 

ufführung feenifcher Dichtungen und ver Beſuch 
des Theaters dort Religion war, hier Ergoglichkeit. 
Das Theater der Griechen war ein VBacchustempel; 
es ftand nur, wie alle Tempel, am Tage offen; der 
Chor bewegte fih im Namen des Volks, das er 
repräfentirte,, in heiligen Rhythmen und mit from⸗ 
men Gefängen um ven Altar, zu welchem nad 
Beendigung der Stuͤcke, die zehn ———— Athens 
aus der Orcheſtra hinaufſtiegen, um mit Gebet und 
Weihe das gewoͤhnliche Trankopfer auszugießen. 
Dionyſien wurden in Attika jaͤhrlich drei gefeiert. 
Die erſten fielen ziemlich, wie unſere Weinleſe, in den 
October, und hießen die Landyoniſien. Man war in 
alten Weinbergen beſchaͤftiget, die Trauben zu fams 
meln, und dem Gotte des Weines zu Ehren öffnete 
fih das Theater. In den erften Tagen des Februarg, 
im Anthefterion, Bluͤthenmonat, weil fi) zu diefee 
Zeit fhon alle Wiefen mit Blumen fhmüdten, - 
wurden die großen Weinfäffer aufgethan und der 
erquickende Kebenfaft in die Amphoren tbergegoffen. 
Diefes war das eigentliche Archenienfifhe Nationals 
feft, die Choen, die Lenaen, an welchen mit Ausfchluß 
alter Fremdlinge, bloß Attiſche Bürger Theil hatten. 
Am liebften hoben die Dramatiker ihre neuen Stüde 
für die großen oder Stadt-Dyonifen auf, die, etwa 
vier bis ſechs Wochen fpäater, in den fehonen Tagen 
des Griechiſchen Märzes, aus allen Attiſchen Inſeln 
und auswärtigen Befißungen, aus der Naͤhe und Ferneeine 
zabllofe Menge Menfchen nah Athen, wie zu einer 
Meffe, heibeiriefen. An den Landdyonifien und Senden 
wurden gewöhnlich Luſtſpiele, beſonders diejenigen 
des Ariftophanes, aufgeführt; an den Stadtdyoni⸗ 
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fin Dagegen Trauerfpiele, befonders des Aeſchylus 
und Sophofles. Schon mit dem. frühen Morgen 
ging in Athen Alles, was männlich war, die Scla= 
ven ausgenommen, ins Theater. Man eilte durch die 
Eingänge und jeder fuchte ſich einen bequemen Plaß 
und traulichen Nachbar, Go war es in der Öries 
hifhen Mepublif, wo Gleichheit der Rechte galt und 
wo in Der Regel fein Entree genommen wurde; jes 
doch hatten die Strategen, die Richter, die Senato— 
ren ihre beftimmten Sitze, welche vorn die nächften 
an der Bühne waren. Auch ertheilten zuweilen vie 
Vorſteher der Kepublif verdienftvollen Männern die 
Auszeichnung, fich jedesmal im Theater niederzulaffen, 
wo fie wollten. War dann der Plaß, den fie wünfch- 
ten, fchon von einem andern befest, fo mußte dieſer 
aufftehen, vieles Recht wurde jedoch felten geübt; 
wahricheinlihd wegen der Eiferſuͤchtigkeit der Gries 
chen ihre Freiheit Dadurch gefchmälere zu fehen. Sin 
Rom fagen die Senatoren und Beftalinnen ebenfalls 
vorn, im Mirtelraume oder heutigen Parterre; und 
die erften vierzehn Sitzteihen waren den Kittern, 
Das Theater zu Athen fagte 30,000 Menfchen. Um 
für Ddiefe ungeheure Maffe Menfchen eine leichte 
Kommunikation zu befördern, waren die Schaubänfe 
durch häufig angebrachte Treppen in Feilformige Fel 
der getheilt; fieben Gigreihen machten eine Etage, 
dann Fam ein Periftyl, Große Theater hatten zwei, 
auch drei folder Etagen, Waren alle Bänfe befeßt, 
fo trat man an die Periftiwle.. Bequemlichkeit war 
bei diefen Gebäuden nicht zu finden; denn auf den 
Sitzen von Stein, auh von Marmor, faß fihs hart; 
allein eine gepolfterte Bank hätte auch nicht in freier 
Luft aushalten Eonnen. Man Eonnte fi) auch nicht 
anlehnen, welches vie herabhangende Füße derer 
verwehrten, die auf der nächften Hinterbank faßen. 
‚ In ven wohlerhaltenen Ruinen des Theaters zu 


* 
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Tindor in Sicilien, haben die Baumeifter die Vor: 
fiht gebrauche, hinter jeder Abftufung noch ei— 
nen tiefer eingehauenen Kaum zum  Gtellen 


der Füße anzubringen, welcher verhinderte, daß 


der Fuß des höher fißenden den niedrigern Vor— 
mann nicht berührte. Es blieb daher einem feinen 


Griechen nichts übrig, als unter die Füße ein Pur: 


purteppich, und zum Giße ein weiches Kiffen, beides 
gebracht und abgeholt durch flinfe- Sflaven. Es ift 
auch wahrfcheinlich, fagt Peucer, daß in der Nähe 
der alten Theater, Buden mit Wein, Obft, Kuchen 
und andere Erfrifchungen . geftanden haben, welchen 
die Zufchauer, indem die Überall verbreiteten. Trep- 
pen leichte zu einem Ausgange führten, fleißig zu: 


ſprachen; denn von den zwei Dbolen, welche Peri- 


J 


kles zum Beſuch des Theaters aus der oͤffentlichen 
Kaffe austheilen ließ, war der eine ausdruͤcklich da» 
zu beftimmt, die Bedürfniffe des Bürgers während 
der Vorftellung übertragen zu helfen, und dieſes mar 
auch wohl hoͤchſt nöthig, da die Athener ganze 
Tage fapen und zufchauten und den Wettſtreit meh— 
rerer Tetralogieen abwarteten. - Eine Teträlogie be— 
ftand aus drei Tragödien und einem Satyrftücde, wel— 
he zufammen gewoͤhnlich einen in einander -greifen- 
den Stoff behandelten und einen Verfaſſer hatten. 
Noch zur Zeit. des Aeſchylus ward mit vollen Tettar 


logieen in die Schranken getreten; denn man ſah in 


wenigen Tagen funfzehn, zwanzig und mehrere Stüde 
aufführen. Indeſſen fing fhon Sophofles an die 
Seffeln der Tetralogie abzumerfen und in einzelnen 
Dramen um den Preis zu fampfen. Bei den fieben 
Tragödien des’ Aeſchylus, die von. fiebzigen auf 
ung gefommen, laffen fid) die Tetralogleen, zu mwel- 
chen fie gehörten, meift noch nachweifen. So iſt es nad) 
Peucer gewiß, daß auffer dem gefeffekten Prome— 
theus, noch ein feuerbringender und. ein gelöfeter Pros 
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merheus vorhanden gemefen , wozu ein. Satyrſtuͤck, 
als viertes Drama gedacht werden muß. Die Tetra: 
logie, in welche die Sieben vor Theben eingriffen, beftand 
aus dem Lajus, dem Dedipus, den Sieben vor Ihe. 
ben, und dem Satyrftüce Sphynx: Agamemnon, die 
Choepboren, die Eumemiden gehören ebenfalls zur ei- 
ner Tetralogie, wovon das Satyrftück verloren gegangen 
Dabei war .die Einrichtung, daß die Fonfurrivenden 
Dichter, noch vor. den Dponifien ihre Stuͤcke bei 
dem erſten ‚Archonten zur Beurtheilung einreichen 
mußten, der fie entweder annahm oder zuruͤckwies, 
und nad) geendigten. DVorftellungen erfannten :verei- 
digte Kampfrichter, wer Sieger fei, deſſen Namen 
ſodann bei vollem Haufe, vom Herold ausgerufen 
Das Theater der Griechen: hatte ferner neben 
der religiöfen, auch noch eine profane Bedeutung; . 
es war naͤmlich, einen einzigen Fall ausgenommen, 
ihr Verſammlungshaus in allen Öffentlichen Angele: 
genbeiten; was naͤmlich bei den Roͤmern auf den Comis 
tien geſchah, das ging in Griechenland im Theater vor. 
Daher die beſonderen Baͤnke der Gerihtshoͤfe und 
des Senats. Darum, wie es ſcheint, kam bei den 
Griechen das fchöne- Geſchlecht auch nie ing Thea⸗ 
ter, weil ein Gebäude, das zu Volfs: VBerfammlun- 
gen diente, worin der Staat feine Gefege gab, wo 
über Krieg und Frieden, über Leben und Tod ge⸗ 
ſtimmt wurde, nicht zu einem Gynaͤceum erniedriget 
werden konnte. Bei den Römern Itand das Thea» 
ter dem Frauenzimmer zu jeder Zeit offen. 

Was nun die innere ‚Einrichtung der Bühne 
-anberrifft, fo war diefe an und für fi) felbft wie 
die unſrige geftaltet, fie wies nämlich drei Seiten 
von einem vechtwinflichen Viereck. Kuliffen, oder 
auf Leinwand gemalte Seitenſtuͤcke und Hinterwaͤnde, 
die ſich auf- und abrollen liegen, ober vielmehr. hin⸗ 
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ten quer vor eine gemalte Wand und die in Gaͤnge 
abgetheilte Seitenſtuͤcke gleichfalls gemalt, wie auf 
unferen Bühnen, ſah man auf den alten Theatern 
nicht. Wie die Hinterwand, fo waren aud) die Sei— 
tenmwände, fortlaufende bretterne Flächen, und die ges 
malte Leinwand, die man allenfalls Kuliffen nennen " 
Fönnte, war auf jene Wände feftgeleim. Ein aufs 
tretender Schaufpieler erfchien nicht aus einer offes 
nen Neben. KRuliffe oder durch eine Thür von Seide, 
fondern er öffnete die Pforte wie eine wirkliche Haus« 
thuͤr. Auf Zimmerthüren, wo eine feidene Flügel« 
tapete nach Elaffifcher Sitte bingehörte, waren bie 
alten Dekorationen nicht eingerichtet, Alles fpielte 
unter freiem Himmel und auf offener Straße, 
Sobald der Vorhang. fiel, erfannten die Zus 
fhauer an den Kuliffen, was gefpiele werben ſollte. 
Zeigten fi) Gebäude mit Giebeln, mit Säulen und 
Statüen, fo war es eine Tragödie; denn jene Ver— 
zierungen gehörten ausfchließlid dem tragifchen 20. 
fal, den Tempeln und Palläften. Privarhäufer mie 
Balfons und Fenftern ließen eine Komödie ermar« 
ten, und ländliche Anfichten, Höhlen, Bäume, Berge, 
beuteten auf ein Satyrſtuͤck. Man darf nur an des 
Aefhylus Agamemnon, Menanders Andria, 
Euripides Kyflopen denken Zuweilen fhmücdte 
fih aud die Tragödie mit landfchaftlihen Deforas 
tionen. Man erblickte eine Ausfiht aufs Meer in 
der Iphigenia in Aulis, eine wilde Gegend im Phi— 
loctet, im gefeffelten Prometheus beides zugleich. 
Nah dem Vitruv hieß der Künftler, deſſen ſich 
Aefhylus zum Ausmalen feiner Deforationen bes 
diente, Agatharchus. Nah dem Ariftoteles foll 
Sophofles die Scenographie aufs höchfte getrieben 
haben. Die Anekdote des Plinius von den Raben, 
welche ein gemaltes Ziegeldah auf der Bühne für 
ein wirkliches angefehen und berbeigeflogen, um ſich 
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darauf niederzulaſſen iſt daher in dieſer Hinſicht ſehr 
intereſſant. Was die Beleuchtung anbetrifft, ſo fiel 
alles Kuͤnſtliche weg, weil die Stuͤcke ſaͤmmtlich im 
Freien geſpielt und bei Tage aufgefuͤhrt wurden. 
Wie ſie eigentlich die naͤchtlichen Scenen vorgeſtellt 
haben, wie z. B. der beruͤhmte Kriegsſtreich des 
Odyſſeus und Diomedes, die im Dunkel der 
Nacht ins Thrazifche Sager fchleichen und die Roſſe 
Davon reiten, ift nicht. befannt. Nah Peucer’s 
Meinung ‚mögen einige Kufiffenwärter bei dergleichen 
Wermwandlungen ber Tageszeit bereit geftanden ha— 
ben, um in dem Augenblid eine fonnendichte Dede 
über die Bühne zu ziehen, vielleicht von Ciciliſchem 
Gries, den die frühern Fragmentiften der Pandeften 
als befonders widerhaltig anpreifen, 

Die THeatermafchinerie muß bei den Alten fchon 
ſehr ausgebildet gewefen feyn. ©o z. B. arbeiteten die 
Mafchinen im gefefjelten Prometheus unaufhoͤrlich; fo 
erjcheint der Chor der Dfeaniden in der Luft auf 
einem Drachenwagen, bald reitet Okeanos felbft auf 
einem Hippogryphen, zulege that fi) fogar die Erde 
auf, der Donner rollt, Prometheus verſinkt. — In 

den Perfern feige Darius Schatten aus der Uns 
terwelt. In einer. verlornen. Tragödie deſſelben Meis 
fters kam eime Scene vor, wo zu gleicher Zeit über 
und auf der Bühne gefpielt wird; naͤmlich: das 
Stud ftelle den Tod Memnons durch Achilleus 
vor; in dem Augenblif nun, da beide Krieger auf 
der Bühne an einander gerathen, eilen ihre Mütter, 
Eos und Thetis zu Zeus, der über der Bühne auf 
feinem Olympiſchen Throne fist, und flehen fußfäl« 
lig um der Söhne Leben. Um die Homerifhe Si. 
tuation' zu vollenden, greift der Görter und Men- 
ihen Water zu der entfcheidenden Wage, legt in 
jede Schale ein Heldenleben und wagt Memnon 
den Tod zu, wozu doc gewiß Mafchinerie gehört. 
Oec. techn, Euc. Theil, CXLI a 


— 
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Eine ſchwebende Götter » Erfheinung, bei den Alten » 
wegen ihrer Gewöhnlichfeit zum. Sprichwort gewor- 
den, war den Griechifchen Choragen eine Eleine Mühe; 
fie würden über uns lachen, wenn fie unfere Anftren- 
gungen dabei ſehen. Die Oper Oberon Fame gewiß 
öfter an die Neihe, hätte fie nicht die paradore 
Scene, wo der Elfenfönig auf einem — 
derfaͤhrt. Die Geiſter erſcheinen theils wie bei uns, 
durch Druckwerke aus der Tiefe gehoben, theils auf 
ſogenannten Charonstreppen emporſteigend. Biswei— 
len, um das Schauerliche einer Scene zu ſteigern, 
fing es an zu.donnern, welche Operation man das 
mals durch Kiefelfteine bewirfte, die aus vollen 
Schlaͤuchen, bald ftärker, bald ſchwaͤcher in eiferne 
Keffel rollten. Hatte es der Dichter auf Veberra- 
{hung angelegt, oder follte den Zufchauern etwas 
befannt werden, was hinter der Bühne vorging, fo 
gab fich die Kuliffe plöglicd auseinander und eröff- 
nete die Ausficht in den Hintergeund, 

Die Sarve oder Maske auf der Bühne ber Al- 
ten war anfangs bloß rohe Verzerrung, Aeſchylus 
gab ihr .erft eine regelmäßigeres Geficht, und forgte . 
dafür, daß die Züge und Geberden mit der Natur 
und dem Charafter der Perfon übereinftimmten, bie 
fie umthun ſollte. So entftand die Charaftermasfe, 
welche ſogleich anfündigte, ob der Schaufpieler, der 
fih) darunter verbarg, efne Königin war oder ein 
Heros, ein Bote, ein Silen, ein reis oder. ein 
Mädchen, eine duldende Niobe oder eine wilde Mes 
dea. Die vollitändige Maske tGeilte fih in zwei 
Hälften; auf dem Vordertheile war das Geficht, hin⸗ 
ten ein falfches Lodenhaupt; an den Seiten hielten 
fie durch Heftel zufammen, fo daß fie den Kopf des 
Schauſpielers völlig einfchloffen. Die Masken hate 
ten wohl alle Augenlöcher, weil der. Schaufpieler 
fonft nicht hätte fehen koͤnnen; aber der Ausfchniet 
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um ben Mund fehlte bei mehreren, zum Zeichen, 
daß fie. fiummen Perfonen angehörten, z. B. Golda- 
ten, Scildfnappen, Zofen. Daß die Deffnungen 
um die Augen völlig freie Durchficht liegen, fagt ung 
Cicero, der zum tobe eines fehr lebhaft fpielenden 
Afteurs ausdrüdlich bemerft, es hätten die Augen 
deffelben aus der Masfe gleihfam hbervorgebligt. 
Der Ansfchnitt am Munde erfcheint bald größer, 
bald Fleiner; am größten in einigen Herkulaniſchen 
Gemälden. — Die Solen, auf welden ein Ajas, 
ein Diomedes, ein Agamemnon einherfchritten, bat= 
ten oft 4 bis 5 Zoll Höhe; man hatte Handverlän- 
gerungen, falfhe Rüden, falfhe Baͤuche, um das 
Ebenmaaß herzuftellen, und wie der tragiihe Man« 
tel (Palla) das ganze riefenmäßige Flickwerk von 
oben, fo bedeckten meit herabflatternde Untergewaͤn— 
der das Mifverhältnig der Kothurne. Denft man 
ſich nun zu einer ſolchen Figur noch die hohe Maske; 
und einen durch vieljährige phonasfifhe Uebungen 
und felbft durch das Schalled des Masfenmundes 
verftärfte Stentorftimme, fo mag es wohl wahr fenn, 
was Philoftratus von den Einwohnern der Stabt 
Hispalis in Spanien erzählt, daß fie nämlich bei 
der erften Aufführung einer Tragödie vor Schreden 
- über die auftretenden Riefen davongelaufen wären; 
daß übrigens die Griechen den Pathos oft überfchrit- 
ten haben mögen, geht aus dem Gejege hervor, mwel- 
ches die Zahl der Choriften für die Tragödie ein für 
allemal auf funfzehn herabfegte. Indeſſen ließ man 
der Komödie, ſowohl in Betreff der Deforationen, 
als des Koftumes, den freieften Willen. In den 
Sröfhen des Ariftophanes erfhien der Chor in 
“einer Frofchmasferade, in den Vögeln mit Schna— 
bel und Federn a la Papageno, in den Wespen mit 
hinten hervorftehenden langen Stacheln ꝛc. 


ü& 2 
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"Ueberhaupt wurden die Theater der Alten, mit 
einer _aufferordentlichen Pracht und Kunft vor ben 
geſchickteſten Baumeiftern und Mechanifern aufgeführt, 
eben fo forgte man auch mit gleicher Aufmerkſam— 
keit für die Auszierung derfelben, und leßteres um 
fo mehr, da diefelbe fehr viel beitrug, den Eindrud 
des Schaufpiels auf die Gemüther der Zufchauer zus 
befördern und zu verftärfern. Dieſe Verzierungen 
der Bühne waren aber jedesmal, fowohl der befon- 
dern Art des Schaufpiels, als auch der individuellen 
Beichaffenheit des Stuͤcks angemeffen, fo ftellte, wie 
fehon oben bemerkt worden, die tragifche "Bühne der 
Wuͤrde hoher und Euniglicher Perfonen gemäße Vers 
ierungen vor, als, wie ſchon oben angeführt worden, 
Balläfte, Statuͤen 2c,; die Fomifche Bühne, folche De— 
forationen, die fich für Den aus dem gemeinen Le— 
ben. hergenommenen Gegenftand der Komoͤdie fchiden; 
die fatyrifche Bühne war mit Bäumen, Hoͤhlen, 
Bergen und andern ländlichen Sachen gefhmüdt, 
fo wie e8 das fatyrifhe Drama und die dabei han— 
deinden Perfonen erforderten, Vitruv fagt: Saty- 
ricae ‘ornuntor arboribus speluncis, montibus, 
aliisque rebus agrestibus, in topiarii operis spe- 
ciem .efformatis. Ber Ausdruck Opus topiarium 
bezeichnete aber bei ven Roͤmern theils wirkliche, durch 
die Kunft gezogene, Lauben, bedeckte grine Gänge, 


- aus Bufchwerk 'beftehende, Durch die Gartenfcheere 


gebildete Wände mit allerlei Figuren, und nach re- _ 
gelmäßigen Planen eingetheilt, mit Burbaum einge: 
faßte Terraffen und Beete, theils eine Wandmalerei, 
die folhe Werke eines Kunftgärtners vorftelle. Dieſe 
legte Art der Wandmalerei war bei der Verzierung 
der Theater fehr gewöhnlich, und Plin ius führe den 
Maler Ludius zu den Zeiten des Auguftus als 
einen Meifter in diefer Kunft an. Die ſchon oben 
erwähnte Figur zeigt die Hälfte eines Roͤmiſchen Am⸗ 
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phitheaters. Man muß fich. hierbei den ungeheuren 
Mechanismus denken, mit welchem Curio zwei 
folche Hälften Cwahrfcheinlich auch von. Holz),: die 
am Morgen noch neben einander ftanden -und fo 
eben dem Volke dramatifche Darftellungen geboten 
batten, gegen Abend inein Amphitheater zu WVenatio- 
nen und Thierhäßen zufammenfchraubte. Auch müffen, 
auffer ven Schaubänfen, die Korridors, in der oben 
angezeigfen Figur, nicht hberfehen werben, die in 
mehreren Etagen aufferhalb un das Gebäude herum- 
kaufen. %ig. 7906 und Fig. 7907 find Kothurne mit 
Schnüren, die Selen davon kommen auf alten Mo— 
numenten nicht leicht höher vor; für einen tragifchen 
Kothurn müßte jedoch die Unterlage immer noch vier 
bis fünfmal, fo ſtark ſeyn. Man fertigte. fie gewöhn⸗ 


lich aus Leder oder aus Kork. Der Kothurn mie. . 


dem Löwenfopfe, Sig. 7908 gehörte zur vollen Rüftung. 
Big. 7909 zeigt die eigentliche Fußbefleidung der alten 
Komödie und des bürgerlichen Griechenlebens der 
Socus. Er ging bis über den Knoͤchel, war ges 
wöhnlich faffrangelb und hatte Streifen. ig. 7910 
zeigt eine ganze -Varve von der rechten Geite, mit 
einem Diadem und binten berabhängenden Koden, 
Fig. 7911 ift eine Maske von vorn, mit Augenlöchern, 
wahrfcheintich weiblichen Gefchlechts; vorn und feit 
werts herablaufende Zöpfe. Fig. 7912 hat einen Kne⸗ 
belbart, der Mund ftebt weit offen, die Haupthaare 
mit einem grauen Leberzuge verdedt. Fig. 7913 ftelle 
eine Fomifche Maske vor, wie es ſcheint haarlog, 
jedoch mit Bart. 

Um eine ungefähre Ueberfiht, wie der Schaus 
plaß bei ven Alten verändert wurde, und die Des 
Eorationen verfchieden waren, zu geben; auch wie jes 
desmal die Kleidung der Acteurs den befondern Bes 
ſchaffenheiten des Stuͤcks gemäß eingerichter waren, 

mag hier die Befchreibung des pantomimifchen Drama, 
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des Urtheils des Paris, die uns Apulejus gege« | 


ben, bier einen Plas finden. Der Schauplas, fagt 
Apulejus, war ein Berg von Holz, jener idäifche 
Berg, welhen Homer in feinem Gedichte fo bes 
ruͤhmt gemacht bat, der Bau veffelben und feine 
Zuräftung hatten eine ungemeine Höhe. Ueberall 
ſah man grüne Buͤſche und lebendige Bäume auf 
demfelben, gleich als wenn fie dort gewachfen wären. 
Dben auf der Spise hatte die Hand des Künftlers 
eine flieffende Duelle angebracht, aus der ein Bach 
berabraufchte. Hier und da weideten auch einige wes 
nige Ziegen, und ein junger Mann ftellte dabei ven 
Hirten vor.. Es war Paris, fchon gekleidet. Ue— 
- ber die Schultern flatterte ein prächtiges Gewand, 
nach Art der Phrygifchen Hirten, feinen Kopf bes 
deckte eine goldene Tiare, Auf ihn folgte ein faft 
nadter Knabe, deſſen Schnitern ein Furzes Mäntel- 
hen bevedte; er zeichnete fich befonders durch fein 
gelbes Lockenhaar und durch die golpnen Federn auf 
feinem Hute aus, welche der Aehnlichkeit der Farbe 
wegen daran angebracht worden waren, und zwifchen 
den Haaren hervorragten, ja überhingen. An dem 
Shlangenftabe und am Hute gewahrte man, daß er 
den Merkur vorftellte. Er trat tanzend und mit 
großer Gefchwindigkeit auf, reichte den in der rech— 
ten Hand haltenden vergoldeten Apfel dem Paris, 
dem er auch zugleich den Auftrag des Jupiters durch 
Zeichen mit dem Kopfe bekannt machte. Kaum hatte 
er fich diefes Auftrages entlediget, fo eilte er auch 
fhon wieder davon, tanzte ein paar Schritte mit ei- 
ner reizenden Behendigkeit ruͤckwaͤrts und verſchwin⸗ 
det pläßli aus dem. Geſichte. Ihm folgte ein 
Mädchen, mit artiger Miene, welches in feinem 
Geſichte viel Ehrbarkeit und Tugend blicken ließ. 
Es fah der Juno Ahnlih; denn es hatte nicht nur 
ein weißes Diadem auf dem Kopfe, fondern aud) 


— 
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einen Zepter in der Hand. Mit derſelben ſprang 
u gleicher Zeit noch ein anderes hervor, das man 
* die. Minerva halten konnte. Der Kopf war mit 
einem glänzenden Helme bededt und um denſelben 
wand fich eine Krone von Oelzweigen.  Diefes 
Mädchen warf einen Schild in die Hobe und ſchwang 
den Spieß, wie+Minerva, wenn fie fi) in der 
Schlacht befindet und ficht. est trat nun auch 
das dritte Mädchen auf, welches fih durch feine 
Schönheit ſehr auszeichnete. Es bezeichnete Durd) 
feine Meise und durch feine ambrofifche Farbe die 
Venus im jungfräulichen Zuftande; fie war ganz. 
nackt, ohne die gerinafte Hülle und Bekleidung, 
nur ein dünnes feidnes Schuͤrzchen verfehattete Die 
durchfcheinende Schaam. Dieſes Schürzchen wurde 
aber durch ein forfchendes Wintchen bald muthwil— 
(ig zuruͤckgeweht, und deckte durch feine Verruͤckung 
die Blume der erfien Jugend auf; bald bließ es 
auch ausgelaffener um fich fo zärtlich, als es Fonnte, 
anzudrüden und die ganze Woluft der Glieder ma— 
lerifh und gleichfam im Umriffe zu verfchürzen. 
Selbſt aud; die _ Farbe der Göttin gab durch die 
Vertheilung ihrer Schönheit mehr Erhebung. Der 
Leib war hell und glänzend weiß, weil fie vom 
Himmel berunter kommt, und Wafferblau färbte fich 
ihr Gewand, weil fie aus dem Meere wieder em: 
por fteigt. Alle diefe Aungfrauen, welche die Got: 
finnen vorftellen follten, hatten ihre eigene Beglei— 
tung bei ſich. Bei ver Juno waren: Gaftor und 
Pollux, welche fi mit ihren runden Helmen auf 
dem Kopfe und mit dem Sterne auf der Spitze 
auszeichneten. Diefe beiden waren gleichfalls nur 
Schaufpieler. Dieſes Mädchen machte unter einer 
muthwilligen Symphonie der Flöte ganz gelaffen und 
ruhig einige Schritte vorwärts, gebärdere ſich in feis 
nen Mienen und Bewegungen ohne angenommenen 
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Zwang und verfprah dem Hirten mit fchldlicher 
Zeichen des Kopfes die Herrfchaft Uber ganz Aſien, 


- wenn er ihr den Preis der Schönheit zufprechere 


würde, Uber das zweite Mädchen, welche aus dee. 
Küftung zu fchliegen, die Minerva vorftellen follte, 
batte zu feiner Bedeckung zwei Knaben bei fih, jene 
zwei Waffenträger, welche die Kriegesgöttin fonft 
gewöhnlich in der Schlacht begleiten, den Schres 
den und die Furcht, und diefe tanzten unter aller= 
lei Sprüngen mit bloßen Schwerdtern. Hinten, auf 
ihrem Rüden bließ ein Pfeifer den Sturmtanz in 
einer Mifchung von tiefen und hohen Tönen, faft 
wie auf einer Trompete, um den Tanz Geſchwindig— 
keit, Muth und Kebhaftigkeit zu geben. Der Mies 
nerva ſah man aber die Unruhe an ihrem ganzen‘ 
Kopfe an. Der Anblid in ihren Augen war dro= 
bend; fie fanzte ſehr behende unter verfchiedenen. . 
Schwenkungen und Touten im Kreife, mit muthis 
ger und munterer Geberde, und gab dem Paris zu 
verftehen, daß wenn er ihr den Preis der Schönheit 
überlaffen würde, daß fie ibn durch ihre Unterftü- 
Kung tapfer und durch eine Menge Trophäen bes 
ruͤhmt machen wirde. Jetzt ftellte fich die Venus 
mit vieler Anmuth und mit allgemeinem Beifall der 
Zufchauer mitten auf die Bühne, umgeben von eis 
nem ganzen Volfchen munter Knaben. Man hätte, 
diefe Fleinen Knaben für wahrbaftige Amors balten 
konnen; denn fie waren fo rumdlich, und fleifchige 
und milchweiß, als wenn fie den Augenblick erft aus 
dem Himmel geflogen wären. Gie hatten nicht nur 
Eleine nieglihe Flügel und Pfeile, fondern ihre 
‚ ganze Haltung paßte auch auf die Ausnehmende 
Schoͤnheit ihrer Gebieterin; fie leuchteten derſelben 
mit hellen Fackeln, gleih als wenn fie zur Hoch 
zeit geben follte. Von allen Seiten her umgaben ‚fie 
die ſchoͤnſten und niedlichften Kinder von ehelofen 
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Maͤdchen. Die drei Grazien auf der einen und 
die ſchoͤnen Horen auf der andern Seite. Sie mad): 
ten das niedlichfte Chor. von der Welt aus, firenten 
Kraͤnze und Blumen. und frhmeichelten ihrer Gebie— 
terin, der Göttin der Wolluft mit den Erftlingen 
des Frühlings. est ftimmte die Symphonie auf 
den Flöten im feinen und heben Tone, mit einer fo 
ſchmelzenden Harmonie die Lydiſche Melodie an, dag 
die Herzen der Zufchauer in fanften und wollüftigen 
Empfindungen zerfloſſen. Selbſt Benus war dadurch 
noch liebreizender und Fam nach nnd. nach in eine 
fanfte Bewegung. Ihre erften Schritte waren lang- 
fam und abgemefjen, fo, als wenn es fchien, daß fie 
fich noch bedaͤchte; nur am leichten Spiel der Federn 
und den allmähligen Neigungen und Bewegungen 
Des Kopfes merkte man, Daß fie zu geben anfing. 
Die fanften, lieblihen Tone der Flöte erwiederte jie 
mit eben fo zarten Geberden. Bald liebäugelte fie, 
bald that fie mit den Augen empfindlich und drohete, 
und manchmal fchienen ihre Augen. zu tanzen. Wenn 
fie dem Preisrichter näher kam, fchien fie mit einem 
Blicke auf ihre Arme zu verfprechen,. daß fie dem 
Paris die fihonfte Frau zur Belohnung geben würde, 
eine Frau, welche ihr gleichen wuͤrde. Der junge 
Phrygier gab ihr fo fort den golpnen Apfel, den er 
in der Hand hielt, mit beveitwilligem Herzen, als 
Beweis ihres erhaltenen Gieges. 

So war die Darftellung des Griechifchen Schau 
fpiels. Da es übrigens bei den Griechen nicht Sitte 
war, daß das fchone Gefchlecht, wie ſchon oben er: 
wähnt wurde, die Bühne befreten durfte, fo Fonnte, 
man fich auch leicht denfen, wie. es mit den Wei— 
berrolfen befchaffen fenn mußte. Es war eine wahre 
Unnatur alle weibliche Rollen in den Händen der 
Männer. zu fehen. Eine Anmaßung, das zarte Spiel 
des weiblichen Organismus Durch männliche, Unbes 
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holfenheit zu entweihen. Es kann fenn, daß die weite 
Entfernung vonder Bühne den Betrug erträglicher macht; 
es kann auch fern, daß es einige Frauenacteurs ges 
geben hat, die fich theils in die weibliche: Manier 
überhaupt forafältig einftudire, theilg durch mühfame 
und fortgefeßte Uebungen ihre Sprache zwangen, das 
Gefchlecht zu verläugnen und allmählig die fanftere 
Modulation des weiblichen Accents anzunehmen; als 
lein man muß in diefer Einrichtung nur die Klippe 
erbliden, an welcher alle. Illuſion fcheitern muß. Es 
feheint aber, als wenn es einige Schaufpieler in der 
Darftellung weiblicher Rollen zu einer Art Vollen⸗ 
dung gebracht haben; fo foll ein gewiſſer Pollus - 
Meifter in dieſer Kunft gemwefen fern. Einſtmals 
batte er, wie Gellius erzählt, die Rolle der Electra 
in dem befannten Sophokleifchen Zrauerfpiele. Die 
Scene, in welcher Electra die Urne umfängt, die den 
Staub ihres Bruders Oreftes birgt, hat fhon an | 
fi viel Angreifendes. Um jedoch einen vollftändigen 
Sieg über die Gemüther der Zufchauer davon zu 
tragen, ließ Pollus, dem eben ein geliebter Sohn 
geftorben- war, für jene Scene den Abfiheufrug def 
felben aus dem Grabmahle herbeibringen, ſchloß ihn 
inbrünftig in feine Arme und fpielte mit fo fchredlis 
her Wahrheit, daß Eein Auge ohne Thränen blieb. 
Die Komödie, die in vielen Dingen das Deforum 
vernachläßigte, mochte fich auch wohl in diefem Stüde 
mehr Freiheit erlauben. Wenigftens wittern fcharfs 
finnige Alterthumsforfcher in den drei Gortinnen, die 
im Frieden des Ariftophanes vorkommen, in der 
Irene, Opora und Theoria, maskirte — Freuden— 
mädchen. Die Römer waren in diefen Stüden libes 
raler; fie liegen nicht bloß in den Mimen, fondern 
auch in den Dramen wirkliche Frauenzimmer auftres 
ten; jedoch hatten auch oft Männer weibliche Kol: 
len; man denke nur an Nero, der dem zufchauenden 
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Volke jeresmäl verrieth, welche Dame eben fein Herz 
beberrfchte; denn ihr mußte die Maske, die er als 
Schaufpieler trug, vollkommen gleich fehen. Man 
gewahrt hieraus, wie Griechen und Komer bei ihren 
Darftellungen im Theater verfuhren. 

Nach unferer heutigen Einrichtung ift das Thea» 
tee eine am Ende eines ‘großen Saales aufgebauete 
Bühne, welche durch Vorhaͤnge und Kulifien in 
kleinere Partheien ——— werden kann, hinter 
welche die Schauſpieler abtreten und ſich den Augen 
der Zuſchauer entziehen koͤnnen. Es ſtellt ſich durch 
Huͤlfe der Kuliſſen, beſondes des Hintergrundes, per⸗ 
ſpectiviſch dar, welches auch theils wegen der Zus 
fchauer in den Geitenlogen gefhehen muß, theils 
auch, damit der Platz um fo tiefer zu feyn fcheint. 
Da die Verſchiedenheit der Handlungen auch eine 
Verſchiedenheit des Plages erfordert, fo muß. das 
Theater durch Verkürzung oder Verlaͤngerung des 
Plages, durch Deforationen und Mafchienen verän- 
dert werden fonnen, zu welchem Zwecke der Fußbo— 
den und die Dede mit verfchiedenen Deffnungen, 
Walzen und Hebeln verfeben, der erftere überhaupt 
auch hohl feyn muß, theils wegen der für die Taͤn⸗ 
zer bei Balleten vortheilhaften Elafticität, theils da= 
mit, wern es die Handlung erfordert, durch wmegges 
nommene Bretter, Höhlen und Abgründe gemacht 
werden konnen. Born am Theater, vor dem Orchefter 
ift eine Deffnung, die durch ein übergefegtes Pule 
vor den Augen der Zufchauer verdeckt wird, worun⸗ 
ter fich der Soufleur befindet; man nennt diefe Ein- 
richtung daher auch den Soufleurfaften. Dicht 
vor dem Theater ſchon im eigentlichen Parterre, ft 
der Platz für die Mufiker oder das Orchefter, 
dann folge das Parterre, welches in einigen Thea= 
tern noch befondere Abtbeilungen hat, die man ge— 
fperste Sitze oder Spersfitze nennt. Zu dem 
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Parterre gehören auch die Logen. Der unterfte Theil 
des Parterre hat eine- allmählige Erhöhung, damit 
die hinterften Zufchauer über die vorderften "hinweg 
fehen koͤnnen und da das Parterre oder Amphitheater 
zirfel- oder ovalrımd angelegt ift, fo koͤnnen auch 
von allen Seiten Logen oder kleine Gemaͤcher ange⸗ 
bracht werben, deren, nach der Höhe des Saals, 
zwei bis drei tbereinander. gebanet find. Bei den 
fogenannten National» oder — * welche ſchon 
nach dem Beduͤrfniß einer großen Zuſchauerzahl ein= 
gerichtet find, giebt es drei Kogenreihen uͤbereinander, 
als der erfte, zweite und dritte Rang Logen, dann 
folge die Gallerie, welches die oberfte Reihe iſt. 
Unten, auf dem Parterre, befinden fich ‘zu beiden 
- Geiten die Parquetlogen. Gleich über dem Parterre, 
im erften Range, der Bühne gegenüber, befindet fich 
vie Königliche Loge, darüber das erfte fogenannte 
Amphitheater und darüber Das zweite, Die Sperr- 
fise auf dem Parterre, das Parquet und der erfte 
Kang Logen wird am höchften gefchäßt; dann folgt 
das Parterre und der zweite Rang Logen u, f. w. 
Die Gallerie ift der fchlechtefte Platz. Dies wäre 
nun eine ungefähre Leberficht von dem Innern eines 
Schauſpielhauſes. Wie das Aeußere gefaltet feyn 
muß, bängt freilich bei offentlichen fogenannten: Na— 
tional= Theatern von dem Geſchmacke der. Kegierung 
und des Baumeifters, der den Entwurf vorlegt, ab. 
Am beften Aft es, wenn es nur einfach, jedoch fo 
conftruirt wird, daß ein jeder gleich ahnet, daß ein 
dergleichen Gebaͤude zu öffentlichen Schaufpielen be— 
ſtimmt ift. Es muß. alfo fchon von aufen den Cha— 
rakter feines Innern an fich fragen. So würde bier 
zum Beiſpiel das neu erbaute Schaufpielbans in 
Berlin, auf dem Gensd'armes Markt, welches in 
den Jahren 1819 und 1820 nah Schinkel's Ent: 
wurf auf der Stelle, wo das im Jahre 1817 durch 
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einen Brand zerftörte, von Langhans in den Jah 
ren 1800 bis 1802 erbaute Schaufpielbaus geftan- 
den hatte, aufgeführt wurde, als Mufter dienen konnen, 
wovon Fig. 7914 eine Anficht giebt. Das ganje 
Gebäude ift 245 Fuß lang, die Eeitenflügel find 
-115 Fuß tief, die bervortretende Hauptparthie im 
der Mitte, ohne den Periftnf, ift 160 Fuß tief. Der 
Periſtyl mit feiner großen Treppe tritt noh um 52 
Fuß hervor und ift 85 Fuß breit. Die Hohe des 
hohen Mitteltheils des Gebäudes ift vom Pflafter 
bis zur oberften Frontiſpice-Spitze 102 Fuß, mit 
der Gruppe des Apollo aber 120 Fuß. Die Seitens 
flügel bis zur Spige des Frontifpice 78 Fuß. Das 
Gebäude hat die Hauptfronte auf dem Plage, dem 
Seebandlungsgebäude gegenüber. Es ift ein Periſtyl 
von fehs Konifhen Säulen getragen, zu welchem 
man auf fieben und zwanzig Stufen in die Hoͤhe 
fteigt. An dem Frontiſpice, welches dieſe Säulen 
. tragen, ift die Gefchichte der Niobe in hoch erhabe- 
ner Arbeit nach Tiefs Modellen vorgeftelle. Unter 
der Treppe ift eine Halle, wo die Waagen unterfahs 
ren, um im Trodnen ausfteigen zu Eonnen. Ein 
ſtarker Vorbau, gegen welchen fi) das Periſtyl, 
lehnt, giebt an jeder Seite der erwähnten Halle ein 
befonderes Veſtibuͤle für die Fußgaͤnger, welche. da= 
durch mit den Wagen gar nicht in Berührung kom— 
men. Die Mitte des Gebäudes, hinter dem Periſtyl, 
hebt ſich weit über die Seiten empor und bat eben= 
falls ein Frontiſpice, ſowohl nach dem Platze heraus, 
als nach der Charlottenftraße. In dem erftern ift in 
hbocherhabener Arbeit dargeftellt: in der Mitte Eros 
vor dem Throne ftehend, zur echten eine Pfnche 
in Enieender Stellung von heiterem Charakter, einen 
Epheukranz haltend vor einer Eomifchen Maske; zur 
Linken in ähnlicher Stellung eine Pſyche von tragie 
fhem Charakter, vor einer tragischen Maske; die 
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festen Winkel find auf der rechten Seite mit zwei 
Schwänen auf der linken mit zwei Schlangen aus= 
gefüllt; die Spitze des Frontifpice ‚trägt den Apoll 
in einem Wagen, der von zweien geflügelten Greifen 
- gezogen wird. Auf der Spige des Frontiſpices, an 
der Charlottenftraße, fteht ein Pegafus. Die Seiten⸗ 
een ‚der beiden Frontiſpice Diefes hohen Mittelge— 
bäudes zieren große Schalen. Sämmtliche freie 
Skulpturen diefes oberen Baues find nah Rauch 
und Tiefs Modellen aus Kupfer getrieben. Der 
obe obere Theil bildee eine Art von Tempelgebäude 
* ſich und iſt ringsum mit einer Pilaſterſtellung 
umgeben, zwiſchen welchen die Fenſter angebracht 
ſind. — Em beiden Seiten diefes mittleren Bates 
lehnen fich Flügel, welche die Höhe des Periftyles 
haben und gegen die Taubenftraße, fo wie gegen 
die Jaͤgerſtraße hin mit großen Frontifpicen ver— 
ziert find. In dem erften viefer Frontiſpice 
find- die Sänger und Mufifer der alten Welt, in 
dem zweiten die Theaterdichter in hoch erhabener 
Arbeit nad) Tief’s Mobellen dargeftellt. Die Spigen 
diefer beiden Frontifpice und diejenigen über dem 
PDeriftyi tragen die Statuen der neuen Mufen, nad) 
Tiek's Modellen. Ein Unterbau in der Höhe der 
großen Treppe vor dem Periftyl geht rings um das 
Gebäude, über diefen ift Die oben erwähnte Pilafter- 
ftellung an allen Facaden durchgeführt. Auf- den zu 
beiden Seiten, nad) Art der alten Tempeltreppen, hervor. 
fpringenden Treppenwänden am Periftyl werden nod) 
Bacchus und Ariadne, auf ihren Thieren fißend, in koloſ⸗ 
faler Größe aufgeftellt. Ein Mehreres über das 
Innere Diefes Gebäudes, weiter unten. 
Was die Bühne oder den Dre anbetrifft, in 
bem die Handlung eines Schaufpiels vergeht; fo Fann 
die Scene oder der Ort der Handlung entweder 
einen Raum andeuten, der eben fo groß und Eleiner, 
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als die Bühne, oder viel größer, als jene ift, Zum 
erftern Fall gehören alle Scenen, welche fleine ver: 
fhloffene Räume vorftellen; zum zweiten alle dieje- 
nigen, welche freie Gegenden oder fehr große ver- 
ſchloſſene Räume verfinnlichen follen. Die erfte Art 
von Scenen foll man nad) Tatel am beften durch 
drei in Winkeln an einanderftoßende Wände, die mit 
einer Darauf liegenden Dede verbunden werden, vor« 
fielen. Diefe Methode kommt der Wahrheit am 
näaächſten und laßt der Malerei nur übrig, alle pofi= 
tive Erhöhungen und Vertiefungen der Gefimfe, der 
Senfter und Thuͤren ꝛc. vorzuftellen. Die zweite 
Art von Scenen muß, ba fie den effectiven Kaum 
der Bühne anfcheinend überfchreitet, durch ein Ge⸗ 
mälde ausgedruͤckt werden, das mit aller der Wahr- 
beit, welche durch Malerei erreichbar ift, den Zus 
ſchauern den Ort der Handlung verfinnlicht. | 
Bei rg Urfprunge waren die Theater ber 

Neueren nidyts anders, als lange Säle, welche vor« 

ber feine andere Beftimmung hatten, dann aber eis 
ligft zu diefem Behufe eingerichtet wurden. Dies 
war der Fall mit den erften talienifchen und Fran— 
zöfifchen Theatern. Diefe Säle wurden nun in zwei 
Theile getheilt, wovon der erfte den Zufchauern zum 
Aufenthalt diente und in dem andern wurde die 
Bühne errichtet. Diefe Bühne mußte nun ihrer 
Natur nad) lang und fihmal feyn. Dem Defora- 
teuer blieb daher nichts übrig, als die langen 
fhmalen Seiten und die Dede durch die un— 
ter dem Namen von Kuliffen und Sophiten befannte 
Schirme zu verbergen. Als man fpäterhin eigene 
Gebäude zu diefem Zwede zu errichten anfing, da 
thaten die Baumeifter weiter nichts, als das fie das 
alte fchon vorhandene nachahmten. Um aber diefes 
Verfahren auch mit Gründen zu unterflügen, gaben 
fie vor, Daß die eliptifhe Form des Theaters, der 
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Zufchauerraum, einzig und allein die Eigenfhaft Babe, 
“den Schall deutlich zu den Ohren der Zuhörer zu 
verpflanzen. Da man nun die durd) einen Brenn« 
punft gezogene, die größere Are perpendifuläar durch— 
fhneidende Ordinate zur Breite des Profceniums 
annahm, fo fielsdiefes immer ſehr fhmal aus. Man 
mußte nun, um den zur Handlung nothiwendigen 
Kaum zu gewinnen, mit der Bühne in die Tiefe 
gehen, und da blieb nun freilich nichts übrig, als 
die alten Kuliffen und Sophiten beizubehalten, wenn 
man die Dede und die Seitenwände der Bühne den 
Augen der Zufchauer verhangen wollte. Eine zweite 
wahrfcheinliche Urſache der Beibehaltung der Kulife 
fen ift folgende: Durch die langlihe Form und die 
gleichförmige Stellung der Kuliffen, fo wie durch bie 
Wiederholung eines und deſſelben Gegenftandes in 
abnehmender Größe auf dieſe Rahme, erfolgt die op« 
tifhe Täufchung, daß der pofitive Kaum der Bühne 
außerordentlich tief erfcheintz wenn nun bie auf den 
Kuliffen vorgeftellten Gegenftände rechte bunt gemalt 
und grefl erleuchtet werden, fo macht die Scene eis 
nen überrafchenden Effect, der aber nur auf die grö« 
Kere Menge Fräftige Wirfung thut, den Kunftfinn 
befigenden Gebildeten aber Falt läßt. Zu Anfange 
oder in dem erften Luͤſtre des gegenwärtigen Jahr— 
hunderts fühlten die neuern Deforateure, namentlich 
in Berlin, fchon diefe Fefleln, die ihnen das enge 
Zufammenftellen der Kulifen in Ausübung und 
Vervollkommnung ihrer Kunſt anlegte, und fuchten 
ſich ſchon dadurd) von dem alten Schlendrian loszu— 
machen, daß fie die Zahl der Kuliſſen, fo viel, wie 
möglich, verminderten, und ſtatt diefe, nach der alten 
Methode, nah dem Mittelpunfte der Scene hin zu« 
fammenzuziehen, diefelbe lieber nad) hinten weiter aus- 
einander ftellen, um für ihr Bild eine große Fläche 
auf der Hinterwand zu gewinnen, und unfere neues 
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ſten Künftler in diefem Fache, ein-Gropiug, Ger: 
ftenberg :c. gehen noch weiter. Ob — unſere 
Dekorationen oder Scenenbilder den Zweck, uns eine 
Scene ſo weit zu verſinnlichen, als es die Graͤnzen 
der Malerei erlauben, erreichen, wird man aus Fol⸗ 
gendem gewahren. Die erſte Forderung, die wir an 
jedes Bild thun, beſteht darin, daß es den zu mas 
lenden Gegenftand fowohl im Ganzen, als in feinen _ 
heilen der Form noch fo treu darftelle, mie er ſich 

uns in der Wirklichkeit zeige. Die allgemein einges 
führten Dekorationen beſtehen aus mehreren hinter- 
einander geftellten, fenfreche ftehenden Rahmen und 
horizontal aufgehängten Streifen, die fih an eine 
dahinter befindliche, den Hintergrund der Bühne bes 
Fleidende, Dede anſchließen, und in Verbindung mit 
derfelben ein Gemälde erzeugen, welches dem getaͤuſch⸗ 
ten Sinn fo erfcheinen foll, als wenn es auf eine - 
ebene Vildfläche gemalt worden. Da aber gewoͤhn⸗ 
lid) der Fall eintritt, daß ein auf dem vordern Rah 
men gemalter Gegenftand, auf dem zweiten, dritten, 
vierten und den darauf folgenden fortgefegt iſt, ſo 
muß durch diefe Zerflüfelung die wahre Form. der 
Dinge zerftört und der Gegenftand im Bilde. uns 
fenntlidy werden. Man kann hier zwar einmenden, 
daß diefe Bilder, vermöge ber Regeln der Perfpec- 
tive, fo anzuordnen find, daß in einem gewiſſen an- 
genommenen Standpunfte, alle auf jeden einzelnen 
Rahmen gemalte Parthien fo in ein Ganzes zufam- 
mentreffen, daß fie, wie auf eine Fläche gemalt er- 
feinen; allein wenn man dieſes auch zugiebt, fo 
fonnen diefe Bilder fhon darum nicht ihre Beitirn- 
mung erfüllen, weil der Zweck derfelben nicht darin 
befteht, nur von einem Zuſchauer gefehen zu werden. 
Auch ift bei aller nur möglichen Richtigkeit. der Per- 
fpective doch nie zu vermeiden, daß felbft der im 
Augenpunkte placirte Zuſchauer durch die verfchiedene 
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Beleuchtung die einzelnen Abſchnitte oder Kuliſſen 
bemerkt, und ſo wie ihm dieſe auffallen, ſo iſt die 
Taͤuſchung verloren. Die Dekoration iſt und bleibt 
fuͤr ihn eine Zuſammenſtellung von gemalten Schir— 
men, auf welchen er einzelne Gegenſtaͤnde entdeckt, 
deren Zuſammenhang er nur durch das größere Ges 
mälde der Hinterwand begreift. Man will hiermit 
nicht ſagen, daß der Zufchauer, bei der unten anzufüh- 
renden Art von Scenen » Gemälden, ſich einbilden 
fönne, oder foll, das ihm vorgeftellte Bild fei Wahr: 
heit, weil eine ſolche Taͤuſchung auffer den Gränzen 
der. KRunft liegt, Der Maler kann daher, wenn er 
die Wirkungen der Natur treu Fopirt, die Phantafie 
des Zufchauers fo in Beſitz nehmen, daß fie fir den 
Augenblit das Bewußtſeyn der fie umgebenden 
MWirklichfeie verliert und das Gemüth zu jenen Ges 
genftänden hinuberzieht, die das Bild darſtellt. Wie 
matt ift dagegen der Eindruck eines Bildes, an dem 
man -beftändig nur Leinwand und Farbe ſieht. Was 
nun die Gemälde zu der oben erwähnten zweiten 
Art von Scene anbetrifft, fo wie überhaupt von eis 
ner ganzen Theater Einrichtung nach einem neuern 
Plane, dienen zuerft folgende Erklärungen der Figuren. 
19.7915 zeigt den Grundriß von der Bühne 
und dem. halben. Theater, in dee Höhe der oberften 
Gradine ber erften Abtheilung des Varterre, Die ans 
dere Hälfte ift diefer gleich. 
ı) Das Orcheſter. 
2) Die vordern Bänfe des Parterre. 
3) Der Raum für Stehende, i 
’ 4) Der Raum für Stehende unter der fürftlichen 
098. 
Rn u. 6) Eingänge ind Parterre. 
7) Abonnenten: Pläße. 
8) Eingänge zu diefen Plägen. 
9) Ein heigbarer Corridor, | 
10) Büffer; auf der andern Seite bie Commobis 
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11) Ein gewölbter Veftibüle, von Pfeilern getragen. 

ı2) Die Treppe zur zweiten Abtheilung. 

13) Die Treppe zur dritten Abtheilung. 

14) Die Kaffe. 

15) Thüren zum untern Veftibüle, welche von ber 
Kaffe aus zum Eingange dienen. 

16) Einf und zwanzig Ausgänge, welche bei geen⸗ 
bigtem Schaufviele geöffnet werben. 

ı7) Ein äufferer bedeckter Gang. 

18) Daß Profcenium. 

ı9) Daß Gcenenbild. 

20) Die ſechs vertifalen Lampen » Reiben, 

21) Eine Zimmer s Dekoration. 

22) Das Stariften s Ankleides Zimmer. 

25) Die darüber liegenden Akteurss Zimmer, 

Fig. 7916, zeigt den Grundrig von dem halben 
Theater, in der Höhe der oberſten Gradine ber 
zweiten oder Logen⸗Abtheilung. 

el Die Logen. 

25) Die Bänge zu benfelben, 

26) Die fürftliche Loge, 

27) Eorridor. 

28) Daß Treppenloch. 

‚29) Die Eommoditären; auf ber andern Geite 
liegt das Büffet, 

50) Der Eorridor, mit ber Treppe zur dritten Abs 
theilung. 

51) Aeußerer offener Bogengang ober Spaziergang. 

32) Glagsfenfter und Thüren. 

dig. 7917. zeige den Grundriß von dem halben 
Theater, in der Höhe der oberfien Gradine der drit: 
ten Abtbeilung. 

'ı) Die Sitze. 

2) Der Gang für Stehende. 
5) Der Eorridor und das Treppenloch. 
4) Der offene Bogengang oder Spaziergang. 
5) Die Glagfenfter. 
288 7918. zeigt die untere Anſicht der zeltartigen 


ppel. 
6) Die eiſernen Sparren. 
7) Die bazwifchen geſpannten Gewoͤlbe. 


82 
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Fig. 7919, zeigt dad QDuerprofil, und Fig. 7920. 
das Längeprofil. Ä 
ı) Das Parterre. 
0) Die zweite Abthellung oder Logen. 
+35) Die dritte Abtheilung. | 
4) Die Eingänge gu den drei Abtheilungen. 
.: 5) Die Corridors. | 
6) Die Veſtibuͤle, mit Kreutzgewoͤlben, welche von 
Pfeilern getragen werben, ; 

7) Der Corridor, » Ä 

8) Dffene Bogengänge oder Spaziergänge. 

9) :Der eiferne Sparren, mit feinen beiden Bogen, 

welche durch ſenkrecht ftehende Ringe verbunden find. 

10) Durchſchnitt eines jedesmal zwiſchen zwei Spars 

ren liegenden Gewoͤlbes. 

11) Die vertieft liegenden Neverber> Lampen. 

22) Durchſchnitt des Profcenten s Bogens. 

15) Die eifernen Gabeln, in welchen. die eifernen 

parren mit ihren Enden eingehakt find. 

14) Daß Scenenbild, : 

15) Die horizontal hängenden Reverber⸗-Lampen. 

16) Die Dede, weldhe ben Degen bes Profceniumd 

ausfült. 

Sig. 7921. zeigt‘ die Hälfte ber geometrifch aufges 

riffenen Facade, 

ı7) Das Theater. 

ı8) Die Bühne. 

Sig. 7922. zeigt bie ganze Facabe, 

Das Detail diefer angezeigten Figuren ift num 
‚folgendes: Man hänge zu diefem Behufe auf derje= 
nigen Weite, f. den Grundriß, Fig. 7915, von ber 
innern $inie a b des Profceniums ab, welche dem 
Scaufpieleer zum Wortrage der Handlung unum« 
gänglich nöthig ift, ein Gemälde c d, das die vers 
langte Scene vorftelle. Diefes Gemälde muß fo 
groß feyn, daß felbft der dem Profcenium fid) zu« 
nachft befindende Zufchauer x das Ende deſſelben 
weder von den Geiten, noch nad) oben erblidt, wie 
man in der Öefichtslinie xd, im Grundriß, Fig. 7915, 
und x e, im Duer-Profil, Fig. 7919, gewahrt; denn 
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jedem Zuſchauer im Theater muß der Schaufpieler, 
er mag auf der Bühne ftehen, wo esaud) fei, alsinden 
Ort der Handlung verfegt’erfcheinen. Zur Befor- 
derung Diefer Täufchung, muß der Fußboden ver 
Bühne, der ſich vor dem Bilde ausbreitet, zu jeder 
neuen Scene mit derfelben in wahrfheinlihe Vers 
bindung gefegt werden. Cine über ben Bretterbo— 
den der Bühne gezogene Dede von gräulicher Farbe 
erfülle diefen Zwef am beiten. Bei unfern gegen- 
wärtigen Deforationen thut der nadte Bretterboden 
der Bühne, der felten harmoniſch mit dem Inhalte 
der Scene ift, der Täufhung einen gewaltigen Scha- 
den, der noch dadurch vermehrt wird, daß der Fuß— 
boden von dem Deforateur als herizontalfortlaufend 
in das Bild hineingemalt wird, wodurd man den 
Zuſchauer zwingt, eine der Tauſchung entgegenlaufende 
Parallele zwiſchen Wirflichfeit und Malerei zu zie— 
ben, Das Scenen-Bild muß jedesmal einen tiefen 
oder höher liegenden Fußboden, als der wirklich fi) 
zeigende Fußboden der Bühne haben, wenn die vor= 
bin erwähnte Ungereimtheit vernichtet werden foll, 
- Wenn im DBorgrunde der Scene einige Gegen- 
fände ‚angebracht werden müflen, um weldye ber 
Schauſpieler herumgeben foll, 3. B. Bäume, Häu: 
fer :c., fo müffen diefe Objecte auf einer, nad) dem 
Umriß derfelben ausgefchnittenen Fläche abgebildee 
und vor das große Scenenbild hingeſtellt werden. 
Diefe Bilder dürfen nicht eine gewiſſe Größe über: 
fhreiten, wenn bie Koften, für die dazu gehörenden 
Materialien, Malerei und Erleuchtung derfelben, von 
demjenigen Theile der Theater» Einnahme befiritten 
werden follen, der bei jedem gewöhnlichen großen 
Theater, nad) vernünftigen öfonomifchen Örundfägen, 
dazu verwendet werden darf. Diefemuah .gebe 
man diefen Bildern 180 Fuß Länge und 60 Fuß 
Höhe. Dann werden: die Koften diejenigen aufwies 
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gen, welche eine gewoͤhnliche Dekoration von 12 Ku⸗ 
liſſen, 6 Sophiten und einer Hinterwand fuͤr ein 
Theater von 40 Fuß Breite verurſachen. Um nun 
den vorher beſtimmten Zweck zu erreichen, naͤmlich: 
daß dieſes Bild von den eben angegebenen Dimen- 
fionen fo geitelle fei, daß aud) der dem Profcenium 
zunaͤchſt figende Zuſchauer das Ende deſſelben mer 
der von den Seiten, noch nad) oben erblicfe, wird 
man folgenden Weg einzufchlagen haben. Man gebe 
dem Profcenium eine Tiefe von 20 Fuß. Die Hälfte 
diefer Tiefe ift zu der gewöhnlichen Worfcene, Fig. 
7915. beftimmt, in der, dem Gebrauche nad, 
bei unfern Theatern, die Handlung vorgeht. In 
der andern Hälfte foll das Orcheſter placirt feyn. 
Durch diefe Einrichtung wird der Zufchauer auf 2W 
Fuß weit von der inneren Linie der Bühne entfernt, 
das Bild felbft auf 20 Fuß von biefer Linie abge- 
ftelle, und der durch diefe Diftance entftehende Raum 
zwiſchen dem Profcenium und dem ‘Bilde, wird der 
pofitive Raum der Bühne, der zur Vorſtellung der 
Handlung beftimme ift. Bei der hier angenomme- 
nen Tiefe der Bühne und Laͤnge des Scenen-Bildes 
Fann das Profcenium die anfehnlihe Breite von 
. 60 Fuß erhalten. Jeder, der im gemeinen $eben 
eine Handlung betrachten will, wird denjenigen Stand 
punfe wählen, in dem er die handelnden Perfonen 
en profil gewahrt. So 3. B. werden die Zufchauer 
bei Aufzügen jedesmal eine folhe Stellung anneh— 
men, in der fie den Zug vor ſich vorüber ziehen fe 
ben Fönnen. Diefes nun auf die Bühne angewen- 
det, wird zeigen, daß je breiter die Linie ift, auf der 
‘die Handlung en profil gefehen werden fann, die 
legtereum fo verftändlicher feyn muß. Aus diefen Grün- 
den ergiebt fih die Nothwendigkeit, dem Profcenium 
fo viel Breite, als möglich, zu geben. Ein zweiter 
Grund, warum das Profcenium moͤglichſt -breit ge: 
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halten werben muß, liege darinzifehr oft tritt ber 
Scaufpieler. in Verbindung mit den auf dem Sce 
nen-Bilde gemalten Gegenftänden, welche, ihrer Na— 
tue nach, öfters fehr groß find, z. B. menn foldhe 
Häufer,: Palläfte ꝛc. vorſtellen. In ſolchen Fällen 
muß das Scenen » Bild nicht allein. die. gehörige 
Breite und Höhe haben, diefe Gegenftände zu faſ— 
fen, fondern das Profcenium felbft muß immer ges 
börig geöffnet feyn, um den Zufchauer die Vorftels 
lung überfehen zu laſſen. 

Da die Hinterwand. der. gewöhnlichen Scenen⸗ 
bilder fehr tief in die Bühne bineinliege, fo muͤſſen 
alle Gegenftände, welche mit dem Schaufpieler. in 
Verbindung treten, auf die vordere Kuliffen verlegt 
werden, wenn anders die Zufchauer das Gefprochene 
deutlich vernehmen follen, wodurch jenes Mißvers 
bältnig zwifchen den Schanfpielern und den ihnen 
umgebenden Gegenſtaͤnden entftehr, welches oft bis 
ing Lächerlihe geht. Bei den oben erwähnten unbe« 
gränzten Scenenbildern ift diefes ein großer Vorzug, 
Daß man nämlich auf diefe fehr große Gegenftände, 
welche, ihren Dimenfionen nach, die Bildfläche uͤber— 
fehreiten, theilweiſe zeigen, und durch den vorgeftellten 
Theil den Begriff von der Größe des Ganzen geben. 
Wenn 3. B. der Miünfter zu Strasburg auf dem 
Vorgrunde der Bühne gezeigt werden foll, fo würde 
in diefem alle das Scenenbild vielleiht nur die 
große Eingangsthuͤr faſſen, da diefe Thür aber in 
ihrem wahren Verhältniffe erfcheint, fo fann die 
Phantafie durch ihr einen richtigen Begriff von der 
Foloffalen Größe des ganzen Gebäudes erhalten. Bei 
den gewöhnlichen : Scenenbildern muß man diefen 
Dortheil entbehren. — Wenn der pofitive Naum 
der inneren Bühne 20 Fuß breit ift, fo Eann jede 
fortichreitende Bewegung mit Gemächlichfeit ausge- 

druͤckt werden. Denn auf viefe Breite bleibe nicht 
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nut der nothwendige Raum zum Fortfchreiten der 
Aufzüge, fondern es konnen auch hinter dieſen noch 
einige Keihen von Statiften, welche Zufchauer figu= 
riren, gelaffen werden. Damit aber in vorkommenden 
Sällen die Vorftellung folcher Scenen, die nothwen= 
Dig eine größere Tiefe, als 20 Fuß erfordern, bes= 
wegen nicht unausführbar bleibe, fo ift hinter dem 
Scenenbilde ein 20 Fuß tiefer Raum vorhanden, 
Wil man nun der Bühne eine größere Tiefe geben, 
fo bringe man in dem Scenenbilde eine große Deff- - 
nung, 3. B. die Durchfiht durch eine Grotte oder 
durch die Aefte einiger hohen Bäume, oder durch‘ 
einen Säulengang ꝛc. an, und laffe durch dieſe Deff- 
nung den Zufchauer in eine tiefer liegende Parthie 
des Bildes hineinbliden. Auf diefem Wege wird 
die größere Tiefe der Bühne auf eine möglichft an- 
ftändige Art erreicht feyn. Jedoch gilt hier die Re— 
gel, daß die auf der vordern Gardine gemalten Ge— 
genftände, fo befchaffen feyn müffen, daß fie durch 
einen Fräftigen Abftand von Schatten und Kicht fi) 
gegen die Gegenftande auf der hinteren Gardine ab» 
fegen, damit der Zufchauer das Dafeyn zweier 
Bildflächen fo wenig als möglich merke. Man- fehe 
uun Dagegen einen Aufzug auf einer gewöhnlichen 
Bühne Muͤhſam winder er fi) durch den ſchmalen 
Zwiſchenraum der hinterften Kuliffen hindurch, dreht 
ſich fchlängelnd auf der Bühne herum, und kriecht 
eben fo mühfam wieder durch Die enfgegengejegte 
hintere Kuliffen von der Bühne ab. Freier und un: 
gehinderter betritt ein ſolcher Aufzug eine breite und 
wenig tiefe Bühne. Schon fehen ihn die feitwärts 
fißenden Zufchauer; fie drüden ihr Erftaunen aus 
und erweden die Neugier der andern, Jetzt wird er 
auch jenen allmählig fichtbar. Er zieht ſich langſam 
über die Bühne fort, und wenn er bie enfgegenges 
ſetzte Seite verfelben erreicht hat, fo verſchwindet er; 
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Nicht immer ift die wirkliche Tiefe der Bühne 
binreihend, um den weiteften Abftand einer in gros 
fer Ferne vorgehenden Handlung. auszudrüden, und 
doch tritt nicht felten der Fall ein, daß ein folcher Effect 
bezeichnet werden fol. Diefer Forderung. Genuͤge zu 
leiſten, verfahre man folgendermaßen: Es follen an 
mehreren bintereinanderftehenden Gerüften, deren Ober⸗ 
flähe aus übereinanderlaufenden horizontalen, oder 
fchiefen Ebenen beftehen mögen, einzelne Dekorationss 
ſtuͤcke angehangen fern, welche, je nachdem es das 
vorzuftellende Scenen-Gemälde erfordert, 5. B. Berg⸗ 
ruͤcken oder Terraſſen und andere dergleihen Dinge 
bezeichnen. Auf der Oberfläche dieſer Gerüfte Eonnen 
Puppen von derjenigen Größe, welche die angenom= 
mene SPerfpective erfordert, über die Bühne herübers 
geleitet werden. Diefe Puppen müffen fo drappirt 
ſeyn, daß das Kolorit ihrer Kleidung nad) der an: 
genommenen Entfernung mehr oder minder vertrieben 
fei. Wenn nun einzelne Perfonen oder ganze Auf: 
züge von dem Borgrunde der Bühne ab und in 
unbegränzter Ferne bin verfehwinden follen, fo läßt 
man dieſe über die Bühne herüberziehen. - Dann er= 
fcheinen auf der Oberfläche des nächften Gerüftes 
Puppen von verbhältnigmäßiger Größe, welche treue 
Nahahmungen der lebenden Perfonen find. Nach— 
dem diefe Puppen über die Bühne geführt worden, 
kommt auf der Oberfläche des zweiten Öerüftes eine 
Eleinere Art von Puppen zum Vorſchein, welche 
ebenfalls treue Nachbildungen ver wirklichen Perfo- 
nen feyn müffen, und fo kann die Operation ſo oft 
fortgeführt werden, als übereinander ftehende Gerüfte 
angebraht worden. Bon ber hier vorgefchlagenen 
Methode, in großer Entfernung vorgehende Hand⸗ 
lungen auszjudrüfen, muß man, I verfianden, 
feine vollfommene Täufchung erwarten; denn fo mie 
das Scenen-Öemälde an und für fich felbft nur 
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als Symbol des mirflichen in dem Drama’ angedeu- 
teten Dee der Handlung betrachtet werden fanı, fo - 
wird der hier bewirfte Ausdruck von einer in großer 
Entfernung vorgebenden Handlung ebenfalls immer 
nur Cortventionell und folglich fymbolifh feyn. Wenn 
nur das Konventionelle fo befchaffen ift, daß. der 
Sinn davon fogleich begriffen werden fann, und 
diefer wird geibiß hier nicht verfehlt werden, da die 
ganze Operation die Hauptfennzeichen an ſich trägt, 
die uns in der homogenen Naturerfcheinung befon- 
ders auffallen. Ueberdies ift es befannt, daß der bex 
rühmte Noverre ſich zu diefem Zwede des gleichen 
Mittels mit dem beften Erfolge bediente. 

Wenn leblofe Gegenftände der Scenen in Bes 
wegung erfcheinen follen, z. B. die Luft foll. fih mit 
Gewitterwolfen anfüllen, oder die Oberfläche des 
Waſſers ſich mit Wellen bedecken, fo muͤſſen auf 
einer gut eingerichteten Bühne auch diefe Makurer- 
fheinungen mit einer gewiſſen Wahrfcheinlichkeit 
ausgedrüde werben. Bei den bier vorgefchlagenen 
Scenenbildern würde dieſer Effect folgendermaßen 
bewerfitelligee werden koͤnnen. Die Gegend felbft 
fei auf einer eignen Fläche gemacht und an ihrem 
äußerften Umriß ausgefchnitten; Hinter dieſem aus— 
gefchnittenen Bilde fei die Malerei der Luft auf eis 
uer beweglichen Dede, die ſich aufrollen läßt, ange 
bradyt, damit man durch diefe Vorrichtung in jedem 
Moment der Handlung den Himmel fid) allmählig 
verändern lafien fann. Denn wenn anfangs ber 
Himmel heiter war, fo wird man, wenn das Bild 
fi) in die Höhe hebt, immer mehr und mehr Ges 
wölf von der Tiefe heraus bis. auf die fichtbare 
Bilofläche bringen fönnen. Da nun bei der Matur: 
Erfcheinung des auffteigenden Gewitters fid) anfangs 
das Gewoͤlk aud) erft nur am Horizont zeigt, und 
fo allmaplig bis zu unferm Zenith beranwächft,. fo 
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fionsftüce verberge. Sollen fie- mit einem’ himmfis 
ſchen Gewölfe umgeben uns fichtbar werden, fo vers 
fahre man dabei auf folgende Weife In dem ge= 
malten Simmel des Scenenbildes muß eine ausge= 
ſchnittene Wolfenparthie feyn, welche. wie eine Fleine 
Gardine allmählig hinweggezogen werden kann; fo= 
bald man nun diefelbe verfchminden laßt, muß man 
in eine. Lücke hineinfehen fünnen, in welcher man 
dann den Gott oder die Götter, durh Puppen oder 
Kinder vorgeftelle, um die große Entfernung auszus 
drücken, figen fieht. Der Hintergrund diefer Luͤcke muß 
durch einen fleinen, mit Gewölf bemalten Vorhang 
‚ begränzt feyn. Die Phantome des chriftlichen Aber: 
glaubens, als Geifter, Heren, Teufel ꝛc., würde man 
. am beften, wenn folche in der Finfterniß erfcheinen, 
duch optifhe Mittel, vorftellen, indem man bie 
Bühne ganz verfinfterte, und dann gegen den dunflen 
Hintergrund ein magifches Blendwerk auftreten ließe, 
weil diefe Worftellungsart mehr in der Sphäre des 
Bildes, das die Phantafie ſich von diefen Gegen: 
ftänden macht, als in dem förperlichen Ausdruck durch 
verkleidete Menfchen zu fuchen ift. 

Was nun die Verwandlung anbetrifft, fo 
verlangen die Dichter von den Directionen, daß fie 
in ein und demſelben Schaufpiele, bei Eröffnung des 
neuen Aftes, eine neue Scene darftellen follen, fogar 
während der Handlung felbft, wollen fie diefe in 
einen andern Ort verlegt wiſſen. Da nun das Herz 
unterlaffen des Vorhanges jedesmal die Beendigung 
eines Aftes andeutet, fo darf diefes Mittel, wodurch 
die Verwandlung den Augen der Zufchauer. entzogen 
wird, nicht fir diefen Fall angewender werden; denn 
man würde fonft das Zeichen verlieren, an dem ber 
Zuſchauer die Abfchnitte in der Dichtung erkennt. 
Die Verwandlung der Scene darf aber dem Zus 
ſchauer auch. niche ſichtbar feyn; denn durch das 
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brochen denken, er würde den Faden des Stüds 
oder vielmehr der vorhergehenden Scene verlieren, 
den er bei der bloßen Verwandlung, beim Scenen⸗ 
wechfel feſthaͤlt. | 

- Die oben in dem Catelſchen Deforations- 
Spftem zu vermandelnden Stüde find folgende: 

a) Die großen Scenen-Bilder, Obgleich) 
folhe von fehr bedeutender Größe find, fo wird man 
wohl nicht zweifeln, daß dabei eine Mafchienerie 
möglich fei, vermöge welcher diefe Laſt gehoben wer 
den fann. Man fol fi nah Catel dazu eines 
Gegengewichtes bedienen und diefem die zum Auf 
wuchten gehörige Schwere geben, In dem über dem 
Theater befindlichen Dache, kann man. dann eine 
N elartig wirkende Kraft anlegen, welche in dem 

eitraume, der von einer Verwandlung zur andern 
Staat findet, das Gegenwicht wieder in die Höhe 
bringt, 3. B. Ffönnten fünf Menfchen mie 500 Pfund 
Kraft an einem 10 Fuß fangen Hebelarm eine Rolle 
von 12 Fuß im Radio umdrehen, und daher eine 
Laſt von 10,000 Pfund Heben, wozu fie, wenn diefe 
Scenen- Gemälde 60 Fuß hoch gehoben werden fols 
fen, zwanzig Ummendungen der Welle und des He 
belarmes gebraudyen, jede zu fünfzehn Schritt, alfo 
650 Schritt, welche in einer Viertelftunde bequem 
zurückgelegt werden koͤnnen. Das Bild felbft lege 
ſich in zwei Theile zufammen, und wird dann, da 
es dann nur noch 30 Fuß Höhe hat, in den obern 
Kaum der Bühne hinaufgehoben,, wo es die erfor- 
derlihe Höhe findet, um in diefer Stellung nicht 
mehr von den Zufchauern gefehen zu werden, ba 
die Bühne 90 Fuß vom Fußboden bis zum obern 
Gebaͤlk Hoch ift. 

b) Die vor das Scenenbild hinzuftellende Ge- 
genftände, als z.B. Bäume, Fleine Häufer ıc. koͤnnen, 
wie gewöhnlich mie fogenannten Freiwagen, die ihre 
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Mafchienerie : unter dem Fußboden der Bühne has 
ben, von den Seiten bervorgefchoben werden, wozu 
die in Fig. 7915. bezeichneten Rinnen dienen. 

c) Die zu der Leitung der Puppen erforderlis 
chen Gerüfte haben ungefähre 3 Fuß Breite Gie 
follen aus leichtem Kreuzholze zufammengefegt feyn 
und auf Rollwagen ruhen, welche. aus dem hinter 
dem Scenenbilde befindlichen Raume, vor daffelbe 
beroorgefchoben werden koͤnnen. Es fönnen derglei- 
hen Geruͤſte mit mehreren Abftufungen angebradjt 
feyn. Die Puppen werden von unten durdy Mens» 
ſchenhaͤnde bewegt. | | 

d) Die Verwandlung derjenigen Scenenbilder, 
weiche £leine verfchloffene Räume, als 5. B. Zim- 
mer oder Stuben vorſtellen follen, gefchieht folgen» 
dermaßen: Die vier Flächen, woraus diefe Defora; 
tionen beftehen, find leichte Rahme, welche mit kein: 
wand überfpannt find, fie hängen durch Scharniere 
zufammen. Bei der Verwandlung werden die Geis 
tenftücfe fo weit geöffnet, bis fie. im Allignement mit 
der Hinterwand find, und der Plafons wird auf jene 
— Wenn nun die ganze Dekoration ſo 
n eine Fläche gebracht worden, wird fie. vermoͤge 
eines Gegengewichtes in die Höhe gefchneflt, wozu _ 
der obere Theil der Bühne hinreichenden Raum dar; 
bietet. Wenn das vorgeftelite Zimmer eine viel flei- 
nere Durchfchnittsflache hat, als das Profcenium, 
fo muß der zwiſchen beiden Statt findende Raum 
auf eime der Scene analoge Art befleidet werden. 
Zu diefem Behuf muß eine Gardine. diht am Pro: 
ſcenium herabgelaffen werden, in der die wirkliche 
Deffnung der vorgeftellten Scenen herausgefchnitten 
ift. Diefe Gardine muß mit Gegenftänden bemalt 
feyn, die als Auffere Umgebung des im Durchfchnitt 
gezeigten Raumes erfcheinen, als 5. B. mit Mauer: 
werk, mit Borhängen und andern dergleichen Gegen 
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ftänden. Der Deforateur muß aud) ein Mittel in 
Händen haben, den Rahmen, der fein Gemälde be 
gränzf, vergrößern und verkleinern zu fönnen, wenn 
nicht jener Fehler entftehen foll, der unferm Sce— 
nenbilde fo eigenthuͤmlich ift, daß der Zufchauer die 
vorgeftellten Dinge nun in feinem wahren ihm burd) 
die Erfahrung befannten WVerhältniffe zum Scaus 
fpieler erblickt. Wir gewahren häufig. Bauerftus 
ben von foloffaler Größe, und Palläfte fo Elein, mie 
Bauerhuͤtten. Diefe Ungereimtheiten müffen natürs 
lich — da das Proſcenium oder der feſtſtehende 
Rand unſerer Theater bei 40 Fuß Breite zu großen 
Gegenſtaͤnden zu beſchraͤnkt und zu kleinen Scenen 
zu bedeutend iſt. Diejenigen Scenen, welche ſehr 
kleine Stuͤcke vorſtellen ſollen, werden zwar immer 
groͤßer, als ſie im gemeinen Leben gemalt werden 
muͤſſen, und nicht unter 30 Fuß Breite auf 25 Fuß 
Hoͤhe haben duͤrfen, damit nicht das kleine Loch in 
dem viel größeren des Proſceniums, wie die Deffs 
nung einer Marionettenbühne erfcheine, Diefe Ab» 
weihung von der Wahrheit ift wohl erlaubt, da 
diefe überfchrittenen Werhältniffe noch nicht fo bedeu⸗ 
tend übertrieben find, daß es ins Ungereimte geht; 
und dann wird der ‘Begriff von Klarheit immer 
duch das allgemeine Verhältniß. aller Scenenbilver 
zu einander berichtiget, indem die früher gefehenen 
größern Scenenbilder uns zum Maaßftabe für die 
Fleineren dienen, 

Das von Catel angeführte Scenenbild wird 
durch fechs fenfreche ftehende Reihen von Reverber- 
$ampen, f. Fig. 7915, von den Seiten, und durch 
zwei Reihen horizontal hängender Reverber⸗Lampen 
von oben, wie das Querprofil, Fig. 7919, zeigt, er- 
leuchtet. Diefe Einrichtung hat den Zweck, das Licht 
fo ‚viel als möglich in der Mitte des Bildes zu con« 
centriren, wo daffelbe am meiften glänzen muß, da 
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kleidezimmer für Schauſpieler und Schauſpielerin⸗ 
nen, fuͤr Choriſten und Statiſten, Garderobe- und 
Schneider-Zimmer gehoͤren, ſo ſollte dies Alles in 
dieſer Anlage mit einbegriffen ſeyn; allein da ein 
gut eingerichteter Raum zum Malen der Dekoratio— 
nen ein eigenes Gebäude erfordert, ſo ift derfelbe 
nicht mit in dem Plane diefes Schaufpielhaufes ein- 
begriffen worden. Bei manchen Theatern findet man 
auc einen Saal, der zur Aufführung der Proben be- 
flimme if, Da es aber im Ganzen genommen für 
den Schaufpieldirector bequemer ift, wenn diefer Saal 
an feine Wohnung ße, fo ift er, diefer Urfache 
wegen, bier nicht in Anfchlag gebracht worden. 
Hinter dem Scenenbilde befinder ſich ein 20 
Fuß breiter Kaum, der die ganze ange und Höhe 
bes zur Bühne erforderlichen Gebäudes mit demfel- 
ben gemein hat. Was von diefem Raums niche zu 
den tief haͤngenden Scenenbildern gebraucht wird, 
iſt zum Magazin für die Dekorationen und vielen 
andern Gerächfchaften, welche auf der. Bühne ge= 
brauche werden, beſtimmt. Rechts und linfs, dem 
Profcenium zur Geite, find in vier Etagen unter: 
wo die Anfleidezimmer für Choriften und Stati— 
en, oberhalb die Ankleidezimmer für Schaufpieler 
und Schaufpielerinnen, und ganz oben die Gardero: 
ben» und Schneiderzimmer enthalten. Um bei Ta— 
geszeit, fowohl den inneren Raum der Bühne, als 
duch diefen die Ankleide- und Garderobenzimmer, 
deren Fenfter nad) innen hinausgehen, zu erhellen, 
find in den beiden Gibeln des Buͤhnengebaͤudes zwei 
fehr große halbrunde Fenfter angebracht, Unterhalb 
diefer beiden halbrunden Fenfter befinden ſich zwei 
40 Fuß hohe und 10 Fuß breite Thüren, welche 
zum Einbringen der Deforationen dienen. Da der 
ännere Raum der Bühne mit einer großen Menge 
leicht verbrennlicher Beftandtheile angefülle ift, da 
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ferner das darauf rubende Dad), wegen der: daran 
angehängten Mafchinerie, von Holz feyn muß, da 
der auf Ständern ruhende Fußboden der Bühne aus 
Holz beſteht, fo ift es ein nothwendiges Erforderniß, 
die zweckmaͤßigſten und fchnellwirfendften Feuer = Lö: 
ſchungs-Maaßregeln in die Einrichtung der Buͤhne 
zu verflechten. Zu diefem Behufe müffen aufferhalb, 
auf beiden Giebeln des Bühnengebäudes, zwei hin: 
reichend große Waffer-Eifternen angebracht feyn, wel: 
he mit zwei Schlauchfprigen combinirt find. Bei 
einem auf der Bühne entftandenen Feuer fann dann, 
wenn die TIhore in den Giebeln geöffnet werden, die 
ganze Bühne von beiden Seiten mit den Sprigen 
beftrichen werben. 

Was den Zufchauerraum anbetrifft, der ſowohl 
in feiner inneren Einrichtung, die Sitze betreffend, 
als auch in feiner ganzen Form ein vorzägliches Au— 
genmerf verdient, wenn jeder Zufchauer den Schau» 
fpieler verftehen foll, fo lehrt uns die allgemeine Er— 
fahrung, daß ber Schall von einem Gprechenden 
ſich fo. verbreitet, daß man in gleich weiten! Di— 
ftancen von demfelben fo ziemlich nad) allen mögli- 
hen Richtungen, ausgenommen nad) hinten, wo der 
Schall nicht fo weit trägt, gleich vernaͤmlich hört. 
Je Fürzer daher diefe Entfernung iſt, je deutlicher 
wird das Gefprochene verftänden werden; je weiter 
Dagegen diefelbe angenommen wird, je unverftänd- 
licher muß die Rede den Zuhörenden werden. Es 
muß daher einen Kreis geben, der nicht überfchrit- 
ten werden darf, wenn das Geſprochene deutlich von 
dem Zuhörer vernommen werden foll. Die Größe 
dieſes Kreifes richtet fi) nad) der Natur des Ge- 
fprochenen, 3. B. die laute patbeiiüg Rede eines 
Predigers hört man meiter, als ein im Converfa- 
tionston gehaltenes Gefprah. Der rhytmifch geord- 
nete Dialog auf den alten Bühnen muß weit deut- 


52 


276 Schaufpielhaus. 


licher vernommen werden fünnen, als das freie Ge- 
ſpraͤch auf unferen Buͤhnen. Sobald die Größe 
diefes Kreifes für die Matur des in einem Gebäude 
zu fprechenden Inhaltes durch die ‚Erfahrung be— 
ſtimmt ift, fann man mit Zuverläßigfeit annehmen, 
daß jeder in diefem Bezirke befindliher Zuhörer 
-deutlich hören wird, wenn ihn Fein anderes Kinder: 
niß, daß zwifchen ihm und dem Sprechenden liegt, 
davon abhält. Man kann daher bei diefen Erfahrungs» 
fägen gewiß annehmen, daß in jedem verfhloffenen 
großen Raume, ein gewifjer Kreis enthalten ift, in 
dem jeder Zuhörer vollfommen gut hören wird. Da 
aber die Schallftrahlen über jene Punfte, in welchen 
die Worte noch verftändlicher find, hinaus die Um- 
fafjungswände erreichen, dort gebrochen werden und 
fo zu gleicher Zeit mit den folgenden direct ausge: 
fprochenen Worten an unfer Ohr fommen, fo wer: 
den diefe duch die Vermiſchung undeutlich, und es 
erzeugt fih ein Echo, diefes wird in jedem großen 
inneren Raume, wo der Abjtand der Umfaffungswäns 
de von dem Redenden bedeutend groß ift, dann un— 
fehlbar vorhanden feyn, wenn der Ruͤckprall der Schall: 
ftrahlen nicht durch gehörige Mittel vernichtet worden. 
Hieraus ergeben fih drei Hauptbedingungen, die je- 
der akuſtiſch eingerichtete innere Raum haben muß, 
wenn alle Zuhörer deutlich hören follen. a) Kein 
Zuhörer Darf üder die durch Erfahrung beftimmte 
möglihe Weite des deutlichen Hörens hinaus placirt 
feyn. — b) Jeder Zuhörer muß fo gefegt feyn, 
daß der directe Schall von allen Seiten feine Ohren 
frei erreichen fann. — c) Die Wände und Be 
defung des Saals müffen die Eigenfhaft haben, 
daß fie fo wenig als möglih Schall zuruͤckgeben. 
Der erften diefer Forderungen wird man dann für 
den befonderen Fall der Theater Genüge leiften, 
wenn man den entfernteften Zubörer 80 Zuß weit 
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von demjenigen Punfte ber Bühne, placirt, in dem 
die Handlung der Stufe am häufigften vorgeht, 
das heißt, SO Fuß weit von der vorderften Linie 
des Buühnen-Fußbodens. Catel glaubs diefen ange- 
nommenen Sag auf zweifache Art rechtfertigen zu 
fünnen. 1) Durd) eigene vielfach wiederholte Vers 
fuhe auf freiem Felde, bei gaͤnzlich windftillem 
Wetter. — 2) Durh das Beifpiel der meilten 
vorhandenen Theater, in welchen der weitefte Zuhoͤ⸗ 
rer auf diefer Diftance von dem Schaufpieler ent- 
ferne ift; denn man fann mit einiger Zuverläßigfeie 
annehmen, daß der Schall in diefen Gebäuden nur 
eine directe Wirkung äußert, da die Wände durch 
Die daran angebrachten Logen fo mit Tonzerftörenden 
Maflen umringe find, daß dadurch faſt jeder Ruͤck— 
prall zernichtee wird. Die wenigen Schaflitrahlen, 
welche fih an den Bruftlehnen brechen, find für 
nichts zu rechnen, 

Daß übrigens die Wände und Bedeckung des 
Saales fo wenig als möglich den Schall zurückgeben 
dürfen, ift in allen beftehenden Theatern fchon in 
Erfüllung gebracht worden; denn man pflegt gewoͤhn— 
lih auf den legten Bänfen des fogenannten Amphi— 
theaters, wenn anders der Schaufpieler ein deutliches 
Organ hat, denfelben recht gut zu verftehen. Gegen 
die Bedingung, welche oben unter b angeführt wor— 
den, fündigen befonders unfere Parterre, welchen die 
Be Erhebung mangelt, wodurch die freie 

inwirfung des Scalls den Zuhörern engogen wird, 
Diefer mangelhaften Befchaffenheie ift die häufige 
Klage zuzuſchreiben, daß man an diefem Orte nicht 
gut höre. Die Bedingung aber unter c ift durch die 
Form der übereinander angebrachten Balkons groͤß— 
tentheils erfüllt; denn die in den Logen fißenden 
Zufchauer verbauen die Hinterwände des Zufchauer- 
raums, Die Confolen und Cayratiden, welche ges 
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woͤhnlich dieſe Balkons unterftügen, brechen den 
Schall der in der unteren Flaͤche derſelben anſto— 
ßenden Strahlen, und verhindern ſeine Ruͤckwirkung, 
und die Logen⸗Bruͤſtungen, welche den Schall eigent⸗ 
(ih zurücgeben fönnten, empfangen ihn in foldhen 
Winkeln, daß er meiftens nad) der Dede zurüdges 
worfen wird und nur wenig auf die Zuhörer kommt. 
Denn: nur die Brüftung des erften und zweiten 
Ranges werfen Scaltftrahlen zum dritten und vier 
ten Range, das Parterre und der erfte Rang erhal: 
ten feine, da die Bruftlehne des erften Ranges ges 
woͤhnlich höher, als der Mund des Schaufpielers 
- biegt, und daher die anprallenden Strahlen nad) 
oben und nicht nach unten zuruͤckgeworfen werden. 
Die bier von Catel entworfene Theorie von der 
Benugung des Schalls in den Scaufpielhäufern, 
weicht ganz von derjenigen ab, die mancher Bau— 
meifter adoptirt. Die Gründe, die er für feine Theorie 
anführt, find folgende: Die Anhänger der gewoͤhnli— 
chen Theorie wollen den Schall durch Ruͤckprall von 
den Wänden verftärfen. Wenn es aber bloß darauf 
anfame den Schall zu verftärfen, fo mürde biefe - 
Theorie richtig feyn, da aber überdies der verftärfte 
Schall in Worten befteht, fo foll diefe Verſtaͤrkung 
der Reinheit des Tons auf feine: Weife fchaden. 
Um aber diefe Eigenfchaft durchgaͤngig für alle Zu: 
hörer zu erreichen, müßte eine Form erdenfbar feyn, 
in der die von dem Umfange abpraflenden Scyalls 
ftrahlen auf jeden Punfe der innern Fläche in gleich 
langen Linien zurücfielen; denn im entgegengefegten 
Fall würde Wiederhall entftehen; da es aber feine 
folhe Form in der Natur giebt, fo erhellt daraus 
die Unzulänglichfeit diefer Theorie, und da wo fie 
angewendet wird ift das Echo unvermeidlih. Es 
wollen zwar einige Franzöfifhe neuere Architeften 
in der Ellipſe diefe Eigenfchafe entdeckt haben, weil 
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diefe Form fo befchaffen ift, daß fie die aus einem 
‚ Brennpunfte abgehende Schallftrahlen. an der Peri- 
pherie empfängt, und in gleid langen Wegen nad) 
dem andern Brennpunkte zuruͤckwirft. Diefe Theorie 
ware richtig, wenn der Schaufpieler nur den einen 
Brennpunkt verließe und in dem andern nur wenige 
Zuhörer wären; da aber der Schaufpieler von allen 
Punkten der Bühne fpricht, und da anderfeits die 
ganze Flaͤche der Eilipfe mit Zuhörern angefülle ift, 
fo — dieſe Eigenſchaft keinen großen Nutzen ge— 
wahren. 
Uebrigens muß bei der oben, S. 276 angenom⸗ 
menen weiteſten Entfernung vorausgeſetzt werden, 
daß jeder Schauſpieler ein zu feiner Kunſt unums 
gänglidy erforderlihes reines Sprachorgan habe, 
- fehnarrende, und dumpfe Stimmen wird man aud) 
"bei der geringften Entfernung nicht verftehen. Der 
zweiten oben, unterb, S. 276, angeführten Forderung 
wird man dadurch Genüge leiften, wenn man jeden 
Zuhörer fo placirt, daß er-fo viel höher, als feine 
Vordermaͤnner fißt, als / noͤthig iſt, um fein Ohr der 
directen Einwirfung der Schallftrahlen entgegen zu 
ftellen. Die dritte aber unter o angeführte Forderung 
geht dann in Erfüllung, wenn man, fo viel fid) 
hun läßt, die Umfaſſungswaͤnde mit Zufchauern 
verdeckt und jede andere Schallzuruͤckwerfende Fläche _ 
mit Zeug überziehe, oder mit Deden verhängt. 
Keine Form wird diefen Forderungen beffer Genuͤge 
leiften, «als die theatralifche oder die fi) in concen« 
trifhen Halbkreifen erhebenden Sige. Denn erftens 
verfchafft fie jedem Zuhörer den Vortheil der Erbes 
bung über feine Wordermänner, und zweitens vera 
deckt fie am beiten die Umfaflungswände des Ges 
baudes. Ä 
Eine zweite, nicht minder wichtige, Unterfuchung, 
iſt diejenige, wie der Zufchauerraum befchaffen. feyn 
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muß, wenn jeber Zufchauer darin gut fehen foll. 
Man muß hierin folgende Punkte für jeden Zufchauer 
in Anwendung bringen; denn ohne dieſe kann feine 
theatralifche Borftellung von bdemfelben verftanden _ 
werden. Jeder Zufchauer muß bie: theatralifche Hand⸗ 
fung mie ungehindertem Ueberblick und beinahe en 
face fehen, bejonders aber den Schaufpieler gerade 
ins Gefiche faflen können; und diefes muß Alles in 
der möglichft Fürzeften Diftance gefchehen, damit die 
feinern Schattirungen der Mimif demjelben fihtbar 
bleiben. Die theatralifhe Form gr auch bier am 
beften aus; denn einmal läßt fih Feine Form er: 
denfen, in ber eine gegebene Anzahl von Zuhörern 
dem Mittelpunfte der Handlung näher gebracht 
werden fönnen, als diefe. Die Erfahrung zeige uns 
ſchon Hinlanglich die Wahrheit diefes Sages; denn 
man bemerfe nur die Form, die eine verfammelte 
Menge von Meugierigen um einen Marionetten: 
Theater ober. optifhen Kaften auf freiem. Marfte 
annimmt; anderfeits wird durch das theatralifche 
Anfteigen der Sitze die Bühne von allen Plägen 
überfeben werben fönnen, und die Biegung, welche 
den entfernteften Punft mit der Profcenien : Wand 
vereint, wird fo fanft übergehend feyn, daß man die 
Abweihung von der geraden Stellung gegen die 
Bühne, kaum bemerfbar empfinden wird. Driftens 
ift bei diefer Form der am höchften placirte Zu— 
fhauer auch immer der MWeitefte von der Bühne, 
und mithin iſt feine Stellung fo, daß er vermöge 
des fpisen Winfels den Schaufpieler immer ins 
Geſicht faſſen kann. MWeberfchreitee der Radius des 
Kreiſes nicht SO Fuß, fo wird auch die Bedingung 
erfüllt feyn, daß der entferntefte Zufchauer nicht zu 
weit von dem Scyaufpieler entferne werde, um. da» 
durch ganz die Wirfung der Mimik zu verlieren. 
Unfere Einrichtung mit den überragenden Balkons 
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ober Logen ift nur als’ ein Mothbedarf zu betrachten, 
um die erforberlihe Menge von Zufchauern unter: 
zubringen, da der Zufchauerraum durch das fchmale 
Profcenium fo verengt ift, daß die Grundfläche def: 
felben das gehörige Duantum nicht fallen Fann. 
Diefe Balfons erfüllen zwar den vorgefegten Zwed, 
haben aber auch den mefentlichen Fehler, daß man 
von benfelben herab, wenn ‚man feitwärts figt, den 
Schaufpieler auf den Kopf fieht. 

Wenn nun die theatralifhe Form in Hinſicht 
auf Schall und Gehör die zweckmaͤßigſte für den 
Zufchauerraum ift, fo muß man auch beftimmen 
fönnen, ob foldhe auf folgende Bedingungen anpaf- 
fend fei. 

1) Wenn nämlid die Theater: Kaffe beftchen 
foll, fo muß der Zufhauerraum 15 bis 1600 Per- 
fonen faflen konnen. — 2) Wenn das Profcenium 
60 Fuß Breite entbält, fo wird daffelbe viel ſchmaͤ—⸗ 
ler, als der Diameter des Theaters, mithin werden 
zwei Stellen auf jeder Seite des Halbfreifes in 
Abzug fommen, in welche fein Zuhörer placirt wer- 
den darf. Ferner muß, wie oben bemerft worden, 
der nächfte Zufchauer auf 10 Fuß von der Vorders 
linie des Bühnen-Fußbodens entferne bleiben. Da 
nun von dem Zuſchauerraume der entferntefte Zufchauer 
in Hinfiht auf den Schall nicht weiter als SO Fuß 
weit placirt feyn darf, fo fragt es fih, ob mit den 
nach. Abzug von obigen 10 Fußen übrig gebliebenen 
70 Fuß, ein Halbkreis gebildet werden fünne, in 
dem 15 bis 1600 Zufchauer nach Abzug derjenigen 
Winfel auf beiden Seiten, in denen nichts gefehen 
wird, mit Bequemlichfeit unterzubringen find. Wenn 
jeder Zufchauer fo viel von der Bühne und von dem 
Scenenbilde. fieht, als zur Verftändlichfeit der Hand- 
lung noͤthig ift, fo kann er nicht über Beeinträchtigung 
klagen. Dem zufolge ‚foll der Deforationsmaler da— 


282 Schaufpielhaus. 
bin verbunden feyn, in einem Raume von 15 Fuß 
rechts und links vom Mittelpunfte des Scenenbildes 
ab, diejenigen Gegenftände feines Bildes. auzubrin- 
: gen, die von Jedermann zur Verftändlichfeit gefehen 
werden müffen, als 3. B. Häufer, aus welchen die 
Schaufpieleer heraustreten, und andere dergleichen 
Gegenftände. Iſt das Scenenbild ein Zimmer, fo 
wird die in Fig. 7915 ‚angenommene Linie, 5 T, 
die Hinterwand des Zimmers fo weit berühren, daß 
noch fo viel Raum übrig. bleibe, um den auf diefer 
Linie figenden Zufchauer. die Mittelthür, Durch die 
gewöhnlich die Schaufpieler eintreten, bemerfen zu 
laffen. Wenn man nun von dem bejtimmten Halb» 
freis von 70 Fuß Diameter, weldher 7350 Quadrat: 
fuß enchält, jene beiden Seitenftüde, Fig. 7915 p- 
. Tr, in Abzug bringe, fo bleibe für die mittlere 
Dartpie ein Raum von 6400 Quadratfuß übrig, in 
dem 1600 Zufchauer untergebracht werden Fünnen, 
wenn man Die enger und Die weitläuftig Sißenden 
und die Stehenden, jeden im Durchſchnitt zu 4 
Duadratfuß berechnete. In der Monarchie erfordert 


das Theater gewiffe Abtheilungen, indem der Reiche 


fih) gern von dem Mittelftande, und diefer ſich wie— 
der von der gemeineren Klaffe durch auffallende Un— 
terfcheidungen abfondert, dem zu Folge werden die 
theatralifhen Sige des Theaters in befondere Mafs _ 
fen feparirt, welche eine über die andere ſich fo viel 
erhebt, daß unter der oberen ein begnemer Durch: 
gang J der unteren angelegt werden kann. 

ie der Buͤhne zunaͤchſt liegende Abtheilung, 
welche die Eigenſchaften des Parterre unſerer gewoͤhn⸗ 
lihen Theater haben muß, befteht in einem vollen 
Halbfreife, der fo benuge worden, daß auf fieben 
parallel mit der MWorderfeite des Profceniums lau= 
fende Bänfe 200 Zufchauer fo placirt find, daß je 
der 6 Zoll höher, als fein Vordermann figt. Hinter 
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diefen Bänfen folge ein Raum von 300 Quadrat: 
fuß, in welchem 150 Perfonen mit Bequemlichkeit 
ſtehen fönnen. Die ganze Erhebung diejes Parterres 
beträgt 7 Fuß auf einen Radius von 26 Fuß. 
Daffelbe hat drei Eingänge, deren zwei an den 
Seiten für die auf den Baͤnken figenden Perfonen 
und der in der Mitte für die hinter den Bänfen 
ftehenden Zuſchauer beftimme ift. Den oben beſchrie— 
benen Halbfreis umgeben vier concentrifh laufende 
Reihen Sitze von 6 Zoll Erhöhung, einer über dem 
andern, Diefe Pläge find für diejenigen Perfonen 
beftimmt, die nad) unferm Sprachgebrauche Abon— 
nenter genannt werden. Zu diefen Sitzen gelangt 
man durch vier eigends dazu beftimmte Eingänge. 
Sie gewähren einen Raum für. 150 Perfonen. Aus 
dem vorher Erwähnten gewahrt man, daß diefe erfte 
Abtheilung des Theaters 500 Zufhauerr mit Be 
quemlichfeit faffen fann. Wenn aber bei beliebten 
Stüden die zuftrömende Menge die Benugung aller 
Raͤume erfordert, fo fünnen in den verichiedenen 
Gängen und in dem Raume unter der Fürftlichen 
oge noch 100 ftehende Perfonen mehr gelaffen wer- 
den, und in foldhen Fällen wird das Parterre oder 
die erfte Abtheilung, 600 Zufchauer faflen fönnen. 
Auf 9 Fuß mehrerer Höhe, als der hoͤchſte Punkt 
der erften Abrheilung, beginnen die concentriſch lau- 
fenden Reihen von Eigen der zweiten Abtheilung, 
welche für Die reichere Klafle der Zufchauer beſtimmt 
iſt. Bei diefen Sigreihen find die hinteren Sige an- 
fehnlich über die vorderen erhoben und zwar um fo 
viel, daß nicht allein die Bühne vollfommen überfe- 
* werden kann, ſondern daß auch jeder einzelner 

uſchauer dieſer Abtheilung alle andere in derfel« 
ben und fogar im SParterre beobachten kann. Die 
Reihen der Sige find in verfchiedene Abrheilungen 
getheilt, in denen eine gewifle Anzahl von zufammen 
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gehoͤrenden Perſonen abgeſondert von den uͤbrigen 
fitzen. Die ganze Abtheilung hält demnach funfzig 
dergleichen Unterabtheilungen oder Logen, die nach 
Abzug derjenigen, die der Bühne zu nahe liegen 
und dadurch unbrauchbar werden, folgende Anzahl 
Zufchauer faffen koͤnnen. | 


10 Logen zu 9 Perſonen geben 50 Perfonen . 
38 —: 6 — — BB — 


16 — 7 — — 12 — 
16 — 8 — — AO — 
| in Summa 338 Perfonen. 


Diefe Zahl von Zufchauern kann in diefe Ab— 
theifung mit Bequemlichkeit gelaffen werden, Wenn 
aber das gefüllte Haus die Benugung aller Räume 
erfordert, fo fünnen noch fo viel ftehende Perfonen 
in den zwifchen den Logen befindlichen Gängen pla— 
eire werden, daß diefe Abtheilung dann 400 Zu— 
fhauer faffen fann. An der inneren Peripherie die- 
fer Abeheilung liegt die Fürftliche Loge, welche in ei- 
nem über das Parterre herüberragenden Halbfreis 
befteht, der 10 Fuß im Halbmeffer hat. Zu diefer 
£oge gelangt man durch einen der Gänge, melde 
diefe Abtheilung durchfchneiden. Die ganze Breite 
diefer Abtheilung! betragt 18 Fuß. Jeder Gig bat 
alſo 3 Fuß Tiefe, und in der Berechnung des 
Raums ift auf jede fißende Perfon 2 Fuß ‘Breite 
angenommen worden. Auf 10 Fuß Höhe über dem 

öchften Punfte dieſer Abtheilung, beginne die dritte 
btheilung, welche für die niedere Klaffe der Zu: 
fhauer beftimme if. Sie beftehe aus fünf concen- 
trifh laufenden Reihen von Baͤnken, welhe nad) 
Abzug der Winfelpläge, von denen man nichts fieht, 
jede 80 Perfonen, zu 12 Fuß Breite des Giges ge— 
rechnet, faflen kann. Auf diefen fünf Baͤnken koͤnnen 
mit. Bequemlichkeit 400 Perfonen figen, Hinter dies 
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fen Bänfen befindee fih ein 5 Fuß breiter Gang, 
der um das ganze Theater herumläuft. In diefem 


Gange fünnen noch 200 Perfonen mit Bequemlich⸗ 


feit ftehend fo placirt werden, daß hinter ihnen ein 
2 Fuß breiter freier Umgang um die ganze Peris 
pherie diefer Abtheilung bleibt. Die Sige diefer 
Abtheilung find fo viel einer über dem andern ers 
pop ; daß der hinterfte Zufchauer den ganzen Fuß 
oden der oe überfeben kann. Diefe Abtheilung 
bat 15 Fuß ‘Breite, jeder Sitz 2 Fuß Tiefe: und 
die ganze Abtheilung faßt 600 Zufchauer. 

Die oben vorgefchlagene Einrichtung der Logen 
ober abgetheilten Pläge hat mwefentliche Vorzüge vor 
den Balfons, meil fie die Annehmlichfeit des Par: 
terre mit ben Bequemlichfeiten der Logen verbindet; 
die gefammte Maffe der eleganten und vornehmen 
Welt ift Hier beifammen und dennoch) anderfeits 
wieder getrennt. Jeder kann fih mit Bequemlichkeit 
fprehen, kann fich fehen, kann ſich bemerfbar mas» 
chen, und findet einen gemeinfchaftlichen Vereinigungs— 
punkt in dem hinter diefen Pläßen gelegenen Corri— 
dor, DBefonders gewinnt das Parterre bei dieſer 
Einrihtung an Annehmlichfeit, da. es diefen breiten 
Halbreif, in dem dasjenige; enthalten ift, was bie 
Stadt Schönes und Vorzuͤgliches aufmeifen kann, 
beitäandig nahe vor Augen bat, da Dingegen bei der 
gewöhnlichen Logeneinrihtung auf den Balkons der 
fhmale Streif von Perfonen in dem erften Range» 
logen von ihm nur mit Bequemlichfeit gefehen 
wird, die höher gelegenen Range fann es minder 


bemerfen, weil fie fhon über feinem Gefichesfreis _ 


liegen. 

Ferner kann man aus dem oben Angeführten 
erfehben, daß das Parterre oder die erfte Abrheilung 
600 Zufhauer, die Logen oder zweite Abrheilung 
400 Zuſchauer, und die dritte Abtheilung 600 Zus 
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ſchauer faſſen koͤnnen, welches die erforderliche An— 
zahl von 1600 Zuſchauern ausmacht, welche das 
Theater enthalten muß, wenn der Ertrag der Ein- 
nahme die Unterhaltungskoſten des Schauſpiels er— 
fegen ſoll. Das Parterre enthält g, die Logen 4, 
und die dritte Abtheilung 3 der ganzen Zufchauer- 
maffe. Die hier angenommene Proportion diefer drei 
Abtheilungen zu einander legitimirt fih als bie 
wahre und ‚richtige, da das bei andern Zuſchauer— 
Räumen obmwaltende Verhältniß daffelbe ift, Die 
Deffnung des Profceniums muß fo- viel ze Der 
daß dem auf der hoͤchſten Gradine figende Zufchauer 
., das ganze oder doch menigitens der größte Theil 
des Scenenbildes fichtbar fei. Diefem nad) muß bie 
Deffnung des Profceniums 40 Fuß Höhe haben. 
Der hoͤchſte Zufhauer ſitzt Dagegen 45 Fuß ber 
dem Fußboden der Bühne erhoben. Die amphitheas . 
tralifche Form gewährt den weſentlichen Vortheil, 
daß man in dem unter den anfteigenden Sitzen ent- 
—— Raum eine Menge von Bequemlichkeiten 
anbringen kann, die zwar nicht unmittelbar Bezug 
auf den Zuſchauer waͤhrend der Auffuͤhrung haben, 
die ihn aber theils bei dem Eintritt ins Theater, 
theils beim Weggehen aus demſelben, theils in den 
Zwiſchen⸗Akten ſehr willkommen ſeyn muͤſſen; dahin 
gehoͤren geraͤumige Veſtibuͤle, erheitzbare Corridors, und 
Spaziergänge zur Abkuͤhlung, Buͤffets und Commodi— 
taͤten. In den oben angefuͤhrten und hinten ange— 
haͤngten Figuren iſt der unter den Gradinen befind⸗ 
liche Raum zur Erfuͤllung der oben erwaͤhnten Zwecke 
folgendermaßen genutzt worden. Der ganze unter den 
Gradinen und hinter denſelben gelegenen Theil des 
Gebaͤudes beſteht in drei Etagen. Die erſte liegt 
im Niveau, mit der hoͤchſten Stufe der untern Ab» 
theilung; die zweite Etage liegt im Niveau mit der 
erfien Gradine der mittleren Abtheilung; und die 
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dritte Etage liege im Niveau mit der hoͤchſten Gra⸗ 
dine der dritten Abtheilung. Ä Ä 

Die untere Etage ift nun auf folgende Weiſe 
eingerichtet: Den äußeren Umfang bes halbfreisförs 
migen Gebäudes umgiebe ein Bogengang, vor den - 
die Kutfchen dicht vorfahren, damit bei fchlechtem 
Wetter die Befiger derfelben trocden ein» und aus» 
fteigen, Hinter diefem DBogengange liegen 25 Glas« 
thüren, welche nad) beendigtem Schaufpiele nad) 
Bedürfniß alle geöffnet werden fönnen. Hinter die 
fen Thuͤren befindet fi) ein geräumiger Corridor, 
der die ganze Peripherie des Gebäudes zur Laͤnge 
und 28 Fuß zur Breite hat; zu dieſem großen 
Raume führen alle innere Ausgänge der verfchiedes 
nen Abtheilungen. Hier ift es nicht moͤglich beim 
Ausgange aus dem Theater ins Gedränge zu kom— 
men, da ſich die Zufchauer in diefem großen Raum 
verteilen. Der um diefen Veſtibuͤl berumlaufende 
Dogengang vor den fehr viele Kurfchen auf einmal 
vorfahren Fönnen, hat die große, Annehmlidhfeit, daß 
das fahrende Publifum nicht mehr genöthigee- feyn 
wird, das Vorfahren der Wagen nad) der Reihe 
abzumarten. 

Beim Eintreten in das Schaufpielhaus findet der 
Zufchauer von den 25 Thüren auf jeder Seite des 
Halbfreifes nur zwei geoͤffnet; durch diefe tritt derfelbe 
zu den in dem DBeftibüle liegenden Kaffen, wo er 
fein Entrebillee loͤſet. Durch die zunächft liegende 
Treppe wird er in gerader, Kinie fore bis zu der 
oberften Abtheilung hinauf geführt. Tritt er aber 
durch die der Kafle zunächit liegenden beiden Thüs 
ren in den DVeftibül, fo findet er dort auf jeder 
Seite beffelben zwei Treppen, die ihn zur mittleren 
Abteilung führen; ift feine Beftimmung für die uns 
tere Abtheilung, fo findet er eilf Thüren, die zu eis 
nem ſechzehn Fuß breiten Gorridor führen, der im 
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Winter geheigt werden Fann. In diefem Corribor 
find die drei Haupteingaͤnge zum Parterre und die 
vier andern Eingänge zu den Plägen der Abonnen- 
ten. In den Zwifchenaften, befonders in Winters- 
zeit, gewährt diefer Corridor den Zuſchauern diefer 
untern Abtheilung die Bequemlichkeit fi) dort er 
wärmen zu fünnen. Die verfchiedenen bekannten 
Perſonen können fich Dort unterhalten und aus dem, 
dem Profcenium zur Seite liegenden Büffet, kann 
Jedermann Erfrifhung erhalten. Auf der dem Buͤf⸗ 
fet entgegengefegten Seite liegen die Commobditäten. 
Diefer Eorridor liege der untern Abtheilung fo nahe 
und ift mit derſelben durch gehörige Eingänge in fo 
gute Verbindung gefeßt, daß Jedermann, ohne alles 
Gedränge, von feinem Plage ihn fehnell erreichen 
und bei Wiedereröffnung des neuen Aftes feinen 
Pas in der möglichft Fürzeften Zeit wieder finden 
Fann, Nachdem man durch die beiden vorerwähnten 
unter den Veſtibuͤls liegenden Treppen die zweite 
' Etage erreicht hat, betritt man den Corridor, der die 
mittlere Abrbeilung umgiebt. Er hat ganz diefelben 
Eigenfchaften, wie der untere, zur erſten Abtheilung, 
er ift namlich erheigbar, hängt einerfeits mit dem 
Buͤffet, anderfeits mit der Commodität zufammen, 
und führe durch eilf Thüren zu den 60 verſchiede— 
nen Abtheilungen oder Logen dieſer mittleren Haupt— 
abtheilung. Damit aber die Zufchauer im. Som— 
mer vor Anfang des Schaufpiels, oder in den Zwi— 
fhenaften, ohne das Haus und felbft diefe Etage 
zu verlaffen, der frifchen Luft genießen fönnen, fo ift 
dDiefe zweite Etage mit einem offenen Bogengang 
umgeben, der die Stelie eines Spazierganges vertritt, 
Um ihn möglichft angenehm zu machen, kann man 
ihn mit Orangerie und andern Gewächfen in Töpfen 
verzieren. Die dicht an der Kaffe liegende Treppe 
führe zue dritten Etage, welche mit der.dritten Ab—⸗ 
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thellung in Communifation iſt. Zuerft fommt man 
in einen 8 Fuß breiten Corridor, in welchem fich 
ber. Austritt beider Treppen befinde. An vdiefem 
Corridor liegen fieben Thüren, welche der oberen 
Abtheilung zum Ein» und Ausgange dienen. Diefe 
dritte Abtheilung hat feinen Eorridor, weil die in. . 
demfelben fißenden Zufchauer diefe Bequemlichkeit 
eher entbehren koͤnnen, da diefe höher liegende Ab: 
theilung, ihrer Natur nad), minder Falt fenn muß. 
een ift diefe Abrheilung, in welcher‘ es im 
Sommer drüdend warm zu feyn pflegt, mit einem 
offenen Bogengange nad) auffen umgeben, der den 
beiden unterhalb befindlichen gleich ift, und auch mie 
diefen eine gleihe Beftimmung hat. Die Corridorg 
der untern und mittleren Abtheilung haben Feine 
Senfter, damit auf feine Weife das Tageslihe in 
Das innere Theater Hineinfalle.e. Sie müflen daher 
auh im Sommer durch Licht — werden. Der 
innere Veſtibuͤl und die beiden Corridore, der zwei— 
ten und Dritten Etage, in denen die Treppen: zur 
dritten Abtheilung liegen, werben buch Fenter 
erleuchtet, welche in den Hinterwänden der offenen 
Dogengänge angebracht find. | 

Wegen Feuersgefahr desjenigen Theiles des 
Schauſpielhauſes, der für die Zufchauer beftimme 
ift, muß niche allein der unter den Gradinen befind- 
lihe Raum maſſiv überwölbt, fondern aud das 
Profcenium und das Theater felbft: müffen durch maſ— 
fise Wölbungen gefchloffen und uͤberdeckt feyn, da— 
mie ein fo Foftfpieliges Gebäude Jahrhunderte fort 
allen von auffen eintretenden Feuersbrünften — 
koͤnne. Dennoch muß das ganze untere Veſtibuͤl 
aus einem Gewebe von Kreußgemwölben beftehen, wel— 
he. auf maffiven Pfeilern ruhen, und die Gradinen 
der zweiten und dritten Abtheilung lagern ſich auf 
Tonnengewölbe., Alle innere Treppen find maffıv. 


Ex, techn, Enc. Theil, CXLI, T 
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Das :Profcenium ift mit einem halbfreisförmigen 
Bogen Uberwölbt, deſſen inneres durch eine herab- 
hängende Dede verfchloffen ift, damit Die in dem 
obern Theile der Bühne gelegene Mafchinerie dadurch 
den Augen der Zufchauer verdedt werde. Um aber 
den eben angeführten Zweck zu bewerfftelligen, Das 
Theater aber gegen bie von auffen zutretenden Feuers» 
bruͤnſte zu fihern, wird folgende Conftruction dienen: 

Un einem gabelförmigen Anker, ber vollfom- 
men feft in das Mauerwerk des Profceniums ein: 
gelafjen worden, follen in den hervortretenden hori- 
zontal liegenden Halbfreis deffelben, 25 bogenförmige 
: eiferne Sparten, von der in dem Quer» und $änge- 
Profil, Fig. 7919. und Fig. 7920. angedeuteten Form 
eingefenft feyn. Diefe Sparten ruhen mit dem andern 
Ende auf den drei Niederlage: Mauern der. beiden zu 
Aufferft liegende Bogengängen, welche das Theater umge» 
ben. An jeden diefer Sparren ift unterhalb eine 8 
Zoll breite eiferne Schiene oder Grad angefchroben, 
Don einem diefer Grade bis zum andern ift jedesmal 
zwifchen die Sparten ein fchlichtes Kappengewoͤlbe 
eingefpannt, welches den innern Raum des großen 
eifernen Gerippes ausfüll. Das ganze KRuppelge: 
woͤlbe wird wie ein antifes Zeltdach oder Villarium 
ausfehen. Es fümme bei diefer Conftruction hur 
darauf an, diefe eifernen Sparten fo zu gießen, daß 
fie ſich auf feine Weife durch ihre eigene Laſt und 
durch die daran gehängte Laſt der Fleinen Gewölbe 
biegen fönnen, Man wird bei der Ausführung diefen 
Gradvon Feftigfeit durch Werfuche erproben müffen, der 
dadurch vermehrte wird, je weiter der Abftand beider 
parallel übereinander laufenden Bogen eines Sparren 
angenommen ift. Sobald diefe Sparren eigene Feftig- 
feit genug haben, ſich folglich nicht biegen, fo wer 
den die anfcheinend ſchwachen Widerleger der drei 
vorbenannten Mauern Kraft genug. haben, dem 
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Drucke zu widerftehen, da derfelbe ſich ſenkrecht 
äußert, indem das andere Ende des Sparten fo 
feft mit der ftarfen Mauer des Profceniums verbuns 
den ift, daß es gar nicht nachgeben fann, und daher 
jeder Seitendruck auf dieſe Mauern wegfällt. Da» 
mit von diefer Kuppel aus den daran anprallenden 
Schallftrahlen das Vermögen benommen werde, durd) 
Ruͤckprall in das Theater hinein zu wirken und Wie 
derhall zu verurfachen, fo müffen die zwifchen den eis 
ſernen Graden befindlichen Flächen mit Zeug tape= 
jiet werden, welches mit Wolle hinterfuctert ift, um 
dadurch den anptallenden Schallftrahl zu dämpfen. 
So müffen auch die aus der Menfchenmafle hervors 
tretenden Brüftungen der beiden Abtheilungs- Mauern, 
durch welche die Eingänge zum Parterre und zu den 
Logen gehen, mit wirklichen Deden überhangen feyn. 
Die Erleuchtung muß fo angebracht feyn, daß fie 
von den Zufchauern beim Hinblicken auf die Bühne 
nicht auffallend bemerkt werde, damit fie diefe nicht 
blende und am Sehen verhindere. Demnach find in 
den Mauern, durch welche die Eingänge in die ver: 
ſchiedenen Abrheilungen gehen, parallelifch geformte 
zirelrunde Vertiefungen angebracht, in welchen Re— 
verberlampen fo placirt werben Fonnen, daß die 
Flamme der Lampe den darüber fisenden Zufchauern 
unfichtbae wird. Da nun diefe Kampen in der Pe— 
ripherie herumlaufen, fo müffen fie ihr Licht dem ent= 
ferne liegenden Mittelpunkt des Theaters zuwenden, 
und folglih auf die zwedmäßigfte Art den innern 
Kaum des Theaters erleuchten. : 
Nach dieſen, zum Theil zweckmaͤßigen, Vorfchlägen, 
welche Satel zur Verbefferung ver Schaufpielhäufer im 
Innern macht, wird es noͤthig feyn, bier noch im | 
Allgemeinen Über die innere Konftruction der Schau— 
fpielhäufer zu reden, und dann noch einige vorzügliche 
Gebäude diefer Are bier anzuführen. Bei einem 
| Ä T2 
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Theaterbau kommt es vorzüglich darauf an, daß ders 
felbe, auffer der geſchickten Anordnung, auch für Ge: 
ficht und Ohr zwedmäßig geformt fei. In diefer 
Hinficht kann noch nicht mit Gewißheit. behaupfet 
werden, welche Geſtalt ein Theater haben muͤſſe. 

ndejjen ſcheint wohl, wie in akuftifcher Hinſicht die 
a des Odeums zu Pompeji die befte für die 
Fortpflanzung des Tons feyn foll, die ven den Grie— 
chen und Roͤmern angenommene reine Zirkelform am 
zwedmäßigften für die Theater zu fenn. Bei dies 
fen ift Hauptbedingung, daß fie für Gehör und Ge— 
fiche gleich gut gebildet feyn; denn die Zufchauer 
fonnen, wenn fie zirfelformig um das Bild einer 
Handlung, fei es auf Gradinen oder in Logen, pla= 
ciet find, daſſelbe am beften betrachten und beobach- 
ten; daher find auch alle andere Formen für ein 
Theater mehr oder minder ungeſchickt, auch - wird 
man fchwerlich eine beffere Geſtalt für die Haupt— 
zwede eines Theaters erfinden. Um ein Theater nach 
allen Kegeln, die es erfordert, zu erbauen, ift, auſ— 
fer der Architektur, auch die Mechanik, Perfpective 
und Naturlehre noͤthig. Die Baukunſt lehrt den 
Bau felbft führen, den zu einem folchen Gebäude 
beftimmten Plaß nach der noͤthigen Bequemlichkeit 
abtheilen, und alle dazu gehörige Theile geſchickt zus 
ſammen ordnen. Die Perfpective giebe die Kegeln, 
wie die Scenen und die verſchiedenen Vorftellungen 
eingerichtet werben fellen. Die Mechanik lehrt, wie 
die Scene zu bewegen und alle noͤthige Mafchinen 
anzulegen und zu gebrauchen find, und aus der Nas 
turlehre muß der Baukünftler die Grundfüße aufſu— 
chen, nach denen er fein Theater fo einrichten lerne, 
daß die Stimme des Schaufpielers ſich uͤber— 
all gleich ausbreiten Fann, damit fie auch überall 
gut gehört werde. Die Roͤmer 'theilten, wie wir, 
ihre Theater in den Schauplag und in die Bühne; 


Schauſpielhaus. 293 


jedoch beftand bei ihnen immer der Schauplatz aus 
einem halben Zirkel, und die daran ftoßende Bühne, 
das Profcenium, aus einem Quer dem Drchefter 
nach laufenden Rectangulum. Das Audiforium wurde 
in die Drcheftra, welchen Plaß wir ‚jest Parterre 
nennen, wo die Confuln auf beweglichen Stühlen 
faßen, und in mehreren tıbereinander laufenden Gras 
dinen, auf welchen oft noch eine bedeckte Kolonnabe 
ftand, für die Pläße des übrigen Volks, eingetheilt. Die 
Zbeater der Griechen. waren von den Roͤmiſchen et= 
‘was verfchieden, ſ. auch oben, ©. 231. Sie legten 
ihre Orcheſtra etwas größer und in mehr als halber 
Zirkelform vor dem Profcenium oder Pulpitum an, 
weil fie vdiefelben auch für die Sänger, Tänzer und 
Mimifer beftimmten,.» welche die Roͤmer auf der 
Bühne auftreten ließen.“ Die Bühne der Römer 
ward daher der beijeren. Beobachtung wegen nur. 5 
Fuß über die Occheftra, vie Griechifche aber 10 bis 
12 Fuß boch über dieſelbe angelegt. Auffer dieſer 
Derfchiedenheit, daß bei den Griechen die Sänger _ 
und Zänzer auf der Orcheftra auftraten, und durch 
zwei unten vor dem Profcenium angebrachten Thuͤ— 
ren in folche kamen, die Komer aber diefelben oben 
auf der Bühne fpielten und die Perfonen: durch zwei 
oben auf der Bühne angebrachte Seitenthiren aufs 
treten liegen, waren die Bühnen ziemlich gleich, Beide 
beftanden vorzüglich. in der bintern Scene, welche in 
der Mitte eine große, auf den Seiten zwei Eleinere 
Thüren hatte, wovon die mittlere, gleich der Thür 
eines Pallaftes verziert, für die Schaufpieler, welche 
die Hauptrollen - fpielten, die beiden andern für bie: 
Zugänge folcher dienten, denen Mebenrollen überfra- 
gen waren, bejonders in Eomifchen und fatyrijchen 
Schaufpielgg. Unmittelbar an diefe Scene ftießen 
die. beiden Geiten » Scenen, wovon jede mit einer 
Thür, für Fremde verfeben war, : Bei den Roͤnern 
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mußte derjenige Schaufpieler, welcher die Rolle eines 

emden machte, und zu Lande gereifet war, auf der 
rechten Seite, der, welcher aus der Stadt oder von 
dem Hafen Fam, durch die linke Seiten-Thuͤr auf die 
Bühne treten, Nach dem Vitruv foll die Form - 
des Römifchen Theaters und deren Profcenium durch 
vier in den Zirkel der Theatergröße gezogene, gleich 
weit von einander ftehende Dreiede beftanden haben, 
wo dann eine Seite diefes Dreieds die Scene oder 
das Ende, und der mit diefer Linie parallel gezogene 
Durchmeffer den Anfang des Profceniums angiebt, 
Da hingegen giebt derſelbe Schriftfteller- dag Grie— 
chiſche — durch drei, in etwa einen ſolchen Zir- 
kel in gleicher Entfernung. von einander befchriebene 
Quadrate, an, bei welchen eine Seite von einem je 
ner Quadrate das Ende der Scene, den Anfang 
des Profceniums aber die zunächft von diefer Kinie 
gelegenen zwei Eden von den drei Quadraten geben 
müffen, weil er bemerkt, daß in dem Nömifchen 
Theater fieben, in dem Griechifchen acht von den in 
die Zirkelform befchriebenen Eden vorbemelveter Fi⸗ 
guren die Lage und die Zahl der Treppen zu den 
Gradinen in dem Schauplag angeben follen. Die 
Kinien der innerhalb in den Zirkel des Theaters ge: 
zogenen Figuren feheinen in beiden Theatern die Or— 
cheftergröße, die zwifchen dieſen Seiten und der Aus 
Bern ‘Peripherie von der Theatergröße aber der Plas 
für die Sige der Zufchauer bei einem einfachen Thea: 
ter gegeben zu haben. Bei einem großen Theater, 
welches mehrere Stockwerke oder Abfäge von getheils 
‚ ten Stufen erhalten follte, fielen jene aufferhalb dies’ 
fes Raumes. Was die Theater der Neueren anbe— 
teifft, welche gewöhnlich aus Ellipfen oder aus fonft 
zufammengefsten Formen beftchen, fo wird man fin= 
ben, daß fich die Form der Griechifchen Theater am 
naͤchſten für den Gebrauch. der unftigen eignet; das 
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‚gegen laſſen fih die Griechiſchen und Roͤmiſchen 
Theaterbühnen, die nur werige Tiefe haften und quer 
vor der Örcheftra lagen, in unfern Theatern nicht 
ganz anmenden, weil bei uns viel mehr Perfonen 
auf der Bühne auftreten; auch unfere Defgrationen 
von mannigfaltiger Art und fo eingerichtet ſeyn muͤſ 
fen, daß nicht nur durch die Dichtung des Stuͤcks 
das Gemuͤth, fondern auch das Ange auf vielfache 
Urt und fo, wie wir die Gegenftände im gemeinen 
Leben fehen, getaͤuſcht und unterhalten werden fol. 
Auf unferen gegenwärfigen Theatern kann man die op= 
tifche Täufchung nur von einem Gefichtspunfte aus 
richtig verzeichnen und bewirken. Die Architeftont« 
fhen oder geradlinigten zufammenlaufenden ’ Objecte 
müffen dieſe Webereinftimmung mehr oder minder 
entbehren, je nachdem man in dem Theater mehr 
oder weniger nahe bei dem Profcenium, auch höher 
oder niedriger in dem Auditorium fich befindet. Die: 
ſem Uebelftand hat man, wie auch ſchon oben anz 
geführt worden, dadurch zu begegnen gefucht, ee 
man die Bühne, nach Art der Alten, ohne große Tiefe 
anlegen, die Kuliffen auf den Seiten weglaſſen und 
die ganze Vorftellung einer offenen, freien Scene auf 
einen Profpeft malen, die Zimmer oder gefchloffenen 
Raͤume durch zwei Seiten und einem hintern Pro—⸗ 
ſpekt fchliegen und überhaupt die Größe des Theaters 
nicht nach ver Buͤhnentiefe, ſondern nach der Weite 
des Profceniums beftimmen will, indem in einzelne Pro⸗ 
fpefte mehr optifche Taͤuſchung In legen ift, als in 
— ſtehende, zu welchen der Schauſpie⸗ 
er gehen kann. u | — 

An dem Mittelalter ſcheint vie Schaufpiel- 
kunſt fih nur auf refigiöfe Gegenftände beſchraͤnkt zu 
haben, wenigftens war ‘die Poffe und das Luftipiel 
damit verwebt; es mar daher an Fein -eigentliches 
Theater zu denken. Man fpielte in den Kirchen, 
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Gafthöfen, in. den Sälen vornehmer und angefehener 
Privatperfonen vergleihen Schaufpiele; auch ift es 
wahrfcheinlih, daß, um bierin auch dem gemei= 
nen Volke zu genügen, auf offener Straße oder Plaͤ— 
zen hölzerne Buden errichtet wurden, wobei-die Zus 
en ftanden, . Nach dem Cervantes ſoll fich 
diefes in Spanien fo befunden haben, denn zur Zeit 
des Spanifchen Dichters Lope de Rueda ſoll fich 
die ganze Zuräftung des, Prinzipals eines. Schaus 
jpielertrupps in einen. Sad haben einpaden- laffen. 
Sie beftand aus vier. Schäferkleidern von weißem 
Delze, mit golonem Leder beſetzt, aus vier Bärten, 
eben fo viel Perruͤcken und Schäferftäben. Damals 
gab es noch Feine Flugwerke, noch Feine Zweifämpfe 
von Mauren und Chriften, weder zu Fuße, noch zu 
Pferde; damals fannte man noch Feine Figur, wel- 
he aus. dem Mittelpunfte der Erde durch ein Koch 
bes Theaters hervorfam. Die Schaubühne beftand 
aus vier Baͤnken, welche ins Gevierte geſetzt waren, 
und worauf einige Bretter gelegt wurden, um die 
Bühne über die. Erde zu erheben. Die Auszierung 
des Theaters ..war..ein alter Vorhang, welcher mit 
zwei Gtriden von, einer Seite bis zu der andern 
gezogen ward, und das Anziehezimmer ausmadhte. 
Hinter demſelben jfanden die Mufifanten und fans 
gen, ohne Guitarre, einige alte Romanzen. Der 
Nachfolger des Lope de Nueda war Naharro. 
Diefer ‚verfertigte die theatralifchen Deforationen und 
verwandelte den Sad, worin zuvor die Kleider wa— 
ten, in Koffer und Kaften; auch brachte verfelbe die 
Mufifanten auf die freie Bühne, nahm den Schaus 
fpielern die Bärte,- ohne die fie fonft niemals aufge- 
treten waren, und ließ fie. mit bloßem Gefichte ſpie— 
en, nur mit Ausnahme derjenigen, welche Alte oder 
andere, Rollen fpiekten, und daher eine Veränderung 
des Geſichts erforderten. Er fand. Flugwerke, Wols 
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fen, Donner, Blis, Herausforderung und Schlach⸗ 
ten. Späterhin fing man an zur Aufführung der 
Schaufpiele eigene Gebäude zu errichten, welche Zeit 
fih) aber nicht genau angeben läßt, eben fo wenig 
die Form, welche die erfien Schaufpielhäufer hatten. 
Die erften regelmäßigen, Schaufpielhäufer fcheinen 
wohl in Italien gebauet worden zu ſeyn; denn fchon 
am Ende des 14ten Jahrhunderts wurden in Ita- 
lien Schaufpiele gefhrieben, man finder aber nichk, 
daß fie wären öffentlich aufgeführe worden. Pom⸗ 


ponius fätus, war der Erfte, der nach vielen Jahr: 


hunderten die Bühne in Italien wieder eröffnete. Er 
führte in den Vorhoͤfen der Palläfte der Römifchen 
Prälaten die Luftfpiele des Terentius und Plau— 
tus und anderer neuen Dichter auf, Im Jahre 
1484 wurde die Gefchichte Conftantins des Großen 
in der Saftnaht vor dem Pabfte und den Kardina- 
len aufgeführe. Der Kardinal Peter Riarius 
lieg im Jahre 1473, der Eleonora von Arragon, 
Braut des Ferrarifchen Herzogs Herkules des 
Erfien zu Ehren, die Gefchichte der Sufanna auf - 
einer von Brettern errichteten Bühne aufführen; fo 
ließ der Kardinal Raphael Riarius im Jahre 
1491 ein von Carolus VBerardus von (efena, 
pabftlichen Sefretair, verfertigtes Schaufpiel, von 
der Eroberung der Stadt Granada durch den Spa- 
nifhen König Ferdinand auf einer in feinem 
Pallafte errichteten Schaubühne aufführen. Man bes 
folgte auch in andern Städten Italiens das Bei— 
fpiel des Pomponius Lätus. Go ließ der Herzog 
Herfules der Erfte in Ferrara, in, den Jahren 
1486, 1487, 1491 und 1499 $uftfpiele des Plau— 
tus und Terentius in dem Vorhofe und Garten 
feines Pallaftes aufführen. Zu Mayland ließ Ludwig 
der Mohr fogar eine beftändige Schaubühne ers . 
bauen ‚und Luſtſpiele der. Altern und, neuern Dichter 
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aufführen ‚von denen die erfteren in die Italieniſche 
Sprache überfege wurden. So wandte der Herzog 
Herkules der Erfte von Efte viel Geld auf thea— 
tralifche Vorſtellungen. Die erfte Aufführung der - 
Menaechmi des Plautus,- welche dieſer Herzog 
ſelbſt überfege hatte, Foftete ihm mehr als 1000 
Dufaten, und einige andere Aufführungen Fonnten 
ihm, nah den prächtigen Anftalten zu urtheilen, 
welche von den Zeitgenoffen befchrieben werden, nicht 
weniger Eoften. Die Unfoften vermehrten fi) dadurd) 
fo fehr, weil die feierlihen Worftellungen meiftens 
unter freiem Himmel, mit der Sache angemeffene 
Deforationen geſchahen. Zu gleicher Zeit eröffnete 
man zu Mantua die Schaubühne, welche das Glüd 
hatte, das befte talienifhe Drama diefes Jahrhun- 
derts, den Orfeo des Angelus Politianus, aufs 
zuführen. Beim Wiederaufleben der Künfte und 
Wiffenfchaften in Italien im 15ten Kahrhunderte, 
errichtete Serlio zu Vicenza das erfte nach Art 
der Alten arigelegte Theater, und bald darauf: er: 
baute Vignola und Palladio die zu Parma und 
Vicenza noch vorhandenen fleinernen Schaufpielhäufer. 
Der namlihe Serlio benugte hierzu einen großen 
laͤnglichen viereckigten Saal, und gab demfelben fol- 
gende Einrichtung. Er theilte den Saallmn o, 
Fig. 7923, in zwei Theile und beftimmte den eirien 
für die Scene, den andern für den Plag der Zu: 
fhauer, Der vordere Theil der Scene, c, wurde fo 
hoch gemacht, daß fein Fußboden, mit den Augen 
derjenigen, die in dem Halbzirfel, e, faßen, in glei: 
her Höhe lag, von b aber bis nad) a, der hin- 
teren Wand der Scene, flieg der Fußboden in einer 
ein wenig fehiefliegenden Fläche binan, fo daß er 
bei a um den neunten Theil höher war, als in b, 
Um nun die WVorftellungen der Bühne nah) einer 
richtigen Perſpective zu flellen und. anzuordnen, fo 
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nahm Serllo die Entfernung, b a, und trug fie 
von a nad) p, wo ber Augenpunft und Horizont 
der ganzen & ene beftimme wurde, Nach dieſem 
Punkte zu, zog er die Gebäude und andere Vorſtel⸗ 
lungen der Scene, die in der Zeichnung durch ſtaͤr— 
fere Striche angedeutet find, und theils gerade, theils . 
ſchief ſtehend aufgerichtee wurden, und aus Rahmen 
beftanden, worüber Leinwand gezogen wurde, um 
darauf die Gebäude, Wälder ıc. zu malen. Hin 
und wieder wurden in diefen Scenen Thüren ange: 
bracht, durch welche die Schaufpieler auf die Bühne 
traten, wozu auch wahrfcheinlich die Deffuungen zwi⸗ 
fhen den Scenen x, dienten. Der Raum hinter der 
Scene war für den Aufenthalt der Schaufpieler be 
ſtimmt. Der Plas, d, den Serlio das Profcenium 
nennt, lag unten vor der Scene & b und zwar um 
Vieles vertiefter, als diefelbe, uͤberdieß auch um 3 Fuß 
tiefer, als der Raum e, Dieſes Profcenium wurde 
vielleihe von den Schaufpielern gebraucht, weil an 
der Vorderwand der Scene c fleine Treppen ange⸗ 
brachte waren, wodurch vermuthlich die. Schaufpieler 
erabftiegen, Diefe Treppen blieben nicht immer fte- 
en und hatten nicht immer einerlei-fage, daher fie 
auch auf der Zeichnung nicht angedeutee find, fon- 
dern fie wurden allezeit nad) den verfchiedenen Arten 
der Gcenen, nachdem man nämlid gewöhnliche 
Wohnhäufer oder Palläfte oder freie Gegenden vors 
ſtellte, eingerichter, und an die vordere Wand der 
Scene, e, angefegt. Diefes erhellt aus den Zeich— 
nungen, die Serlio von] den verfchiedenen Arten 
der Scene giebt und die er eben fo, wie Vitruv, 
in die fomifche, tragifche und fatyrifhe Scene ein- 
theilt. Mac) ser Befchreibung des Serlio zu ur- 
theilen, kann man aber auch muthmaßen, daß die- 
fes Profcenium nicht yon den Sthaufpielern gebraucht 
wurde, ſondern nur einen freien und leeren Platz 
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zwifchen ber. Scene und bem Theater abgab, damit 
die Zufchauer der dramatifhen Borftellungen:;niche 
zu nahe faßen und fanden. Vielleicht war bier die 
Mufif angebracht, fo wie auch jetzt dieſer Plag dazu 
beftimme iſt. Den andern und größern Theil. des 
Zimmers nahm das Theater oder der Platz für die 
Sitze der Zufchauer ein. Der halbzirfelförmige Raum, 
e, den. Serlio die Orcheſtra nennt, lag um einen 
halben Fuß höher, als das Profcenium,' d, und war 
zu den Sitzen der vornehmften Männer beftimmt, 
die in einem halben Zirfel herum ſtanden, ‚wie f 
zeige. Hinter Diefem Plage erhoben fih die Giße 
für die übrigen Zuſchauer Stufenmeife übereinander, 
und ebenfalls in einem Halbzirfel, nad) der Form 
der alten. Theater. Diefe Sitze hatten drei, Stock— 
werfe, ‚wovon das unterfle,- g, Die vornehmen Weiz 
ber und Jungfrauen, das mittelfte h, die Söhne 
vornehmer Eltern, und. das oberfte i, Männer -aus. 
geringen Ständen einnahmen. Der ebene Platz, k, 
ganz. zu oberft hinter den Stufen, war fir das ges 
meine Volk beſtimmt. Sowohl die Erhöhung der 
Scene, als aud) die erhöheten Sitze der. Zuſchauer, 
waren von Holz gebaut. Serlio giebt ein Profil 
von diefem Theater, worin man die Verbindung der 
verfhiedenen Hölzer, als Säulen, Riegel, Balken 
und Streben deutlich fehen kann, Durch welche das 
Gebäude Hinlängliche Feitigfeit erhielt. Die Bes 
leuchtung: der Theater dieſer Zeit geſchah auf eine 
eigene Art. Man brachte an den Gebäuden, die auf 
der Scene vorgeftellt waren, über den Fenſtern in 
verfchiedenen Stockwerken, in den Gefimfen, über 
den Thüren, und wo man nur einen ſchicklichen 
Platz fand, runde und viereckige Eleine.. Felder an, 
die ausgefhnitten wurden. - Hinter. diefen Löchern: 
machte man $atten feft und ſtellte gerade vor Die 
oͤcher glaͤſerne Gefäße, Die mit blau, grün, gelb, 
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roth gefaͤrbtem Waffer angefülle waren. Hinter diefe 
Gefäße feste man Lampen, wodurch das gefärbte 
Mafler erhellt wurde und die Bühne erleuchtete, 
zugleih aber. auch) das Anfehen gab, als ob die 
Scene mit: bunten Edelfteinen verziert wäre. Zus 
weilen wurden aud) noch die Fenfter, welche gegen 
die -Zufchauer zugefehre waren, ausgefchnitten‘, und 
hierin entweder Glasfcheiben oder durchfichriges Pa— 
pier. gefeßt, wohinter man unftreitig auch Lichter 
ftellte. Da aber hierdurch das ganze Theater niche 
genug erleuchtet wurde, fo hing man vor der Scene 
und über derfelben Kronleuchter auf. 

‚Die Zeit, fagt Langhans, in welcher man 
von den unbedeckten Theatern zu ben bededften über- 
ging, ſcheint die bedeutendſte Epoche für die Vers 
Anderung ihrer Form gemefen zu ſeyn; denn nun 
entftand eine -fchmere. Aufgabe für den Architekten, 
welde war, das Gebäude zu bedachen. - Da man 
nun zu der Zeit in der Conftruction- der Dächer 
fehr zuriick war, fo wagte -man feine weiteren Spreng» 
werfe und mußte alfo die Breite der Theatergebäude 
einfchränfen. Faft zu gleicher Zeit mußte man: einfe 
ben, daß dadurch der innere Raum befchranft wurde 
und nicht genug Zufchauer faßte. Man dehnte fie 
alfo in die fange aus, weil man nach diefer- Nich« 
fung die Sprengung des Daches fortfegen konnte, 
daraus entftand die lange Form des Theaters, Dies 
ift aber nicht der einzige Grund davon; denn "durch 
vielfältige Verfuhe und Erfahrungen gelangte man 
dahin, weniger Rückfihe auf die Konftruction- der 
Bedahung nehmen zu dürfen Man nahm erft die 
Unterftügung der Logenreihen bei der Spannung 
des Daches zu Huͤlfe; dann verwarf man auch diefe 
und fan fo weit, frei ftehende Balkons in Logen— 
reihen aus den Umfaffungswänden heraus zu bauen; 
und. endlich gelangte man dahin, mit Sicherheit fehr 
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weit geſpannte Bedachungen zu machen. Jetzt dehnte 
man ſich mehr aus und es entſtanden die jetzt noch 
exiſtirenden groͤßten Theater, aber auch mit ihnen 
neue Beduͤrfniſſe. Die Aufgabe ein gutes Theater 
zu erbauen, wurde immer ſchwerer und bedeutender. 
Mit der Erweiterung der Grundflaͤche der Theater 
wuchs der kubiſche Raum in denſelben. Dieſer Raum 
war geſchloſſen, bedeckt, und mußte kuͤnſtlich erleuch⸗ 
tet werden. Dies war eine neue Einſchraͤnkung fuͤr 
den Architekten; denn er mußte ſehr darauf bedacht 
ſeyn, wie die Beleuchtung eines ſolchen Theaters, 
und vornaͤmlich die des Mittelpunktes der Buͤhne, 
zu bewirken ſei. Man ſah bald ein, daß eine jede 
Verbreiterung der Buͤhne fepr bedenklich fei, weil 
bei jedem Fuße Erweiterung in der Grundfläche, ein 
bedeutender Fubifcher Raum, nach Werhältniß der 
Höhe des Gebäudes, entftand, welcher wiederum er⸗ 
leuchtet werden mußte, Bei allen den Schwierigfeis 
ten nahm die Luft unter den Zufchauern immer mehr 
zu, eine glänzend erleuchtete Bühne zu fehen. An 
. den Orten, wo der Staat viel Aufwand für Thea- 
ter machen fonnte, überwand man die meiften Schwie- 
tigfeiten darin mit vielen Koften, und erbaute große 
Theater; allein nicht überall: fonnte dies gefchehen. 
. Bei Theatern, mo das Intereſſe des Unternehmers 
genau berücfichtiget werden mußte, gefchahen wie 
derum KEinfchränfungen. Deffen ungeachtee fiel man 
immer wieder von neuem darauf, die Theatergebäude 
zu erweitern. Man konnte fie indeffen nicht anders 
beleuchten, als mit gewöhnlichen Talg» und Wachs⸗ 
ferzen; und wenn man gleich die Koften. ber unge 
beuren Menge Kerzen nicht achtete, fo entftanden 
daraus andere Befchwerden. Das Dampfen der Ker— 
zen, welches ſchon für das Publitum äußerft unan- 
genehm war, nahm überhand und .erftickte faft die 
Flamme oder beraubte fie Doch wenigſtens ihrer Kraft 
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zum groͤßten Theil. Die Anzahl der Kerzen, welche 
hinter den Kuliſſen und Dekorationen uͤber einander 
geſtellt werden mußten, häufte ſich fo, daß die obern 
endlid> von der Hige der unter ihnen brennenden 
völlig ausgelöfht wurden Man hüllte die Kerzen 
in blecherne Hülfen ein, um fie vor dem Schmelzen 
zu fihern; allein dies gab der Flamme: felbit. feinen 
Schutz. Ins Profcenium ftellte man auf den Boden 
des Theaters mehrere Reihen Eleiner Naͤpfe, mit 
Wachs oder Talg gefüllt, worein man Dochte ſteckte, 
welches befonders ein unerfräglihes Dampfen im 
Theater verurfachte, - | 
Das Theater des Dajlabie, welches er zu 
Vicenza von Stein errichtete, war nad) dem Mufter 
der Alten erbauet, jedoch wid) er in einigen Dingen 
davon ab. Fig. 7924 zeige den Pla für die. Sige . 
der Zuſchauer; er hat eine länglich runde Form und 
die Sige felbft erheben fih Stufenweife übereinane 
‚der. Oben, wo fie aufhören, ift eine Kolonnade an- 
gebracht, die an den beiden Eden, wo die Treppen 
liegen, offen ift, in der. Mitte aber Wandſaͤulen hat, 
ve denen Nifchen ſtehen. Die Scene hat drei 
hüren in der Fronte und eine an. jeder Seite, durch 
welche man fieben Straßen erblickt, die nad) der 
Perfpective angelegt find. Die Scene ift fehr reich 
verziert und hat drei Reihen Säulen, zwiſchen des 
nen theils Niſchen mit Statuen, theils Gemälde 
angebracht find, und überdies ftehen auch noch vor 
den Säulen Statüen. Die Dede der Bühne befteht 
aus Täfelwerf, das in verfchiedene. Felder abgerheile 
ift, worin Gemälde angebracht find. Alle diefe Wers 


jierungen geben dem Ganzen, weil fie fehr überladen.. . 


find’, fein gutes Anfehen. Die Scene verdient auch 
deshalb feinen Beifall, weil fie fowohl, als auch die 
angelegten Straßen, gar feine Veränderung -zulaffen, 
Es muͤſſen daher auf diefem Theater lauter Stucke 
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gegeben worden feyn, mo die Handlung auf einem 
ien Plage einer Stade vor fid) ging; find Weräns 
derungen angebracht worden, fo find fie wahrfcheinlich 
durch Vorhänge bewerfftelligee worden, Nachrichten 
hat man davon nicht. Die Beleuchtung, von der 
man gleichfalls Feine Nachricht hat, gefhab gewiß 
auf die nämliche Art, wie diejenige -ift, welche 
GSerlio angiebt. 
Das Schauſpielhaus zu Parma, welches ent- 
weder von Vignola:oder von Palladio angelegr, 
(die Zeichnung ift- von Wignola) von DBernini 
aber vollendet worden feyn foll, folgte auf das vor: 
bergehende. Es aeichnge ſich - vor dem: Theater des 
Palladio vorzüuglih durch die Anlage der Sige 
aus, die auch Stufenweiſe über einander angebradyt 
find, jedoch eine andere Form haben, indem fie nad) 
einem halben Zirfel angelegt find, deſſen beide En- 
den ſich in parallele Linien etwas verlängern. Zu 
oberft find die Sige mit einer Kolonnade umgeben. 
Die Scene ift mit vielen Verzierungen von Säulen 
‚ und Mifchen überladen-und- fie hat nur eine einzige 
Deffnung, die nach Verhaͤltniß des Ganzen zu Flein 
zu feyn fcheint. Von dem Ende ber Sitze an- bis 
an die Scene hin, ift ein großer freier Plag ange— 
lege, der an jeder Seite die Verzierung eines Tris 
umphbogens hat, morüber eine Statüe zu Pferde 
fteht. Diefes Theater ift deshalb fehr berühmt, weil 
es die Eigenfchaft Hat, daß die Stimme der Schau: 
fpieler überall deutlich gehört und verftanden werben 
fann, welches wahrſcheinlich daher rührt, weil im 
Innern Alles mit Brettern ausgetäfele ift, die rings» 
herum an den Mauern eine perpendikuläare Stellung 
erhalten haben. : Fig. 7925 zeigt den Grundriß Dies 
ſes Schaufpielhaufes. Die Breite des Gebäudes, 
mithin auch die Spannung des Daches, ift 97 Rhein- 
laͤndiſche Fuß. Die Länge: vom Profcenium. bis an 
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die Rũckenwand des ZuſchauerRaumes uber 150 Fuß. 
Es ift daher in der Größe mit feinem unferer omas 
dernen , Theater. zu vergleichen. Deſſenungeachtet hat 
die Deffnung der Bühne nur 38 Fuß; die Tiefe ift 
dagegen 118. 5uß. - ! a 

Diefe hier angeführten Schaufpielhaufer.. der 
Staliener. find die :alteften der neueren Zeit. . Man 
gewahrt an ihnen fehr deutlich, wie nach und. nad) 
die Theater fo gebildet wurden, wie ſie jetzt ausge— 
fuͤhrt werden. Aus der Scene des Theaters das 
Ser lio entſtand die neuere Scene, indem man an⸗ 
ſtatt der aneinander haͤngenden ‚Gebäude, einzelne 
Fluͤgel oder Kuliſſen fo: aufſtellte, daß. ein. Raum 
dazwiſchen blieb und man hinter jede Kuliſſe hin- 
weggehen konnte, welches auch deswegen noͤthig war, 
um eine beſſere, und eine: ſolche Beleuchtung anzu⸗ 
bringen, die ſelbſt nicht ſichtbar war, ſondern deren 
Wirkung nur gefehen wurde. Nach dem Plage. ber 
Sige indem: Theater zu Parma , wurden "die! Giße 
der: neuern Theater. eingerichtet, deffen :Sorm:; mann, 
im Ganzen genommen, beibehielt, und. nur noch die 
togen hinzuſetzte, die wahrfcheinlich daher entftanden, 
theils weil:man in dem Schaufpielhaufe gefeltfchaft- 
licher bei: einander. fu feyn wünjchte, theils. um 
Raum zu gewinmen, und den Zufchaneen mehr Pla 
zu verfchaften. Die Logen flammen daher aus neuerer 
Zeit; aud). fcheine:.diefe Bauart den Italienern 
mehr zu behagen; denn dieſe betrachten die Login 
als kleine ifolirte Gemächer, in welchen fie ſich je⸗ 
der Art von. Converſation uͤberlaſſen, wobei das 
Theaterſtuͤck bloß als Würze der geſelligen Logen⸗ 
Unterhaltung angeſehen wird. Wer Daher in den 
Theatern: Jtaliens: ein: Stuͤck mit Aufmerkſamkeit 
verfolgen will, der waͤhle keine Loge, ſondern ‚das 
Parterre: ; Die Logenbauart iſt auch in afuftifcher 
Hinſicht nicht zu empfehlen; Denn! durch die wielen 
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perpendikulaͤren Unterbrechungen, durch bie Abthei— 
lungen der Logen, wird die Fortpflanzung des Schalls 
gehemmt und dieſer von den Logen verſchlungen; 
daher waren die Sitze in einem der alten Theater 
in Hinſicht der freien Raͤume, die ſie darboten, weit 
zweckmaͤßiger, als der Logenbau der Neuern. Durch 
die übereinander laufenden Gradinen konnte der 
Schall nicht verloren gehen oder gehemmt werden, 
er mußte vielmehr auf den Zuhoͤrer haften. Eben 
ſo war auch das Parterre fuͤr den Zuſchauer weit 
guͤnſtiger; denn durch die ſchief uͤbereinander liegende 
‚Gradinen ward es kleiner und der Schall konnte 
ſich ungehindert durch die vielen daſelbſt befindlichen 
verbreiten. | | ; 
Wenn man nun ein Gchaufpielhatis. erbauen 
will, fo muß- man zuerft auf eine gute Sage Ruͤck— 
iche nehmen, das heißt, niche nur, daß das Gebäude 
—9— frei und ohne Hinderung von. andern Gebäu- 
den liege, fondern auch im Mittelpunfte der. Stadt 
errichtet werde, damit alle Einwohner berfelben: es 
ohne große Beſchwerden, befonders im Winter, be 
Suchen koͤnnen. Es verfteht ſich Hier, daß: nur:von 
einem großen, fogenannten National» ober. Hoftheater, 
die Rebe ift, Eleinere Theater,. Privat-Unternehfmungeh 
in großen Refidenzftädten, koͤnnen in denjenigen Stadt- 
vierteln liegen, die fie ſich befonders dazu auserfehen. 
Wie fhon oben bemerkt worden, :muß ein Scau- 
fpielhaus auf einem freien Plage erbauet werben, und 
Darf nicht an andere Gebäude ftoßen, meil ein ber: 
‚gleichen Gebäude, wegen bes vielen Holzwerkes und 
der vielen Leinwand, die ſich innerhalb deffelben be- 
‚findet, ber Feuersgefahr ſehr ausgeſetzt iſt, fo wuͤr⸗ 
‚den die herumſtehenden Haͤuſer in größerer Gefahr 
ſeyn, wenn fie ganz nahe neben dem Schaufpiel- 
Hhauſe ftänden, als wenn fie in: einiger Entfernung 
‚davon Liegen. '. Ferner ift ein großer: ‚freier: Plag vor 
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dem Haufe nöthig, damit die Kurfchen überhaupe 
Kaum genug haben, und die Fußgänger durch 
fie nicht behindert werden oder wohl gar Schaden 
nehmen koͤnnen. Auch muß das Gebäude an einen 
hohen und trocknen Orte erbauet werden, weil bei 
einem niedrigen und feuchten Orte die Gefundheie 
der Zufchauer, befonders derjenigen im Parterre, 
ſehr leiden würde. Die zweckmaͤßigſte Form des Ges 
bäudes ift wohl ein längliches Biere, indem in deu 
einen Hälfte deſſelben die Bühne ihre gehörige Tiefe 
erhalten kann, in der andern Hälfte fid) aber hin« 
längliher Raum fire die Zufchauer befinden, 

Was nun die innere Einrichtung eines Schau⸗ 
fpielhaufes anberrifft, fo find oben, ©. 254. u. f., 
chon einige Vorfchläge zur Verbeſſerung ver alten 

ühnenform, befonders in Hinſicht der Scenenbilder, 
angeführt worden; allein e8 wird nöthig ſeyn, bier 
noch Einiges über die beftehenden Einrichtungen zu 
fagen. Die innere Einrichtung eines Schaufpielhaus 
fes ift mie ſehr vielen Befchwerlichfeiten verbunden, 
und es eriftirt vielleicht Fein einziges Theater, wels 
ches ganz fehlerfrei wäre. Bald wird die Stimme 
des Schaufpielers nicht überall gut gehört und vera 
ftanden, bald Eönnen die Zufchauer nicht von allen 
den für fie beftimmten Plägen gut fehen, bald find 
die Eingänge und Ausgänge ſowohl in dem ganzen 
Gebaͤnde, als in einzelnen Theilen deffelben nicht gut 
angelegt, bald ift die Beleuchtung nicht gut, bald ift 
die Bühne nah Verhältnig des übrigen Gebäudes 
u tief oder zu breit, und bald hat N zu menig 

iefe oder Breite. Bei Anlegung des Innern eines 
Schaufpielhaufes, macht das Theater oder der Zus 
fehauerraum die meiften Schwierigkeiten, weil es von 
deffen Form und Einrichtung hauptſaͤchlich abhängt, 
dag man überall gut fehen und hören Fann, Der 
Architekt muß fich naher auf das forgfältigfte bemuͤ⸗ 
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hen, diefe beiden nothwendigen Erforderniffe gut mit 
einander zu verbinden, weil, wenn er nur das eine 
in Acht genommen, das andere aber vernachläßigee 
hätte, er Fein vollfommenes Theater hervorbringen 
würde. Befonders muß man bei einem Theater auf 
den Schall Küdfihe nehmen. Der gerade ausges 
hende Schall, oder die gerade Ausbreitung ver 
Stimme ift bei einem Theater vorzüglich zu beruͤck⸗ 
ſichtigen. Es darf dem Schall der, Stimme des 
Schauſpielers in diefer Hinficht nichts im Wege fte: 
ben, welches ihr hindert zu allen Pläsen der Zus 
fchauer zu gelangen und fid auf allen Geiten gleich 
auszubreiten, fo wie auch aller Wiederfchall vermies 
den ‚werden muß, wodurch zwar die Stimme verd 
frärke wird, aber der feine Ton und die zarte Artis 
Fillation, die befonders in vielen Stellen große Wir- 
fung thut, verloren geht. UÜebrigens kann die Form des 
Theaters, der Theorie nach, fehr gut fern; allein in der 
Ausfuͤhrung finden fich noch manche Dinge, welche 
eine gleiche und gute Ausbreitung der Stimme ver: 
hindern. Ohne Logen würde die Stimme vielleicht 
hberall gehört werden Eonnen; die Anlage der Logen 
kann aber verurfachen, daß fich die Stimme darin 
‚verliert und in den von der Bühne entferhteren Kos 
gen nicht ſo gut gehört wird, als in den nabe lie 
genden. in einem leeren Theater kann fih die 
Stimme überall gut ausbreiten; ift es aber mit Zus 
fhauern augefüllt, fo wird der-Schall der Stimme 
mehr und öfter anftoßen, und er muß, wenn er die 
Kleider der Zufchauer berührt, fich ganz verlieren. 
Hierzu kommt nun noch, daß die Schaufpieler nicht 
immer vorn auf dem Profcenium ftehen, fondern bis- 
weilen in der Tiefe der Bühne, daher die Stimme 
in dem letztern Fall ſchon einen andern Weg neh— 
men muß, als in dem erfteren. Oft fpricht auch der 
Schaufpieler nicht geradeju. gegen das Theater, fon« 
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bein er muß ſich auf der Bühne feirwärts drehen, 
daher der Schall der Stimme nicht den geraden 
Weg in das Theater nehmen, fondern erft durch Ab» 
rallung, alfo nicht rein und deutlich, dahin gelangen 
ann. Alles diefes find Dinge, die in, der Theorie 
nicht immer in Obacht genommen werden und wer⸗ 
den Eonnen, weil fie zufällig find. Grit dem man 
nicht unfere Dramatifchen Vorftellungen, wie die Gries 
hen und Römer, in unbededten Theatern fehen kann, 
ift man genöthiget gewefen, der freien Verbreitung 
des Schalles und vornehmlich der- Fortpflanzung der 
menfchlihen Stimme, Hinderniffe in den Weg zu 
ftellen. Man hat gefunden,- daß es einen fehr be=. 
deutenden Unterſchied gemacht hat, den Schall, der 
fih in den unbedeckten Theatern ungehindert nad) 
oben zu in Freiheit feßte, durch eine Bedeckung des 
Theaters oder Zwifchenraumes aufzuhalten, und ende 
lich wieder in den air are Kaum zurüdzumwers 

fen. Man hat von diefer Wirkung Vortheile, aber 
auch Nachtheile verfpurt, aber fich lange nicht die 
eigentliche .Urfache. davon erflären fonnen. Geit ge= 
raumer Zeit hat man Gelegenheit gehabt, fehr mans 
nigfaltige Beobachtungen. darüber in: den fo verfchies 
denen Formen der Theater anzuftellen. Deffenunges 
achtet ift 88 nicht gelungen, nach ganz beftimmten 
Grundſaͤtzen fowohl die vortheilhaften, als auch die 
nachtheiligen Formen der Theater unterfcheiden zu 
lernen. Die Urfache liegt, nach C.Langhans, darin, 
daß diejenigen Architekten, welche Theater zu erbauen 
hatten, zu wenig nad) den Grundſaͤtzen der Akuſtik 
verfahren find, hingegen immer mehr nach Grundfäs 
Gen der Optik, weil uns diefe von jeher klar vor 
Augen gelegen haben. Aber *ver Wunfch unter des 
new, die dramatifhe VBorftellungen bejuchten, nahm 
immer. mehr d fie wollten auch die kleinſten Nians 
cen in. dem Dialog wahrnehmen, und daher wurben 
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die Forderungen, wegen der Verſtaͤndlichkeit in fols 
chen Gebäuden immer größer. Man begnügte ſich 
nicht mehr damit, eine gebundene Rede: deutlich her— 
fagen zu hören, noch viel weniger die Rede, die auf 
der Bühne gehalten werden follte, durch ein anderes 
von der Natur begunftigtes Organ ſchreien zu hören, 
während daß eine andere Perfon auf der. Bühne vie 
Handlung dazu machte; fondern man verlangte auch, 
dag man Schaufpieler, die halb laut für ſich fpras 
chen, genau vernehmen Fonnte, oder wenn mehrere 
zugleich fprachen, fo durfte kein Wiederhall die Vers 
wirrung des Gefprächs vermehren. Sogar den ums 
glüdlihen Organen für die Bühne, die man .oft zu 
dulden gezwungen. ift, mußte gefchmeichelt werden. 
Ehe man nun noch diefe, fo ausgedehnte, Anfprüche 
machte, war man unbefangen in der Erfindung der 
‚ Theaterformen, und daher entftanden in diefen Zeiten 
auch die mannigfaltigen Formen. In den größeren 
Theatern, welche nur zu großen Vorftellungen, Opern 
und DBalleten, beftimme find, find die Erfcheinungen 
in der Fortpflanzung des Schalles nur fehr undeuts 
Ich; eben fo in den Eleinen Theatern, die ohne Ans 
firengung durch eine menfchlihe Stimme gefüllt wers 
den, und in denen das Umberfchweifen des Schalles 
zu unbedeutend ift; allein in denen von der mittleren 
Große, und vorzüglich in folchen, die zum Schaufpiel 
allein beftimmt find, fcheinen dieſe Wirkungen am 
flärfften, Unter dieſe Gattung gehören die Theater 
von ungefähr 60 Fuß Länge und 50 Fuß Breite, 
Man hat Gelegenheit gehabt in diefen Schaufpiels 
häufern eine Reihe von Beobachtungen fortzufeßen; 
allein fie gingen meift nur dahin, die Mängel oder 
die Vorzüge von dieſem oder jenem Ochaufpielhaufe 
wahrzunehmen, aber nie Eonnte man fie zu einer 
wirklichen feftftehenden Theorie bringen. Man fing 
an die Form der Schaufpielhäufer auf alle. nur moͤg⸗ 
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liche Weife zu verzerren, und wohl nicht felten in. 
der ungewiffen Abficht, vielleicht dadurch zufällig eine 
ae Fortpflanzung des Schalls zu erhafchen. 
Die Glodenform, welhe Bibiena wählte, hat zu 
mehreren . ähnlichen Theatern in Italien DBeranlafs 
fung gegeben. Co ift das Theater zu Bologna, 
Parma, Verona und Siena in Ölodenform erbauet.' 
Weder in den ganz fteinernen Theatern, wie das zu 
Bologua ‚und Parma, noch in denen von Holz bat 
die angenommene Form einen großen Vortheil für. 
die Fortpflanzung des Schalls gewährte. Um nun 
den nicht bekannten Hinderniffen, welche dieſe ober. 
jene Form von Theatern der Fortpflanzung bes 
Schals geben Eonnten, zu. entgehen, fuchte man dies 
ſelben, fo viel als möglich, zu vereinfahen. Man 
war einmal an die lange Form, die fi) an die Deffs 
nung der. Bühne anfchließt, gewohnt; auch das Pus, 
blitum wünfchte fih immer mehr und mehr an die 
Bühne anzufchließen; da dieſes aber, wegen ber 
Menge der Zufchauer, nicht auf einer und derſelben 
Fläche gefchehen Eonnte, fo erbaute man mehrere Los 
genreihen über einander, und fuchte einer jeden derfel- 
ben eine vortheilhafte Richtung gegen die Bühne zu 
geben, und fo. entftand die Eyform, welche die meia 
ſten unferer neuen Theater befißen, z. B. das Opern» 
baus zu Mayland, das Opernhaus zu Berlin, das 
Theater zu Petersburg, das Opernhaus zu Turin, 
das Theater Argentina zu Kom, das Theater della 
Fenice zu Venedig, das fteinerne Theater zu Ferrara, 
das neue Theater zu Livorno, das Theater Italien 
zu Paris c. Man: fand, dag diefe Form, bie 
ſchicklichſte fei, allen den Forderungen Genuͤge zu leis 
ften, welche in Ruͤckſicht auf Akuſtik und Optik bei 
einem guten Theater gemacht werden. Man fuchte 
diefe Form zu verfehonern, wurbe aber zu gleicher 
Zeit darüber einig, ‚dog. man in berfelben ale der⸗ 
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gleihen Verzierungen vermeinden müßte, welche vie 
fortfaufenden Linien der Eyform unterbrächen und 
dadurch dem Schall nachtheilig feyn Eönnten. Man 
ſchraͤnkte fih "bei den Verzierungen bloß auf Mate: 
rei und DVergoldung ein und erwartete nun den ge= 
wünfchten Vortheil für vie Fortpflanzung des Schalls, 
Diefer ſtellte fich auch zum Theil ein; denn man be— 
merkte, daß in mehreren dieſer Theater, welche mit 
einer folhen Sorgfalt. erbauet waren, die Muſik, 
überhaupt der Schall. einen angenehmen Eindrud 
machte; dagegen nahm man wahr, daß in andern, 
nach denfelben Grundfäßen erbauten Theatern, fich 
andere Erfcheinungen darboten, und daß ver Schalt 
in benfelben auf eine fehr unangenehme und der Ver- 
ftändlichkeit nachtheilige Art zurücgemworfen: wurde, 
Es fehlte aber darüber an Aufklärung, wie dies eis 
gentlich. zugehe; denn: die hin und wieder etwas ab: 
weichende Form dieſer Theater unter einander, konnte 
der Grund nicht. ſeyn, wenigftens ließen ſich Eeine 
klaren Folgerungen daraus. ziehen; und fo blieben vie 
gefhicteften Architekten fange Zeit zwijchen Vermu⸗ 
ehungen und Verſuchen ftehen, ohne glükliche Re: 
fultate hieraus zu ziehen. Da nun in neueren Zei⸗ 
ten ſich geſchickte Phyſiker bemuͤheten die Natur des 

challs zu unterſuchen, ſo kam man dahin zu ent⸗ 
decken, daß die Fortpflanzung des Schalls mit der 
des Lichtes die groͤßte Aehnlichkeit bat, und fo ent= 
fand die Meinung, welche den Schall, als: ein Aus 
firahlen von dem Punkte feiner Entſtehung betrach- 
tet, woraus hervorging, daß wenn man diefe Schall: 
ftrahlen, gleich denen des Kichtes, mit Hohlſpiegeln 
oder andern Formen auffinge, fie wieder auf. einen 
dritten Ort zuruͤckgeworfen würden. Eine Reihe von 
dergleichen Verfuchen. beftätigte dieſes, wohin auch 
die Erfindung der Kommunikationsröhre, des Sprach« 
rohrs ꝛc. gehört. Manserlärte ſich nach dieſer Thes— 
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vie: nich DAS Echo, bei welchem der zuruͤckgeworfene 
Schall einen “langen Weg zu durchlaufen hat, und. 
daher ſpaͤter zum Ohre gelangt: Man bemühere fich. 
bald nach diefer. Entdeckung, dieſe Erfahrungen und 
Theorien anf "die Form der Gebäude anzuwenden, 
in welchen es darauf ankam, den Schall, der in. eis 
nem Punkie derſelben entſtand, aufs Vortheilhafteſte 
za benutzen und ihn durch die Umfaffungswände auf 
die Zuhörer zu leiten, und es war ſogar eine Noth⸗ 
wendigkeit darauf zu Denken; indem der Schall in 
folchen Gebäuden Doch: auf..eine oder die andere Art 
zuchfgewörfen werben müßte, und man alfo, wenig⸗ 
ſtens den nachtheiligen Formen -zuientgehen, auf. fol 
chei Mittel bedacht: feyn mußte Man fanmelte zu 
dem Ende alle Erfahrungen daruͤber, die ſich zum Theil 
zufällig darboten, zum Theil aber auch abſichtlich 
durch Verſuche herbeigeführt «wurden. Man unter⸗ 
ſuchte in dieſer Hinſicht alle die Gebaͤude, die ſolche 
Erſcheinungen gewährten, und entdeckte faſt in allen 
zirkelfoͤrmigen Gebäuden dergleichen. Neuere Archi— 
tekten ſuchten dieſe Mittel, den Schall fortzupflanzen 
und zu leiten, in Die Theorie. für die Form der Thea— 
ter; zu. benutzen. Im Jahr 1766, erfchien ein Werk 
von Dümont, welches ‚eine Zufammenftellung von 
mehreren Theatern und. zugleich ein Project zu einem. 
Theater, von ihm .felbft entworfen, enchält Nach: 
€. Langhans bater nach feinem davon entworfenen 
Plane und Durchfchnitt die rein elliptifche Form ge— 
wählt, welche man fowohl in ven Rüdmwänden ver 
Logenreihen, als auch im den Logenbrüftungen und. 
ſogar in den Wolbungen der: Dede, entdedt, woraus, 
ſagt der eben genannte Schriftfteller, die dunkle Idee, 
welhe Duͤmont für die Fortpflanzung des Schalls 
gehabt hat, „hervorgeht. Im Jahre 1782 erfchien 
ein „ahnliches Wert von Patte, welcher: ebenfalls 
eig Theater in elliptiſcher Form vorſchlaͤgt, ſ. Gig. 
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7926, und daflır feine Grunde in einem: beigefhaten 
Kaifonnement auseinander feßt. Machdem er meh⸗ 
vere Formen in afuftifcher Hinſicht geprüft hat, fo 
bleibt. er endlich bei der Ellipſe ftehen und . fagt: 
Nur diefe Form allein vereiniget alle Wortheile, vie 
zu einem Theater erforderlich. find, weil fie gerade bie 
ift, welche am meiften die Eigenſchaft hat, die Schall⸗ 
ſtrahlen, welche in dem einem Brennpunkte. derfelben 
entftehen, in dem zweiten ihm -gegenüberftehenden oder 
in deffen Nähe zu. verfammeln. Er war von. diefer 
Theorie. eingenommen und bildete die Form feines 
Theaters genau darnach, indem er durch das Pros 
fcenium einen Theil der Ellipfe abfchnitt, um ten Red⸗ 
ner auf der Bühne in den einen Brennpunft ber 
Ellipfe zu bringen. Seit diefer Zeit find nun zwar 
viele eyfoͤrmige Theater entftanden, weil einige Ar—⸗ 
chitekten dieſe Theorie.:auffaßten; allein. das. wenige 
Zutrauen, welches man hatte, daß die Wirkung von 
der. Leitung des Schalls durch die Umfaffungswände 
eines großen Theaters beftimmt erfolgen Eonnte, hat 
die meiften bewogen, die Form ihrer Theater mehr 
nach den Grundfägen der Optik zu bilden und dies 
ferhyalb haben fie. fich. nie firenge an die Form ber 
eigentlichen Ellipfe gebunden. So wählte Cochin 
zu feinem Theater ebenfalls das Oval, welches er fo 
ftellt, daß der große Durchmeffer veffelben der. Bühne 
gegenüber zu liegen Eommt. Fig. 7927. giebt davon 
eine Anficht, Er bemerkt dabei, daß der größte und 
durchgängig erkannte‘ Fehler unferer Schaufpielhäufer 
ihre zu große Tiefe fei, wodurd die Mittellogen, wo 
man das Schaufpiel am beften jehen follte, und wo 
fi die Berzierungen der Bühne am beften ausneh« 
men, zu weit entfernt liegen, als daß man darin Als 
les deutlich fehen und hören konnte. Diefer Fehler 
wird bei diefem ovalen Plane vermieden und die Zus 
ſchauer rüden der Buͤhue um Vieles näher, als fie 
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in den gewoͤhnlichen Sheatern find, fle mögen nach 
einem halben oder ganzen Zirkel, oder nach einem 
Dvale, deſſen Eleiner Durchmeffer mit der Bühne pa= 
rallel liegt, gebilvet feyn. " Da das Profcenium weit 
vorgeruͤckt ift, fo wird hierdurch der Schauſpieler 
weit in den Saal des Theaters hineingebracht und 
feine Stimme verliert fih nicht in den Scenen. Zu 
diefem Vortheile kommt noch ein zweiter, nämlich der 
Saal ift. zirkelformig, nicht tief, und der Schaufpie- 
ler, der fih auf dem Profcenium befindet, ſteht faft 
von allen Seiten gleich ab, folglich kann die wellen- 
frmige Bewegung der Stimme, weil fie gleih aufs 
fälle, fein Echo verurfahen und braucht auch Beinen 
langen Kaum zu durchftreichen, wodurd die Tone 
fchwebungen gedämpft werden koͤnnten. Nach diefem 
ovalen Plane kommt der Schall der Stimme jehr 
bald und deutlich zu den Mittellogen und kann fich 
fehr gut rund umher verbreiten. 

Saunders, welcher im “jahre 1790 ein Wer 
über Theaterbau herausgab, geht von dem Grund» - _ 
faße bei der Anlage eines Theaters aus, daß nur 
allein dabei die gerade ausgedehnte Fortpflanzung 
und Merbreitung der Stimme in Betracht komme. 
Nach verfchiedenen Verſuchen über die Ausbreitung 
der Stimme und über die Weite, bis zu welcher fie ° 
deutlich und vernänlich gehört werden kann, fand er 
folgende Reſultate. & 309g anf einem freien 
Plage einen Zirkel von 100 Fuß im. Diames 
ser, Fig. 7928, und ftellte den Sprecher in den 
Mittelpunkt, daher betrug die Zwifchenweite, zwifchen 
dem Sprecher und Hörer allezeit 50 Fuß. Dorn, 
dem Eprecher gerade gegenüber, verſtand man feine 
Worte am deutlichften und nicht viel weniger gut 
an den Geiten, hinten aber faft gar nicht. In eben 
diefem Zirkel wurde der Sprecher 25 Fuß von dem 
Mittelpunfte hingeftelle,. ſo daß er J des. Durchmefa 
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ſers von dem vordern und 25 Fuß von dem hintern 
Ende des Zirkels entfernt war, da er dann am be— 
ſten an den Seiten c c, vorn und hinten aber we— 
nig gehört wurde. Der Sprecher mußte nun. ver= 
fchiedene andere Stellungen annehme, und man fand, 
daß feine Stimme an allen Orten des Zirfelkreifes 
am beften und gleich vernehmlich gehört: wurde, wenn 
der Sprecher 17 Fuß von dem Mittelpunfte entfernt 
war, f. Fig. 7929. Der Sprecher. ftand in a, 17 
Fuß von h, welches als der Mittelpunkt des Zirs 
£els angenommen wurde. Diefe Form, Fig. 7930, 
wählte Saunders daher zu feinem Theater, als 
diejenige, in welcher die Stimme des Schaufpielers 
überalt deutlich gehört wurde. Der Durchmeſſer ins 
nerhalb des Theaters, bis an die Kinien, wo die be: 
deckten Logen angehen, beträgt 60 Fuß, :und die Ent: 
fernung von dem Profcenium ‚oder der Vorbuͤhne, 
u v, bis zu der entgegen ftehenven  mittelften Loge, 
45 Fuß. Die Vorbühne u v, fihneidet den: Zirkel 
in 15 Fuß ab; und da nun noch 15 Fuß: bis zu 
dem . Mittelpunfte- des Zirfels uͤbrig bleibe, weil 
der Radius deſſelben 30 Fuß ift, 17 Fuß Entfer 
nung vom Mittelpunfte aber die Stelle ift, wo die 
Stimme in dem ganzen Zirkel am beften gebort wer— 
den Fann, fo wird diefer Punfe 2 Fuß von dem 
Ende des Profceniums u v, zu liegen kommen, und 
zwar in x, wo der Schaufpieler gewöhnlich ftehr. 
Die. Höhe der Dede des Theaters von dem Fußbo— 
den der Vorbühne, beträgt 45. Fuß, und die Zus 
fchauer auf der Gallerie, der Vorbuͤhne gegenüber, 
befinden fih von ihr innerhalb einem Winkel von 
36 Graben. Ä 

Rhode Hat aud eine Abhandlung über die 
Verbreitung des Schalls im Jahre 1800 geliefert. 
Die Ideen, welche darin über den Wortheil der 
Fortpflanzung. des Schalls in einem Theater enthal⸗ 
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ten find, find meiftend richtig und die Erfahrungen 
darüber, die von: Zeit- zu -Zeit durd) - verfchiedene 
Autoren ung mitgetheile worden, find in. möglichiter 
Kürze darin gut zufammengeftellt, um ſie bei, dev 
Form eines Theaters  anivenden zu fönnen. Der 
Verfaſſer zieht die Halbzirkelform vor; jedoch nur 
unter der Bedingung, daß fie mit: Gradinen ober 
aufſteigenden Sitzen verbunden fei, infofern: ‚dies aber 
nicht der Fall iſt, fo haͤlt er fie für nachtheilig für 
die Merbreitung des Schalles und unbequem in 
optiſcher Hinfiche, weil fie ein zu weites. Proſcenium 
erfordert, . Er ſchlaͤgt daher. vor, die: Anlage. eines 
Griechifchen. Theaters: in Athen auf unſere jetzige 
Form von Theatern anzuwenden, und. bringe ein Ihea: 

ter in Vorſchlag, "welches auf eine kuͤnſtliche Werbrei⸗ 
tung des! Schalls berechnet ſeyn folls Er verwirft 
die Zuruͤckwerfung des Schalls von den Ruͤckwaͤnden 
des Theaters oder Zufhanerraumes, und mithin alle 
runde und ovale Formen, und beziehe ſich im WBors 
beigehen auf die Plane, von Cochin, Patte und 
Saunders, wodurch. er die dunfle Erfahrung über 
den Nachtheil des: zuruͤckgeworfenen Schalles. erweifel; 
Er ſchlaͤgt dann felbft eine Form vor und. fagt: 
Man folle der Theorie einer KRommunifationgröhre 
oder des Sprachrohres folgen, und mithin wäre der 
Dau mit parallelen Wänden und einer nicht hohen, 
mit-dem Boden parallellaufenden Dede, ohne: alle 
Beſorgniß des Mißlingens zu empfehlen, Nach feis 
ner Meinung foll man die Seitenwände ganz ohne 
Logen laffen und hinten mit einer zirkelrunden Wand 
verbinden, woran fich die ftufenfornigen Sitze von 
der Bühne an erheben. Langhans verwirft dieſe 
Vorfchläge und fagt: „So gut auch des Verfaſſers 
oberflächliche Bemerfungen über die Verbreitung des 
Schalles find, fo geht doch Aus dem eigentlichen 
VBorfchlage für fein Theater hervor, daß. berfelbe 
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kein praktiſcher Architekt iſt; denn wenn man auch 
den Raum des Theaters, welchen er vorſchlaͤgt, noch 
um 10 Fuß breiter annehmen wollte, als die Oeffnung 
des Proſceniums, welche, nach ſeiner eigenen Angabe, 
nicht über 50 Fuß ſeyn kann, von welcher Weite 
auch fein Profcenium exiſtirt, fo müßte ein folches 
Theater doch wenigftens 110 Fuß Länge. haben, 
Denn wenn man von diefer Länge 10 Fuß fir das 
Orcheſter abrechnet, fo. bleiben. uns noch 100 Fuß 
tänge und 60 Fuß “Breite, welches einen Raum für 
2000 Perfonen giebt, wenn man, die Perfon nur zu 
drei Quadratfuß rechnet, ... Das Verhaͤltniß dieſer 
Theater würde alſo beinahe wie 1 zu 2 ſeyn; welche 
fhlechte. Form. Schon an den alten Sondner Theatern 
Drurysfane und Eonventyarden bekannt ift,’ | 
: kangbans har bei der Erbauung bes im 
Jahre 1817 abgebrannten Schaufpielhaufes zu Ber 
lin, welher Bau im Jahre 1800 bis 1802 gefchah, 
eine furze Abhandlung über die Grundfäge, nad) 
welchen derfelbe die innere Form deffelben beftimme 
at; herausgegeben. Auch. er. wählte die efliptifche 
rm. Er ftellte nun. hierin Verſuͤche an. Die Lo— 
genbrüftungen a, Fig. 7931, und die Rückwand b 
der Logen, befamen die- elliptifche Form, von der der 
eine Brennpunft c da ift, wo der Schaufpieler ge: 
woͤhnlich fpricht, und der zweite d auf dem Parterre; 
Eben fo wenig, als man überhaupt überzeugt war, 
daß die Eoncentrirung der Schaflftrahlen auf einen 
Punkt hingefhehen würden, fo glaubte man aud) nicht, 
daß es von Bedeutung feyn würde, wenn der Schau 
fpieler bald an diefem oder jenem Orte, in e ober 
f, ftand. Und da man fih nur fehe wenig Wirfung 
von den einzelnen Iheilen, die in elliptifcher Form 
waren, verſprach, fo fuchte man mehrere folche ein« 
elne Theile, nach der. nämlichen Theorie, und zu 
m nämlichen Zwede zu. formen, Das Profsenium 
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g wurde ohne Logen ganz glatt von dünner Bretter 
verkleidung gemacht und ſo geftellt, daß die Schall 
firablen, die von der — — ‚ auf das 
Darterre bingeworfen werden follten., Selbft die De» 
forirung der Logen dicht an demſelben befam aͤhnliche 
Flächen und. die. nämlihe Richtung, gleich. einen 
weiten Profeenium.. Mit. diefem jtand. eine Woͤl⸗ 
bung h,.$ig 7932 in der Dede des Theaters in 
Verbindung, welche das Segment eines Zirkels bil 
dete, und ſich in einer Breite von 15 Fuß an dag 
erſte Profsenium g, welches geradelinigt bedeckt iſt, 
auſchloß. Dieſe Woͤlbung wurde ebenfalls benugt, 
die Schallſtrahlen, die nad) oben gehen. mußten ‚.ızu 
ſammeln und wieder nad) dem! unteren Theile ins 
Parterre zu toncentrivene Das Segment, Än. welchen 
‚ geformt war, bekam, dieferhalb fein Centrum ie _ 

ı in. dee Höhe, wo der. Mund: des Schaufpielers 
ſich befinden mußte. Damit aber diefeSthallftraplen nicht 
wieder in das nämliche Centrum, alſo auf den Schaufpies 
ler. ſelbſt zuruͤckfallen follten, fo befam diefe Wölbung eine 
Meigung nad) der Bühne zu, und erhob fich nureinen Fuß 
gegen das Theater, wie in hı I zu feben iſt, damit 
der. zweite Brennpunkt k auf die Mitte des: Par 
terre fiel. So wenig. wie. man: von der. efliptifchen 
Form der Logen und beren Ruͤckwaͤnde eine ganz 
beftimmte Wirfung erwartete, eben fo wenig. erwar— 
tete man dies von dieſer Wolbung, Die nur einer 
Richtung nah gefrummt war. Man glaubte aber 
dadurch die Sammlung der Schallſtrahlen einiger 
maßen zu bewirken, welche außerdem auf unbeftimms 
tem Wege herumgefchweift haben würden, und das 
duch alfo Wortheile für die Werftändlichkeie im 
Theater zu erlangen. Die Erfcheinung, welche. diefe 
Woͤlbung darbot, war diefe, Daß wenn der Redner 
ch auf der Bühne auf dem Punfte i, Fig, 7932 
efand, der Zuhörer. in k die Empfindung Hatte, 
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als wenn ihm ‘das, was in i gefprochen wirde; mie 
mit einem Sprachrohre in beide Ohren geworfen 
würde. Diefes war'fein Nachhall oder Echo, fondern 
eine Verftärfung des Schalls, welche faft in ‚eben 
bem Momente geſchah, als der Nebner ;in i ſprach. 
In Lwar alſo eine wirkliche Concentrirung des Schallß, 
welcher von i ausging und durch die: Wölbung:hr-h 
dahin geworfen‘ wurde, welches eine ſehr bedeutende 
Grfahrung war; denn man ſah, Daß dieſe Concen⸗ 
tritung auf. einem Wege vonmehr als 90 Rheinl. 
Fuß, welche der Schall zu durchlaufen hatte, erfolgte; 
und zwar durch das Abprallen von einer Form, die 
nur. nach einer Richtung gekruͤmmt war und alſo 
nur auf eine ſehr einfache Art zum‘ Goncenteiren 
fähig iſt. Deſſenungeachtet war dieſe Wirfung:bavon 
ſehr auffallend, und zwar foinfehr,. bag man. ſogar 
im Stande wat, did: Bewegung dieſer Concentrirung 
beobachten zu koͤnnen, welche nah Maaßgabe der 
Bewegung entſtand odie der Redner auf der. Bühne 
von einer Seite derfelben zur andern machte, Wenn 
3: Bin e;, Fig. 7931 geſprochen wurde, ſo nit 
die Concentrirung in 1; wurde in £ gefptochen;,. ıfo 
war F in:m ꝛc. Dieſer Umſtand beſtaͤrkte beſonders 
die Vermuthung, die man. anfangs nur ganz dunkel 
hatte, daß die Woͤlbung in der. Dede des zweiten 
Profceniums die Urſache diefer Erfcheinung fei. Um 
aber in ver Sache ganz gewiß; zu feyn, wurde bald 
Darauf. diefe Wölbung mit Seinwand und : Papier be 
fleidet, um dadurch ihre runde Form zu zerftören 
und hierauf verfchwand dieſe ganze. Erfcheinung. 
So ſchwer es auch bis dahin geblieben war, ſich die 
Concentrirung der Schallftrahlen in einem fo großen 
Gebäude zu denken, fo gab doch diefe Erfcheinung 
eine hinreichende Erfläarung darüber. In jeder Form, 
die ein Theater oder einen Hörfaal umgiebt, ſei 
fie:oblong, zirkelrund, eliptifch oder fonft anders; wird 
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immer dieſelbe Menge Schallſtrahlen entſtehen, die 
von dem Orte ihrer Entſtehung ausgehen und wie— 
der durch die Waͤnde zuruͤckgeworfen werden. Wenn 
man dieſe durch die Form der Umfaffungswände auf 
einen beftimmten zweiten Ort zu leiten fucht, fo 
werden fie den übrigen Punften in diefem, Raume 
entzogen. Wenn 5. B. in einer Eilipfe, Fig. 7933, 
in dem einen Brennpunfte a ein Schall entfteht, fo 
werden feine Strahlen dur) die Peripherie b in 
den zweiten Brennpunkt c concentrirt und dadurd) 
den Punften d entzogen; denn der Strahl aec fällt 
nicht mehr nad) den Punften d, fondern nur nad) 
c Nicht ein einziger Strahl, der von a ausgeht, 
und von der Peripherie zuruͤckgeworfen wird, falle 
nach den Punften d, fondern nur immer nad) c, 
In einer oblongen Form, Fig. 7934, wird hingegen 
der Strahl, der von a nach b geht, nad) C gemwor« 
fen, der, welcher nad) d gelangt, nad) e ꝛc. Die 
Punfte c e erhalten noch außerdem die Ddirecten 
Strahlen a c, a e; alfo jeder zwei Strahlen. Dieg 
gefchieht nicht bei der Ellipfe. Die Punfte d, Fig. 
7933, befommen nur directe Strahlen a d, und weiter 
nichts; denn alle abprallende Strahlen gehennachc, und 
die Punfed verlieren alfodadurd). In einem Oblong, Fig. 
7934 prallen die Strahlen ae, af, ac, ag, E 1% 
nad) den Punften ı, folglih nah der Mitte des 
Saales hin. Dies gefhieht wieder bei der Ellipſe 
nicht, fondern fie geben afle nah c, Fig. 7933. 
Den Zuhörern, welche fih in den Punkten f in eie 
ner Eilipfe befinden, werden die beiden Schallftraßlen 
entzogen, die in einer oblongen Form ihnen durch die 
beiden Seitenwände zugeführt werden. Die Zufchauer 
in f befommen alfo nur den einen directen Schall 
ftrahl a 1; die in i, Fig. 7934, befommen aber je« 
desmal drei Schallftrahlen, den einen direct, die an« 
dern beiden von den GSeitenwänden, welches einen 
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Unterfchied macht. Es frägt fih nur hier, warum 
der Punkt c, Fig. 7933 alle Schallftrahlen befom: 
men foll, wenn es auf Unfoften der anderen Punfte 
gefchieht, Die doch, als das Ohr des Zufchauers be» 
"trachret, alle gleiches Recht haben? "Die Frage läßt 
fi) beantworten, wenn man vorgiebt, daß man dem 
.  zweitenentfernteren Punkte ce Verſtaͤrkung des Schalls 
' geben wolle, da doc) fhon der nähere g den ftär- 
feren directen Schall befomme, und alfo feines zus 
rücfgeworfenen Scalles beduͤrfe. Diefe Erklärung 
würde fchon hinreichend feyn; allein es entftehen ans 
dere größere Nachtheile daraus; denn wenn man 
ich in einer Ellipſe auf dem zweiten Brennpunkte c, 

ig. 7935, oder in deffen Mähe befinder und von 
a ein Schall ausgeht, fo hat man natürlich alle 
Schallſtrahlen, die von der Peripherie b abprallen, 
in den Ohren. Der Ton oder die Stimme ift da 
eben fo ftatf, als fie nahe an ihrer Entſtehung vers 
nommen werden kann. Nicht das geringfte Geraͤuſch 
geht dort dem Ohre verloren. Jede Bewegung und 
Rauſchen der Kleider oder anderer Sachen ift deut - 
fich zu hören. Man höre niche allein die menfhliche 
Stimme ungemein ftarf, fondern fogar das Rauſchen 
der Feuchtigkeit in der Kehle; fo wie bei der Vio— 
line dag Rauſchen in dem Körper des Inſtrumentes, 
welches noch, außer den Tönen, in dem Innern defr 
felben Statt findet, und mas man fonft nur ver- 
nimmt, wenn man mit dem Ohre dicht daran liegt. 
Bei den Dlafe- nftrumenten hört man genau die 
Mafchienerie der Klappen und Bewegung. Bei dem 
Pianoforte die Taften ıc. Alles diefes wird mit einer 
“gewiffen Gewalt in das Ohr des Zuhbörers gepreßt. 
8 ift Fein angenehmes Krazen oder Schallen, fon« 
dern ein dicker harter Ton. Alle Scallftraplen, 
welche von a ausgehen, werden in bemfelben Zeit: 
punfte zugleih ins Ohr gejagt und fein anderer 
milderer Schall oder Ton ift da vorhanden, weil fein 
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Theil der Ellipfe anders wohin zurücwirft, als nur 
dahin. Es ift an diefem Orte wirflih ein Brenn» 
punft der Schallftrahlen, in welchem fie fid alle 
durchfchneiden und diefe Wirkung aufs Gehör hers 
vorbringen. Es ift nicht zu berechnen, wie groß diefe 
Verftäarfung des Schalles auf dem Punfte c, Fig. 
7935, feyn fann; vielleicht laßt fie fid) aber einiger- 
maßen verfinnlihen. Wenn wir uns auf dem zwei- 
ten Punkte c befinden und uns die Wirfung des 
Schalles, der von a ausgeht, unter der Zahl 1000 

voritellen, fo fönnen wir ung zum ‘Beifpiel die Ver: 
ftärfung deffelben, die durch das Zurücwerfen eines 
einzelnen Strahles von der Wand auf unfere Ohren 
gefchieht, unter der Zahl 1 denken, und mithin wäre 
die Verftärfung 1/1000. Gelangen aber ‚1000 ſolche 
Verſtaͤrkungen in unfer Ohr, ev. wir die dop- 
pelte Wirfung, oder mit andern Worten, wir hörten 
den Schall noch einmal fo ftarf, als ohne die Wer: 
ftärfungen. Wenn man ſich nın von diefem Brenn. 
punfte in einer Ellipje einige Schritte vors oder ruͤck⸗ 
wärts bewegt, fo vermindert ſich der ftarfe Schall, 
allein er ri nicht auf, welches ſich fehr deuclich 
aus der Theorie der Eilipfe erklärt; denn in der 
Gegend um den Brennpunkt liegen die Schallftrah- 
len noch fehr enge zufammen und unfer Ohr ift da« 
ber im Stande 3 noch an diefen Orten mehrere 
Zuze zu faſſen. Je weiter man fid) aber 
von dem Brennpunkte entfernt, um fo, weniger ift 
dies derFall; denn inc de fg, Fig.7935, liegen ° 
die Schallftrahlen ſchon betraͤchtlich weiter auseinan- 
ber. Entfernt man ſich noch weiter von dem Brenn» 
punfte und nähert fi) dem Punfte h, fo vernimme 
man ben Schall, der bei b ausgeht, und von der 
Deripherie zuruͤckgeworſen wird, am ſchwaͤchſten. Die 
Winkel der Schallftrahlen find da am ftumpfeften 
und man muß fi daher mehr mit dem directen 
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Schalle begnägen. Die Verftärfung des Schalls, 
welhe im zweiten Brennpunfte einer Eflipfe von 
dem Schalle gefchiehe, welcher vom erften ‘Brenn: 
punfte außgeht, ift ſehr bedeutend und kann nicht 
Statt finden, ohne das Ohr zu beleidigen. In einer 
Ellipſe ift nur ein Brennpunkt, in welchem eine 
DVerftärfung des Schalles gefchieht. Wenn man fi) 
nun in dem zweiten Brennpunfte befindet, fo hört 
man den Schall, der aus dem erften Brennpunfte 
ausgeht, über Alles ftarf und dadurch wird uns die 
Empfindlichkeit des Gehörs für den Schall, welcher 
außer dem erften Brennpunfte entfteht, geraubt. So 
3. B. fei die Ellipfe ein Concertfaal, in welchem 
fih an dem Orte des erften Brennpunftes ein Or— 
heiter definder, fo wird man den Sänger in einem 
Duett oder den Spieler in einem Doppelconzert vor 
allen ſtark Hören, der in dem erften Brennpunkte 
fteht, den andern aber fehr beträchtlich minder; denn 
alle die Schallſtrahlen, welche von dem erften aus- 
geben, werden auf uns zurüc geworfen, wir werden 
betaͤubt und‘ find nun beträchtlicher unempfänglicher 
für den Schall, der von dem zweiten Sänger oder 
Spieler ausgeht, der niche im erften Brennpunfte 
fteht; und wenn felbft unfere Hörorgane der Betaͤu— 
bung nicht unterworfen wären, fo würden ſchon al« 
fein durch die Bewegung der Töne in der $uft, eine 
Verdrängung des ſchwaͤchern, durch den ftärfern 
Statt finden. Man fann aud) fchon ohne alle Con: 
centrirung des Schalls den Verſuch machen. Wenn 
man 3. B. an einer Tangen Tafel fich befindet und 
obenan fißt, und alle die an der Tafel fißen, gleid) 
laut fpreden, fo wird man gewiß nur im Stande 
feyn, die zunächft Sprechenden zu vernehmen; auch) 
felbft, wenn die weiter Entfernten um Vieles lauter 
fprähen, mürden fie doch durch die zunaͤchſt 
Sprechenden um Vieles unterdrüde werden. Bill 
man fie alfo alle gleich ftarf hören, fo muß man fie 


/ 
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in einem Kreis um ſich ſtellen. Das heißt, ihre Toͤne 
muͤſſen alle auf gleich aangem Wege zu unſerem Ohre 
gelangen, ſonſt kann kein Gleichgewicht Statt finden. 
So wird man auch finden, daß Perſonen, welche ſich 
bei Vorſtellungen oder Conzerten in elliptiſch geforms 
ten Gebäuden befanden, der Eine die Stimme des 
Sängers oder der Sängerin fehr ſchwach gefunden 

te, der Andere aber meinte, fie wäre rauh und 
eifer gewefen. Der Eine glaubte, der Sänger ober 
spieler rechter Hand habe eine weit flärfere Stimme 
gehabt, als der linfer Hand; der Andere war gerade 
entgehengefegter Meinung. Alles diefes entftand ‚au 
der Verfchiedenheit der Zurüfwerfung des Schalls, 
die in dem Gebäude Statt fand, und die Meinun« 
gen unter ihnen blieben unentfchieden. Diefe Urfache 
kann man ſich wohl Leicht erflären, allein nicht jedes 
Hoͤrorgan ift für diefe Fleinen Differenzen empfinds 
lich, oder es hat niche die Hebung erlangt, diefe Er— 
fcheinungen genau zu erfennen, Diefe Erfcheinungen 
alfo, die zu große Verftärfung im zweiten Brenns 
punfte ausgenommen, find zu erfragen und nicht von 
fo großer Bedeutung, befonders wenn die Verfuche 
darin nur mie Muſik allein angeftellt werden, in 
welcher die Artikulation der Sylben, welche in ber 
Sprache meofallen, Statt finden. Wenn in einer 
vollen Zirkelform, außerhalb dem Mittelpunfte, ein 
Schall entfteht, fo fälle auch der zweite Brennpunkt 
auf eine andere Stelle, jedoch immer dem erftern in 
gerader Richtung durch, den Mittelpunkt des Zirfels 
gegenüber. Wenn may alfo annimmt, daß auf einem 
gewiffen Punfte ein Schall entfteht, fo nehmen die 
Schallftrahlen, welche von der Peripherie zuruͤckge— 
morfen werden, andere Richtungen, als im vorher: 
gehenden Falle, und bilden einen zweiten, dritten 
und mehrere Brennpunkte, dies hat alfo den namlis 
hen Machtheil, wie in der Ellipſe. Wenn wir uns 
alfo in der Zirkelform die Wand eines Conzertfaales, 
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die Rückwand der Sogen in einem Theater, oder die 
des Parterres vorftellen, fo werden mie den Nach—⸗ 
theil, den fie auf die Verftändlichfeie im Hören ha⸗ 
ben kann, klar vor uns haben. Wie nachtheilig muß 
daher die Zirfelform für ein Theater feyn, welche 
Saunders, ohne große Ruͤckſicht auf die Zurüd: 
werfung des Schalls, vorfchläge. Den Fall gefegt, 
daß in einem Theater nad) Saunder’s, Fig. 7936, 
auf der Bühne in a ein Schall entfteht, fo wird 
die Wirkung davon in b und c noch immer fehr 
ſtark fenn. Iſt die Peripherie des Zirfels die Wand 
des Parterres, fo werden beide Brennpunfte auf die 
Zuhörer in ae treffen. Iſt es die Ruͤckwand 
der Sogen, fo fälle der Brennpunfe b auf die Sitze 
des Balkons. ut nun noch aus einem zweiten 
Punfte ein Schall, fo wird der zweite Brennpunkt 
davon auf e und f treffen, und es entfteht alfo die 
Wirkung, welche fchon bei der Eilipfe erflärt wor- 
den, daß mehrere Zuhörer ſich in verfchiedenen 
DBrennpunften befinden und daher ganz verfchiedene 
MWirfungen des Schalls empfinden, welcher von den 
Punften a und d ausgeht, ft das Theater in der Form 
eines Halbzirfels, nad) Fig. 7937, errichtet, und der 
Schall geht von a aus, fo wird der zweite Brenn- 
punkt in b entftehen. D 
Zurüdwerfung der ug = nur von einer Seite 
gefhieht, fo wird hier die Wirkung eintreffen, wie 
bei der Eilipfe, und man wird in b, Fig. 7937 bie 
Empfindung haben, als fäme der Schall von der 
Peripherie c ber. Sobald die Größe eines folchen 
Theaters über 70 bis 80 Fuß ift, fo ift der Nach⸗ 
eil von diefen Wirfungen unvermeidlich. In einem 
fleinen Theater Bingeoen ift er unter 50 Fuß Durd- 
meffer unmerflih. Das Theater de la Porte de St. 
Martin, Fig. 7938, ift eines der größten in Paris, 
und zwar nad der Form des F Zirfels gebauet. 


a aber in diefem Falle eine - 
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Der erfte Rang Logen in demfelben bildet mit feiner 
Drüftung die Ruͤckwand einer vorfpringenden Galles 
rie, auf welcher Eige angebracht find. Die oben 
angeführten Wirkungen der Zirfelform find auf diefer 
Gallerie ungemein ftarf, fo daß fie felbft jeder uns 
befangene Zuhörer bemerken muß und die Verſtaͤnd⸗ 
lichfeie. der Mede auf der Bühne wird dadurch ges 
flöre. Das Theater Louvois, fpäterhin de FImpera- 
trice .genannt, Fig. 7939, hat diefelbe Form, ift 
aber Flein, und daher find die Wirfungen des Nach— 
a darin unmerklich; allein es tönt fehr ftarf. 

as bis jegt von den Umfaflungsmänden. eines 
Theaters oder Conzert» und Hörfaales gefagt wor— 
den, gilt auch eben fo fir die Dede defjelben, und 
man darf alfo ihre Form ebenfalls nur nad) diefen 
Theorien prüfen, und man wird ſich dann von der Wir« 
fung derfelben ganz genaue Erklärung geben koͤnnen. 
Die Dede eines folhen Gebäudes ift der Theil, 
der am mirffamften für die Fortpflanzung eines 
Scalles. feyn fann, es fommt alfo darauf an, ihr 
die ſchicklichſte Form dazu zu geben, Nah Patte 
ſoll die Dede eines Theaters ellipeifch geformt ſeyn. 
Saunders meint hingegen, daß die Dede wenig 
oder gar feine Wirfung babe. 

Bon einer jeden geraden Wand, Fig. 7940, werben die 
Scdallftrahlen, welche von dem Punfte a ausgehen, 
zurüd und zugleid auseinander geworfen. Eine jede 
erhabene Flache, Fig. 7941, wird diefelbe Wirkung 
noch befier thun. Diefes find alfo die Mittel, deren 
wir uns bedienen fönnen, um die möglichfte Man 
nigfaltigfeit in der Zurücdwerfung der Scyallftrahlen 
zu bewirfen, moburd wir einer jeden nachtheis 
ligen Eoncentrirtung der Schallftrahlen entgehen. 
in einem Oblongum, Fig. 7934, werden die Schall⸗ 
ftrahlen, die aus a ausgehen, in fo mannichfaltigen 
Richtungen zurüdgeworfen, daß Fein Strahl dem 
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andern an Länge gleicht, und nur immer die beiden 
einzelnen Strahlen, einer von der rechten, der andere 
yon der finfen Seite, kommen in der Mitte in eis 
nem Zeitmaaße zufammen. Dieſes Zufammentreffen 
ift aber fehr verfchieden von der Concentrirung der 
fo unzähligen Strahlen, die unfer Ohr alle auf ein— 
mal zu faffen gezwungen ift, Diefe einzelnen Strah— 
len machen eine angenehme Wirkung und die übris 
gen zurücgeworfenen Strahlen kommen alle in einer 
gewiffen Ordnung hintereinander, nach Maaßgabe ih— 
rer verfchiedenen Wege, die fie zu machen haben, in 
unfer Gehör, und dadurch entfteht ein fanftes Nach— 
halfen ohne Echo, Die Schallftrahlen, welche den 
nächften Weg bis zu unferem Ohre haben, find die 
ftärkften; diejenigen, welche einen weiteren Weg has 
ben, kommen nach und nach fpäter, und werden zu 
gleicher Zeit immer fehwächer. Keiner diefer Strab: 
len ift aber fo ftarf, daß er nicht durch den nächft 
entftehenden directen Schall, der in unfer Ohr ge— 
langt, wieder unterdrückt wirde; mithin ift Eeine 
Störung. Aber felbft eine gerade Wand ift felten 
in der Ausführung fo genau bearbeitet, daß fie nicht 

lächen in fich enthielte, die fähig wären, fich,/auf eine 
eträchtliche Entfernung, zu concentriren, und man 
muß daher bei einem großen Gebäude darauf bedacht 
feyn, auch diefen Nachteilen zu entgehen, und zu 
biefem Ende die großen geraden Flächen lieber durch 
Erhöhungen unterbrechen. Auch mehrere gerade Flä- 
hen find unter fih fähig den Schall zu concentris 
ven, wenn ihre Stellung darnach ift, Diefe Grunds 
füge muß man bei der Form eines Theaters benus 
Ben und genau in Erwägung zieben. Dem Talente 
des Architekten fei es aber überlaffen, alle Beduͤrf⸗ 
niffe eines folhen Gebäudes zu einer ſchoͤnen Form 
u vereinigen, die unferen Augen wohl thut. Obgleich 
fh ſchwer eine ganz beftimmee Form für das ns 


Schaufvielhans. 329 


nere eines Theaters angeben läßt, fo laſſen ſich doch 
durch Erfahrung geprüfte Bemerkungen darüber mas 
chen, wozu theils die Formen ſchon erbauter Thea= 
ter, tbeils mehrere Vorfchläge von befannten Kuͤnſt⸗ 
lern dienen. Die Halbzirkelform der alten Griechi— 
fhen und Roͤmiſchen Theater mit Gradinen find fchon 
zue Genüge angepriefen worden; dennoch kann man 
fie nicht auf unfere großen Theater anwenden. Die 
Haupturfache liegt darin, daß man der Deffnung der 
Bühne nie hat die Weite geben fonnen, welche er: 
forderlich gewefen wären, um fich mit einem Halb: 
zirfel anfchliegen zu konnen, defjen innerer Kaum groß 
genug gewefen wäre, mehrere tauſend Zufchauer zu 
faffen. Man mußte ſich daher mit dem Umkreis des 
Halbzirkels über die Weite der Bühnenöffnung hin: 
aus dehnen, und dadurch entftanden zunächft. der. 

Bühne Pläge, auf denen man nichts fieht, dieſes 
muß vermieden werden; denn da unfere Bühnen ges 
woͤhnlich eine beträchtliche Tiefe haben, fo muß man 
auch Das, was zumeilen im Hintergrunde derfelben 
vorgeht, überfehen fonnen, und dies war auf den 
Plaͤtzen zunächft der Bühne möglih. Um nun die— 
fem Ungemach abzubelfen, jo kam man fchon auf den 
Gedanken, auch unfere Bühne nad) dem Verhaͤltniß 
der Altgriechiihen und Roͤmiſchen einzurichten, das 
beißt, man wollte ihr eine möglichft weite Deffnung 
geben, damit alle Zufchauer in dieſelbe bineinfeben 
und Alles erbliden Fonnten, was darauf vorgehf, 
Der Umftand aber, daß eine folhe Bühne felbft mit 
den größten Koftenaufwande nicht bis auf die Mitte 
und nach hinten zu erleuchtet werden kann, vereitelte 
jedesmal diefe Vorfchläge. Obgleich die Beleuchtung 
auf unfern großen Bühnen jegt einen ziemlichen Grad der 
Vollkommenheit erlangt hat, fo hat es dennoch) fein Ars 
chiteft gewagt, die Deffnung derfelben über 47 Fuß 
Rheinl, zu machen. Architekten, welche den Vor⸗ 
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ſchlag gethan haben, den Raum fuͤr alle Handlun⸗ 
gen und Maſchinerien, welcher vom Proſcenium, bis 
an den letzten Proſpect bleibt, auf 20 Fuß Tiefe ein— 
zufchränfen, haben Unrecht, indem nach allen Erfah: 
rungen SO Fuß Tiefe kaum hinreichend find; denn 
- bei einem großen Theater häufen fih die Mafchine- 
rien der Verwandlungen, Erfcheinungen, und auch Die 
Anzahl: der Schaufpieler und Menge der Comparfen, 
‚Choriften, der Tänzer 2c- fo fehr, daß um allen den 
zur Handlung gehörigen Bewegungen derfelben Fein 
Hinderniß in den Weg zu ftellen, durchaus das an 
Kaum gewonnen werden muß, was an der Zeit ab» 
geht, das heißt, wenn es die Zeit nicht erlaubt, durch 
einen und denfelben Zugang auf die Bühne alle Er: 
feheinungen herbeizuführen, fo muß ein zweiter, drits 
ter und mehrere Räume vorhanden feyn, die den Zu— 
gang an andern Orten der Bühne geftatten. Wenn 
3. DB. ein Marſch von zwanzig Perfonen auf der 
einen Seite abgeht, fo ift vielleicht fehon ein zweiter 
von dreißig Perfonen oder auch noch ein dritter von 
funfzig und hundert Perfonen geordnet, welcher von 
einer andern Seite her und vielleicht unmittelbar 
darauf erfcheinen muß, welche Fälle fehr oft eintrefs 
fen. Wenn wir unfere jeßt gebräuchlichen Pantomi⸗ 
men und Ballete betrachten, fo bemerft man, daß 
oft in einem Zeitraume von SO Minuten ‚faft eben 
fo viele Erfcheinungen und Auftritte vorkommen, 
welche vielleicht jeder für fich, ver Tiefe nah, einen 
Kaum von 3 bis 4 Fuß einnehmen. Dieſe müffen 
ſchon vorbereitet und auf den Augenblid ihres Sicht« 
barwerdens bereit ftehen. Hierzu gehört Kaum, um 
die Zeit entbehren zu koͤnnen, weil fich nichts unmits 
telbar durch die Machiniften auf die Bühne zau— 
bern laͤßt. Wenn in einer DVorftellung, vielleicht 
fhon im Anfange derfelben, die ganze Tiefe, der 
Bühne gebraucht wird, fo müflen in den folgenden 
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Aufzuͤgen Ecenen vorfommen, welche nicht fo viel 

Tiefe erfordern, damit dahinter eine neue Defora- 

tion mit der gehörigen Beleuchtung und allem ihren 

Zübehör aufgebauet werden kann. Iſt dazu Feine 
Zeit während der Vorftellung, fo muß fie ſchon frü= 
ber zubereitet feyn, ‚und daher einen Raum für ſich 
haben. Sehr oft fehle es felbft auch unfern größten 
Bühnen an diefem Naume, wo doch über SO und 
90 Fuß Tiefe vorhanden find. Es. ift alfo unmög- 
lih diefen Raum auf 20 Fuß einzufchränfen, ohne 
zu den größten Unbequemlichkeiten und Unordnungen 
während der Vorftellung Anlaß zu geben. Es ift 
daher nicht gut miöglich die Tiefe der Bühne oder 
den Ort des Profpectes auf eine beftinimte Linie zu 
fegen. Auch Weinbrenner, ver Erbauer des 
Theaters in Karlsruhe, fah die Nothwendigkeit einer 
großen Bühne wohl ein. Er fegt aber ein Maris 
mum für die Tiefe derfelben dadurch, daß er die 
Länge einer Eeite der Quadrate dazu beftimmt, die 

er in den Eleineren Zirfelraum feines Theaters eins 

getheilt hat, und weicht darin geradezu von der wich- 

tioften Anwendung der Quadrate, welche die Grie— 

chen und Römer in ihre Zirkelform eintheilen, ab, 

welche vorzüglich dazu dienten, die Tiefe der Bühne 

zu begränzen. Darin liege alfo gar fein Grundſatz 
für die Größe einer Bühne, auch ift der Nachtheil, 

den die zu große Tiefe der Bühne für die Zuruͤck— 

mwerfung des Schalles haben foll, gar nicht erwiefen. 

Das Berliner Operntheater hat eine Bühne von 112 Fuß 

Tiefe. Das Theater an der Wien zu Wien hat eine 

Oeffnung bis auf die Straße, auf welcher man oft un= 
ter freiem Himmel auf 150 Fuß weit noch Dekora⸗ 

tionen aufftellt; und beide Theater find gerade’ nad) 

- den Verhältniffen ‘ihrer Größe die vorzüglichften in 
Ruͤckſicht des Schalles und der Verſtaͤndlichkeit. 

. Das Opernhaus in Berlin faßt über 3000, das 


._ 
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Theater zu Wien 2700, Zufchauer. Die Urſache 
muß daher wohl in etwas anderm, als in der Tiefe 
der Bühne liegen. Sobald die große Tiefe einer 
Bühne nothwendig ift, fo wird die Beleuchtung der 
Mitte derſelben fchwierig und kann nur durch die 
Lichter hinter mehreren Kuliffen oder Dekorationen 
auf der Seite bewirkt werden, und dies ift die 
Haupturfache, Das man die Breite der Bühne eins 
ſchraͤnken muß. | | 


Die Bühne des Berliner Operns ‚ | 
hauſes ift 412 Fuß tief. 
— 86 — breit. 
Die Oeffnung des Profteniums 40 — weit. 
und wird erleuchtet durch 72 Argandſche Lampen auf 
der Rampe im Profte 

nium. | 
416 Argandfche Lampen hin⸗ 
ter jeder Kuliffe, deren 

16 find. 

60 Argandfche Kampen auf 
dem Küftre im Theater, 

Dann find noch die Orchefterlichter zc. 


Die Bühne des im Jahre 1817 
abgebrannten Berliner Natios 


nals Theaters war » 813 Fuß breit, 


Die Deffuung des Profceniums 40 — weit. 
Die Beleuchtung gefchah Auf | ne 
der Rampe im Profcenium 


durch 48 Argandfche Lampen, 
hinter jeder Kuliffe, deren 16 
find, 10 — 


Auf dem’ Lüftre im Theater 32 — — 
Auſſerdem die Orcheſterlichter x. 
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Die Bühne des Parifer Opernthea | 
ters: ift 83 Fuß tief. 
| RR 772 — breit, 
Die Oeffnung des Profteniums 42 — veit. 
Die Beleuchtung geſchieht 
auf der Rampe des Proſce⸗ | 0% 
niums durch 92 Argandfche Rampen, 
hinter jeder Kuliſſe 10° — — 
— — jeder Sophite 10 bis 15 Lichter in 
uͤlſen. | 
Auf dem Lüftre im Theater 92 Argandfche Lampen, 
Ferner die Orchefterlichter 2c. | 
Die Bühne des Theätre francois zu Paris 
im Palais Royal wird beleuchtet durch 48 Lampen 
auf der Rampe im Profcenium. Ferner hinter jeder 
Kuliſſe 8 Stüf, und auf dem Luͤſtre im Theater 
60 Stud. — Die Bühne des Theätre Je la rue 
Faydeau zu Paris wird beleuchtet durch 48. Argand- 
fhe Sampen auf ber Rampe im Profcenium und 
36 Srüdf auf dem Lüftre im Ihenter. 
Mehrere Architeften find der Meinung, daß bie 
Halbzirfelform den Vortheil gewähre, die Zufchauer 
alle in.gleich weiter Entfernung von der Handlung 
- auf der Bühe zu bringen, weldhes auch im Halb- 
zirfel der Fall zu feyn fchein: Nah Langhans 
foll fi) dagegen noch Manches einwenden laffen. 
Ein jeder, der auf der Bühne ſteht, hat eine Vor⸗ 
ber- und Ruͤckſeite. Sein ‘Beftreben wird feyn, ſich 
mit dem Geſichte nach den Zufchauern zu menden, 
Er kann indeffen nur eine Wendung behaupten, 
welhes nur diefe feyn kann, nach dem mittleren 
Hintergrunde des ent zu ſehen, dies ift das 
Einzige, welches er beobachten fann. Gute Schaus 
fpieler thun es aud) dann noch, wo fie, der Matur 
des Geſpraͤches nah), fi) zu dem menden müfjen, 
an welchen fie. ihre Rede richten. Die Scenen auf 


— 
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der er befommen dadurch eine beſtimmte Rich⸗ 
ung. Man kann die Scene nicht als einen runden 
oder vielfeitigen Gegenftand betrad)ten, der fi), von 
allen Seiten angefehen, glei) vortheilhaft zeigt. 
Noch viel weniger ift dies der Fall bei allen gemal. 
ten Gegenftänden auf der Bühne, die ganz beftimme 
nur eine Fläche darbieten und einen beſſeren Ein» 
druc machen, je mehr man in perpendifulärer Nich- 
fung. diefe Fläche ſieht. Diefen Umftänden entfpriche 
die Halbziefelform nicht;- denn es werden zu viele 
von den Zufchauern auf die Seite hin gebracdjt, von 
wo aus gefeben, alle Bilder auf der Bühne ihre 
MWirfung verlieren muͤſſen. Die Stellung des Zus 
fehauers, vermöge welcher er einen Theil des gemal- 
ten Profpects in einem Winfel von3O und 40 Graden 
anſieht, ift gegen alle Regeln der Perfpective und 
optifcher Taͤuſchung. Es find aber noch wichtigere 
Einwendungen gegen diefe Form zu machen, Wenn 
man die Halbzirfelform fo. weit — muß, 
daß ihr groͤßerer Durchmeſſer uͤber 140 Fuß iſt, ſo 
entfernt man die Zuſchauer auf den Seiten offenbar 
zu ſehr von der Buͤhne. Wenn man den Fall ſetzt, 
daß ein Schauſpieler zu einem andern ſich wenden 
Nund ſprechen muß, welches ſehr oft u fo fann . 

es nicht vermieden werden, daß er für den Zufchauer, 
der etwas entfernt auf feiner Seite fißt, fehr unver- 
ftändlid werden muß; denn der Schaufpieler be= 
fomme dann gegen diefen diefelbe Richtung, wie in 
einem Theater von 80 Fuß Tiefe der Schaufpieler 
gegen die Zuhörer, wenn er nad) dem Hintergrunde 
der Bühne hinſpricht. Den Nachteil, den diefes 
bat, wird man leicht einfehen, wie viel größer wird. 
‚aber nicht derfelbe feyn bei einem folchen Theater, 
welches anftatt nur für 1600 für drei oder mehrere 
Taufend Zufchauer berechnet werden follte. Aus Dies 
fem Grunde muß man die Zuſchauer an den Seiten 
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des Proſceniums ſo nahe als moͤglich an die Buͤhne 
bringen; auch darf die Oeffnung der Buͤhne nicht 
zu weit ſeyn. Denn wenn wir den Fall ſetzen, daß 
wir zu einem Theater, eine Oeffnung der Buͤhne 
von 100 Fuß machen koͤnnten, um allen Zuſchauern 
‘im Halbzirkel die Ausſicht auf die ganze Bühne zu 
verfchaffen, fo würde es öfters Fälle geben, wo ein 
Scaufpieler ganz an der einen Seite der 2. 
fprechen müßte. Diefer wäre. dann von dem Zus. 
fhauer auf der entgegengefegten Seite zunäc)ft der 
Bühne auf 100 Fuß entfernt, während der Zuhörer 
im Hintergrunde des Theaters nur 80 Fuß weit da> 
von wäre. Darin ware aber fein Verhaͤltniß. Aus 
den vorhergehenden Betrachtungen würden nun fol 
gende Regeln hervorgehen: Ä 

1) Die Pläge auf denen man nicht fieht, müfs 
fen. vermieden werden. 

2) Die Pläge zu den beiden Seiten der Bühne 
dürfen nicht ſo weit entferne werden, als die im 
Hintergrunde,. weil dadurch die Unbequemlichfeit, 
welche die Zufchauer auf denfelben haben, alle Sce— 
nen und Scenenbilder von der Seite zu fehen, ver 
mehrt wird. 

3) Darf die Deffnung der Bühne niche fo groß 
feyn, daß ſchon dadurch die Kichtung der Schaus 
fpieler gegen die Zufchauer an der Seite der Bühne 
nachtheilig „werden kann, und vornämlich die Deute 
lichkeit und Fortpflanzung des Schalles gehindert 
wird. Um nun ein gutes Verhaͤltniß zu bekommen, 
würde es nah Langhans nicht gefehlt feyn, bie 
Breite eines Theaters darnach zu beftimmen, daß 
man die Entfernung der Ruͤckwand des Theaters vom 
Schaufpieler und die von der einen Seite der Bühne 
von dem entgegengefegten Zufchauer feitwärts zunächft 
der Bühne gleich mache, damit der Zufchauer auf 
der Seite in feinem Falle zu weit vom Schaufpies 
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ler enffernt werde. Diefem Verhaͤltniß entfpricht die 
bloße Halbzirkelform nie, weit mehr aber die For- 
men, welche 3 eines Zirkels geben. Wenn man bei 
diefer Form, Fig. 7942, die Oeffnung der Bühne 
auf 60 Fuß annehmen wollte, fo wird man ohne 
Naͤchtheil für die Optik ein Theater von 70 Fuß 
Breite und 52 Fuß Tiefe erhalten, in welchem die 
Zufchauer auf der Seite unter feiner Bedingung 
weiter vom Schaufpieler gebracht würden, als die an 
der Rückwand, denn wenn man die Linie c d, als 
den Anfang der Bühne betrachtet, fo wird die Kinie, 
auf der die Schaufpieler fih am meiften hin und 
ber bewegen, a b ſeyn. Von a bis e ift eben fo 
weit, als von a nach f Hierin liege alfo der Vor: 
theil, daß der Zufchauer in e nie weiter vom Schaus 
fpieler fenn kann, als der in f und dies Verhaͤltniß 
ift alfo gleich gut in Kücficht auf Optik und Afus 
ftif, wenn man nämlicy beide Theorien in ihre ein— 
fahe Wirkung beobachtet, das heißt: Optik, als bie 
geradlinigten Kichtftrablen, die von einem Gegenftande 
auf unfere Augen fallen, und Afuftif, als die gerad« 
linigten Schallftrahlen, die zu unferm Ohre gelangen, 

- Die Zirkelform ift in Hinficht der Karakuftif 
verwerflich. Wenn man fich aber derfelben mit fo 
großem Vortheil fir die Optik bedienen fann, fo 
wird es nur darauf anfommen, fie fir die Haupt— 
form des Theaters beizubehalten, fie aber in ven 
Theilen, worin fie für die Katakuſtik wirkſam wird, 
dem Vortheile für dieſelbe anzupaffen, das heißt, 
man wird den Zufchauer in einem Theater am bes 
fien ftellen, wenn wir fie in der Form eines Zirfels 
oder mehrere Theile deſſelben hinter einander reihen, 
weil dadurch Die möglichft vortheilhafte Entfernung 
ber Zufchauer von der Scene bewirkt wird, Die 
Theile des Gebäudes aber, welche in ihrer Zirkels 
form Flächen darbieren, müfjen fo geformt werden, 
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daß fie nie den Schall concentriren, wohl aber zu⸗ 
rüdfmerfen und verbreiten Fonnen, wozu man leicht 
Mittel finde. Wenn man fich in dieſer Zirkelform 
die Brüftung der Logen vorftelle, fo wird man be- 
dacht fern, dieſe fo einzurichten, daß fie in ihrer 
auptkruͤmmung den Zirkel bilden, aber ihre einzelnen 
Theile fo geformt feien, daß fie zur Concentrirung 
des Schalles unfähig find. Diefes kann auf fehr 
mannigfaltige Art geſchehen, 3. B. durch erhabene 
Verzierungen von Balüftern, Kofetten 2c.; auch durch 
horizontal laufende Kruͤmmungen der Brüftungen, 
welche auch zur Bequemlichkeit der Siße hinter den— 
felben dienen Eonnen. Man darf aber Feinesweges 
die Wirkung derfelben für Katafuftif ganz verwer- 
fen, und fie dieferhalb von dDurchbrochenem Eifen ꝛc. 
machen, noch weniger fie mit Tuch und anderem 
Zeuge bebangen, wenn man nicht das angenehme ' 
Hallen in einem Theater unterbrüden will; Auf 
gleihe Weiſe müffen die Rüdwände der Logen oder - 
des Parterres behandelt werben, man muß ihnen ‚da- 
ber, ſtatt der reine Zirkelform, mannigfaltige Flächen 
geben, um fo das Concentriren zu vermeiden. Wer: 
den diefe Regeln nicht beobachtet, fo bewirft die Zir- 
felform fchädlichen Nachtheil und Echo. Langhang 
bat bei dem abgebrannten Berliner Nationaltheater, 
welches nach feinen Entwürfen. in den Jahren 1800 
bis 1802 erbauet worden ift, die Zirfelform gewählt, 
es fommt aber auch fehr Darauf an zu beftimmen, 
wie in dieſer Form die gegebene Anzahl ver Zu— 
Schauer am beften zu vertheilen fei.. Ehe nun diefe 
age genauer beantwortet werben kann, müffen hier 
folgende Bemerkungen vorangefchicdt werden. Um jedem 
Zuſchauer in: einem ſolchen Raume die möglichft beſte 
Ausficht auf die Bühne: zu verfchaffen,.regt fich. jedes⸗ 
mal der Wunfch, ‚fie in Gradinen, nach Art der Öries 
chiſchen Theater, fisen zu laſſen. Die Idee iftneisnfach 
Sec. techn, Enc. Theil, CXLI, 3 
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und man ergreift fie leicht; allein bei der Ausfuͤh— 
rung eines großen Theaters feßen fi) ihr mannig— 
faltige Schwierigkeiten entgegen. Man wird nun 
aber wegen der Vortheile für die Optik die zZ eines 
Zirkel zur Form des Theaters wählen, und  biefe 
Vortheile nicht auffer Acht laffen wollen; fo wird es 
darauf ankommen, zu unterfuchen, wie in eine folche 
Form die gegebene Anzahl Zufchauer zu bringen ift, 
um jeden derfelben, fo viel als moglich, in Ruͤckſicht 
der Anfprüche, die. er auf Las bequeme Sehen und 
Hören machen kann, zu befriedigen. Der Zirkel ent- 
halt den möglichft großen Raum innerhalb der Pe: 
ripherie. Ranghans hat bei der oben angeführten 
Fig. 7942, eine Deffnung der Bühne von 60 Fuß 
angenommen, mit welcher der vierte Theil des gan 
zen Zirkels abgefchnitten wird. Deflenungeachtet giebt 
der übrige Theil nur Raum für etwa taufend Zus 
fchauer, welche bequem ſitzen koͤnnen. Dies wäre ge- 
vade nur erft die Hälfte von der Anzahl, vie ein 
Theater von mittlerer Größe faffen foll, und doch ift 
die Deffnung der Bühne fo weit, wie wir noch Feine 
in unferen neueren Theatern gefehen haben. Wenn 
wir diefe aber nach den. fchon oben,. ©. 324, ange- 
führten Grundfägen .einfchränfen wollen oder müffen, 
fo wird der Raum fir die Zufchauer wiederum Flei- 
iner werden. Daraus: entftehen- folgende nothwendige 
Kegeln: | 
| 1) Die Fläche des Raumes, worin die Zus 
Ken fißen follen, muß durch uͤbereinanderſtehende 
alfen vervielfältigee werden, damit die erforderliche 
Anzahl Zufchauer Platz finde, en 
2) It diefes nicht hinreichend zu dieſem Zwecke, 
ſo muß noch aufjerdem . eine Erweiterung des Rau— 
mes Statt finden;.diefes muß aber. im ae 
des Theaters, der Bühne gegenüber, geſchehen, aber 
nicht auf den Seiten, zunächft der Bühne, weil fonft 
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Mäse entftehen, auf denen man nichts fieht. Es Ift 
nicht zu leugnen, daß man bei diefen Grundfäßen 
den Bebürfniffen eines guten Theaters am nächften. 
kommt. Um aber die Anwendung diefer Grundfäge 
recht zu verftehen, möge bier Folgendes ftehen: Die 
Vervielfältigung der Fläche, worauf die Zufchauer ver« 
theilt werden follen, kann auf verfchiedene Art ges 
fhehen. Diejenige, daß man die Balkone oder Kor 
genreihen fenkrecht übereinander baue, ift nicht die 
‚vortheilhaftefte, Die obern Logenreihen aber zurüdtreten 
zu laffen, und ihnen einen großern Umkreis zu geben, 
bat mehrere Vortheile. 1) Werden durch die Ver— 
größerung des Lmfreifes mehr Pläße gewonnen; 
2) werden die Zufchauer in den oberen Reihen das 
durch in eine vortheilhaftere Stellung gegen vie 
Bühne gebracht, indem fie dann nicht fo fehr fenks 
recht auf dieſelbe herabfehen; 3) wird der DVortheil 
fo erlangt, daß die Zurüdwerfung der Schallftrahs 
len, welche von der Dede des Theaters bewirkt wird, 
ungehindert auf diefen Pläßen gefcheben fann; 4) ges 
währt das Zurüdtreten der Logenreihen einen anges 
nehmen Anblid, und endlich ift es auch für die Bes 
leuchtung vortheilhaft. Hierbei ift aber folgende wich- 
tige Bemerkung zu machen. Das Zurüdtreten der 
oberen Logenreihen ift nicht mehr vortheilhaft, fobald 
es auf den Geiten, zunächft der Bühne, geſchieht; 
denn da kann es nur Nachtheil bringen, weil es dann 
Pläge erzeugt, von denen alle Gefichtslinien auf die 
Bühne hin, durch das Profcenium abgefchnitten find, 
und auf denen man nicht fieht, wie wir in allen 
Theatern bemerken, welche in diefer Art gebauet find; 
woraus nun ‚wieder folgende Regeln entftehen: Das 
Zurüdtreten der oberen Logenreihen kann mit großem 
Bortheil in dem Hintergrunde des Thenters gefche- 
ben, auf den Seiten zunächft der Bühne muß es 
Dagegen vermieden werden. Mit der Erweiterung 
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des Flaͤchenraumes bat e8 diefelbe Bewandniß und 
muͤſſen dabei diefelben Regeln beobachtet werben. 
Wenn man nun diefe Regeln in einer Theaterform 
zu vereinigen fuchen will, fo wird man am beften 
verfahren, daß man die reine Zirkelform a, Fig. 7943, 
beibehalte, die tbrigen aber nad) ven Linien b e d, 
oder nach den Linien fa bc d, Fig. 7944, forme, 
damit fie fich zunächft der Bühne der Deffnung der 
felben wieder nahen, Auf jeder diefer Kogenreihen 
fonnen dann auffteigende Sitze angebracht werben. 
Die Bedürfniffe für Akuſtik und Optik liegen in eis 
nem Theater fo nahe beifanımen, daß man nicht 
eins ‚ohne das andere berühren kann. Langhans 
bat fih Mühe gegeben, Mittel zu finden, wodurch 
beiden Bepürfniffen zugleich Genuͤge geleiſtet werden 
kann. In der vorgefchlagenen Form, Fig. 7943, 
find die Haupfgrundfäge enthalten, die für ein Thea: 
ter angewendet werden müffen. Der genannte Schrift⸗ 
fteller ift der Meinung, dag man ein Theater fo for 
men müfle, daß die Zurhdwerfung des Schalles auf 
eine möglichft gleichformige Weife gefchehe, daß der 
Schall verbreitet, aber nicht concentrit werde. Se 
einformiger die Architektur in einem folchen Gebäude 
ift, defto gleichformiger wird die Zurädmwerfung des 
Schalles fern. Kine Reihe Säulen, Caryatiden, 
Confolen ꝛc. von der einen Geite der Bühne bis zur 
andern, durch Die ganze Peripherie des Theaters fort: 
geführt, wird daher die befte Wirfung thun. ft 
aber eine Unterbrechung durch Flächen da, welche 
den Schall ftärker, als die übrige Form zuruͤckwer— 
fen, fo ift dies nacheheilig, weil diefe einzelnen Flä- 
hen nur wieder auf gewifle Orte wirken und daher 
die gleichfoͤrmige Bertheilung des Schalles ftören, 
Aus eben der Urfache find auch die zu großen Flaͤ— 
hen in den Wänden des Proſceniums nachtheilig. 
Wenn wir uns nun- ein Theater vorſtellen, welches 
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mit einer einförmig geordneten Reihe folcher erhoͤhe⸗ 
ten Rundungen, die zu mancherlei Verzierungen Dies 
nen Fonnen, rings umgeben ift, fo Ffonnen wir an« 
nehmen, daß durch diefe Mittel auf jeden Punkt in 
denfelben, und zwar in gleiher Menge, Schall« 
ſtrahlen bingeleitet werden, ohne fie in Maſſe nur 
auf beftimmte Punkte zu concentriren. ode 
fhlägt vor, ein Theater mit zwei parallelen Wäns 
den zu conftruiren, ohne fogen, und glaubt den 
Erfolg davon zu haben, dag aller Schall durch diefe 
Wände nah dem Hintergrunde des, Theaters gemors 
fen merden fönne. Er leitet diefe feine Theorie von 
den befannten Grundfäßen her, nad) welchen in ei« 
ner gewöhnlichen Communifationsröhre der Schall 
in das eine Ende hineingeleitet, und bis an das 
andere entgegengefeßte Ende fortgepflanzt wird. Hier 
‚bei äußert der genannte Schriftfteller‘ feine Verwun—⸗ 
derung, daß noch Fein Architefe auf die Idee gefallen 
ſei, ein Theater nad) diefen Grundfägen zu conflruis 
ren, Es liegen in einer Communikationsröhre die 
Wände derfelben allerdings parallel, und daher wer« 
den alle Scyallftrahlen, die zu dem einen Ende hin« 
eingeleitet find, von den Seiten der Röhre beftändig 
zurücgemworfen, bis fie am andern Ende berfelben 
mit den directen Schallftrahlen, die in der Möhre 
gerade ausgehen, herausgeworfen werden. Die Difs 
ferenz der Länge aller der Strahlen unter fi, die 
in der Röhre fortgeführt werben, ift fo geringe, daß 
fie, in Ruͤckſicht des Zeitmaaßes, in feinen Betracht 
fommen, und daher alle Strahlen bderfelben faft 
gleihe Wirkung haben. Langhans begreift aber 
nicht, wie diefe Theorie auf die Wände eines Thea« 
ters angewendet werben fol. Wenn man Roden’s 
Form, die derfelbe für ein Theater vorfchlägt, betrach⸗ 
. tet, fo fann man ſich darunter unmoͤglich eine Com- 
munifationsröhre vorftellen, und daher auch nicht 
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dieſelbe Wirkung davon erwarten. Fuͤr die Decke 
eines Thoaters iſt die geradelinigte Form die beſte, 
weil ſie ſich dazu eignet, die Schallſtrahlen mehr zu 
zerſtreuen, als zu concentriren. Wenn eine Biegung 
oder re derfelben fchöner fürs Auge feyn 
follte, fo darf die Krümmung nicht fo ftarf feyn, daß 
fie fähig wird, die Schallftrahlen, die von derſelben 
zurücgeworfen werden, zu concentriren. Iſt hingegen 
ihre Wölbung fo ftarf, daß. fie mit der Zuruͤckwer— 
fung der Schallſtrahlen Brennpunfte auf den Orten 
bilder, wo ſich Zuſchauer befinden, fo ift fie durchaus 
ſchaͤdlich. Eine mäßige Wölbung, die fi dazu eig 
net, den Schall, der auf der ‘Bühne in jedem Punfte 
entfteht, bloß in feinen Strahlen parallel, nad) wel» 
her Richtung es auch fei, zuruͤckzuwerfen, wird uns 
fhädlich feyn. Hier noch einige Beifpiele. Das Innere 
bes Theaters Erancois zu Paris im Palais Royal, 
nah Moreau erbauet, Fig. 7945, ift eines der 
fonorften und vortheilhafteften für die Fortpflanzung 
der menfhlihen Stimme. Es hat fehr viel Aehnlis 
ches in der Form mit der, welche fanghans, als 
die are für Optik vorgefchlagen, Fig. 7943 
und 7944. Die verfhiedenen Logenreihen in demfels 
ben find in zwei übereinanderftehende Säulenreihen 
angebracht, wovon die untere einen unbedecten Bals 
fon trägt. Unter derfelben ift ebenfalls eine freifte- 
bende Gallerie gleich über dem Parterre angebrad)t, 
welche noch vor den — hervortritt. Die 

anze Architektur des Theaters bietet nur ſehr wenige 

laͤchen dar, die zum Concentriren faͤhig ſind, und die 
große Anzahl Saͤulen und die dazwiſchen liegenden 
geradelinigten Bruͤſtungen der Logen, thun die er= 
wuͤnſchte Wirkung fuͤr die gleichmaͤßige Vertheilung 
des Schalles. Selbſt im Proſcenium ſind Saͤulen, 
deren Piedeſtal wenig Flaͤchen darbietet und die alſo 
nicht im Stande ſind, den Schall nur auf beſtimmte 
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Hrte zuruͤckzuwerfen. Die runde Fläche, welche bie 
Bruͤſtung der erften freiftehenden Gallerie darbietet, 
ift nicht — weil fie ſchon über dem Munde 
der Schaufpieler liege, und daher ihre Brennpunkte 
in den Raum über, dem Parterre wirft, wo fid) Feine 
Zuſchauer befinden koͤnnen. Ueberdies bringe bie 
Ausbiegung derfelben nahe am Profcenium Wortheile 
für die Vertheilung des Schalles. Die Dede des 
ganzen Theaters ift nur fehr flach gewoͤlbt und con= 
centrire nicht. Der Bogen, welcher das Profcenium 
ſchließt, ift fo gefrumme, daß feine Brennpunfte oben 
in den leeren Raum des Theaters fallen, und alfo 
wird meiter unten der Schall wieder verbreitet. 
Das Theater de la rue Victoire zu Paris, 
Fig. 7946, ift ebenfalls mit zurüctretenden Logen⸗ 
reihen erbauet. Der Architekt hat aber Hier die Zirs 
felform mit einem zweiten Profcenium an Das erite 
angefchloffen, um dem Uebelftande aus dem Wege 
zu geben, welcher in dem weiter unten .befchriebenen 
Theater zu Carlsruhe durch die zu große Ausbreitung 
der Zirfelform für die Logen auf der Seite entfteht. 
Langhans giebt diefer dee feinen Beifall, weil 
man in diefer Abtheilung der Form, melde ein 
zweites Profcenium zu bilden fcheine, die Tiefe und 
zugleich das Zurüctreten der Logenreihen vermeiden 
ann, ohne die Symmetrie zu flören. 
Das Innere des Opernhaufes zu Berlin, Fig. 
7947, ift eines der fchönften und zugleich der beften 
in Ruͤckſicht auf die Verbreitung des Schalles, und 
faße über 3000 Zufchauer. Es weicht in der Form 
ganz von dem vorhergehenden ‘ab. Es ift eine, in 
die Länge gezogene Eyſorm, in welcher drei Rang 
Logen perpendifulär übereinander ftehen. Die große 
Hofloge, der Bühne gegenüber, nimmt einen fehr 
- geoßen Raum ein und unterbricht faft ganz die Ey— 
form, die. außerdem für den Schall nachtheilig wer- 
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den Eonnte.. Die Dede des Theaters ift gerabelinig. 
Das Profcenium befteht aus vier großen Korinthi« 
ſchen Säulen, welche eine geradelinigte Dede tra— 
gen. Zwifchen den Säulen befinden ſich $ogen, deren 
Brüftungen eine fleine Ausbeugung haben. und mit 
albrunden Baluftern verziert find. Die Säulen find 
annelirt. Es find übrigens da feine Flächen, welche 
den Schall zurüdwerfen. Hierzu kommen die Aus« 
biegungen, welche die an das Profcenium anſtoßen⸗ 
den sogenbrüftungen machen, 

Das Theater an der Wien in Wien, Fig. 
7948, bat eine ganz verfchiedene, aber doc) nicht 
minder vortheilhafte Form für die Werbreitung des 
Schalles. Die erſte Logenreihe ftößt in geraden Linien 
an das Profcenium, welche ſich nad) hintenzu verens 
gen und mit einer Zirfelform in Verbindung gefeßt 
find. Die oberen Logenreihen find nad) eben der tinie 
geformt; dehnen fich aber in einem größeren Um— 
freife aus und diefes bildet das Zuruͤcktreten derfels 
ben gegen die unteren Reihen, welches aber nur im 
NHintergrunde des Theaters beträchtlih ift, gegen 
die Bühne zu aber immer geringer wird. Die geras 
den Linien, welche ſich an die Zirfelform ohne weis 
teren Abſchnitt in der Architeftur anfchließen, mas 
hen feine gute Wirfung für das Auge, obgleich 
diefes in der Ausführung nicht fo auffallend erfcheint, 
wie in der Zeichnung. Die Dede diefes Theaters 
ift -geradelinigt. Die Wände des Profceniums find 
ſehr fchräg geftelle und mit erhabenen Verzierungen 
unterbrochen, welches eine vortheilhafte Zuruͤckwer⸗ 
fung des Schalles bewirkt, Die Dede des Profce 
niums ift ebenfalls geradelinige und fehr fhräg ges 
ftelle. Die Logenreihen ruhen auf Caryatiden und 
Confolen, und die Brüftung des erften Ranges ift 
mit halbrunden Balüftern verziert. - 

Das von Weinbrenner erbaute Carlsruher 
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Theater iſt in vollfommener $ Zirfelform conſtruirt, 

welhe Form in allen $ogenreihen behauptet worden, 

Der Zufchauerplag oder das eigentlihe Theater, 

welches an der obern Dede im Durchmefler 85 Fuß 
breit und von dem Ruͤcken dejjelben bis porn an 
das Profcenium 60 Fuß tief it, faße 2000 bis 
2500 Perfonen. Das Theater befteht aus dem Pars 
terre und drei übereinanderftehenden Hauptabtheilun« 
gen, nämlich in drei Reihen Logen und drei Reihen 
Gallerien. Nah C. Langhans follen durd) das Zu— 
ruͤcktreten der Gallerie und Logen, welchen bis ans 
Profcenium fortgefege ift, die Pläge, naͤchſt der 
Bühne, fehr ſchlecht werden, weil man auf denſel⸗ 
ben nur wenig von der Bühne gewahrt. Die Form 
Diefes Theaters foll dennoch für die Fortpflanzung 
bes Schalles viele Vortheile haben, weil ihre runde 
Form durch Säulenreihen unterbrochen if, Die 
Deden find gerade oder nur fehr wenig gemwölbt, 

und das Zurüctreten der Logenreihen verjtatret den 

ungebinderten Zugang - des Schalles, der von ber 

Dede zurüfgeworfen wird. | 

Was die Pläge der Zufchauer in einem Then 

ter anbetrifft, fo findet man Theater, wo vier, fünf, 

auch ſechs Reihen von Logen übereinander angelegt 

worden. Diefes verdient aber feinen Beifall; denn 

viele Reihen von Logen verlangen ein fehr hohes 

Theater und die Zufchauer, die ſich in den oberften 

Logen befinden, fönnen das, was auf der "Bühne 

vorgeftellt wird, weder gut fehen, noch hören. Auch 

die Einrichtung, mo die Logen oben an die Dede 

bes Theaters anftoßen, ift nicht gut, es iſt im Ge 

gentheil beffer, wenn die Mauer, welche das Thea- 

ter umgiebr, oben, unter der Dede, bis auf eine 

gewilfe Höhe freigelaffen wird, um die Fortpflan« 

zung bes Schalles, fiehe auch oben, zu befördern. 

Man legt daher höchftens nur zwei oder drei Rei 
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* Logen uͤbereinander an, und ſtatt des oberſten 
anges bedient man ſich einer offenen Gallerie; 
hierdurch wird der oberfte Plag des Theaters benugt, 
ohne die Dede zu verftehen. Man Fann die Logen 
auf verfchiedene Art anlegen, entweder gerade über: 
einander, oder fo, daß die unterfte Reihe hervorſteht, 
die obere aber zurücgezogen wird. Da das Letztere 
mehr Raum erfordert, fo muß man da, wo biefer 
zu fchonen ift, ſich der erfteren Art bedienen. Die erftere 
Art wird überhaupt nur bei Opernhäufern gebraucht, 
wie in allen Stalienifchen Dpernhäufern, die legtere 
Art aber bei Komödienhäufern; und auch in unfern 
Schauſpielhaͤuſern ift jene gewöhnlicher, als dieſe. 
Die legtere Art giebt dem Theater ein befferes Ans 
fehben; denn die ftufenmweife. Erhöhung der Logen 
giebt einen freien, angenehmen Anblif, da hingegen 
die Logen, Die gerade übereinander geftellt find, ein 
“ ängftlihes Anfehen haben. Die ftufenweife Erhös 
bung kann wieder auf zweifache Arc gemacht wer 
den, entweder fo, daß man den obern Rang um bie 
Hälfte der untern Logentiefe zurüczieht, oder fo, daß 
man ihn, um die ganze Tiefe der unteren $ogen zus 
ruͤckzieht. Die erftere Arc ift der legteren unftreitig 
vorzuziehen, theils weil fie nicht fo viel Plag mweg« 
nimmt, theils weil auch die Hälfte der Logen bedeckt 
ift, welches für diejenigen fehr angemefjen ift, die 
fid) gern ungefehen im Theater aufhalten wollen. 
Dorn müffen die Logen eine fefte Bruftlehne haben, 
Die aber nicht zu hoch feyn darf, damit man aud) 
figend bequem darüber hinmwegfehen kann. Das befte 
Maaß der Höhe diefer Brüftung wird daher 1 Elle 
15 Zoll feyn. An. der vordern ‚Seite der $ogen find 
. Säulen oder Pfeiler nöthig, die zur Unterftügumg 
ber obern Logen dienen. Diefe Säulen und Pfeiler 
müffen fo dünn, als möglich feyn, damit fie die 
Ausſicht nicht verſtecken. Die Säulen geben mehr 
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Zierde, als die Pfeiler, doch kann man auch dieſen 
eine zierliche Form geben. Um die Ausſicht ſo wenig 
als moͤglich zu verſtecken, kann man eiſerne Staͤbe 
zu Stuͤtzen gebrauchen. Hinten werden die Logen 
rings um bas Theater her von einer Wand oder 
Mauer eingefchloflen, und auf diefe muß ein Gang 
folgen, worauf man zu allen Logen eines Ranges » 
gelangen kann. Jede Loge enthält eine eigene Thür, 
die beftändig gefchloffen gehalten werden muß; denn 
wenn man diefe Thür öffnen wollte, fo würde nicht 
nur ein für die in den Sogen und in dem Parterre 
Anmefenden unangenehmer $uftzug entftehen und das 
Tageslicht in das Theater und auf die Bühne fal- 
len, wodurd die Wirkung der Beleuchtung derfelben 
verlieren müßte, fondern es würde auch viel von der 
Stimme der Schaufpieler verloren gehen. Die Logen 
werben durch Zwifchenmände von einander gefchieden, 
Die entweder durch die ganze Höhe der Logen ober 
. nur bis auf den halben !eib herabgehen. Die gan- 
zen Sceidewände find deswegen gut, weil dadurch 
Die Logen, befonders wenn fie gerade übereinander 
angelegt find, zu Fleinen Stübchen werden, in denen 
eine Gefellfhaft für fih feyn Ffann, ohne von den 
übrigen Zufchauern fehr bemerkt zu werden, fie ha— 
ben aber auch, vorzüglicdy bei den Geitenlogen, das 
Unbequeme, daß fie dem hinteren Theile der Neben— 
loge, die Ausſicht auf die Bühne verfperren. Die 
halben Scheidewaͤnde gewähren hingegen den Vortheil, 
daß aud) diejenigen, die fich hinten in den Logen 
aufhalten, durch die anderen Logen hinwegſehen und 
die ganze Bühne erblicken fönnen. Daher verdienen 
diefe vor jenen unftreitig den Vorzug, Die Logen 
mit ganzen Scheidewänden werden gewöhnlich in 
den Opernhäufern gebraucht; in Komöpdienhäufern 
bedient man fid) dagegen der halben Scheidewaͤnde. 
Nah Stieglig könnte man beide Arten der Scheide 
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mände mit einander vereinigen, wenn man bie Schel« 
dewand nach einem Zirkelſtuͤck ausſchneidet, fo daß fie 
hinten die ganze Höhe der Loge einnimmt, vorn aber 
nur bis an den halben Leib geht, da dann diejeni— 
gen, die in dem hinteren Theile der fogen fißen, gar 
nicht oder doch nicht fehr gefehen werden, felbft aber 
Alles deutlih) und bequem hören und fehen fönnen, 
mas auf der Bühne vorgeht. Die Größe der Logen 
ift willkuͤhrlich; fie dürfen jedody niche zu Flein feyn 
und jede muß menigftens vier bis ſechs Perfonen - 
bequem .faffen fönnen. In der Mirte des Theaters. 
und auch zumeilen auf beiden Seiten veffelben, vorn 
an der Bühne, wird eine große Loge angelegt, um 
diefe Pläße als die beften auszuzeichnen, Man fann 
in den Logen Stühle anbringen oder auch feftftehende 
Baͤnke. Bedient man fid) der leßteren, fo muß man 
einige Reihen Bänke hintereinander aufitellen und 
zwar fo, daß die binterfien höher ftehen, als die 
vorderften, damit diejenigen, die darauf figen, über 
die, welche die vorderen Bänfe einnehmen, hinweg⸗ 
fehen fönnen. — Das Parterre, mweldyes unten an 
dert Logen liege und von diefen umgeben wird, Darf 
feinen geraden Fußboden haben, fondern verlangt 
ihn fhiefliegend, das heißt, daß derfelbe vorn an 
der Bühne tiefer ift, als hinten bei der Fronte der 
Logen, damit alle Zuſchauer, welche dafelbft hinter 
einander fißen oder ftehen, bequem fehen und bie 
re über Die vorderen hinweg die Bühne ers 
lifen können. Diefer Fall des Fußbodens würde, 
wenn er zu geringe wäre, den verlangten WBortheil. 
nicht gewähren, wäre er aber zu ftarf, fo würde das 
Stehen und Gehen im Parterre fehr unbequem wer« 
den. Um nun das Mittel zwifchen diefen beiden 
Ertremen zu halten, und dem Parterre einen guten 
Fußboden zu verfchaffen, darf man nur auf jede 
10 Ellen — Tiefe, das heißt, von der Kante 


Schauſpielhaus. 349 


der fogen an bis zu der Bühne hin, eine Eile Fall 
rechnen. Betruͤge alfo die Tiefe 30 bis 40 Ellen, 
fo müßte das Parterre vorn um 3 bis 4 Ellen tie 
fer feyn, als hinten, Hierdurch wird alfo der andere 
Theil des Parterres um etwas tiefer liegen, als die 
Bühne. Diefe Tiefe darf nun nicht zu groß feyn, 
meil fonft Diejenigen, die hier figen, die Vorſtellun— 
gen auf der Bühne niche gut ſehen fünnen, Man 
muß fi) hierbei alfo darnad) richten, ob bie Zus 
ſchauer hier ftehen oder figen ſollen. In dem erftern 
alle kann die Bühne höher und das Parterre tie 
fer liegen, als in dem letzteren. Die befte Ein- 
richtung wird diefe feyn, daß man den Unterfchied 
zwifchen der Bühne und dem Parterre fo. groß 
"macht, daß die Zufchauer jederzeit. den. Fußboden 
der Bühne ganz flach erbliden, Die Bühne kann 
Daher 2 Ellen bis 22 Eile höher liegen. als daß 
Darterre. Zumeilen werden in dem ganzen. Parterre 
Sitze angebracht, zumeilen auch nur in der vorderen 
Hälfte deffelben, da dann der hintere Theil fo.ein« 
gerichtee ift, daß die Zufchauer ftehen "müffen, zus 
weilen ift in der Mitte ein breiter Gang zum Stehen 
gelaffen worden, und zu beiden, Seiten befinden fich 
die Sißpläge; auch zwifchen den erhöheten Eigen, 
unter den fogen und vorderen Parterrbänfen befindet - 

ſich in einigen Schaufpielhäufern ein breiter Gang 
zum Stehen. Das ganze Parterre zum Stehen ein« 
zurichten und demfelben gar feine Sitze zu geben, 
ift nicht gut anzurathen und Fann nur da gebilliget 
werden, wo daffelbe nicht groß iſt, und doch viele 
Zufchauer faffen foll, wo dann die Siße, um. Raum 
zu gewinnen, weggelaffen werden muͤſſen. Erhält nur 
die vordere Hälfte des Parterres Cige, fo wird 
diefe gemeiniglidy der Zirfel oder aucd das Parquet - 
genannt; aud wohl Sperrfiße. Alle Sitze des Par- 
terres müflen nach einer geraden Linie angelegt feyn, 
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wodurch man erlangt, daß alle daſelbſt "befindlichen 
Zuſchauer die Buͤhne gerade vor ſich haben und 
alle Vorſtellungen aus dem rechten Augenpunkte fe= 
ben. Diefes fällt aber weg, werm man den Sißen 
eine runde Form nach einer Zirfellinie giebt; diefers 
halb verdiene diefe Einrichtung feinen Beifall. Zus 
weilen bringe man ringsherum an dem Parterre und 
vor.den sogen einen Balkon an, dem die Franzoſen 
oft die falfche Benennung Amphitheater geben. Das 
Parterre muß verfchiedene Zugänge haben, wenig« 
ftens doch zwei, damit nad) Endigung des Schau- 
fpiels, die dafelbft verfammelte Menge, ohne Ges 
Drang heraus kann. Die Einrihtung, in der Mitte 
der Fronte des Parterre, ‘gegen die Bühne zu, einen 
Eingang anzubringen, ift nicht zu loben, weil da— 
durch der befte Plag im Parterre und oft auch nad) 
die Mittelloge des unteren Ranges verloren gehf. 
Am beften ift es, die Eingänge an den Seiten an« 
zulegen, und ‚zwar an jeder Seite einen, nahe an 
Dem Mittel: der Fronte; denn wenn man fie vorn 
anbringen wollte, oder gar ganz vorn an der Bühne, 
da fi) die Zufchauer doch allemal gern vorn hin 
und nahe zu der Bühne drängen, die Eingänge 
bald verftopft werden und Miemand mehr hineine - 
fommen fönnte, wenn glei im Hintertheile des Pare 
terres noch viel Platz übrig wäre Das Parterre 
wird bisweilen fo eingerichtet, daß der Fußboden - 
dejjelben in die Höhe gefchraube werden fann, um 
ihn dem Fußboden der Bühne gleich zu machen, 
damit beide Wände zufammen vereiniget einen Saal 
bilden, der zum Tanze gebraucht werden kann. 
Stieglig will gegen diefe Einrichtung verfchiedenes 
einzuwenden haben; erſtlich foll es immer ſchwer 
feyn, dem Parterre, wenn es in die Hoͤhe 
gefchraube ift, genug Feſtigkeit zu geben, daß 
es eine folhe Erſchuͤtterung aushält, als Dies 
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als diejenige ift, welche das Tanzen verurfacht, und 
‚wenn zweitens auch viefe Feſtigkeit erlangt. werden 
kann, jo wird Doch der Fußboden des Parterres durch 
die vielen Menfchen, welche während des Schaufpiels 
darauf ftehen, theils verunreiniget, theils ausgetreten 
und Dadurch ungleich, daher er zum Tanzen ganz uns 
tauglich werben muß. Drittens wird ein folcher Fuße 
boden immermwährenden Keperaturen unterworfen fen, 
weil an den Schrauben leicht etwas wandelbar wers 
den, und weil diefe Mafchinerie tief liegt, bald etwas 
daran verftoden und verfaulen kann. Soll: aber ein 
Scaufpielfaal fo eingerichtet werden, daß er bei 
Kedouten oder anderen Bällen und Feftlichkeiten zum 

Zanzfaal gebraucht werden kann, fo ift es befler, wenn 
man in dem Parterre, rings herum an den Umfafs 
fungswänden und durch den mittleren Raum hin— 
Durch, entweder. Bode oder Riegelwaͤnde aufftelle, 
die vorn an der Bühne die größte Höhe haben und 
bis in den hinteren Theil des Parterres immer nies 
driger zulaufen, fo daß man dadurch der Höhe der 
Bühne gleih kommt. Auf diefe Wände oder Bänfe 
müffen Balken eingefämmet werden, auf welche her- 
nach der Fußboden, der aus -zufammengefpundeten 
Dielen. beftehen kann, aufgefchraubt wird, Auf dieſe 
Weiſe erhält man einen reinlichen, feften und ebenen 
Fußboden, der ſehr geſchwind aufgeftelle und wieder 
weggenommen: werden kann. Vorn an der Bühne 
befindet fih das Orch eſter, welches gemeiniglich vie 
ganze ‘Breite des Parterres einnimmt. Man gehe in 
daffelbe von der Bühne herein; bisweilen ift auch 
noch auf beiden Seiten einiger Raum übrig, der’ zu 
dem Parterre gehört, da denn der Eingang -in das 
Drchefter im Parterre feyn muß. Die erfte Einriche 
tung ift jedoch befjer, damit die Muſici in das Ors 
chefter gehen koͤnnen, ohne fich. durch die im Par 
terre verfammelten Zufchauer hindurch zu. Drängen. 
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ftens zwei Reiben Mufici hinter einander, oder ge= 
gen einander über darin fißen Eonnen. Der Fußbos_ 
den deffelben darf nicht ſchief liegen, wie im Par— 
terre, fondern muß eben und gerade fern. Damit 
aber die Mufif noch beffere Wirkung thut und vie 
Töne der Änftrumente verftärft werden, fo kann man 
die Einrichtung nachabmen, die in verfchiedenen Thea= 
tern Italiens gebräuchlich ift. Der Fußboden wird _ 
nämlich einem Kefonanzboden ähnlich gemacht, fo daß 
unter demfelben eine muldenformige Aushöhlung an- 
gelegt wird. Ueber diefe Aushöhlung wird der Fuß- 
boden gerade aufgelegt und an jedem Ende derfelben 
befinder fich eine Röhre, die unter der Vorſcene hin— 
eht und fich da öffnet. Wenn diefe Rohre vor der 
Bühne geöffnet wird, fo erfolgt eine noch beffere 
Wirkung. Eine folhe Einrichtung des Fußbodens 
des Drchefters ift vorziglich in Opernhaͤuſern nörbig. 
Die Dede des Theaters muß, wie fihon oben 
bemerkt worden, nicht von dem oberften Range No- 
‚gen, oder der fogenannten Gallerie verſteckt werden, 
fondern ganz frei liegen. Diefe Dede muß eine gute 
Form baben, welche die Ausbreitung der Stimme 
mit befördern bilft: Kine gewolbte Dede ift daher 
einer geraden vorzuziehen. Sie muß aber nicht mit 
Steinen gemwölbt feyn, fondern mit Brettern ausge- 
halt werden, weil das Holz zur Fortpflanzung der 
Stimme beſſer ift, als Stein. Wenn diefe gewölbte 
Dede bis über die Vorfcene, wo die Schaufpieler 
fteyen, geführt werden kann, fo foll diefes nah Sieg. 
ditz zur DVerftärkung der Stimme etwas beitragen. 
Nah Saunder’s foll man die gerade und runde 
Dede mit einander vereinigen koͤnnen, wenn man 
naͤmlich den mittelften Theil derfelben gerade. macht, 
zingsherum aber eine große Hohlkehle anbringt. 
Wenn in der Dede Luftoffnungen. angebracht :wer- 
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ben, durch welche die von der Menge der im Thea- 
ter Anweſenden verdidte Luft herausziehen und da⸗ 
für frifhe Luft eindringen foll, fo muͤſſen dieſelben 
nur in den Zwifchenaften geöffnet werden, während 
des Schaufpiels aber verfchloffen bleiben, weil fonft 
durch dieſe Köcher viel von der Stimme der Schau: 
fpieler hinaus und alfo verloren gehen würde. Daß. 
man übrigens dergleichen Ruftzüge in mit Menfchen 
angefüllten Schaufpielfälen anbringe, wird man nicht 
unzwedmäßig finden; denn obgleich durch die Ein- 
gangsthüren zu dem Parterre, Logen x. fehon von 
dem fie umgebenden Corridoren Luft eindringt, fo ift 
diefe Doch nicht hinlänglih die Saalatmofphäre zu 
reinigen, und die verbidte Luft herauszudraͤngen. Wie 
angenehm vergleichen Kufterneuerungen auf die Ver— 
fammlung bei gefülltem Haufe wirken, bemerkt man 
fchon beim Deffnen der beiden Parterrethären in gleis 
cher Richtung, man fühle fi) ordentlich durch das 
fühle Anwehen wie nen reftaurirt. 
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Die Größen ver befannteften und berühmteften Schaufpielhäufer find folgende: 
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Tiefe des Iheaters 
von der Deffnung der Anzahl der | Anzahl der 
Theater des SchaufpielhaufeslBühne an bis zu den| Breite des Hoͤhe des Theaters] Yogenreihen a je: 

zu entgegenftehenden Theaters. vom SParterre an. [übereinander dem Range, 








Logen. | 
an Garlo zu Neapel uß 70 Fuß 70 Fuß 6 Reihen] 29 Yogen 
Argentina zu Rom 60 — 53 — 46 — 6 — |31 — 
Zu Turin 61 — 52 — 533 — 6 = IS = 
Zu Bologna 6 — 57 — 63 — 6 Zoll 5 — 25 — 
3u Imola 3 — 2 — 44 — 4 — ı17 — 
Zu Lion 3 — 3 — 138 — | 3 = 1ıD — 
Zu Milano 71 —6 30 |66 — 169 — 6 — 39 — 
Theatre Italien zu Paris 55 — 43 — 
Theatre de la Nation zu 
Paris ss; — 6 — | — II — 4 — 
Dpernhaus zu London 58 — 43 — 4t — 3. 138.55 
Sonvent Garden zu London 6 — 56 — 
Zu Bourdeaux 47 — 53 — 4 — 
= |\66 — 157 — i - 9 


Dpernhaus zu Berlin 81 
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Mas die Verzierungen des Theaters innerhalb 
ber Logen anbetrifft, fo darf folches damit nicht über: 
laden ſeyn. Am beften ift es, alles aus Holz zu 
machen, weil folhes zur Vermehrung der Ausbrei: 
fung der Stimme beiträgt. Es muß alles glatt und 
ohne Erhebungen feyn, damit die Stimme ſich nir— 
gends verlieren fann. Die Bruftlehnen ver Logen 
und des Balkons dürfen nicht durchbrochen, fondern 
müflen ganz und eben fern. Sowohl an diefen 
Bruſtlehnen, als auch über den Pfeilern oder Saͤu— 
Yen, welche die Logen unterftüßen, müffen die Ge— 
fimfe ganz einfach fern, und nur aus wenigen, nicht 
weit vorfpringenden Gliedern beftehen, weil durch viele 
und weit vorliegende Gefimfe die Verbreitung der 
Stimmie gehemmt wird. Aus eben diefer Urſache 
muß auch der Sims, den man in Sälen gewöhnlich 
unter der Dede anbringt, wegfallen und ftatt feiner 
ein gemalter Sims angebracht werden. Man finder 
jedoch einige Schaufpielhäufer, in welchen das Thea— 
ter viele und prächtige Verzierungen bat. Co ift 
das Theater des Schaufpielhaufes in Bourbeaur mit 
zwölf Roͤmiſchen Säulen verziert, welche durch Die 
ganze Höhe deſſelben hindurd) gehen und ringsherum 
die Dede umterftügen. - Zwifchen diefen Säulen find‘ 
die Kogen angelegt, die etwas hervorfpringen und 
fhon verzierte Baluftraden haben, Die Dede ift 
in Fresko gemalt. — In dem Theater des Opern- 
hauſes San Carlo zu Neapel gleichen die Logen Elei- 
nen Pußzimmern, in deren jeder zmolf — 
bequem Platz haben. Ihre Auſſenſeite iſt mit Spie— 
gelgläfern überlege und auch ihre inneren Wände find 
damit verziert. — In dem neu erbauten Theater in 
Berlin, ruben die Logen auf feinen eifernen und ver- 
goldeten Säulen. Sie haben im Königlichen Kange 
und dem bdarüberliegenden einen Balkon längft vor 
fi her. Ueberhaupt hat das Theater die Form eie 
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nes Halbfreifes. Die runde Logenwand iſt maffiv 
und die Corridore gegen das Dach ganz feuerfeit 
überwolbt. Der Plafond ift gerade und bilver ein 
ausgefpanntes Velarium, deſſen Tauwerk, Knöpfe 
und Borten von erhabener Vergoldung ſind. Die 
Muſen ſind hier Lebensgroß in runden Feldern 
vom Profeſſor Wach gemalt. An der Decke des 
Proſcenium iſt ein Fries von 40 Fuß Laͤnge, in wel⸗ 
- chem mit Lebensgroßen Figuren ein Bachanal vom 
Profeffor W. Shadow gemalt ift. 
Was die Einrichtung oder Bauart der 
Logen anbetrifft, fo dürfen fie an ihrer Ruͤckſeite 
nicht mit einer bretternen Wand verfchloffen werden, 
fondern e8 muß fie eine fleinerne Mauer umgeben, 
die aber innerhalb, gegen die Bühne zu, mit Bret— 
tern verfchalt werden muß, weil das Holz, wegen feis 
ner Klafticicät, beffer zur Verbreitung des Schalls 
der Stimme dient, als Stein. Um diefe Wirkung 
noch beffer zu erhalten, dürfen die Bretter nicht ganz 
an der Mauer anliegen, fondern es muß zwifchen bei= 
den ein Raum von einigen Zollen freigelaffen wers 
den, indem man in gewiffen Entfernungen 3 bis 4 
Zoll ftarfe Hölzer lothrecht an der Mauer aufftelle 
und auf diefe die Bretter mit Nägeln befeftiget, wos 
Durch die Bretter eine wagerechte Lage erhalten, man 
Fann fie aber auch lothrecht ftellen, wenn man die 
Hölzer an die Mauer oben und unten- befeftiger. 
Die Gänge, Die hier, hinter den Logen liegen und zu 
den Kogen führen, muͤſſen geräumig und gewolbt 
ſeyn, damit bei einem entftandenen Feuer die Zus 
fehauer bald und ohne Gefahr zu den Treppen kom— 
men und das Haus verlaffen koͤnnen. Denn find 
die Gänge nur von Holz und haben hölzerne Deden 
und Fußboden und es bricht in einem Range der 
Logen ein Feuer aus, fo fonnen die Zufchauer, wenn 
das Feuer den Fußboden ergreift, nicht gut zu den 
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Treppe kommen und fie gerathen in die größte Ge- 
fabr mit dem brennenden Fußboden berabzuftürzen. 
Mit dem Theater Fonnen noch verfchiedene Neben— 
dinge verbunden ſeyn. Mor vdemfelben fann ein 
Saal nebft einigen Nebenzimmern angelegt feyn, wo 
man Kaffe, Thee, Chocolade, Gefrones; im Winter 
Gluͤhwein, Punſch ꝛc.; auch verfchiedene Eßwaaren 
erhalten kann, und wo man ſich vor dem Anfange 
des an und zwifchen den Akten verfammeln 
kann, um bier in Gefellfchaft dergleichen Erfrifchun- 
gen zu genießen. Diefer Saal muß gleich beim Ein 
gange in das Haus und nur vor dem erften und 
unterften Range der Kogen liegen; denn wollte man 
in jedem Range einen folhen Saal anlegen, fo 
würde dieſes nicht nur unnöthig feyn, fondern auch 
den Sälen eirie fhlechte Form geben, indem fie dann 
nicht böber, als die Logen, werden Eonnen, und alfo 
nah Verhältuiß ihrer Größe zu wenig Höhe befom- 
men würden. Es ift daher beffer unten nur einen 
Saal anzubringen, und diefen,. um ihm ein fchones 
Anſehen zu geben, durch die ganze oder halbe Höhe 
des Gebaͤudes hindurch gehen zu laffen. Ferner müf 
fen noch die Ankleive-, Garderoben, Verfammlungss, 
Deforations>, Probe- x. Zimmer darin angebracht 
feyn. Gleich am Eingange in das Theater muß fich 
ein Eleines Kabinett befinden, in welchen die Billers 
zur Darftellung gelöfet werden. Man kann aber aud) 
zwei dergleichen Kabinette anlegen, eines auf jeder 
Seite, damit, wenn zu gleicher Zeit und auf ein= 
mal viel Zufchauer hineingehen wollen, fie auf bei- 
den Geiten die Billets erhalten koͤnnen. Es ift auch 
gut, wenn hinter den Logen zwei Abtritte angelegt 
werden. Den Deforationsfaal oder den Saal zum 
Malen der Dekorationen legt man am beften- in dem 
Dache des Öebäudes an; er muß daher fo lang und 
breit ſeyn, daß die Kuliffen und die großten Vor- 
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bäunge darauf ausgebreitet liegen Fonnen, damit der 
Maler bequem die perfpectivifchen Aufzeichnungen 
machen und fie ausmalen, auch das Ganze fo gut, 
als es bei einer folchen . großen Fläche angeht, über» 
ſehen kann, Um dieſes le&tere dem Maler zu era 
leichtern, Eonnte an dem einen Ende des Saals eine 
Eleine erhöhete Bühne angebracht fern, worauf er, 
von oben herab, das Ganze noch befjer überfehen 
wird, al8 wenn er unten davor fteht. So findet man 
in dem neuen Schaufpielhaufe zu Berlin auffer dene 
Theater noch ein großes Lokal, welches zu —— 
Baͤllen und andern Feſten benutzt wird. Naͤmlich 
aus dem Veſtibuͤle im Unterbau des Schauſpielhau— 
ſes, welches von zehn Doriſchen Saͤulen getragen 
wird, gelangt man auf einer breiten ſteinernen Treppe 
in einen kleinen Saal, in welchen an den Waͤnden 
zwiſchen Pilaſterſtellungen, die mit den aͤußern Faça— 
den correſpondiren, Buͤſten der beruͤhmten Theater— 
Dichter in runden Marmor-Niſchen : aufgeftelle 
find. Ueber viefen Nifchen ift in Feldern die Ges 
ſchichte Apolls ringsum, und in den Gaffetten der 
Dede analoge Darftellungen von Klüber gemalt. 
Aus diefem Saale geht man rechts in einen zwei— 
ten, welcher durch drei Thüren mit dem großen Con— 
zertfaale zufammen hängt. In diefem zweiten Eaale 
find auf gleiche Weife Büften aus Marmor von 
ausgezeichneten dramatifchen Künftlern der Berliner 
Dühne aufgeftell, In den Feldern uͤber diefen find 
Momente aus den Städen des Aefchylos, So— 
phofles, Euripides, Shafesfpeare, Calde— 
con, Goͤthe und Schiller, fo wie analoge Dar— 
ftellungen in den Gaffetten des Plafonds von Hen— 
fel gemalt. Die beiden Säle haben Die Höhe von 
22 Fuß. Der große Conzertſaal ift dieferhald 44 
Fuß breit, 76 Fuß lang und 43 Fuß hoch, bat in 
ber halben Hohe eine auf Konfolen ruhende Gallerie, 
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Die an den beiden Eurzen Seiten mit den oberen Tribiis 
nen zufammenhängt, welche an jeder diefer Furzen 
Eeiten durch eine Stellung von ſechs Sonifchen 
Säulen von dem Hauptfaale gefchieden find, fo daß- 
diefe Tribiinen mitgerechnet, die Laͤnge des Saals in 
den obern Regionen 107 Fuß beträgt. Aus dem 
Saale gelangt man durch eine offene Treppenhalfe, 
die nach Art der Raphaelifchen Logen mit bunten 
Arabesken geziert iſt, welhe Stürmer ausgeführt hat, 
in tie oberen Räume der Gallerie und Tribünen. Der 
große Saal felbft ift mit Stuckmarmor überzogen, 
bat in der Kegion unter der Gallerie ebenfalls Ni: 
fchen, worin 18 Büften berühmter Muſiker aufgeftelfe 
worden. Auſſerdem find auf den beiden großen 
Wandflaͤchen, welche neben den Treppenhallen liegen, 
Drpheus, als Sinnbild der alten Muſik, Eäcilia, als 
Sinnbild der nenern Mufit von den SProfefjoren 
Dähling und Kolbe gemalt. Der Plafond des 
Saals hält in Gaffetten, die zwifchen reich vergolde- 
ten riefen liegen, viele Öruppen und figuͤrliche Vors 
ftellungen in Bezug auf Mufif und Tanz, von den 
eben genannten Künftlern gemalt. Der reiche Ge— 
fimsfrang, welcher an den beiden Furzen Seiten von 
Joniſchen Säulen gefragen wird, ift an den Logen 
von Lebensgroßen, auf Pilaftern ftehenden Caryati— 
den von hoch erhabengr Arbeit nach Tiek's Models 
len geftüßt. Die Vorftellungen in den Feldern der 
Wände und Dede der obern Tribüne, find vom Pros 
feſſe Shumann, in einem daneben liegenden obern 
Saal von Hofer gemalt. Aufferdem befinden fich 
in dem Flügel nad) der Jaͤgerſtraße das Dekoras 
tionsmagazin,. die Verfammlungs- und Ankleidezims 
mer der Schaufpieler und Mufifer, und daruͤber, in 
einem zweiten Öefchoß, überwolbte Garderoben, uͤber die⸗ 
fen, in einem dritten Gefchoß, die Direftionszimmer, ein 
großer Probefanl und die gewolbten Garderoben ber 
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Statiſten; auch findet man in der Region des Par: 
terres und des zweiten Ranges ber Logen in diefem 
Flügel einen großen Gorridor. Alle Treppen im in- 
nern diefes Gebäudes find aus Sandfteinen conftruirt 
und überwolbt. Ein Paar mit doppeltem Gläfe 
uͤberdeckte Hofe geben Licht in das {innere dieſes ties 
fen Gebäudes. | 
Was nun die Größe der Bühne anbetrifft, 
- fo darf diefe nicht zu weitläuftig feyn, weil fonft die 
Schaufpieler fie mit ihrer Stimme nicht auge llen 
koͤnnen, ſie darf aber auch nicht zu wenig 
— weil fie fonft nicht zu zahlreichen und großen 
ufteitten gebraucht werden kann. Sie foll daher 
vorn, wo fie fich gegen das Theater zu öffnet, nicht 
über 30 Ellen oder 15 Fuß breit feyn, fie darf aber 
auch niche unter 16 Ellen oder 32 Fuß Breite ha: 
ben, weil fie fonft mehr einer Bühne in einem Pris 
vathaufe, als einer öffentlichen Schaubühne gleichen 
würde. Ihre Tiefe oder Länge kann ungefähr ein 
und ein halbes Mal fo viel, als ihre Breite betra- 
gen, wodurch fie die Form eines gut proportionirten 
Parallelogramms erhält. Ferner muß bier noch be- 
merkt werden, daß die Bühne eines Opernhaufes 
größer feyn muß, als die Bühne eines Komödien- 
—— weil auf jener mehr große Vorſtellungen, 
ufzuͤge, Ballete und praͤchtige Dekorationen vor— 
kommen, als auf dieſer. 


aum 
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Hier die Groͤßen der a verfchiebener berühm- 


tee Schaufpielhäufer: 
Bühne des Schau: | Vordere Breite der | Tiefe d. 
fpielhaufes. Bühne. | Bühne. 
San Carlo zuMteapel | 53 Fuß 90Fuß 
Argentina zu Rom 44 — 6 Zoll 
u Turin... 142 —6 — II? — 
Zu Bologna , . :| S1 — 
Zu Imola. u... 42 — 38 — 
Zu Milano ® e 43 — 
Zu Lion —4 30 — 48 — 
Theätre Italien zu 
Parig ‘ ⸗ . “ 45 — ⸗ 57 — 


Theätre de la Na- 

tion zu Paris. | 2 — 
Dpernhaus zu Sonden | 43 — 
Eonvent Garden zu 

fondon « ‘ u ” 47 ms 
Zu Bourdeaur . 40 — ES Ai 
Dperndaus zu Berlin 46 — 9 — 


Iſt nun die Breite der vorderen Deffnung der 
Bühne feftgefegt, fo Fommt ihre Höhe in Betracht, 
welche mit der Breite in einem guten DVerhältniß 
ftehen, auch ſich zugleich nach der Höhe des Theaters 
richten muß, damit den Zufchauern, die fid) in den 
oberften Logen, und befonders in denen befinden, 
welche nahe an der Bühne liegen, die Ausficht nicht 
rt wird. Iſt das Theater hoch und die 

uͤhne nicht fehe breit, fo muß die Deffnung höher, 
als breiter ſeyn, hat aber die Bühne viel Breite 
und das Theater ift niche fehr Hoch, fo kann man 
die Deffnung der Bühne niedriger machen, als fie 
breie ift. Bisweilen Fann fie audy ganz viereckig an⸗ 
gelege feyn. Die Höhe der Deffnung darf niche über 
25. Ellen oder 50 Zuß betragen, weil man die. De: 
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forationen, wenn fie über 20 Eflen ober 40 Fuß 
* find, nicht gut regieren kann. Die uͤbrigen 5 El— 
en oder 10 Fuß werden für die Sophiten oder die 
auf die Kuliſſen herunterfallenden furzen Deden ges 
rechnet. Die Form diefer Deffnung muß vieredig 
feyn, das heißt, ihre beiden Seitenwände müflen 
nad) geraden Linien, ohne Ausbiegungen, in die Höhe 
geben, und die Dede muß ebenfalls gerade feyn 
oder einen gedruckten Bogen machen, ober nur in 
den Eden abgerundet werden, Die Seitenwände 
Fönnen mit der vorderen Linie der Bühne entweder 
inen rechten Winfel oder einen fpigigen Winfel 
bilden, welches gemeiniglih durch die Form des 
Theaters beftimme wird. Mache 3. B. das Theater 
einen halben Zirkel, fo werden die Seiten der Oeff— 
nung der Buͤhne durch die nad) parallelen geraden 
$inien verlängerten beiden Enden des KHalbzirfels 
beftimme, wodurch fie einen geraden Stand bekom— 
men und mit der vorderen Linie der Bühne einen 
rechten Winfel mahen; man fann jebod) aud) Bier 
diefen Wänden eine fchiefe Richtung geben, wenn 
man fie nad) dem Augenpunfte zu zieht. Hat das 
Theater hingegen die Form eines Dvals oder eines 
ganzen Zirfels, fo werden die Seiten der Definung 
der Bühne durch die forfgeführte Linie des Zirfels 
oder des Dvals beſtimmt, und daher einen fchrägen 
Stand befommen,. oder mit der vorderen $inie einen 
fhiefen Winfel mahen, Nah) Stieglig Meinung 
follen die ſchief ſtehenden Seitenwände den geraden 
. vorzuziehen feyn, weil die Stimme des Schaufpie- 
fers, fobald fie an diefe Wände ftöße, wenn fid 
derfelbe auf der Bühne feitwärts wenden und fpre= 
hen muß, durch Abprallung ſich befier in dem Thea— 
ter verbreiten fann, wenn die Wände fchief ftehen, 
als wenn fie einen geraden Stand haben, Uebrigens 
müffen die Seitenwände einfach und ohne alle Vers 
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zierung ſeyn und es iſt fehlerhaft an den Buͤhnen 
Saͤulen und andere hervorſpringende Verzierungen 
anzubringen, weil dadurch mie ſchon oben be— 
merft worden, theils viel von der Stimme des 
Schauſpielers verloren geht, theils weil das Auge 
des Zufhauers zu 2 auf diefe Verzierungen ges 
beftet und von den Deforationen der Bühne abges 
jogen wird; auch ift es vdieferhalb nicht zu billigen, 
wenn in dieſen Geitenwänden Logen angebracht 
werden. 

Der Theil der Bühne, der zwifchen ben ober 
angeführten Seitenwänden liegt und an das Orchefter 
ftößt, heißt das Profcenium, Vorbuͤhne, Bor: 
fcene. Es darf nicht weiter vorgehen, als die Deff- 
nung der "Bühne geht und muß vorn eine gerade 
finie mahen. Es ift daher ein Fehler, wenn man 
die DVorbühne weit, oder auch nur etwas in das 
Parterre hineinruͤckt, weil hierdurch die Schaufpieler 
faft mitten unter die Zufhauer zu ſtehen fommen, 
und alle Abſicht der Vorſtellung vereitelt wird, In 
. ben theatralifhen Borftellungen ift Alles zu einer 
angenehmen Täufhung eingerichtet, wozu auch der 
Schauſpieler mitwirfen muß; weshalb er innerhalb 
der Deffnung der Bühne und innerhalb den Scenen, 
in einer gewiſſen Entfernung vom Zufchauer ftehen 
muß. Entfernt man aber den Schaufpieler von den 
Deforationen und zieht ihn zwifhen den Scenen 

eraus, mitten in das Parterre, fo wird der Vor— 
ellung die ganze Wirfung genommen und alle Täus 
fung geht verloren. Bei einer foldhen Einrichtung 
fann es auch nicht fehlen‘, daß die Schaufpieler, 
von Zeit zu Zeit, einem großen Theile der Zuſchauer 
die Seiten oder den Rüden zufehren, welches niche 
nur unſchicklich, fondern auch für die Zufchauer uns 
bequem iſt. Ein anderer Fehler ift es, wenn die 
vordere Linie des’ Profseniums nicht gerade gemacht, 
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fondern nach einem Zirkelſtuͤcke ausgefchmeift wird, 
Soll der Schaufpieler hier hins und hergeben, mie 
diefes oft nöthig ift, fo Fann er im Gehen feine 
gerabe Linie machen, weil diefe fehr kurz ausfallen 
und er beftandig umfehren müßte, aud überdies in 
die Lampen treten Fönnte, die vorn zur Erleuchtung 
der Bühne angebracht find. Es würde aber ins !a- 
herliche fallen, wenn er feinen Gang nad) der runs 
den Linie einrichten, oder wenn er, nad) ber Tiefe 
der Bühne Hin, auf und nieder und hinter und wie: 
der vorgehen wollte | 
Der Fußboden der Bühne darf nicht wagerecht 
emacht, fondern er muß nad) einer fhiefliegenden 
läche angelegte werden, fo daß er hinten, im Hin— 
tergrunde der Bühne, etwas höher ift, als vorne, 
wo er fih am Srchefter endiget. Diefer Fall der 
Bühne ift wegen der Perfpective der Deforationen 
nöthig, damit aud) die Flaͤche des Fußbodens nad) 
dem Augenpunfte zuläuft, weil fie fonft nicht in ib: 
rer gehörigen Tiefe erfcheinen würde, Er darf aber 
nicht zu ſtark feyn und nicht zu ſchief herabgehen, 
weil fouft die Schaufpieler einen unbequemen Gang 
und Stand haben würden. Die hinterfte Höhe des 
Fußbodens der Bühne - wird durch den feſtgeſetzten 
Augenpunft und durch die Horizontallinien beitimmt, 
und dann muß er vorwärts, bis dahin, mo ſich die 
Bühne endiget, allmählig abfallen, fo daß er auf 
jede 10 Ellen Tiefe_der Bühne, 12 Zoll Fall be: 
fommt, wodurch die vorderfte Höhe der Bühne am 
Orcheſter beftimme wird. Man fann aber auch um: 
gekehrt verfahren und die vordere Höhe der Bühne 
47 dann auf die bemerkte Art das Aufſteigen 
des ußbodens bis an die Ruͤckmauer der Buͤhne 
— „, fo erhaͤlt man die hintere Höhe der— 
elben. 
Die Buͤhne darf nur eine einzige Scene haben. 
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Die kleinen Nebenſcenen, wie in dem Theater zu 
Imcla, haben viele Unbequemlichkeiten, obgleich ſie 
zuweilen einigen — haben. Wollte man eine 
ſolche Anlage nach Saunders Vorſchlag einrich- 
ten, ſo wuͤrde man hier manche Vortheile gewinnen. 
Die Form des Theaters müßte dann ein Halbzirkel 
feyn, die Dede veflelben aber müßte über die Bühne 
binweggehen, um den ganzen Zirfel zu erfüllen, und 
ebenfalls müßten die Saulen, welche die Nebenfcenen 
bon der Hauptfcene fcheiden, an deren Statt in den 
Theater zu Imola Caryatiden angebracht find, nad) 
einem Halbzirfel geftelle feyn, um aud) bier den 
Zirfel ganz zu bilden. Diefe Säulen oder Caryati⸗ 
den müßten aber fo eingerichtet feyn, daß fie bin 
weggenommen werben fönnten, damit die Bühne 
dann nur eine Scene ausmahte. Hierdurch Fönnte 
man die verfchiedenen Straßen zugleich vorftellen und 
es würbe manche Unwahrfcheinlichfeit wegfallen, vie 
oft auf unferen Bühnen gefunden wird, daß fich naͤm⸗ 
lich zu derfelben Zeit, an demfelben Orte, verfchiedene 
Perfonen befinden, die einander nicht fehen und hd» 
ren follen. Man fünnte auch bier zu gleicher Zeit 
ein Vorzimmer und ein Hauptzimmer vorftellen. 
Wollte man der Bühne engere Gränzen fegen und 
einen Fleinen Dre vorftellen, fo dürfte man nur durch 
eine Kuliffe oder durch einen Vorhang die Meben» 
fcenen verfchließen und die Hauptfcene allein offen 
loffen. Bei Vorftellungen von großen Orten, oder 
bei Aufzügen, Balleten ꝛc. Fönnten die Saͤulen oder 
Garyatiden weggenommen und die Bühne würde in 
eine einzige Scene verwandelt werden. Auf diefe 
Art koͤnnte man ein ganz vollfommenes Scyaufpiel- 
haus erbauen, fo wohl in Abfihe auf die Bühne, 
als aud) in Abficht des Theaters. Auch wuͤrde man 
diefes Haus leihe in einen Conzertfaal verwandeln 
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fönnen, wenn man die Scene durch, Vorhänge vers 
fchlöffe und die Vorbühne zum Orcheſter brauchte, 
Was nun die Einrichtung der Bühne, naͤmlich 
die perfpectivifche Stellung der Kuliffen betrifft, fo 
wird hierbei nad) folgenden Regeln verfahren. Man 
zieht durch das Mittel des Plages, weldyen das 
Theater und die Bühne einnehmen foll, eine Linie, 
. ab, Sig. 7949, und nimmt den Punft a, mo bie 
befte Ausfihe auf die Bühne ift, als den Diftances 
Punft, b aber als ven Augenpunft an. Hierauf be 
ſtimmt man die vordere Breite des Profceniums c 
d, und zieht von bier aus nad) dem Augenpunfteb, 
zwei Linien, c b, db, fo zeichnen diefe Linien die 
Gränze vor, bis wie mweit die Kuliffen, e, vorftehen 
Dürfen, und der mittlere Pla wird die eigentliche 
Bühne feyn, worauf die Handlung vorgeht. Hinter 
die legten Kuliffen wird ein Worhang fg, aufge 
hängt, welcher die Bühne ſchließt und den Hinter 
grund derfelben ausmacht. Diefes kann die gewoͤhn⸗ 
lihe Größe der Bühne ſeyn. Will man nun der 
. Bühne mehr Tiefe geben, fo darf man nur ben 
Vorhang, fg, binwegnehmen, und weiter hinten 
einen andern Vorhang anbringen und zwifchen den- 
felben und den letzten Kuliffen, e h, noch mehr 
Kuliffen aufitellen. Will man dagegen die Bühne 
Eleiner machen, fo darf man nur weiter vorn zwi⸗ 
fhen die erften, zweiten oder dritten Kuliffen, einen 
. Vorhang aufhängen. Die Kuliffen müffen fo geftelle 
werden, daß fie einander decken, damit die Zuſchauer, 
die ganz an der Seite des Theaters ſtehen, 3. B. 
in der Gegend bei c und d, fo wie auch diejenigen, 
die fih in den Seitenlogen befinden, nicht zwifchen 
aud) hinter die Bühne fehen. fönnen, weil dadurch 
alle Taͤuſchung verloren geht, wenn die perfpectivi« 
ſche WVorftellung, die auf den Kuliffen gemalt ift, 
unterbrochen wird, Zwifchen ihnen muß ein hinläng« 
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fiher Kaum bleiben, um dem Schaufpieler einen 
bequemen Pla zum Heraustreten auf die Bühne 
zu verfchaffen. Die gewöhnlihe Art, die Kuliffen 
nicht ſehr breit zu maden, ift nicht gut, weil man 
dann genöthiget ift, fie eng an einander zu 
ftellen, damit fie einander gehörig decken. — Breite 
Kuliffen gewähren, aufler daß fie weiter aus— 
einander geftellt werden koͤnnen, auch noch den Vor⸗ 
theil, daß fie eine größere und prächtigere Vorſtel⸗ 
lung geben; denn eine Defcration, die aus einem 
hinteren Vorhange und auf jeder Seite aus drei 
Kuliffen befteht, die, in ziemlicher Weite von einans 
der entferne ſtehen, wird fich weit beffer ausnehmen, 
als wenn auf vemfelben Raume fechs ſchmale Kulife 
fen enge an einander geftelle find. Denn durch die 
legtere Einrichtung kann bei perfpectivifchen Worftels 
(ungen von Sälen, Straßen, Wäldern und freien 
Gegenden, die Ausficht nicht gut weit binausgeführe 
werden und fein fo angenehmes Anfehen erhalten, 
« als wenn die Kuliffen mehr Breite haben, weil dann 
auf jeder einzelnen Kuliffe ein großer Theil der Vors 
ftellung perfpectivifch gemalt werden kann, wodurd) 
fi) das Ganze beffer zufammen verbindet, Die Kus 
liffen müflen fo ftehen, daß ſie mit der vorderften 
geraden Linie der Borbühne c d, parallel laufen, oder 
gegen den Mittelftrich a b perpendifular zugehen. Bis: 
weilen ftellt man auch die Kuliffen nach einer fchrä= 
gen Linie und diefes aus- der Urfache, damit fie eine. 
ander vefto beffer decken; da aber hierdurch die Bes 
mwegung der Kuliffen erfchwert wird, fo thut man 
befjer, dieſelben gerade zu ftellen. Am beften ift 
wohl Satel’s, oben, S.255, angeführter Vorfchlag, 
die Kuliffen ganz wegzulaflen. Nah Gtiegliß 
foll man ftatt derjelben Vorhänge anbringen, welche , 
die ganze Tiefe der Bühne einnehmen, wie der Hins 
tergrund mit einem Vorhange geziert wird. Nur die 
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Beleuchtung der Bühne läßt diefes nicht zu; fie er: 
fordert lauter einzelne Kuliffen, weil fie von den Zus 
ſchauern nicht gejehen, fondern nur ihre Wirkung be= 
merkt werden fol, Von der Linie an, nach welcher 
die Kuliffen auf der Bühne an beiden Seiten der⸗ 
felben geftelfe find, bis an die Seitenmauer der 
Bühne, muß binlänglicher Kaum gelaffen werden, 
damit die Schaufpieler einen bequemen Aufenthalt 
dafelbft haben Eonnen, wenn fie. nicht auf der Bühne 
zu thun haben. Diefer Raum ift befonders dann 
von großem Nugen, wenn große Aufzüge, Märfche zc. 
auf der Bühne vorgeftelle werden follen, die dann 
dafelbft angeordnet und vorbereitet werden koͤnnen, 
damit fie aufder Bühne ordentlich erfeheinen ; auch kann 
man, wenn diefer Raum hinlänglich groß ift, den Ku= 
liffen mehr Breite, als gewöhnlich geben, welches, 
wie fchon oben bemerkt worden, fehr vortheilhaft ift. 
Der Kaum muß, wo möglich, von der Deffnung der 
Bühne an, auf jeder Seite 12 bis 15 Ellen betra⸗ 
gen. Auch hinter dem hinterften Vorhange muß ein 
binglänglicher Raum gelaffen werden, damit man 
bier, wenn die Bühne geöffnet ift, und man niche 
mehr von einer Seite zur andern gehen ann, bin 
und ber gehen und bequem von einer Geite der 
Bühne hinter die Kuliffen der andern Seite gelan— 
gen kann. Außer dem Raume neben den Kuliffen 
muß auf jeder Seite ein großes Behältnig oder Ma⸗ 
gazin zur Aufbewahrung der verfchiedenen Dekora— 
tionen und Mafchinen angelegt werden, welches, ge= 
gen die Bühne zu mit gewolbten geräumlichen Deffe 
nungen verfehen fenn muß, Damit die auf der Bühne 
nöthigen und gebrauchten Sachen bequem beraus 
und bereingefehaffe werden Fonnen. Hat das Schau 
fpielhaus. nicht Breite genug, um neben den Kulife 
fen den Raum zu diefem Magazine herzugeben, . fo 
muß folches wenigftens in der Nähe angelegt werben, 
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Damit man nicht genöthiger wird, die Dekorationen 


auf der Bühne felbft, im Grunde derfelben, Hinter. 


dem hinterften Vorhange, aufzubewahren, welches 
theils Platz verengt, theils auch. in: Fenersgefahr, 
wegen den leicht brennenden Dekorationen, fehr ge— 
fährlih ift. Hinter dem binterften Vorhänge kann 
bei großen Schaufpielhäufern, und vorzüglich bei 


Opernhaͤuſern, ebenfalls ein Zimmer angelegt werden, 


welches zur Erweiterung und zur. DBerlängerung der 
Bühne dient, die bisweilen bei großen Vorftellungen, 
friegerifchen und anderen Aufzuͤgen noͤthig ift. - Die: 
ſes Zimmer muß fo breit feyn, als die Kuliffen von 
beiden Seiten am Ende der Bühne auseinander ſte— 
ben. In dem Dpernhaufe San Carlo’ zu. Neapel 
befindet fih hinter der Bühne ein großes. Ahr, wo⸗ 
durch Pferde hineingefuͤhrt werden koͤnnen, wenn ſie 
gebraucht werden, eben fo bei. dem Berliner. Opern- 
baufe eine große Thür, wozu ein hölzernes Gerüfte 
führt, zu gleichem Zwecke. Hinter der Bühne, oder 
feitwärts derfelben, müfjen einige Zimmer zum Ans 
Eleiden für die Schaufpieler und Schaufpielerinnen 
angebracht fenn, fo wie auch ein oder etliche Zimmer, 
"wo die Kleidungsftüde, die bei der Aufführung der 
Schaufpiele noͤthig find, aufbewahrt werden. . Diefe 
Zimmer müfjen bei einander liegen, fo- daß man aus 
den Ankleivezimmern fogleih in die Kleiverzimmer 
kommen Fan, Iſt binlänglid, Raum: vorhanden, 
fo fann man bier auch eine Wohnung für nr 
Schaufpieler oder wenigftens für. ven Direktor anle— 
gen. In London und Paris ift es gebräuchlich hin— 
ter der. Bühne ein befonderes Zimmer anzulegen, 
worin die neuen Stüde den Schaufpielern vorgelefetr 
werden und worin fih während des Schanfpiels und 
— — zwiſchen den Akten ſowohl die Schau—⸗ 
ſpieler, als auch die Kenner des Theaters und die 


Ihonen Geiſter verſammeln, um ſich daſelbſt uͤber das 
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Stuͤck, fiber die Aktion und die Dekorationen zu 
unterhalten, Bei. den Englänbern beißt ein fol 
ches Zimmer Greenroom, bei den Franzofen Foyer 
und nach Archerholz im Deurfchen, Vorleſezim— 
mer. Daß ein foldjies Converfationss Zimmer fehr 
intereſſant ſeyn muß, befonders für die Menfchen- 
Funde, beweiſet, daß felbft der ernfte John ſon der- 
gleichen Verfanimlungen oft beigewohnt hat. _ 

Die ganze Bühne muß bobl feyn und fich dar- 
unter ein größer geräumiger Platz befinden, damit 
die Mafchinerie zur Bewegung der Kuliffen zum 
Auffteigen der Geifter 2c. angebracht werben Fann. 
Diefer Plab enthält gewohnlih nur 3 bis 4 Ellen 

| * Hoͤhe; allein man ſollte ihm billig mehr 
Hoͤhe, naͤmlich 8 bis 10 Ellen geben, damit dieſe 
Maſchinen mit mehr Bequemlichkeit und Sicherheit 
angebracht und bewegt werden koͤnnen. Auf den 
Seiten dieſes Platzes köͤnnen Kammern angelegt 
werden, wo man ben Vorrath von Holz und Lein- 
wand zu den Dekorationen, Garben, Lichter, Del w. 
aufbewahrt. Auch über der Bühne. oder vielmehr 
über den Kuliffen und Sophiten muß gleichfalls ein 
-geoßer Raum defindlich feyn, damit auch die bier 
noͤthige Mafchinerie binlänglichen Plab babe. : Man 
wendet hierzu den ‚ganzen Dachraum an und hängt 
biee nicht nur die Sophiten und Vorhänge auf, 
fondern bringt daſelbſt auch die zu denſelben gehörigen 
Walzen, Scheiben und andern Mafchinen an. Die 
Dachboden dürfen daher nicht uͤberall mit einem 
Fußboden belege, fondern fie muͤſſen an Ben Stellen 
offen gelaffen werden, wo die. Sophiten ꝛc. feyn, um 
e herausziehen und herablafien, fo wie auch andere 
fhinen, als die Wolfenwagen, auf die Bühne 
berunterlaflen zu koͤnnen. Ringsherum an dem Dache 
wird der Fußboden mit “Brettern belegt, fo wie auch 
quer durch und zwifchen den Orten, wo die Sophi⸗ 
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ten und Vorhänge bangen, ſich ein Fußboden befins 
den muß, um ſchmale Gänge zu erhalten, auf denen 
man überall hinzu kann, wo die Mafchinen zu Diris 
giren und etwas nachzuhelfen oder auszubefjern ift. 
Dor alle Deffnungen des Fußbodens muͤſſen fefte Ge- 
länder gemacht werden, damit diejenigen, welche. hier 
zu thun haben, für das Herabſtuͤrzen gefichert find, 
Auf dem oberften Dachboden, wo die Keinen, woran 
die Vorhänge und Sophiten hängen, zufammenfom- 
men, und wo bie leßteren an ihren Walzen angehefr 
tet find, von denen einige nicht anders, als ganz 
oben unter dem Dache angebracht werden Fonnen, 
fo wie auch bei andern Boden, wo Leinen und Seile 
von unten herauf dDurchgezogen werden, dürfen die Dies 
len nicht ganz nahe an einander gelegt werden, fon« 
dern es muß allemal zwifchen zwei Dielen, etliche 
Zoll Kaum bleiben, wo die Seile und Leinen durch⸗ 
geben, das ganze Schaufpielhaus muß mit einer gu= 
ten und feften Mauer umgeben und eingefaßt feyn. 
Die Treppen, die zu den verfchiedenen Stockwerken ber 
Logen führen, duͤrfen nicht von Holz gemacht werben, 
fondern muͤſſen von Stein feyn, damit bei einem ent- 
ftandenen Feuer, daſſelbe die Treppen nicht ergreife 
und die Zufchauer in ihrer Rettung nicht gehindert 
werben. 

Wegen der Oelveinnahme ift es fehr vortheil« 
baft nur einen einzigen Haupteingang anzulegen, wo⸗ 
durch alle diejenigen, die das Schaufpielhaus: befus 
chen wollen, eintreten müffen. Würde man mehrere - 
Eingänge anlegen, fo müßte man mehr Einnehmer 
anftellen, deren Befoldung für den Unternehmer eine 
große Ausgabe verurfachen würde, Ausgänge. kann 
ein Schaufpielhaus nicht genug haben, damit fich 
das Haus bei geendigtem Schaufpiel um fo eher 
leere und fein Gedrang entftehe; auch bei Feuersges 
fahr ſich jeder ſchnell retten kann. Kann man es fo 
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einrichten, daß jedem Kange Logen eigene Treppen 
gegeben werden koͤnnen, fo ift es nod) beſſer, weil 
beim Herausgehen auf den ımteren Treppen, wo die 
Zufchauer aus.allen Stecdwerken zufammen fonımen, 
ein fo großes Gedraͤnge enrfteht, Daß nicht nur -une 
angenehm iſt, fondern auch gefährlich. werden kann. 
Kann eine folhe Einrichtung wegen Mangel des 
Raums nicht gemacht werben, weil fo viele verſchie— 
dene Treppen vielen Kaum wegnehmen, fo follte man 
wenigftens zu den ganz oberften Logen ober der fos 
genannten Sallerie, wo eine fehr große Anzahl Zus 
fchauer verfammelt find, befondere Treppen anlegen, 
die mit den Treppen der unteren Logen feine Ges 
meinfchaft haben. Aus der oben angeführten Urfache 
ift es auch nöthig, daß die Thor- oder Thurflügel, 
wie fchon oben angeführt worden, fich nach -auffen 
öffnen laſſen; denn gefchieht dies nicht und- find fte 
fo eingerichtet, daß fie einwärts geöffnet werden muͤſ— 
fen, fo kann bei einem entftandenen Feuer ein gro= 
Ges Ungluͤck entftehen, indem das Volk, welches fich 
zu retten beftrebe, gegen die Thüren zuläuft und fo 
ſtark andrängt, daß man nicht im Stande ift, die 
Thorfluͤgel zu öffnen. Durch diefen Umftand Eonnen 
viele Menfchen umkommen. . TE: 
Da die Deforation der Bühne das Meifte 

zur Zäufchung der Zufchauer beiträgt, fo muͤſſen BR 
che. auch richtig und deutlich vorgeftelle: werden. Der 
Inhalt und die Vorftellung unſerer ganzen Theaters 
ftüdfe erfordern, daß die Bühne bei jeder. Handlung, 
fie mag in der vor» oder gegenwärtigen Zeit, in 
diefem oder in einem andern Welttheile, im' Freien 
oder in Gemächern fpielen, immer den Ort repraͤſen— 
fire, wo die Scene vorgeht; daher ift es Feine leichte 
Sache um vie Theatermalerei, wenigftens diefelbe im 
ganzen Umfange zu beſitzen. Die Alten follen es 
auch. in dieſem Theile de: Malerei auf. einen hohen 
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Grad der Vollkommenheit gebracht haben. Auſſer 
den Motizen, die einige alte Schriftfteller von der 
Theatermalerei. geben, findet: - man nur. noch wenige 
DBorftellungen in Grabmälern und an. andern nicht 
fehr beventenden Orten. Go entdedte z. DB. der 
Dänifche Hofmaler Cabott im Jahre 1795 in eis 
nem Grabgemache. zehn theatralifche Perfpective in 
dem obern Plafond. Wenn man dagegen von ihrer 
Zimmermalerei, von welcher man noch Leberbleibfel 
in der alten Stadt Pompeji in den Bädern des 
Titus und der. Kivia gefunden bat, auf ihre Thea= 
termalerei fchließen foll, fo befteht der Werth wohl 
nur in ‘der Erfindung und Anordnung, Feinesweges 
aber in der Ausführung. ' Unter den neueren Thea 
termalern haben ſich vorzuͤglich Bibiena und Pater 
Pozzo viel Merdienft erworben. Denn fie waren 
die Erften, welche die Regeln der Perfpective wieder 
aufſtellten und ſich bemüheren diefe Malerei wiffen= 
fchaftlich zu lehren. Späterhin verließ man dieſe 
wijjenfchaftlihe Bahn wieder und gab dem verderb⸗ 
ten Geſchmack der Zeit nach; dennjeder glaubte feine 
Kunft in fonderbaren und grotesken Vorftellungen an 
ven Tag legen zu müffen, nur erft in neuerer und in der 
neneften Zeit ift man wieder zu’ dem erften, von den 
oben angeführten Künftlern vorgezeichneten Weg zus 
ruͤckgekehrt; ja man hat in neueſter Zeit aufjerordents 
tiche Fortfehritte in viefem Zweige der Malerei ges 
than, wovon die Dekorationen unfers neuen Berliner 
Theaters Beweiſe liefern. | 

Da die Deforationen eines Theaters DWorftels 
lungen von Städten, Gärten, Waldungen, Bergen, 
Dörfern ıc. im Freien, von Sälen, Zimmern, Ge—⸗ 
füngniffen, Grotten ꝛc. in eingefchloffenen Raumen 
geben follen, fo müffen folche auch, wie fie in der 
Matur vorhanden find oder. feyn Fönnen, durch. alle 
heile bildlich gemalt und dargeftelle werden, Es 
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muͤſſen daher alle unnatuͤrliche Gegenſtaͤnde wegfallen; 
uͤberhaupt muß bei dieſer Malerei, welche ohnehin 
fhon viele Schwierigkeiten zu überwinden hat, auf 
die ftrengfte Einfachheie Rüdficht genommen werden, 
Profeffor Breifig zu Danzig hat ſich durch feine 
Auffäge über dieſen Theil der Malerei befonders 
verdiene gemacht. Im Allgemeinen ift zu bemerfen, 
dag wenn man. alle Kuliffen und den hintern Vor⸗ 
dans za auf ein Blatt aufzeichnen will, die 
inied c,nk, ig. 7949, jur Gectionslinie oder 
Tafel angenommen werden fann, worauf man ſowohl 
im Grundriß alle Breiten, als auch im Aufriſſe alle 
Höhen der vorzuftellenden Gegenftände aufträgt. 
Will man aber die Kuliffen einzeln im Perfpective 
zeichnen, fo macht eine jede Kuliffe felbft Die Sec» 
tionslinie für die Gegenftände aus, die darauf vor⸗ 
geftelle werben follen. Soll nun eine ganze Dekora⸗ 
tion von etlichen Kuliffen, nebft dem hintern Vor⸗ 
bange entworfen und angegeben werden, fo muß man 
vor allen Dingen einen Grundriß und einen Durch⸗ 
fchnite des ganzen Schaufpielhaufes zeichnen, und 
darauf die Stellung der Kuliffen und des hinteren 
Vorhanges durch Linien andeuten, Diefe Linien find 
die Sectionslinien oder Tafeln, worauf das, was auf 
jede Kuliffe kommen foll, bemerkte wird. Man zeich- 
net nun auf dem Grundriffe, Fig. 7950, den ‘Plan 
bes vorzuftellenden Gegenftandes, efg hi; be 
flimme dann den Augenpunfe in einer fchiclichen 
Entfernung von der Bühne, gewöhnlich. bei a, in 
der Mirtelloge des erften Ranges bes Theaters. 
Zulegt zieht man von diefem Augenpunfte, bis zu 
dem Plane des vorzuftellenden Gegenftandes, !inien, 
welche die Enden der Säulen und Pfeiler berühren. 
Wo diefe Linien nun die Gectionslinien b, c, d, 
welche die Kuliffen und den hinteren Vorhang vor- 
ftellen, ‚durchfchneiden, da werden die Breiten und 
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Stärken der Figuren beftimme, welche auf jede Kus 
life zu ftehen fommen. Auf den vorderften Kuliffen 
b, werben daher die beiden erften Säulen und Pfei« 
fer, e, S, vorgeftelle werden, auf. ber zweiten KRuliffe, 
c, ein Theil von e und f nebft den Pfeilern und 
der Säule Br und auf den hinteren Vorhang, d, ein. 
Theil von F und g nebft den Pfeilem und Säulen 

i. Um nun die perfpectivifchen Höhen diefer 
Dinge anzugeben, fo muß man. den Durchſchnitt 
des Schaufpielhaufes, Fig. 7951, zur Hand nehmen, 
und an dem Orte, wo ſich die Buͤhne befinder, den 
Aufriß der vorzuftellenden Dekoration, m, aufzeich- 
rien und ebenfalls in der Mittelloge den Augenpunft 
a bemerken, fo wie auch den Stand der Kuliffen 
und des Vorhanges, b, c, d, im Profil andeuten, 
am die Sectionslinien zu erhalten, Hernach muß 
man von dem Augenpunfte a an bis an die Höhe 
der Pfeiler und Säulen und ihrer einzelnen Theile, 
$inien ziehen, welche da, wo fie die Sectionglinien, 
bh, c, d, durchfchneiden, die perfpectivifchen Höhen 
diefer Gegenftände angeben, Dann entwirft man den 
Aufriß der Bühne, Fig. 7952 und vollendet die 
perfpectivifche Zeichnung, indem man das obere und 
untere Ende der auf. den Gectionslinien bemerften 
Höhen und Breiten der. Gegenftände durch Linien 
vereiniget, die nach dem Augenpunfte, b, gezogen 
werden, Auf diefe Art zeichnet man alle Kuliffen 
und den binterften Vorhang fo, daß fie zufammen 
daffelbe Bild vorftellen, welches man auf dem Grund« 
riffe und Aufriffe angegeben hatte. Hierauf zeichnet 
man jede un und den Vorhang befonders, und 
teägt dann diefe Zeichnung ins Große auf die wirk⸗ 
lichen Kuliffen auf, wobei man aber mit der größten 
Genauigkeit verfahren und alle Maaße genau aus 
dem Kleinen ins Große bringen muß, damit aud) 
im Großen alle Linien perfpectivifch vichtig werben 
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und alle rechtwinkelichten oder ſenkrechten Linien nach 
dem angenommenen Augenpunkte zu laufen. Da aber, 
wenn eine Dekoration aus dem Kleinen ins Große 
ebracht werden ſoll, ſehr leicht Unrichtigkeiten ent— 

hen und man hierbei niemals fo genau verfahren 
kann, daß ſich nicht irgendwo, beſonders bei dem Di— 
ſtancepunkte, eine Abweichung von dem Maaße fin« 
den follte, wodurch die gute Wirfung des Ganzen 
geſchwaͤcht wird, ſo ift es am beften und leichteften 
bei der Aufzeichnung einer Dekoration ins Große 
guf folgende Art zu verfahren. Man made erft eine 
Zeihnung im Kleinen und zeichnet den Grundeiß, 
Aufriß und Durchfchnite der Bühne, um die richtige 
Stellung der Kuliffen und der hinteren Vorhänge 
zu erhalten.: Soll nun die Dekoration. ins Große 
gezeichnet. werden, fo muß man auf der Bühne 
felbft die Stellung der Kuliffen und des Vorhanges 
richtig angeben, Hernach we man auf dem Grund» 
riffe, Sig. 7949, von dem hintern Ende c, der vor= 
derften Kuliffe e, bis nad) dem Augenpunfte .b, 
eine Linie ziehen, um die perfpectivijchen Breiten 
der Kuliſſen zu erhalten, und die Punkte, wo bie 
Kuliſſen von diefer Linie durchfchnitten werden, auf 
der Bühne, Big. 7953 anmerfen, damit man ba» 
felbft die perfpectivifchen Breiten der Kuliffen und 
den Abftand der äußeren Enden derfelben, ab, od, 
e f, g h, genau erfährt. Hierauf vereint man diefe 
Abftandspunfte in Gedanfen durch) Linien, und theilt 
fie alle in eine. gleiche Anzahl gleicher Theile, 3. B. 
in zwanzig Theile ein, wodurch diefe einzelnen Theile 
immer Fleiner werden, jede weiter hinter die Kulifs 
fen zu ftehen fommen, daher die Theile in a b grös 
Ber find, als die in c d, diefe größer, als in ef, 
und diefe größer, als in g h, welche die Fleinjten 
werden, est trägt man auf a b alle Maaße der 
‚Breiten oder Langen der vorzuftellenden Gegenftände 
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und; indem man die Theilungspunkte mit. „einander 
werbindet, ſo giebt fih Alles an, was auf. die. hin 
tern Kuliffen und den: Vorhang zu: ftehen- fommt, 
and es werden badurc Die perfpectivifhen Breiten ° 
aller Gegenftände genaner und ;richriger  beitunmt, 
‚als wenn man ſie aus der Zeichnung, die man. im 
Kleinen danon gemacht hat, auf die einzelnen: Kus 
kiffen. ins. Große aufträge. Weiß man nun, was auf 
Die perfpectivifchen Breiten. der Kuliſſen gezeichnet 
werben foll, fo führe :;man den darauf vorgeſtellten 
Gegenſtand weiter ‚auf. die wirkliche Breite der Ku— 
„Kiffen, und des Vorhanges ik, I m,.n 0, fort, das 
mit jede Kuliſſe ganz bemalt werden fann. Dann 
müffen auf eben. die Ark die Höhen der :vorzuftellen- 
den Gegenftände angegeben werden. Man läßt name 
lich nach der Höhe. der vorberften :und hinterften 
Kuliſſe u, vw, Fig. 7949, ‚zwei Latten machen und 
theilt dieſelbe in. eine gemiffe Anzahl gleicher Theile, 
z. BD. in zwanzig Theile ein, wodurch dann oben 
auch die. Theile der Latten zu: der hintern Kuliffe 
Zleiner werben, als die Theile der Latte zu der vor 
dern Kuliſſe. Man darf dann nur die Kuliſſen ne» 
ben einander legen und an der vorderften Kuliffe u 
Die große Latte, an der hinterften Kuliffe v aber die 
fleine Latte anlegen, auf der vorderſten Latte aber 
‚alle perfpectivifhe Höhen der verfchiedenen vorzuftels 
lenden ‚Gegenftände auftragen und die Theilungss 
punfte der Latten zufammenziehen, fo werden dadurd) 
auf allen Kuliffen die Höhen der Gegenftände anges 
deutet werden. Auf den hinteren Vorhang z werden 
die Höhen der vorzuftellenden Gegenftände. ſo anges 
bradt, daß man die Höhe deffelben eben aud) in - 
zwanzig Theile theilt und jene Höhen der Gegen» 
Hände auf die Latte bei u bemerkt. In welchen 
Zheilungspunfe fie nun bier treffen, in eben biefen 
werben fie auch) auf den Vorhang geſetzt. IR nun 
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dieſes vollendet und ſind die Hoͤhen und Breiten der 
vorzuſtellenden Gegenſtaͤnde beſtimmt angegeben, ſo 
muß man ſie mit Linien zuſammen vereinigen, die 
nach dem Augenpunkte b, Fig. 7952, zu gezogen 
werden. Hierbei ift zu bemerken, daß man den Aus 
genpumfe nicht fo Flein, als in der Zeichnung und 
als einen bloßen Punkt annehmen darf, fondern er 
muß eine. große Zirfelläche einnehmen. Diefes ift 
Deshalb nöthig, weil, wenn er nur wie ein Punfe 
angenommen twürde, von dem Diftancepunft a, Fig. 
7949, nur ein einziger Zufchauer die befte Ausficht 
auf die Dekoration a wuͤrde. Damit mim auch 
mehrere daran Theil haben können, fo macht man 
den Diftancepunft einige Ellen groß und zieht - von 
da bis zu dem Augenpünfte b, zwei Linien, wodurch 
die Größen der Augenpunfte aller Kuliffen und des 
hinteren Vorhanges, t, s, p, n, m, 1, beftimmt 
werden. Uebrigens würden auch, wenn man nur eis 
nen: Punfe zum Augenpunfte nehmen mollte, die 
Geſimſe, Gebälfe und ‘alle obere Theile der auf 
den Kuliffen dargeftellten Dekorationen zu ſehr ſtuͤr—⸗ 
ven, und für das Ganze Feine gute Wirfung hervor⸗ 
ringen. | 

Was den Diftancepunft anberrifft, fo muß. bier 
bemerft werden, daß. man denfelben bei der Aufs 
zeichnung der Deforationen im Großen auf der Bühne 
oder. in dem Saale, mo diefe Aufzeichnung vorges 
nommen wird, wegen ber beträchtlichen Entfernung, 
in der er angenommen werden muß, nicht anbringen 
kann. Und wenn auch diefes sejbepen fönnte, fo 
müßte man doc) fehr lange Lineale Häben, um von 
ibm bis zu den angegebenen Punkten auf der Grunde | 
linie die nöthigen Linien zu ziehen, wodurch man die 
Verkuͤrzungspuukte erhält, Solche lange Lineale find 
nicht nur unbequem, fondern fie fönnen auch, da fie 
wegen ihrer Länge oft ſchwankend werben, zu Un⸗ 
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nun hierbei die Arbeit zu erleichtern, fo muß man 
den Diftancepunft weiter hereinfegen und auf fol 
gende Art verfahren. Angenommen f, Fig. 7954, 
fei der wahre Diftancepunft, der aber wegen feiner 
weiten Entfernung in dem Zimmer, wo die Deforas 
tion gemalt werden foll, nicht angedeutet werden 
kann. Man muß daher innerhalb des Zimmers einen 
fürzeren Diſtancepunkt g, oder e annehmen, nad) 
weichem die Sinien von den Theilungspunften in der 


Grundlinie a b zugezogen werden, anftate daß man 


fie nad) f zuziehen follte. Alle Maaße der Gegen 
ftände, die perfpectivifdy oder verfürzt auf einer Tas 
fel dargeftelle werden follen, müflen auf der Grund» 
linie, Sig. 7955, a b, angemerft feyn. So oft nun 
die Gefichtsftrablen, b g, d g, c g, und fo weiter, 
die Diagonallinie, c f, durdyfchneiden, fo viel Vier 
ee, denen man ein beliebiges Maag geben Fann, 
finden fih in der Verkürzung der Tafel. In der 
zulege angeführten Figur ift a b, die Grunblinie, g 
der Augenpunft, e f ein doppelter Diftancepunft. 
Die Grundlinie ift in zwölf gleiche Theile gerheile, 
von denen jeder das Maaß eines Fußes haben ann, 
Bon allen diefen Theilungspunften find nad dem 
Augenpunfte g, Linien gezogen, die aber fo viele 
Geſichtsſtrahlen vorftellen, davon a b die beiden Au« 
Bern find. Will man nun eine Linie haben, die in 
der Tafel um 1 Fuß verfürze erfcheine, fo muß man 
von dem erften Theilungspunfte b d, bis nach) dem 
Diftancepunft g eine Linie d f ziehen, und wo biefe 
Linie den Strahl b g durchſchneidet, da wird ein 
Punkt für die Linie 1 vorgezeichner, die in der Tas 
fel um einen Fuß verfürzt erfcheine. Verlangt man 
eine Linie von brei Fuß Verfürzung, fo muß man 
auf der Grundlinie, a b, drei Fuß abnehmen und 
von da nah dem Diftancepunfe .f, die Linie hf 
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ziehen, die, wo fie den Strahl b g durchſchneidet, 
ben: Punfe zu der Sinie d angiebt, welche die ver- 
langte Verfürzung von drei Fuß beftimme. Und auf 
eben dieſe Art erhält man, wenn man den Punfe 
c,:mit dem Diftancepunft f durch eine Sinie  verei- 
niget, da wo: diefe Linie den Strahl b g durch- 
fchneidet, den Punfe für die kinie b,:die. um fehs 
Fuß verfürzet ift. Wenn man jeden der fechs. andern 
Theile der Grundlinie, -zwifchen a c, in vier Theile 
theilt, ſo erhält man vierımdawanzig Theile, davon 
man ;jeden einen. Fuß gelten laͤßt. Verlangt man 
. aun eine Linie, die in der Tafel um 18Fuß ver 
kuͤrzt erfcheinen ſoll, fo zähle man von a aus. adht- 
zehn Theile ab und ziehe..von. hier eine. Linie nad) 
dem Diftancepunfte e, welche da, wo fie den Strahl 
a g durchſchneidet, den Punfe beſtimmt, "durch den die 
Linie 18 gezogen werden muß. Willmandietinieum?24 
Fuß’ verfürze haben, fo muß man eine Linie; von c 
nad) e ziehen, und wo dieſe Linie. den Strahl ag 
durchſchneidet, da. ziehe man durch. den Punft h, 
Die Linie h t, welche die verlangte Verkürzung von 
24 Fuß angiebt. Diefe Linie ht, ift, perſpectiviſch 
angeſehen, der Grundlinie a c gleih, und enthale 
‘ eben fo viel Fuß oder Theile, als diefelbe, namlich 
vierundzwanzig: Zieht man ‚daher von dem. Punfte 
3, eine Linie nad) e, fo.wird der Durchfchnitt, den 
diefe Linie auf den Strahl a g, mad, dafelbit. den 
Punkt angeben, wo. die Sinie k 1, gezogen werden 
kann, die um 48 Fuß verkürzt erſcheint. Wenn man 
nun wieder von J aus eine Linie nach e zieht, fo 
wird, diefe da, wo fie den Strahl ag durchfchneider, 
einen: Punfe zu der Linie 72 beftimmen, die um 72 
Fuß auf der Tafel verkürzt ift. Verlangt man eine 
Linie um 30 Fuß verfürzt, fo muß man in. ac den 
Punkt b aufſuchen, alsdann von da nad) dem Au- 
genpunfte g. zu eine Linie ziehn und Acht geben, 
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wo fie'die Linie ht, durchfchneidee, fo wie hier bei 
m. Bon dem Punfee mifuͤhrt man eine Linie nad} 
dem Diftancepunfte e, um da, wo dieſe Linie den 
Strahl a g, durchfchneidet, die Linie m zu ziehen, welche 
um 30 Fuß verkürzt feyn wird: Um die Verkürzung von 40 
Fuß zu erhalten, muß man von a aus 16 Fuß abzählen 
von hieraus wieder eine Linie*h £ ziehen und, übriz 
gens eben fo, wie bei dem vorhergebenden Fall vers 
fahren. Bei einer Linie von 60 Fuß Verkürzung 
zahle: man, von a aus, 12 Fuß ab und ziehe von 
da, nach g zu, eine Linie, die ſich auf K 4 endiget 
und den Punkte o angiebt. Don bier ziehe man 
nach-e’zu eine Linie, die Da, wo fie den Strahl ag 
durchſchneidet, den Punkt beftimmit, wo die verlangte 
Kinie von 60 Fuß Verkürzung gezogen wird. Will 
man fih nun diefer Merhode, den Diftancpunft weis 
ter herein zu ruͤcken, als er eigentlich ftehen ſöllte, 
bedienen, fo ift dabei zu beobachten, daß die Anzahl 
der Füße, die auf der Grundlinie ab, Fig. 795% 
angegeben werden follen, mit der beftimmten Diftance 
in einem gewiffen Berhältniffe ftehen muͤſſe. Um dies 
fes verftändlicherzu machen, fo find -in der gedachte Fi⸗ 
gur zwei Diftancen angegeben, eine zu fechs Fuß, c e 
und eine zu 12 Fuß ec f, die -mit einander in ein 
Verhaͤltniß gebracht find, indem, wenn man: jeden 
von den fechs Theilen in zwei Theile theilt, man ges 
rade, ohne daß. etwas uͤbrig bleibt,  zwolf: Theile ers 
‚bält. Angenommen, daß die Grundlinie‘a 5 "in 
zwolf Theile gerheilt und von allen Theilungspunk⸗ 
ten eine Pinie oder ein Strahl nach dem Augen 
punfte c gezogen wird, und wenn man ferner aus 
dem Mittel der Grundlinie d, nach dem Diftances 
punkte e, der-6 Fuß Entfernung bat, eine Linie zies 
ben will, fo-ift gewiß, daß der Durchfchnitt.h, in dem 
Strahle a c, die Verkürzung eines Vierecks von 6 
Fuß: ſei. Wenn man von d’gine Linie nach dem 
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Diftancepunfte £ zieht, der 22. Fuß Enrferunng bat, 
fo wird die Linie d f, da wo fie den Strahl a c 
durchfchneidet, eine Verkürzung von fechs Viereden 
geben, wie diefelben in der Diftance von 12 Fuß 
anzufehen find. Will man die Verkürzung von zwolf 
Vierecken, in der Entfernung von 12 Auf angefes 
ben haben, fo muß man von dem Punkte b, weldyer 
das Ende der Grundlinie ift, eine Linie nach dem 
Diftancepunkte f ziehen, und man wird da, wo. biefe 
in dem Punfte h den Strahl ac durchfchneidet, die 
verlangte Verkürzung erhalten; wenn man aber. aus 
dem Punkte ı, die Linie a f zieht, fo erhält man 
denfelben Punkt h, in dem Strahle a c, uud die 
£inie h k wird die Verkürzung von 12 Fuß geben, 
bei der Diftance von 12 Fuß. Man gewahrt hiers 
aus, daß zwölf Vierecke, von einer 12 Fuß weiten 
Diftance angefehen, fich in verfelben Linie h k bes 
gegnen, als die ſechs Vierede, von einer 6 Fuß weis 
ten Diftance angefehen, und daß alle Linien der 
ſechs Vierecke, welche der Durchfchnitt der Diogos 
nallinie d g gegeben hat, fich mit denen, welche die 
Linie d f gegeben hat, verhalten, wie zwei zu zwei. 
Die Urfadhe, warum die Diagonallinie hf, zwei 
Linien giebt, wenn d g nur eine giebt, liegt in ber 
doppelten Entfernung derfelben, Bei einer dreifachen 
Entfernung wuͤrde fie drei und bei einer vierfachen 
Entfernung allezeie vier Linien geben. Um nun von 
der Seite b d, diefelben Durchfchnitte und Ddiefelbe 
Anzahl von Viereden zu finden, als wie. von ber 
Seite d a, ohne daß der Diftancenpunft aufferhalb 
der Tafel gefeßt zu werden braucht, fo darf man nur 
jeden der ſechs auf b Ad befindlichen Theile in zwei 
Hälften teilen, wodurd) man zwölf Theile erhält. 
Don vdiefen Theilungspunften kann man blinde Fis 
nien oder Strahlen bis zu dem Augenpunfte c zies 
ben. Wenn man nun buch die Zheilungspunkte, 
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welche die Diagonallinie d.g, auf allen diefen Strah⸗ 
fen angiebt; horizontale Porallellinien zieht, ſo wird 
man eben auch zwolf Vierecke in der Verkürzung er- 
halten, welche man durch ‚die Entfernung von 12 Zuß 
befam, obgleich g Feine größere Entfernung als 6 
Fuß hat, wovon diefes die Urfache ift, daß, indem 
man die Strahlen vermehrt, auch die Vierede 


vermehrt werden, und daß durch die Vermeh— 


rung der Vierecke auch die Diſtance verlängert 
wird. Man gewahrt daher, daß wenn man 
die fechs zwifchen b d befindlichen Theile in zwoͤlf 
Theile verwandelt, man auch zwölf Vierede erhält, 
welche eben die Verkürzung haben, als wenn die 
Diftance 12 Fuß beträgt, Beträge die Diftance 18 
Fuß, fo müßte man jeden der fechs Theile zwifchen 
b d in drei Theile tbeilen, um achtzehn Theile zu 
erhalten. Betruͤge die Diftance vier und zwanzig 
Fuß, fo müßte man jeden der fechs Theile zwifchen 
b und d in vier Theile theilen, wodurch man vier 
und zwanzig Theile bekommt. Dann müßte man 
von dem achtzebnten, oder vier und zwanzigften Theile 
der bei d zu ſtehen kommt, nach dem Diſtancepunkt 
g bin, die Linie d g ziehen, fo würde der Punft k 
auf dem Strahle b c die Verkürzung von 18 oder 
24 Fuß angeben. 

Dei der Zeichnung der Perfpective auf theatralis 
fhen Dekorationen muß nun erinnert werden, daß 
man nicht jede Zeichnung, nicht jedes Gemälde, welches 
nur eine Perfpertive, als einen prächtigen Saal, oder 
einen Tempel, oder ein Gefängniß barbietef, von dem 
man auf der Bühne Gebrauch zu machen wünfcht, gerade 
zu und ohne Prüfung auf die Dekoration übertragen 
darf, weil fehr felten der Augenpunkt, die angenom⸗ 
mene Diftance und die Höhe der Horizontallinie des 
einen Bildes auch auf einen andern Ort paßt. Man 
muß alſo dieſe Gegenftände nicht unverändert auf 
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verſchiedenen Grund giebt, und einige vorſtehen, an⸗ 
dere: zuruͤckliegen läßt; jedoch läge ſich dieſes nicht 
bei den Kuliffen, fondern nur bei dem hinterften Vor— 
hange anwenden, und man'muß hierbei mit vieler 
Borfiht zu Merke-gehen, wenn es fich gut aueneb: 
men "fol. Der ben genannte Ferdinand Bi⸗ 
biehai-war' der Erfte;, der folche Vorftellungen arte 
gab, md Algarotti nenne ihn den Paul Verö— 
nefe des Theaters, indem er feine Kunft auf das 
Höchfte;: und was die Pracht anbetrifft, es bis zu eis 
nem gewiſſen Wunderbaten brachte. — Hieraus ex⸗ 
giebt ſich die fuͤnfte VBenterfung‘; daß bei der Zeich—⸗ 
nung⸗ und Angabe einer theatraliſchen Dekoration 
ſich niemals die Wahrheit verlieren darf. Jede Des 
koration muß deutlich und beſtimmt ausdruͤcken, was 
ſie vorſtellen ſoll, ein Zimmer darf keinem prächtigen 
Saale; ein Gefaͤngniß keiner Gallerie aͤhnlich fehen, 
ſoldern jenes muß ſeinem Charakter nach gemalt 
werden, damit der Zufchauer fogleih weiß, wo er 
ſich befindet, und wo die Handlung vor fih geht: 
Bei Vorftellimgen von Gebäuden darf man nur: die 
Witklichkeit nachahmen. Es wäre forderbar, Gebäude 
vorzftellen ; die fich nicht fragen, nicht ftehen Fon: 
nich; denn die Säulen, anftatt oben einen Architrav 
und'die Dede zu tragen, fich in der Sophite odet 
inder quer durch "die Luft flatternden Leinwand ver: 
lieren; went Gewölbe nur auf einer Seite aufftehen 
ind man das andere Ende derfelben gar nicht zu 
fehen bekommt; wenn Säulen, die zur. Unterftäßung 
von Decken nnd Kuppeln dienen, auf leichten Krag⸗ 
fteinen: ruhen. Der Maler muß daher, um inner 
halb der Schränken einer verminftigen Erfindung zu 
bleiben, bie: —— Ueberbleibſel der Gebaͤude 
des Alterthums ſtudiren, ſo wie auch gute Gebaͤude 
der neueren Zeit. Solche Muſter ſind die beſten 
Lehrer und verleiten keinen Kuͤnſtler ſich von dem 


# ı® 
—i ” vi. . | DEE * 1 


Schauſpielhaus. 387 


dem rechten Wege zu entfernen. Beſonders muß 
bei der Dekorations-Malerei die Luftperſpective in 
Obacht genommen werden, nach welcher die Veraͤn⸗ 
derungen der Sarbe, der Lichter und Schatten, wel—⸗ 
che die mehr oder weniger dazwifchen befinvliche Luft 
verurfacht, eingerichtet werben, und ohne welche 
feine gute Wirkung des Bildes zu hoffen ift. Bei 
der Ausführung der Gemälde zu Deforationen ift 
es unumgänglich nothig mechanifch zu Werke zu ges. 
ben, und gewiffe Vortheile bei der Mifchung und 
Auftragung ver Farben zu haben; weil die Defora- 
tionen auf den Fußboden ausgebreitet gemalt werden 
müffen, weshalb man fie, fo wie auch wegen ihrer 
Größe, nicht uͤberſehen Fann. Noch weniger läßt 
fi pie Möglichkeit einer Ueberficht denken, wenn 
eine Dekoration, wie vdiefes zuweilen vorfällf, aus 
zehn, zwanzig und mehreren Stuͤcken befteht, die alle 
in eine Harmonie gebracht werden follen, 
Was die Erleuchtung des Theaters und der 
Bühne anbetrifft, fo werden, um die Logen und das 
Darterre zu erhellen, gewöhnlich von der Dede veffelben 
Kronleuchter berabgehängt, und will man eine noch 
ftärfere Beleuchtung hervorbringen, fo hängt man an 
die Pfeiler, welche die Kogen von einander frennen, 
MWandleuchter. Gegen dieſe Art der Beleuchtung 
laͤßt fich aber verfchiedenes einwenden. Eine zu ſtarke 
Beleuchtung blendet nicht nur die im Theater vers 
fammelten Zufchauer, fondern fie fhut auch der De— 
Foration der Bühne Schaden und verhindert die gute 
Wirkung derſelben. Um nun das zu viele Kiche zu 
vermindern, fo müffen auf alle Fälle die Wandleuch⸗ 
ter zwifchen den Kogen wegfallen, und dag Theater 
wird von den Kronleuchtern und von den auf der 
Rampe oder dem vorderen Rande der Bühne ange: 
brachten Lampen genug Erleuchtung erhalten; allein 
u | Sb 2 
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fowohl die Kronleuchter, als auch die Lampen auf 
der Rampe der Bühne ziehen manche Unbequemlich- 
Feiten nach fich; befonders wird in den vorderen Lo— 
gen durch diefe Lampen das Licht zu lebhaft und 
blendee die Zufchauer, indefjen in dem hinteren Theile 
des Theaters, Dunkelheit herrſcht. Die Kron— 
leuchter blenden aber nicht nur die Zufchauer in den 
oberen Rogen, fondern benehmen ihnen auch die Aus— 
fiht auf die Bühne. Um nun das Blenden zu. ver 
hindern, hat man in einigen Theatern die Lichter mif 
Schirmen von Taffent umgeben, welches aber den in 
den untern Kogen und in dem Parterre; befindlichen 
Zufchauern nichts hilft. Servandoni hatte in dem 
Theater des Pallaftes der Tuillerien die Einrichtung - 
gemacht, daß in dem Augenblid, da der Vorhang 
aufgezogen ward, die Kronleuchter durch Gegenge— 
wicht fi in die Höhe zogen, und wenn der Vor⸗ 
hang berunterfiel auch die Kronleuchter. wieder her—⸗ 
abgelaffen wurden. Hierdurch würde der Vortheil er⸗ 


halten, daß die Kronleuchter nicht fo fehr, als fonft, 


Die Ausficht benahmen, und daß ‚das Theater, waͤh⸗ 
rend der Vorftellung auf der Bühne, nur eine ge= 
ringe Beleuchtung hatte, welche der Wirkung der 
Deforationen nicht nachtheilig war; zwifchen den 
Akten aber, und fobald die Kronleuchter wieder her= 
untergelaffen wurden, hatte das Theater genug Des 
leuchtung. So vortheilhaft nun auch diefe Einrich« 
tung ift, fo ift fie doch nicht vollfommen; denn da 
man einen leuchtenden Körper im Theater unmöglich 
anders ftellen Fan, als zwifchen der Bühne und 
Einigen der Zufchauer, jo muͤſſen dieſe nothwendig 
dadurdy mehr oder weniger beſchwert werden; dazu 
kommt nun noch, Daß jeder leuchtende Körper entives 
ber an etwas. bangen muß, wie die Kronleuchter, 
oder auf einem Träger ruhen muß, wie die. Blafer 
oder Stielleuchter, wodurch ein Sindernig entftebt, 
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welches fire irgend eine Stelle des Theaters einen 
Theil der Bühne vervedt. Und da endlich die von 
dem leuchtenden Korper ausfahrenden Kichtftrahlen 
das Auge des Zufchauers in einer Richtung treffen, 
welche beinahe vdiefelbe ift, in welcher er die Vorſtel— 
fung fieht, fo werden die auf dem Theater befinbli= 
chen Gegenftände dadurch fo verdunfelt, daß man fie, 
wenn fie nur wenig beleuchtet find, oft gar nicht fes 
ben kann. Um nun diefem Uebel abzuhelfen, hat 
man verfchiedene Vorfchläge getban, in dem ganzen 
Raume des mit Zufchauern angefüllten Theaters Feine 
Kronleuchter und überhaupt gar feine Keuchter ans 
zubringen , fondern die Beleuchtung auf andere Art 
zu bewerfftelligen. Lavoifier giebt hierzu Rever— 
beren von elliptifcher Form an, die oben in die Dede 
des Theaters eingefenkt werden follen; Cohin will. 
aber, daß man oben in einer gemwiffen Entfernung 
inter der Dede des Theaters einen Sims anbringen 
foll, auf veffen vordern Rande man fo viel Lichter 
aufftellen kann, als man nöthig hat. 

Nach Savoifier’s DBeleuchtungsmethode denke 
man ſich eine elliptifhe Sphäroide außerhalb dem 
Theater, fo daß die Dede die große Are der Sphä- 
roide in einer Ebene, die durch den untern Brenn 
punkt geht, ſenkrecht ſchneidet. Es ift nun geometrifch 
bewiefen, daß wenn man in den obern Brennpunkt 
einer folchen elliptifhen Sphaͤroide ein Licht ftellt, 
ale die Strahlen, welche von der frummen Ober: 
flaͤche derſelben zurückgeworfen werden, fih in dem 
unteren Brennpunfte durchfreuzen und fid) von daraus, 
wie aus einem Mittelpunfte, nad) allen Seiten hin 
ausbreiten und unterhalb der Dede eine erhellte 
Halbfugel bilden. Man gewahrt alfo, daß es auf 
diefe Weife möglich wird, den leuchtenden Körper 
einen ober gun mr Fuß Hoch außerhalb und über 
dem, Theater aufzuhaͤngen, und daß er dann eben Die 
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Wirkung leiften wird, als wenn er fehr nahe unter 
der Dede aufgehangen wäre. Ja er wird fogar noch) 
größere Wirfungen leiften; denn das durch eine el= 
liptifhe Sphäroide reflektirte Licht verbreitet ſich 
mit weit größerem Vortheile, als das gerade unmits 
telbar auffallende, Dieferhalb erhält pe die unterfte 
oder erfte Reihe der Logen bei diefer Erleuchtungsart 
mehr Licht, als die zweite, die zweite mehr, als die 
dritte; ſtatt daß bei der unmittelbar geraden Be— 
leuchtung, welche man in der Höhe des Theaters 
anbringt, die dritte Reihe Logen das meifte, die un« 
terfte das mwenigfte Kicht empfängt. Diefe Stellung 
würde, außer dem großen Nugen, den fie ſchon durch 
das Anbringen außerhalb des Saales, hat, noch 
den Vortheil gewähren, daß dergleichen Reverberen 
zugleich auch Ventilatoren wären und zu ber beftän« 
digen Erneuerung der Luft in dem Theater wirken 
würden; denn man weiß, das brennende Körper die 
beften Ventilatoren find, da fie die umher befindliche 
Luft erhigen, und diefe kann nicht erhige werden, ohne 
nicht dadurch verdünnt und leichter zu werden, als 
das fie umgebende Fluidum. Dadurch wird fie von 
diefem aufwärts gedruͤckt, und indem fie entweicht, 
zieht an ihrer Stelle andere Luft aus der Naͤhe nach, 
die dann aud) bald erwärmt und in die Höhe gedrüde 
wird, Ueberdies wird bei jeder Verbrennung die ums 
her befindliche Luft zerfegt und es muß auch ſchon 
darum dem brennenden Körper neue Luft zuftrömen, 
weil ein Theil der ihn berührenden Luft feine Ela— 
fticität verliere und fein Wolumen vermindert wird. 
Es entftehe daher hierdurch ein beftändiges Zuſtroͤ⸗ 
men neuer $uft und eine Werbefferung der durch die 
große Anzahl von Menfchen verberbten Luft. Die 
Anzahl derXKeverberen in einem Schaufpielfaale läße 
ih nur nad der Erfahrung beftimmen. Mad) 
Stieglig follen drei Reverberen anzubringen feyn, 
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wenn - man--bem Dochte der fampen etwas. mehr 
Die als gewöhnlich giebt, Weil es aber oft vor⸗ 
cheühaft ift, die Ausftrahlungspunfte des Lichtes zu: 
vermehren, um dadurch die Schatten bis zu bloßen 
faum bemerfbaren Halbſchatten zu: ſchwaͤchen, fo 
wurde es befler feyn, die Zahl der Reverberen bis 
auf neun oder zehn zu vermehren und die Dochte 
duͤnner zu machen. Lavoiſier's Verſuch mit diefer 
arte im ge ift fo —— = 
er. Die Nichtigkeit der Theorie vollig ic ⸗ 
Er ließ naͤmlich in einem großen Saale ein Nach— 
bild eines Theaters von 39 Fuß Höhe errichten. 
In der Dede diefes Saales machte er drei Deff- 
nungen, um bier die efliptifchen Keverberen anzubrins 
gen. Das Licht war, ganz nad) feiner Vermuthung, 
unten und in ber Meihe der erften togen flärfer, 
als oben, in der Gegend, wo der dritte Logentang 
feine tage erhalten haben würde. Es wurde auch ein 
Theil der Strahlen horizontal reflektiert, fo daß fie 
die Dede beftrihen und das Licht bis ganz oben 
binauf in den Saal warfen. Obgleih nur drei Lam⸗ 
pen da waren, fo war es felbjt inden am mwenigfien 
erleuchteten Stellen des Saales fo helle, daß man 
fehr feine Schrift lefen fonnte. Bei dieſen Berfu- 
hen machte Lavoiſier noch folgende wichtige Be- 
merfungen,. Erſtens liegt bei diefer Beleuchtungsart 
die Dede ganz und gar im Dunfeln, welches dem 
Theater ein trauervolles Anfehen geben würde, wenn 
man feine Vorkehrungen Dagegen träfe. zwei 
Drietheilen des Theaters, nah der Bühne hin, 
würde Das ihr von.den Lampen der Rampe ber 
Dühne hinreichend feyn, dieſem Mangel abzuhelfen ; 
allein in dem übrigen Raume bes Theaters würde 
eine Erleuchtung der Dede durch Lampen und Re— 
verberen, welche einzig und allein hierzu beftimmt 
wären und die alles aufgefangene Licht in Die Höhe 
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dabei zu-bemerfen, daß der hintere Theil ‚jeder Rus 
liffe, woran ein fampenträger ſteht, mit weißer Farbe 
uͤberſtrichen feyn muß, wodurch das Licht -auf die 
gegenüberftehende Kuliffe refleftirt wird. Die Lampen 
mit Reverberen zu verfehen, welches Sapoifier vor» 
fhlägt, ift fchon, oben, ©. 272, angeführte worden. 
Dei diefer Methode gewinnt man ein. Beträchtliches 
an Licht, welches ohne Xeverberen verloren geht und 
zerſtreut wird. Patte verwirft die Lampen hinter 
‚ den Kuliffen sang, ud bringe dagegen an den Sei- 
tenmauern. der Bühne Reverberen an, melde die 
Kuliffen beleuchten follen;z allein Stieglig will 
diefer Einrichtung feinen Beifall nicht geben. weil 
dadurch die Kuliffen nicht hinlaͤnglich beleuchtet wer⸗ 
den. Man fann fie übrigens auch nur in folchen 
Schaufpielhäufern anbringen, wo die Seitenmauern 
von den Kuliffen nicht fehr entferne find, weil fie 
fonft noch weniger Wirkung thun würden. Die Er— 
leuchtung des Vorhanges im Hintergrunde der Bühne 
gefhieht gemeiniglid) auh nur duch Lampen, und 
hierzu bedient man fid) am beften der Meverberen, 
wie oben, ©, 389, angeführt worden. Diefe müffen 
aber beweglich feyn, damit man fie dahin richten 
fann, wo man die ffärffte Beleuchtung nöthig hat. 
Gazen, welche dichter oder dünner feyn fünnen, auf 
eine leichte Art gefärbt, und durchfichtige Vorhaͤnge, 
welche man von ben. Neverberen herabhangen ‚ließe, 
würden den Grad der Mache oder des Dunfels, fo 
wie man ihn wünfcdte, bervorbringen, und dem 
sichte alle Tinten geben, welche den Umftänden ges 
maͤß wären. | en 
. Nachdem nun die Deforationen gehörig erleuch⸗ 
tet worden, fo ift es auch nöthig die Schaufpieler 
in das gehörige Licht zu ftellen, damit man ihre 
Fleinfte Bewegung, die geringfte Veränderung in den 
Gefihtszügen und: jedes Minenfpiel bemerken: kann; 
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denn nichts davon darf dem Zuſchauer verloren ges 
ben. Hierzu dienen nun die fampen auf der Rampe 
der Bühne, ganz vorn am Orcheſter. Diefes Lam⸗ 
penlicht, welches den Schaufpieler zu erleuchten - 
dient, würde aber dem Auge des Zufchauers nad)s 
theilig feyn, ihn blenden. Für diejenigen Zufchauer, 
die im Parterre ſtehen, kann dadurch Yeforge werden, 
wenn man die Wand. der. Vorbühne, wo das Or⸗ 
hefter anliegt, 6 bis 8 Zoll in die Höhe geben 
läßt und ber die Rampe erhöhet, oder aud) nur eim 
ſo hohes: Brett hier aufftellt; um aber auch die Zu- 
fhauer in den vorderen Logen vor dem Blenden zu 
befhügen, kann man hinter den Lampen, gegen die 
Bühne zu, Reverberen anbringen, wodurch man übers 
dies mehr Wirfung hervorbringen würde; denn vier 
les Licht, was fonft verloren gehen würde, würde 
auf die Bühne refleftiren. Das Licht darf aber nicht 
allein von unten auf die Schaufpieler fallen, fondern 
fie müffen auch zugleich von oben beleuchter werden; . 
denn wenn diefes nur allein von unten gefchehe, fo 
würden dadurch unangenehme Schlagſchatten auf die 
oberen Theile des Geſichts geworfen werden, die den 
Schauſpielern ein übles Anfehen geben und. ihre 
Gefihtszüge entftellen würden. Zu diefer obern “Bes 
leuchtung dienen fowohl die obern Lampen hinter 
den Kuliffen, als auch, und zwar vorzüglid, das 
Licht, welches ander Dede des Theaters angebracht iſt, 
es mögen nun dafelbft Kronleuchter oder Reverberen 
angebracht feyn. Nah Patte's Rath foll man. die 
Lampen der Rampen weglaffen und an ihrer Statt, 
da wo fich die Logen endigen, Reverberen anbrins 
gen, die das Licht auf die Vorbuͤhne refleftiren. Al- 
lein diefes von der Geite einfallende Licht würde 
weder hinreichend, noch gleihförmig genug feyn, und 
würde ſich auch mit der Bauart unfer Scyaufpiel- 
haͤuſer nicht gut vertragen. Wie ſchon oben bemerft 
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worden, laßt fi die Wirfung der Lampen auf ber 
. Rampe durdy Feine andere Beleuchtungsart erfegen. 
Uebrigens muß die Rampe fo eingerichtet feyn, daß 
fie im nöthigen Fall und wenn die Bühne verfin« 
ftert werden foll, mit allen darauf ftehenden Lampen 
ag werden fann, wozu man fi) der Schrau« 
en bevient, deren eine an jedem Ende der Rampe 
und eine in der Mitte derfelben angebrachte wird, 
mit welchen man die Rampe herunter und wieder 
in die Höhe fehrauben Ffann. Die Beleuchtung mit 
Talglichtern ift nicht zu empfehlen; denn der Zug» 
wind, welcher gewöhnlich durch Herftellung der glei. 
chen Temperatur auf der Bühne und im Theater, 
befonders beim Aufziehen des Worhanges oder bei 
irgend einer Eröffnung der Thuͤren entfteht, verur⸗ 
faht, daß fie zu geſchwind verbrennen. Dann ift 
auch noch eine immerwährende Auffiche darauf nö- 
thig, fowohl in Hinfiche des immer wegzufchaffenden 
- verfohlenden Dochtes, als aud) wegen der von ihnen 
zu beforgenden Feuersgefahr und ihrer leichten Ent 
wendung; Daher hat man bie Beleuchtung mit Ar— 
gandfchen Lampen jener vorgezogen, meil fie frei- von 
jenem Nachtheile find, Hierzu bedarf man nun des 
Dels, wozu man fi) außer dem Baumoͤle, welches 
zu theuer zur Beleuchtung fenn wuͤrde, des gereinig- 
ten Ruͤboͤls bedienen kann. Stieglig —* vor, 
in den Lampen auf den Rampen, ſtatt des Oeles, 
welches immer einen uͤblen Geruch verbreitet, Wachs 
und Unſchlitt zu gleichen Theilen unter einander zu 
ſchmelzen, welches ein ſehr helles Licht giebt, das 
nicht nur keinen ſehr uͤblen Geruch macht, ſondern 
auch ſparſam brennt; zu den Lampen hinter den Ku— 
liſſen ſoll man ſich jedoch des Oels bedienen. — 
Nimmt man an, daß eine Lampe noch einmal ſo 
viel Licht verbreitet, als ein Talglicht, folglich zwei 
Talglichter auf eine Lampe gerechnet. werden muͤſſen, 
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fo ergiebt fih, daß ſich, mit "Inbegriff ‚der . Koften 
" für Sabrifation der Dochte und ber. nöthigen meh» 
reren Aufſicht die Del» zu der Unſchlitt, Beleuchtung 
wie eins zu zwei verhalte, oder. daß -für eine; gleiche 
Geldfumme- mit Del eine noch einmal fo ftarfe Er— 
leuchtung, als mit Talglichten bezweckt werden kann. 
Mas nun die Mafıhinerie zur Verwandlung 

der Kuliſſen, Eophiten ꝛc. anbetrifft, fo ift diefe ein - 
nicht unmichfiger Zweig. bei einem Schaufpielbaufe; _ 
denn heut, zu Tage erfordern die theatralifchen Stüde 
oft ‚eine Verwandlung wahrend: des Aktes, in dem 
Ungefihte der Zufchauer, Alles diefes fordere num, 
auffer dem Flugwerke, oder der ober- und unterirbifchen 
Mafchinerie. der Alten, auch noch Mafchinerie fir die 
Verwandlung. der Kulifien, Sophiten und Proſpekte; 
auch ‚Toll, oft eine Kuliſſe mehr oder minder auf das 
Theater hinausräden, ein, Profpett verſchwinden oder 
von unten; herauf; auf dem Theater, zum Vorſchein 
kommen. - Dieferhalb iſt es nörbig, Daß das Theater 
für dieſen Zwed in mehreren Theilen zuweilen aufa 
gefchlige werde, und die den Zufchauern verborgenen 
Räume: unter- und oberhalb der Bühne, muͤſſen ver 
ganzen Hohe der fichrbaren Bühne für die Aufs 
nahme jener Verrichtung gleichen. Bei ven Kuliß 
fen ift die leichteſte und gewohnlichite Art, daß fie 
wie ein Fenftervorhang aufgerollt, find- und bei einer 
Veränderung herabgelaffen werden; da es aber. zu 
lange aufhalten und viel Zeit erfordern wuͤrde, wenn 
man jede Kuliffe einzeln wollte herabfallen und aufs 
ziehen laffen, und da eine ſolche Veränderung nicht 
mit der gehörigen Genauigkeit gemacht werden Eonnte, 
. wenn man an jede Kuliffe einen. Mann anftellte, 
der fie herabließe und hinaufzoge, fo muß man hier— 
bei eine Vorrichtung anbringen, durch die wenigftens 
die Kulifjen einer „Seite zugleih und auf einmal 
‚verändert werden konnen, Man bringe nämlich bie 
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Leinen, die zum Aufziehen der Vorhänge oder der 
einzelnen Kuliſſen dienen, hinter der Ichten Kuliſſe 
jeder Seite zujammen, führt fie- oben über: eine 
Kolle oder Scheibe hinweg und binder fie’ zufammen 
an einen Hafen an, um fie feft zu halten. Statt 
des Hafens fann man die Keinen auch um einen 
Efeinen Hafpel herummwinden, da man dann durch 
Umdrehung des Hafpels mit einem Zuge die ganze 
Keine der Kuliffen in die Hohe ziehen kann. Wil 
wan bierbei die Einrichtung treffen, daß alle: Kulif 
ſen beider Seiten zugleich in die Höhe gezogen wer⸗ 
ven, fo darf man nur anftatt: der beiden Haſpel Bin- 
ter den Kuliffen eine Walze anbringen ,‘die fo lang 
iſt, als die Bühne breit ift, und von dem’ Ende der 
Kuliffe einer Geite bis zu dem Ende der Kuliſſe der 
andern. Seite der Bühne reiche, und in der Mitte 
dieſer Walze ein Holz durchfteden oder ein paar 
Arme anbringen, Drebt man nun an: den Armen 
die Walze ruͤckwaͤrts, gegen fich zu, ſo werden bie 
Keinen der Kuliffen anf den beiden Enden der Wälze 
anfgewicelt und die Kuliffen aufgezogen. Will: man 
die Kuliffen herunterlaffen, fo drehe man die Walze 
vorwärts, fo werden die Keinen loder und die Kuliffen fal⸗ 
ken durch ihre eigene. Schwere herab. Auf diefe Art 
müffen die Vorhänge die ganze Länge jeder Kuliffe 
haben. Man fann aber auch die Einrichtung fref: 
fen, daß man den Vorhängen nur die Hälfte der 
Höhe der Kuliffen giebt. Man ftelle ſich vor, die 
‚ Kuliffe fei auf einen Rahmen gefpannt, fo ift die 
untere Hälfte der Kuliffe feft aufgefpannt, die obere 
Hälfte ift aber ein Vorhang, der auf der vorbern 
und bintern Seite gemalt wird, Hänge nun der 
Vorhang oder die halbe Kuliffe oben und zeigt die 
vordere Seite, fo ift z. B. ein Zimmer vorgeftellt; 
wird diefe halbe Kuliffe herabgelaffen, fo ift auf der 
hinterm Seite .derfelben und: auf dem oberen Theile 
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der Kufiffe eine andere Vorſtellung gemalt und man 
eim anderes Zimmer oder einen Wald, Und 
auf Biefe Art Art kann man zwei, drei und mehr halbe 
Kuliften über einander anbringen, fo viel man Ber: 
' änternmaen der Deferaticnen möthig bat, fo daß die 
berabagelafiene batbe Kuliife md die obere Hälfte 
der Kuliſſe allezeit eine ganze Berftellung ausma= 
chen. Um viele halben Kulifieng berabzulaflen, kann 
ran die einen, welche fie aufwärts gerichtet erhal⸗ 
ten-, binter der binterften Suliffe zuianımen bringen, 
fie über eme Rolle binweg geben laſſen und daſelbſt 
ann einen Hafen winten; um fie feſt zu balten, Coll 
nun die Dekoration verändert werten, fr wirt bie 
Keine, welche vie verlangte Dekerarien bäh, lesge⸗ 
macht, wodurch tie halben Kufiffen mer Site der. 
unterfallen. Uebrigens kann mın bertri auh ‚Te 
Einrichtung ter geichmwinten Bermantizmg ter 
machen, wie bei ten gamjen Berrämgen Eime 
Art, die Deferarionen zu verintem, Mrz 
die Kuliffen auf Kabme arirammt fm, Dir 
Bühne fo aufgeftelkt — = fr ıden 
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ten haben, daß fie. unten auf dem Fußboden niche 
ganz aufitehen, fondern fi) zwifchen ihnen und 
dem Fußboden. noch einiger Raum befindet. Für 
Eleine Theater find dies die vorzüglichften Arten die 
Bühne zu verändern; in großen Theatern bebient 
man ſich dazu einer. befonderen Mafchinerie, welche 
unter dem Fußboden der Bühne angebracht if, und 
wodurch alle zu einer Dekoration gehörigen Kuliffen 
zu beiden Seiten der Bühne. zu. gleicher Zeit vor 
und hinter gezogen werden koͤnnen. Um fie in Bes 
wegung zu feßen, wird, Fig. 7956, Fig. 7957. und 
Big. 7928, für jeden Stand von ‚Kuliffen ‚ein klei⸗ 
nes Geruͤſte a gebauet, in welches fo. viele Rinnen 
gemacht werden, als man Kuliffen in einem Stande 
anbringen will. Hierin werden die Rahmen der Kus 
liffen auf Eleine: Wagen b, Fig. 7956. gefegt, umz 
fie defto leichter hin und her bewegen zu. fonnen; und 
um ihnen einen feften und geraden Stand zu geben, 
| R werden fie oben ebenfalls in Kinnen gelaſſen c, 
ig. 7957, 7958. Dieſes letztere iſt jedoch auch 
nicht noͤthig, wenn die Kuliffen tiefer, als hier. ange⸗ 
eben ift, und ungefähr ein ‚Drittheil ihrer ganzen 
Höhe unter die Bühne hinabgehen, da fie fi dann, 
von felbft halten und von den Kandlen in dem Fuß— 
boden der — durch welche fig heraufgehen, zur 
gleih mirgehalten werden, und daher Feiner oberen 
Befeſtigung dedürfen. Auf vdiefe, auf Wagen ges 
ftellte, Rahmen, werden oben auf der Bühne die Ku— 
lifen oben und, unten, mit Ketteln angehängt, ‚in der 
Mitte aber angebunden, da man dann, wenn die 
Deforation Kuliffen verlangt, welche noch nicht auf. 
der Bühne ftehen, leicht eine Kuliffe in jedem Stande 
anbringen kann, um eine andere anzuheften, Die, 
Kuliffen felbft beftehen aus Blindrahmen, woruͤber 
Leinwand gejpannt ift, auf welche die Dekoration ge= 
malt wird. Statt der Leinwand kann man auch 
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Pappendeckel nach der Größe der Kuliſſen zuſam⸗ 


menkleben und bernach auf den Blindrahmen auf: 


nageln. Dieſes kann vorzüglich geſchehen, wenn 
transparente Dinge und Verzierungen nöthig find, 
da man das, was durchſcheinend vorgeftellt werden 
fol, aus der Pappe ausfchneidet, in Del getauch: 
tes Papier dahinter Elebt, und alsdann eine Latte 
annagelt, woran die Lichter oder Lampen gehängt 
werden. Die Bewegung diefer Kuliffen und vie 
Veränderung der Dekoration wird nun auf folgende 
Weife bewerfftelliget. Es werden ſtets zwei Kulif- 
fen zufammen verbunden, fo daß zu gleicher Zeit die 
eine, welche zu der verlangten Deforation noͤthig ift, 
vorwärts auf die Bühne, die andere aber, welche 
vorher vorn fand, ruͤckwaͤrts hinter die Bühne gezo— 
gen wird. An den Kutijjen, welche vorgezogen wer: 
den follen, wird vorne eine Keine d, Fig. 7957, be: 
feftiget, und die Kulifjen, welche ruͤckwaͤrts gezogen 
werden, erhalten hinten eine Keine, e. Diefe Peine 
wird ebenfalls an dem. hintern Theile der  Kuliffe, 
welche vorgezogen wird, bei £ angeheftet, und fie geht 
über zwei horizontal liegende Rollen g, hinweg. 
Zieht man nun ‚die Leine d vorwärts, ſo ruͤckt die 
eine Kuliffe vor, indem dadurch die andere rüdwärte 


gezogen wird, Um nun dieſes Vorziehen und Zus 


rücdziehen aller Kuliffen auf beiden Eeiten der Bühne 
auf einmal vorzunehmen, werden die Linien, d, tıber 
die horizontalen Rollen h hinweggeführe, bis in ven 
Grund der Bühne, wo fie alle zufammen tiber eine 
große Rolle oder Scheibe ı gehen. Vor diefer Kolle 
befindee fi) eine Trommel k, die an einer Welle ] 
ſteckt, welche zugleich durd) die größere Trommel m 
geht. Von der Rolle 1, werden die Leinen über die 
Trommel k geführt. Um die große Trommel m, ift 
ein Geil gewidelt, das von da um den SHafpel n 
herumgeht. Wird nun diefer Haſpel in Bewegung 
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gefeßt, fo wirb durch die daran befindliche Peine die 
Trommel m berumgedreht und zu gleicher Zeit auch 
die Trommel k, wodurch alle Leinen d, fich auf diefe 
Trommel wideln, und daher eine Kuliffe vor= und 
die andere zurüczieben. Wenn man nun eine Veraͤn— 
derung der. Dekoration machen will, fo müflen bie 
Leinen d, jederzeit an die Kuliffe gebunden werden, 
welhe man vorziehen will, die Enden der andern 
Leinen e, aber an die Kuliffen, die ruͤckwaͤrts gezo⸗ 
gen werden; und daber muß auch die horizontale 
Richtung h allemal vor die Kulifje geſteckt werden, 
die man vorziehen will; denn dadurch, Daß man die 
Leinen d, die, wenn eine Veränderung der Bühne 
gemacht ift, um die Trommel k gewidelt find, ab⸗ 
und vorzieht, um fie an jede Kuliffe, welche aufs 
Neue foll herausgezögen werben, anzuheften, wird zu= 
gleich auch die Keine von dem Hafpel n wieder auf 
die Trommel m gewidell. Die Sophiten, weldye 
die Dede des Zimmers, der Säle und anderer Bes 
bältnijfe, fo wie in freien Gegenden die Luft vorftels 
len, aber auch) dazu dienen, daß man aus dem Thea⸗ 
ter nicht: oben zwifchen die Kuliffen hindurch fehen, 
und die Dede der Bühne erbliden kann, find ges 
meinlich Streifen von Leinwand, die von einer Rus 
liffe bis zu der andern quer über die Bühne hinweg» 
gehen und bei EFleinen Theatern wie ein Vorhang 
berunter gelaffen werben können. Bei großen Theas 
tern bat man auch hierzu eine eigene Mafchinerie. 
Jede Sophite, Fig. 7956. und Fig. 7958. 0, p 
befteht aus einem bölzernen Rahmen, der mit Lein— 
wand uͤberſpannt ift, worauf die Dede eines Zim— 
mers oder Luft gemalt ift. Diefe Rahmen gehen in 
Walzen z und bängen an Leinen, welche über ver- 
ſchiedene Rollen hinweggehen, wobei die Einrichtung 
gemacht ift, daß allemal zwei Sophiten oder Rah— 
men mit einander im Gleichgewicht Hängen und durch 
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Örgengewichte q, in Bewegung gefeßt werben, ſo 
daß, wenn die eine Sophite o unten hängt, die an⸗ 
dere p heraufgezogen, und wenn p unten ift, o oben 
bangt, wie man dieſes in ben ——— deutlich ſe⸗ 
hen kann. 

Fig. 7959, 7960. und 7961. zeigt einen an⸗ 
dern Mechanismus zur Bewegung der Kuliſſen und 
Sophiten. Hier ſtehen die Rahmen der Kuliſſen 
auf keinem beſonderen Geſtelle, ſondern auf dem Fuß⸗ 
boden des Raumes unter der Buͤhne in gewiſſen 
Reihen a neben einander. Die Rahmen ver Kulife 
fen haben unten Fleine Wagen c, die inwendig an 
jedem Ende eine Scheibe oder Rolle haben, welche 
über die auf dem Fußboden befeftigten Leiften b, 
laufen und hin und her gezogen werden Fonnen. An 
jeder Seite, binter den Rahmen der Kuliffen, liege 
eine lange Walze e, an deren vorbern Ende der 
Korb d fich befindet. Vor den Kuliffen find Eleine 
Walzen f angebraht und zwijchen zwei Pfoften h, 
befeftiget.. Ueber ven Walzen f, hängen die Leinen 
m, und an ber Walze e find die Leinen n ange, 
macht. In der Mitte des Raumes, zwifchen ven 
Keihen der Kuliffen, unter dem vordern Theile der 
Bühne, ift ein Tummelbaum k aufgeftelle, der oben 
einen Korb hat, von dem auf jeven Korb d, ver 
Walzen e, ein Seil 1 gebt. Wil man nun eine 
Veränderung der Deforation machen und eine Ku— 
liffe vor, eine andere aber zurüdjiehen, fo muß die 
feine m, an beiden Kulifjen g i vorn angelefter 
werden, die Leine n, aber nur hinten an der Kuliffe 
g, weldje zurüd gezogen werden fol. Wird hierauf 
der Tummelbaum k herumgedreht, fo dreht fih auch 
die Walze e, und zieht, indem die Linie i, fih um 
fie herummidelt, die Kuliffe g zurüf, i aber vor« 
wärts. Was die Gophiten a, Fig. 7961. und Fig. 
7962, anbetrifft, fo befichen fie aus einem Stüde 
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Leinwand, das oben an eine Latte befeſtiget iſt. An 
dieſer Latte ſind Leinen angemacht, welche um eine 
kleine Kolle c gefuͤhrt find und bis hinauf an die 
große Walze d gehen, an vder- fie befeftiget find. 
Born an diefer Walze befindet fich eine Scheibe e, 
um die ein Geil g gewunden ift, das bis an den 
Korb f herabgeht.. Von dem Korbe f geht ein an- 
deres Ceil um den Tummelbaum k herum. Dreht 
man den Tummelbaum herum, fo wird. der Korb f 
in Bewegung. gefeßt, der hierdurch die Scheibe a, 
and die Walze d herumdreht, wodurch die Kinien b, 
ſich um d ummideln und die Sophiten hinanfziehen. 
Dann wird das Geil g an das Holz k, welches zwifchen 
Dfoften gehalten wird, angebunden, damit die Sophiten 
oben bleiben. Eollen fie nun wieder beruntergelaffen 
werden, ſo darf man nur das Seil g vonk abbinden 
fo werden fie fich durch ihre eigene Schwere herunter⸗ 
ziehen. Jeder Satz von Sophiten, der zu einer gewiſſen 
Dekoration gehört, hat feine eigene Walze d und 
Scheibe e. — Die Vorhänge im Hintergrunde der 
Bühne, welche diefelbe fchließen, werden ‘von oben 
berabgelaffen und hinaufgezogen. Man kann fie auf 
zweierlei Art einrichten, entweder fo, daß fie fi) um 
den Stab, der an ihrem untern Ende befeftiger ift, 
herumrollen, oder fo, daß fie fi beim Hinaufziehen 
in Falten legen. Die legtere Are ift die befte und 
e8 werden hierbei auf der hinteren Seite des Vor— 
—— durch die ganze Hoͤhe deſſelben, in gewiſſen 
ntfernungen, ungefähr alle zwei bis drei Ellen, ei« 
ferne Ringe angenäht, durch welche man von unten 
nad) oben zu einen a, Fig. 7963, zieht, die unten 
an. der Stange, an welcher der Vorhang befeftiget 
ift, angeheftet find, oben aber über die Rolle b hin« 
weggehen und an einer Seite der Bühne zufammen- 
* gebracht find. Won hier werden diefe Unien uͤber 
die Rolle geführt, und gehen. um den Korb-.d- herum: 
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Von dieſem Korbe geht ein Geil f, nach dent Korbe 
e, und an einem andern Seile, das um eben dieſen 
Korb ſich wickelt, hängt das Gewicht g. Soll nun 
der Vorhang aufgezogen werden, fo läßt .man das 
Gewicht g berunterfallen, wodurch der Korb e her: 
umgedreht wird, der den Korb.d in Bewegung fegt, 
um welchen hierdurch die Leinen a, fih) herumwickeln 
und den Vorhang hinaufziehen. Das Gewicht wi 
hernach wieder hinaufgewunden, um e8 zu einer 
dern Heraufziehung des Vorhanges gebrauchen zu 
koͤnnen, das Seil f wird aber an ein uͤber dem 
Korbe e angebradytes Holy h, feſtgebunden, damit 
der Vorhang nicht herunterfaͤllt. Soll jedoch der 
Vorhang herabgelaffen werden, fo wird; das Seil f 
abgebunden, worauf dann der Vorhang. durch- feine 
eigene Schwere -berunterfällt; do muß man das 
Seil f zwifchen den Händen über dem Holze h hal 
ten, um das zu geſchwinde Herunterfallen des Vor: 
hanges zu verhindern. ft der Vorhang nicht fehr 
fchwer, fo Fann er auch durch Menfchen in die Höhe 
ezogen werben, weil er aber bei. großen Theatern 
2 bis 5 und mehrere Centner Schwere hat, fo bedient 
man ſich dazu eines - Gewichtes. Auf der Bühne, 
deren Mafchinerie in Fig. 7960, Fig. 7961 und 
Fig. 7962 abgebildet ift, koͤnnen die Mafchinen ‚der 
Vorhänge auf dem Boden A angebracht werben. 
Zumeilen befteht der Hintergrund der Bühne, anſtatt 
eines Vorhanges, aus zwei Flügeln, die von ‚beiden 
Seiten der Bühne vorgezogen werden und in ber 
Mitte zufammen treffen, damit fie ein Ganzes aus— 
machen. Gie find den Kuliffen ähnlich, nur breiter 
als folhe; aud) werden fie eben fo, wie die Kuliffen, 
vor und zurücgezogen. Die Vorhänge find aber 
befier, als ſolche Flügel, die nicht nur unbequemer 
find, fondern auch auf der Bühne vielen Plag weg— 
nehmen und fie verengen, da hingegen die Vorhänge, 
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frei laffen. 

Auf jeder Bühne muß fih eine binlängliche 
Anzahl von Deforationen befinden, und zu jeder Des 
foration müffen befondere Kuliffen, Sophiten und 
hintere Vorhänge beſtimmt feyn. Bel Fleinen Bühs 
nen ift .e8 genug, wenn man zwei Zimmer, einen 
Wald, der allenfalls auch einen ‚Garten vorftellen 
ann, und eine Straße hat; allein bei großen Buͤh— 
nen müffen viele Dekorationen vorhanden feyn, 3 
. BB: drei bis vier verfchiedene Zimmer, einen großen 
prächtigen Saal, einen Garten, einen Wald, eine 
Straße, ein Gefängniß und mehrere Gegenitände, 
je nachdem das aufzuführende Schaufpiel fie nörhig 
macht. Man. kann etwa fünf oder fechs Kuliffen auf 
einem: Geftelle, a, Fig. 7957, oder in einer Reihe, 
a, Sig. 7959 anbringen, der hinteren Vorhaͤnge 
Fönnen aber mehrere fern. Man kann zu einem 
Walde, zu einer freien Gegend :und zu einem Gars 
sen einerlei Kuliffen haben, und wenn fie zum Gars 
sen gebraucht werden follen, allenfalls noch hin und 
wieder eine DBildfäule oder eine Laube binzufegen; 
allein zu jeder dieſer Worftellungen iſt ein eigener 
Vorhang nöthig, der charafteriftifh feyn und bie 
Vorſtellung beftimme bezeichnen muß; und fo vers 
kangt ein Wald einer hinteren Vorhang mit einer 
Waldparthie; eine freie Gegend, einen Vorhang mit 
einer anmuthigen Sandfchaft; ein Gatten, einen Vor⸗ 
hang mit einer Gartenparthie. Eben fo fann man 
auch zu einer Straße und zu einem freien Plage in 
einer Stadt eben diefelben Kuliffen anwenden, der 
hintere Vorhang muß aber bei beiden Dekorationen 
verfchieden. feyn, und bei der erftern eine weite Aus⸗ 
fihe der Straße, bei der legteren hingegen einige 
prächtige Gebäude, welche ben Plag umgeben, vors 
ſtellen. Sind zu einer Dekoration andere Kuliffen 
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nöthig, als ſchon auf der Bühne flehen, fo muß, 
mie ſchon oben bemerkt worden, von jedem Geftelle, 
oder von jeder Weihe, eine Kuliffe weggenommen 
werden, um eine andere dafür einfegen zu Fonnen. 
Die Deforation darf nicht immer die ganze Tiefe 
der Bühne einnehmen, e8 wird auch zumeilen der 
hintere Vorhang zwifchen den beiden oder zwifchen 
den drei vordern Kuliffen angebracht, je nachdem 
eine kleine Parthie eines Waldes oder Gartens, eine 
ſchmale Gafle und dergleihen Orte von geringer 
Größe vorgeftellt werden; oft würde es fogar unſchick— 
lidy feyn, die ganze Tiefe der Bühne zu gebrauchen, 
"enn die Handlung 3. DB. in einem Vorzimmer, in 
einem Kabinette oder auch in einem Gefängnijfe vor 
fih ginge, Bei dem vorderen Vorhange, der vor 
und nad) der Aufführung des Schaufpiels und zwi— 
(hen den Aften die Bühne fchließt, ift weiter nichts 
zu bemerfen, alsdaß er auf eben die Art aufgezogen 
und niedergelaffen werden Fann, die bei den hintern 
Vorhaͤngen angegeben worden, entweder gerollt oder 
in Falten zufammengezogen, Diefer Vorhang wird 
gemeiniglich mit einem Gemälde verziert, damit Die 
Zufhauer, aud) wenn die Bühne geſchloſſen ift, eis 
nes fchönen Anblicks genießen. | 

Wegen der Feuersgefahr in einem Theater ift 
oben fchon hin und mieder gefprochen worden, 5. B. 
©. 289 und ©. 371, Um einer folhen Gefahr 
vorzubeugen, ift es nöthig Alles zu thun, und ſowohl 
das Gebäude ſelbſt fo einzurichten, daß bei einem 
entftandenen Feuer die Zufchauer ſich geſchwind ret- 
ten fonnen, als auch folche Anftalten zu treffen, daß 
das Feuer fobald als moͤglich geloͤſcht werden kann. 
Wie ſchon oben, ©. 372 bemerft worden, müffen 
die Thürflügel aller Ausgangsthüren fo eingebänget 
werden, daß fie fich auswärts öffnen. Die Gänge’ 
um die Logen müfjen gewoͤlbt feyn, fo daß wenn in 
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einem Logenſtockwerke ein Feuer entſteht, man nicht 
den Einſturz der Decke zu befuͤrchten habe. In dem 
neuen Schauſpielhauſe von Drury-Lane zu London 
iſt die beſondere Einrichtung gemacht worden, daß 
ein Vorhang von Eiſenblech, der in mehrere Blaͤt— 
ter zuſammengelegt worden, über bie Oeffnung der Bühne 
eingefügt ift, um denfelben bei einem auf der Bühne 
entftanderten Feuer herabzulaflen, und dadurch alle _ 
Kommunikation zwifchen der Bühne und dem Iheas 
ter aufzuheben. Die Anftalten zur Löfchung eines 
Feuers im Schaufpielhaufe beftehen darin, daß man 
gleidy überall Waffer haben fann, Man muß daher 
auf.der Bühne oder auch unter derfelben ein ober 
einige Wafferbehälter anlegen, aus denen das Waſſer 
durch Pumpen oder durch Druckwerke ganz oben 
hinaufgebracht wird, wo fid) wieder Wafferbehälter 
befinden, aus denen in alle Theile des Scyaufpiel- 
hauſes Roͤhren geleitet find, die mit Hähnen verfes 
pen werden. Entſteht nun Feuer, fo ift auf diefe Ark 
n jedem Theile des Haufes gleich Wafler bei der’ 
Hand, indem man nun die Hähne öffnen und das 
Waffer in Eymern auffammeln oder auch gleich 
durc)-einen an dem Hahne angebrachten Schlaud) in 
eine Spriße leiten fann. Eine ähnliche folhe Eins 
‚richtung befindet fih in dem Schauſpielhauſe zu 
Bourdeaur und in dem neuen Scaufpielhaufe in 
Drury-fane zu London, wo die Druckwerke durch 
Pferde in Bewegung gefegt werden. Diefe Einrich— 
tung ift zwar bei Anlegung eines Theaters mit vie 
len Koften verbunden, eben fo die Erhaltung; allein 
ihe großer Mugen fpriche fehr zu ihrem Vortheile. 
Kann man die Koften auf ein folhes Waflerwerf 
nich verwenden, fo follte man menigftens, ſowohl 
unten auf der Bühne, als auch oben über derfelben 
etlihe Wafferbepälter anlegen, worin fi immer eh 
Vorrat) von Waſſer befinder, um im Nothfall die 
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fes gleich bei der Hand: zu haben. Es ift auch gut, 
wenn man an jede Reihe der Sophiten ein Meffer 
hängt, :um. diefes fogleicy gebrauchen und Die feinen, 
weiche die Sophiten halten, ſchnell abfchneiden zu 
fonnen, damit fie herunter auf den Fußboden der 
Buͤhne fallen, mo. fie ſich leichter löfchen laſſen, als 
oben, wo ſich das Feuer nod) überdies auf die ans 
deren Sophiten fortpflanzen kann. 

Was nun die Deitzung der Theater anbes 
trifft, fo hat man in füdlichen Ländern, wo felten 
die Kälte weit unter ben Gefrierpunkt fommt, für 
Heitzung ‚der Iheater nicht zu forgen, in anderen 
Gegenden trägt diefer Punfe zur Annehmlichkeit eis 
nes Theaters vieles bei, wenn die Bühne mit dem 
Theater, weldyes gewöhnlid) durch Ausdünftung der 
Menfchen ‚mehr erwärmt wird, als die Bühne, und 
Daher, fo oft der Vorhang des Theaters geöffnet 
wird, einem befchmwerlichen Luftzuge ausgefege ift, 
durch Erwärmungscirfulationen oder eine hinlängliche 
Anzahl zweckmaͤßiger Defen, in milde und gleiche 
Temperatur gebracht wird. 

Was nun das Aeußere, die Auffenfeite 
bes Schaufpielhaufes anbetrifft, fo muß ein folches, 
feinem Charafter nah), Freude und Ernft mit eins 
ander verbinden. Es darf daher fein zu kinfaches 
Anfehen Haben, aber auch nicht mit zu vielen Ver: 
zierungen überladen feyn, fondern es muß das Mit« 
tel zwifchen Pracht und Einfachheit treffen, gefällig 
und ſchoͤn, aber nicht zierlich feyn‘, weil eine zu 
große Zierlichfeie dem Ernſte tragifcher Handlungen, 
welche im Innern aufgeführt werden, nachtheilig ift. 
Auch wuͤrde der Beſchauer des Aufßeren Gebäudes 
leicht irre geleitet werden und es für etwas ganz 
anders halten, als es vorftellt, oder als der Charakter 
deffelben if. Nah Stieglig foll ein foldhes Ges 
baude breite Schäfte und nicht zu viel Fenſter has 
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ben, und die Fenſtereinfaſſungen ſollen nur aus etlis 
chen Gliedern beftehen, die Schäfte follen aber glatt 
und ohne Verzierungen feyn, ausgenommen, daß 
darin auf jeder Geite des Haupteinganges eine Nis 
fhe für eine Bildfäule fi) befinden. muß, wozu mar 
die Bildfäulen des Bacchus und Apollo oder einiger 
Mufen oder alter Schaufpieldichter, wie Aeſchyllos, 
Euripides ıc. wählen fann, Die Eingänge und Aus 
gänge follen fo groß und geräumig feyn, als es nad) 
Verhaͤltniß der Fenfter und übrigen Theile "nur ans 
geht und ihre Gewände ſollen nur: mie erlihen Glie— 
dern verziert feyn. Die Höhe des Ganzen ſoll ſich 
nach der nöthigen Höhe des Iheaters und vorzüglich 
der Bühne richten, ohne jedoch in Hinfiche der Länge 
des Gebäudes im guten Verhaͤltniß zu fehlen. Das 
Dad) darf nicht zu hoch werden, fondern muß mit 
der Breite oder Tiefe des Gebäudes in einem. guten 
Verhaͤltniſſe ſtehen, und es foll fih am beften aus- 
nehmen, menn man bie Höhe deſſelben der halben 
Beeite oder Tiefe gleich macht. Das Gebäude muß 
etwas über den Erdboden des freien Plaßes, der fid) 
vor demſelben befinder, erhoben werden; allein vor 
den Eingängen und Ausgängen dürfen Feine Treppen 
angelegt feyn, fondern man fol Rampen anlegen, 
um den Ausgang für die Zufchauer zu erleichtern, 
und ihnen denfelben bequemer zu machen, weil bei 
den Treppen, wenn fich die verfammelte Menge ges 
ſchwind herausdrängt, einige leicht von andern geftor 
Ben werden und dadurd über die Stufen fallen 
fönnen. Zur Zierde kann eine ſolche Treppe, wie bei 
dem neu erbauten Schaufpielhaufe in Berlin, wohl 
dienen, aber nicht zum Ausgange für die Zufchauer, 
befonders wenn fie aus vielen Stufen beftehe; denn 
im Winter beim Glatteife ıc. ift fie gar nicht zu 
betreten, und noch weniger bei einer verfammelten 
Volksmenge. Nah Stieglitz foll die Hauptzierde 
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eines Schauſpielhauſes in' einem Saͤulengange "bes 
ſtehen, der rings um daſſelbe herumgefuͤhrt wird und 
wozu man Joniſche oder auch Korinthiſche Saͤulen 
wählen kann, die durch die ganze Höhe des Gebäus 
des — werden ſollen, wenn aber daſſelbe 
eine zu größe Höhe hat und man die Säulen nicht 
ganz durchführen will, fo Fann man den Saͤulengang 
etwas niedriger und oben auf, dem Gebälfe einen 
‚ freien Gang anlegen, Diefer Gäulengang gereicht 
dem Gebäude nicht allein zur Zierde, fondern er ges 
währt auch. den Zufchauern ‚die Bequemlichfeit, vor 
dem Anfange des Schaufpiels darüber ſpazieren zu 
geben, und bei warmen Sonnenfchein Schatten zu 
genießen, bei Regenwetter aber einen trocknen Auf 
enthalt zu haben, ehe fie fi in das Schaufpiel bes 
geben, Vor dem Haupfeingange kann ein folder 
Säulengang daher eine Vorlage haben, damit’ die 
Wagen von der Seite hineinfahren und die Fahren⸗ 
den im Trocknen ausſteigen koͤnnen. | 

Nah Catel muß das Aeupere eines folchen 
Gebäudes, feiner Beftimmung nach), fo befchaffen feyn, 
daß es den Zwed des Innern deutlich zu erkennen 
giebt, Dben aus dem Zufchauerraume, & 275, 
wird man erfehen, daß die theatralifche Maſſe des 
Innern, in drei Hauptabtheilungen zerfällt, deren 
jede ihre eigene Zugänge erfordert, die in drei bes 
fonderen horizonralen Schichten oder Abſchnitten des 
Gebäudes liegen, welche alfo Außerlich durch drei 
befonders auffallende horizontale Linien markirt wer—⸗ 
den müffen, In der äußeren Form des Gebäudes 
befinden fi) dagegen Deffnungen, welche den innern 
Raum, mit dem, was außer ihm ift, in Verbindung 
fegen, als Thüren und Fenſter, welche durch ihre 
Anzahl, durch ihre Form, durd) ihre Größe unver: 
Fennlihe Bezeichnungen von den Beſtimmungen eis 
nes Gebäudes find, Auf diefen Grundfag ſtuͤtzt ſich 
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nun nach ihm Folgendes. 1) In Hinſicht auf den 
parallelepipedifher Körper des Buͤhnengebaͤudes be= 
darf dieſer Raum nur einiger großen Thuͤren, um 
die Scenenbilder, und was fonft dazu gehört, durch 
fie herbei zu fchaffen oder durchzuführen. Diefe ſoll 
man nun an den beiden kurzen Seiten des Vierecks 
placiren, um die langen anzubringenden Gegenftände 
fogleih in der Direction zu haben, in der fie aufs 
gehängt werden follen.. In Hinſicht der Fenfter; 
fo fönnen diefe, da die Scenenbilver die Hinterfeite 
des Gebäudes verbauen, -dafelbft fehlen, weil bier 
fein Tageslicht nöthig iſt; ſo wie uͤberhaupt dieſe 
Mafle leer bleiben muß, weil fie zu jeber andern 
äußern Deforation unfaͤhig ift, und wenn fie. deforirt 
würde, fo könnte dies nur.zu Mißdeutungen Veran- 
laſſung geben, Da aber der innere Kaum der Bühne 
Tageslicht bedarf, fo find in den kurzen und unver 
deckten Seiten ganz große halbrunde Fenfter über 
die Thüren angebracht. — 2) In Hinfiht auf den 
halben Eylinder, den das Theater erhält, Hier mwür- 
den nun, was die Thüren anbetrifft, vorn einige 
große oder viele Fleinere Thuͤren angebracht werben 
müffen. Wo das Gebäude viel innere Höhe. bar, 
wähle man, wenn nicht andere Erforderniffe es ver- 
hindern, das Erftere, weil es das Einfachſte ift. Da- 
gegen ınuß man beiden Theatern, wo die Haupt« 
maſſe in drei horizontalen Abfchnitten gefondere iſt, 
ber. geringeren Höhe des unteren Abfchnittes wegen, 
zum Seßteren fchreiten, und man kann dann bei dies 
fen Gattungen von Gebäuden, den Umfang derjels 
ben, durch fo viele Deffnungen durchbrechen, als 
die Fefligfeit es erlaubt. In Hinſicht der Fenfter 
fönnte ein Schaufpielhaus überhaupt aller berfelben 
entbehren, weil die Werbauung alles Tageslichtes 
das Haupterforderniß bei Aufführung eines Schau⸗ 
fpiels iſt. Da aber die drei, ‚oben, ©. 411, anges 
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führten befonderen Abrtheilungen biefes Gebäudes, 
eigene Umgänge haben müffen, welche weiter Feine 
andere Verwandſchaft mit dem eigentlihen Zuftande 
des Zufchauers bei der Aufführung haben, fondern 
bloß zur Rommunifation allee Ausgänge im Innern 
mit den Hauptausgängen im Aeußern dienen, fö 
muß diefe Parthie des Gebäudes vom gewöhnlichen 
Tageslichte erhellt werden, und dieferhalb werden die 
Maffen der beiden obern ‚horizontalen Abfchnitte des 
Theaters außerfih durch Fenfter durchbrochen feyn 
fönnen. Wie nun die Fenfter angebracht werden 
müfjen, wird die Symmetrie die Regel geben, daß 
man über jede Thür in der unteren Abthei— 
fung, auch fenfrehe darüber, in den beiden 
andern Abtheilungen, jedesmal ein Fenfter ftelle, 
Nach dem oben erwähnten Schriftfteller muͤſſen nicht 
nur die untern Ausgänge der unteren Abtheilung der 
drei horizontalen Abtheilungen eine Borhalle haben, 
um die austretenden Zufchauer fo lange zu bergen, 
bis fie in ihre Wagen geftiegen, fondern die beiden 
obern Abrheilungen bedürfen ebenfalls vergleichen 
Hallen, um den Zufhauern zu Spaziergängen zu dies 
nen, wenn fie in den Zwifchenaften an warmen Tas 
gen frifche Luft fchöpfen wollen. Um dieſe Hallen 
zu bilden, fol man nach den Kegeln ver Conftrucs 
tion vorzugsmweife die Kogenftellungen vor den Säus 
len wählen. Eine nur 12 Fuß hohe Säule bei eie 
ner durch den Gebrauch beftimmten Gäulenweite von 
10 Fußen, würde entweder einen hölzernen Architrav 
erfordern, welcher nicht dauerhaft für ein. öffenrlicheg 
Gebäude ift, oder man müßte ein ganz fteinernes 
Gebälf nehmen, welches übertrieben ſtark ſeyn müßte, 
wenn der Architrav den — Feſtigkeit hae 
ben ſollte, dadurch wuͤrde eben Bas Anſehen eines 
folchen Säulenganges fehr fehwerfällig ausfallen, weil 
aber anch in eben dem Verhaͤltniſſe der vermehrten 
Kaft die Säulen oder Stüßen deffelben anfehnlich 
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verdickt werben müßten, fo ift — die Bogen⸗ 
ſtellung in deren Form die Feſtigkeit auf weiten Ab» 
ftänden der Unterlagen durch ven Centraldruck voll 
Eommen charafterifirt ift, vorzuziehen. 

Zu den von auffen einfach und doch fehon con» 
ftruirten Gebäuden gebort. das Opernhaus in Ders 
lin, Fig. 7964. Es liegt in der fehonften Gegend 
der Stadt und in deren Mittelpunfte, naͤmlich an 
dem nach demfelben benannten Plage (Dpernplaß), 
der Univerfität gegenüber. Es ift ein frei ſtehen— 
bes Gebäude, welches 261 Rheinlaͤndiſche Fuß lang 
und 1035 Fuß breit if. Es wurde unter Frie— 
drich dem Großen, in den Jahren 1741 bis 1742, 
nach der Angabe des Freiherrn von Knobelsporf, 
erbauet, Die Hauptanficht des Gebäudes geht auf 
die Hauptftraße, welche von der einen Geite auf die 
Lindenpromenade, von der andern auf das Schloß 
führt. Eine zweifeitige Treppe: führt bier zu einer 
Saͤulenlaube von fechs freiftehenden gereifelten Ko— 
rinehifchen Säulen mit ihrem Gebälfe, welche einen 
Giebel tragen, auf welchem die Bildfäulen des Apollo, 
Melpomene und der Thalia von Nahl fteben; am 
Giebelfelde ift ein Opfer des Apollo von eben dem: 
felben, halb erhaben vorgeftelle. Am Boden gewahrt 
man die Auffchrift: Fridericus Rex Apollini et 
Musis. innerhalb der Säulenlauben find oben an 
der Mauer vier Basreliefs aus der Gefchichte des 
Apollo, unter denfelben ſtehen in Blenden vier Bild: 
fäulen, Sophofles, Ariftopbanes, Menander 
und Furipides. Don der Säulenlaube tritt man 
gleich in einen durch die beiden oberen Geſchoſſe ge- 
benden Saal. Unter der Säulenlaube ift der Haupt: 
eingang‘, der nach dem Amphitheater und nach den 
Kogen führt. Die Seite auf dem Plage, dem Bi: 
bliothefgebäude gegenüber, hat im Erdgeſchoſſe einen 
gleichen Eingang mit giner zweifeitigen Freitreppe. 
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Diefer Eingang ift mit fechs gereifelten Korinthifchen 
MWandpfeilern geziert, auf welchen fechs Bildfäuten 
der Mufen ftehen. Zwiſchen den Pfeilern gewahrt 
man DBasreliefs und unter denſelben Bildfäulen und 
Blenden. Die Seite nach dem Wafler, dem Kos 
nigl, Pallafte gegenüber, ift auf gleiche Weife vers 
ziert, Die Hinterfeite, nach der Eatholifchen Kirche 
zu, bat nur einen Eingang im Erdgefchoffe, nach der 
Bühne, über demfelben ſechs gereifelte Korinrhifche 
Wanvpfeiler, welche einen Giebel tragen. Auf dem» 
—* ſtehen die Bildſaͤulen der drei Grazien, und 
m Giebelfelde halb erhaben, Orpheus, welcher mit 
ſeiner Leyer Thiere und Steine bewegt. Zwiſchen 
den Pfeilern ſind vier Basreliefs, die Geſchichte des 
Orpheus vorſtellend. Das Theater hat eine Waſſer⸗ 
kunſt, durch welche 500 Eimer Waſſer auf einmal 
bis in den Giebel des Hauſes gebracht und jede 
Feuersgefahr ſogleich abgewendet werden kann. Das 
Aeußere des neu erbauten Schauſpielhauſes in Ber⸗ 
lin, ſ. oben, ©. 352, und die dazu gehoͤrige Figur, 
Mas nun die Ordnung in einem Gchaufpiels 
hauſe anberrifft, fo ift vorzüglich noͤthig, daß fir bes 
quemen Zu» und Ausgang eines Theaters geforgt 
wird, damit befonders der Fußgänger gegen alle Uns 
bequemlichfeit in Gefahr geſchuͤtzt werde, welche er 
donyben Fahrenden zu beforgen bat. Deshalb follte, 
nach Weinbrenner’s VBorfchlag, wo. möglich ein 
befonderer Fußweg im der Nähe des Theaters big 
Dahin führen, wo die Fuhrwerke fih rennen und 
der Fußgänger ohne Gefahr feinen Weg. fortfegen 
kann. Die Billers für den Eintritt ins Theater 
muß man gleich vorn bei dem Eingange, oder in 
großen Städten fehon in einiger Entfernung davon, 
lofen Fonnen, damit beim Eintritt Feine Unordnung 
durch das Gedränge entfiehe. Auch muͤſſen zu dem 
Innern des Gebäudes freie Plage, bequeme Zugänge 
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und zu jeder Etage, wie bei dem Theater der Alten, 
befondere Treppen angelegt fern, damit fich die Menge 
der Herausgehenden uͤberhaupt und bei einem Uns 
gluͤckfall insbefondere nicht Drängen und drüden, und 
fih den Ausgang felbft erfchweren. Nicht genug kann 
der Aufmerkfamkeit der Theaterpolizei die Beachtung 
der Feuersgefahr empfohlen werden. Das Gebaͤude 
muß mit hinlänglichen Feuerfprigen verfehen :feyn und 
zu diefem das Waller durch Pumpwerke, die. man 
oft fehr bequem unter dem Theater anlegen kann, 
aus Brunnen und Cifternen herbei gebracht werden 
fonnen. So liegt der Medizinalpolizei die Sorge 
ob, daß, nach jedesmaliger DBorftellung, wenn. fich 
durch die Beleuchtung, Durch die Ausdünftungen ber 
vielen Zufchauer ꝛc. verdorbene Luft angehäuft hat, 
das Haus gehörig ausgeduͤnſtet werde, daß die Dars 
in befindlichen Abtritte forgfältig rein gehalten und 
das ganze Gebäude durch fleißiges Säubern von Staub 
und anderem Unrathe befreit werde. Auch muß man 
dahin fehen, daß nachtheiliger Zugwind verhindert 
werde. In Paris hat man bei den Abtritten wähs 
end der Vorftellung eine Frau angeftellt, vie den 
diefes Beduͤrfniß Suchenden für ein Eleines Geſchenk, 
etwa 1 Sou in diefelbe einläßt. Audy in Hinficht 
der Heißung im Winter ift es nöthig genau zu bes 
obachten, daß folches nicht zu ftarf gefchehe, weil bei ' 
Stuͤcken, wo das Haus gewöhnlich gefüllt ift, ſchon 
die Menfchenmenge zur Erwärmung veffelben beiträgt. 
Ueber Schaufpielhäufer fehe man nad: 


Trattato de’ Teatri antichi e moderni, Ver; 


1723. 
Parallele des plans des plus belles salles de 
spectacle de /’Italie et de la France par Mr, Du- 
mont. 1766, 
Suite de projets detailles des Salles de Spec- 
tacles particulieres, avec les principes des con- 
struction, tant pour la Mechanique des Theätres, 


Schaufpielhaus. 417 


pour les decoratiens en plusieurs genres. p. 
umont. Par., 1775. 

Essai sur VArchitecture Theätrale, ou de 
P’Ordonnance la plus avantageuse & une Salle 
de Spectacle, relativement aux principes de 
l’Optique et de l’Acoustique, avec un examen 
des principeaux Theätres de l’Europe, et une Ana- 
lyse des ecrits les plus importans sur cette ma- 
tiere, par Mr. Patte. Paris, 1782. 

Traite de Construction des Theätres et des 
Machines theätrales, par Mr. Roubo Ie fils. jere 
Part. à Paris, 1777. 

Teatro della Scala in Milano. Milano, 1788. 

Treatise on theatres par G. Saunders. Lond. 
1790. In diefem Werke befinden ſich Kritiken, über 
* beruͤhmteſten Schauſpielhaͤuſer nebſt ihren Grund⸗ 
riſſen.) 

L. €. Sturm, vollſtaͤndige Anweiſung großer Her: 
ren Pallaͤſte ftark, bequem x. anzugeben, Augsburg, 
— Das ı6te Hauptſtuͤck handelt von dem Opern: 

auſe. 
Noverre, Observation sur la Construction d’une 
nouvelle Salle d’Opera, Par., 1781. 

Projet d’une Saite de Spectacle poar un Théa- 
tre de Uomedie. Par., 1766. (p. Cochin) Deutfch 
uberfetst, Vorſchlag zu einem Komoͤdienhauſe, als ein 
Anhang des Abt Kaugier neue Anmerkungen über die 
Baukunſt. Keipzig, 1768, ©. 287 m. f. 

Exposition des'principesqu’on doit suirve dans 
V’ordonnance des Théeitres modernes par Mr.Paris, 
176% Ein Auszug davon befindet fich in der Neuen Bis 
bliothek der jchönen Wiffenfchaften, gr Bd, S. 105. 

Memoire sur la Construction d’une Theätre 
pour la Comedie franzoise, London, 1770, 

Vues sur la Construction interieure d’un 
Theätre .d’Opera ce suivant les Principes des 
Italiens. Par, 1766, 1767. U, Th, | 

Vorfchläge zur Verbefferung der Schaufpielhäufer 
von Louis Eatel, Berlin, 1802, 

Essai sur l’art de construire les theätres, leurs 
machines et leurs mouvemens, par Mr. Baullet. ' 
Paris, 1801, 
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Ueber Theater in architektoniſcher Hinſicht, mit Be⸗ 
Ziehung auf Plan und Ausführung des neuen Hof; 
® — zu — Von Friedrich Weinbrenner. 
ubin 1 
—— — oder Bemerkungen uͤber Katakuſtik 
in — auf Theater, Von C. Langhans. Ber⸗ 
lin, 1810. i 
| Eneyflopädie der bürgerlichen Baukunſt ꝛc. Bon 
Chr, Ludwig Stieglitz. 4r Theil. , Leipzig, 1797. ©: 


u + 
| 6 erfuch über die Architektur, Malerei und Muſika⸗ 
liſche Oper, aus dem Sstalienifchen ded Grafen Alga: 
rotti, überfeßt von R. E. Rafpe. Caffel, 1769. Bon 
— a ©. 272 u. f. Vom Theater, ©. 
28 .U. 1 
G A, Arnoldi, Idea d’un Teatro nelle prin- 
cıpalı sue parti simile a Teatri antichi, ad uso 
moderno accommodato, Vic. 1762. 
Vinc. Lamberti, la regolata construZione de’ 
Teatri. Nap., 1787: Ä 
Franc. Ricati, della construzione de’ Teatri, 
'secondo il costume d’Italia, vole a dicsi in ‚pic-, 
coli logi. Bass., 1790. 
Milizio's Grundſaͤtze der bürgerlichen Baukunſt, 
deutſch uͤberſetzt, er Th. ©. 301 u. f. | 
Vergleihung des neuen Schaufpielhaufes zu Ber: 
lin mit verfchiedenen alteren und neueren Schaufpiel: 
häufern in Rüdficht auf akuſtiſche und optifche Grund: 
ſaͤtze. Von Karl Gottfried Langhans. Berlin, 1800. 
Pıianta e Spaccato del nuovo Teatro d’Imola, 
Architettura del Cavalier Cosimo Morelli. 
Rom. 1780: . 
Salle de Spectacle de Bourdeaux par Mr. 
Louis. Paris, 1772. 
Plans de la Salle Royale de l’Opera (zu Ser: 
lin) par le Baron de Knobelsdorf. Berlin, 1783. 
Beſchreibung des neu erbauten Comödienhaufes in 
Breslau, Berlin, 1783. + 
Eine Befchreibung des neuen Theaters in Drurys 
Lane zu London. In Archenholz Annalen der Britti: 
fhen Geſchichte, ı5r Th. ©. 471 u. f. 
Piantae Spaccato del Teatro di Bologna. Bol. 1763. 





= 


Schauſpielhaus. 419 
Schauſpielhaus in Verona, Deutſche Monatsſchrift. 


ay. 1796. 53. 

Theater der Stadt F erkulanum (aus — 
Neue Bibliothek der ſchoͤnen ee‘ ‚845 
Neapel und Eichlien, 3r Th, S 

‚Befchreibung der berühmteften tälfchen Schaufpiels 
bäufer, nebft einer Tabelle der Ausmeffungen einiger - 
Europäifcher Schaufpielhäufer. 

Idea di un teatronello — sue parti 
simile a teatri antichi di Vizenza. 1762. 


— fuͤr die Schaubuͤhne. Jahrg. 1781, © 


Das Schaufpielhaus zu Dfen im Ungarn, Chen: 

terfalender, 1788, ©. 82 
Logier, Anmerfungen über die Baufunft, nebft eis 
nem Vorfchlage zu einem Komödienhaufe. Leipz., 1768. 

position des principes qu’on doit suivre 
dans lPordonnance des Théatres modernes & 
Paris, 17 

Description du 'Theätre de la ville de Vi- 
cenze en lItalie, Chef d’oeuvre d’Antoine Palla- 
dio, lev. et dessine par Mr, Patte, Architecte 
a Paris, 1770 
| Schaufpieihäufer der Römer. Neapel und. Sieilien, 
5 Bd, & 104, 109, — Weber bie Ruinen Herkus 
lanums, dafelbfl, ır Th. 

Ueber das. Theater der Griechen und Römer von 
Friedrich Peucer; — — die elegante Welt vom 
Jahre. 1806, 4, 5 und 

Franzoͤſi 98 &haufpiertaub. zw. Berlin; Hollen⸗ 
* 's Reife, ©, 122, — In Breslau; neue Biblio: 

der ſchoͤnen Wiffenfchaften, 28: Bd, ©, 354: — 

Potsdam; — ber. Mark Bran⸗ 
denburg. März, 1796, ©, 345: — In Hamburg; 
= Haß Beſchrelbung von Hamburg. ır Bd, ©. 
9 — Sn Leipzig; Neue Dibliothet ber fchönen 
fe enfchaften, Zr Bd., ©. 146, — Su yon; Göt: 
ting’fches Tafchenbuch, 1794, ©: 150. — Sn "Prag; 
Fabri Geographiiches Leſebuch, 7t Bd, ©. 70% 

Ueber das Schaufpielhaus im Mannheim; Fabri 
Geographifches Lefebuch, Ar Bd., Su 915 Mannpeis 
mer Theater⸗Kalender, 1795, ©. 45» 
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Ueber das National⸗Schauſpielhaus zu Amfterdam ; 
Zafchenbuch für die Schaubühne, 1787, ©. 109. 
chauſpielhaus in — Taſchenbuch fuͤr die 
Schaubuͤhne, 1787, S. 1 
Theile eines Spanien Schauſpielhauſes. Weima⸗ 
riſches Magazin, 1786, ©. 248. 
Beſchreibung des neuen Vorhanges von dem Nas 
tionals Theater in Berlin. Berliner Monatöfchrift, 
Sum. 1798, ©. 513. Sjournal der. Moden, Jul. 1792, 
©. 356. Beſchreibung der Auoſtellung der Kunſtwerke 
- ‚vom Jahre 1793, ©. 8a. 
Vorhang des ae Theaters; Taſchenbuch für 
die Schanbuhme,. 1787; & 119, 
Skizze eines theatralifchen- Vorhanges vom mer 
‚for: Barnats - Befchreibung der im Jahre 1794 in 
"Berlin. aufgeftellten. Runftwerte, ©. 2ı. 
Olympiſches Theater zu Dicenza, Meyer, Darf 
- Jungen aus Stalien, ©. ı 
Amphitheater in Bern; Deutſche Monatsſchrift, 
May, 1796, S. 4 
Ueber .die - — der Schauſpielhaͤuſer aus 
dem Franzoͤſiſchen des Lavoiſier, in Huts allgemeinem 
— fuͤr Kr bürgerliche Baukunft, ar Bd, at 
b., 19 
Von der ° perfbective der Theater; in der Perspec- 
tiva Pictorum et Architeotorum. bed And, Pozzo 
.- Figura 78 u. fe — in la Perspective pratique 
) etc, En un Religieux de la Compagnie de Jesus 
(du Breuil) Tom. Ih, Par., ı679, in dem Zten 
Theile, ©. 93 u. f. 
Sicherungs⸗Anſtalten der Schaufpielhäufer vor Zeus 
ersgefahr. Journal der Moden, März, 1795, S. 135. 
—— Journal der Moden. October, 
1789, 


437: . 
Man ans Amphitheater, il Coliseo; Engelhard 
Reife durch Italien, Zr Bd, ©. 101; Graf Stolls 
berg Reifen II., 100. - 
Belchaffenheit ver Luft in den Speife: u. Schaus 
 fpielhäufern, Goth. Taſchenbuch, 1789, ©. 80. 
TheatersScenen von Murr; Kerkulanum IV., 11 
uf 13, + 
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Schaufpieltunft, die Kunft, bramatifhe Werke 
durch theatealifhe Darftellung dem Ohr und dem 
Auge zu verfinnlichen, und derjenige, der: dies 
thut, wird Schaufpieler genannt, Wie die 
haufpielfunft entftanden, und was fie für Fort 
fchritte bei den Alten, Griechen und Römern, fo 
wie bei den neueren Europäifchen Völkern gemacht 
at, ift fhon Ih. 140, und oben, unter Di 
piel, angeführt worden. Nach einem Auffage 
uber Schaufpielfunft im Converfationg » fericon, 
fol an den meiften Orten Deutfchlands die 
erfien Spuren einer eigentlichen Schaufpielfunft im 
gefelligen Privatleben der Gebildeten aufzufuchen 
feyn; allein dies koͤnnte wohl nur erft fpäter der 
Tall gewefen feyn, ald Deutfihlands Sprache und 
Dichtkunſt fi) aus der Wiege erhoben und zu glän« 
zen anfingen; denn früher, in dem rohen Mittelals 
ter, wo man den Fauftfämpfen und den Raufereien 
huldigte, und auch noch fpäterhin, war wohl an diefe 
edle Kunft, das heißt, im wahren Sinne des Wor- 
tes, nicht zu denfen; denn wie konnte nıan auch 
Gefhmad an einer Kunft finden, dieBildung vor« 
ausfege und erfordert. Da man zu der Zeit nur 
den Saufgelagen oblag und an Mummereyen und 
anderen furzweiligen Poffen, die aber wenig oder 
gar feine Anfprühe auf Kunft machen Eonnten, 
Vergnügen fand. Wie fah es noch zu Eckhof's 

“ Zeiten, in ber Mitte des verwichenen Jahrhunderts, 
: um diefe Kunft aus, In dem Auffageüber Eckhof 
. von Iffland in dem Almanach für Theater und 
Theaterfreunde vom Jahre 1807, fagt Iffland: 
„Die Schaufpielkunft galt in den Zeiten von 1740, 
wo Eckhof am 15ten Jenner zutüneburg bei dem 
Schoͤnemannſchen Theater die Bühne zuerft betrat, 
fuͤr ein mehr, als leichtfertiges Wefen. Man hielt 
es fir zweifelhaft, ob die, welche fid) damit befaßten, 
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der Seeligkeit theilhaftig werden koͤnnten. Hat man 
etwa für Franzoͤſiſche und Italieniſche Hofſchauſpie— 
ler einen Abort im Himmel nachgegeben, wo fie uns 
bemerfe anfchauen Eonnten, fo hat man dieſe Aus« 
nahme ihnen als Hofdiener sugelaffen. Eine Eigen- 
Schaft, wozu der Mangel an Bildung und der 
ſchwerfaͤllige unterthänige Scherz der Cingebornen, 
dieſe damals und lange nachher noch nicht hingelan« 
gen ließ. Eckhof war der Erfte, welcher der Deuta 
fhen Schaufpielfunft Bemerkung, Werth, Anfehen 
und Mamen erwarb. Daß man vielleicht früher in 
Privathäufern Fleine Farcen aufführte oder vorftellte, 
kann möglich feyn; allein nad) der damaligen DBils 
dung, felbft der höheren und hoͤchſten Klaffen, zu 
urtheilen, koͤnnen es wohl nur Farereien gemefen 
feyn, ungefähr wie die Gefchichte der heiligen drei 
Könige, die noch gegenwärtig in vielen Staͤdten 
Deutfhlands in der Weihnahtswoche von Knaben 
im papiernen Zlitterftate aufgeführe wird, und mozu 
auch) die oben, ©. 79, von Handwerkern angeführ« 
ten Schaufpiele gehören. Eigentlich haben wohl die 
Myſterien und Moralitäten, ſ. oben, unter Schau⸗ 
fpiel, zur Schaufpielfunft in Deutfchland, fo mie 
überhaupt in Europa, Veranlaſſung gegeben. Relis 
giöfe Prozeffionen, welche damals mit vieler Pracht 
veranftaltet wurden, 2. wohl den Sinn für die 
Darftellung anderer Scenen aus dem bürgerlichen 
Leben geweckt, und fo arbeitete ſich dann nad) und 
nad) die angehende Schaufpielfunft aus den untern 
VBolfsflaffen empor, und ward zur wirflichen Kunft. 
Johann Velthem foll nah Einigen der Erfte 
geweſen feyn, der diefe Kunft von einer zu dieſem 
Zwede vereinten Schaufpielergefellfchaft öffentlich vor 
dem Volke ausgeübt hat. Er hatte flubire und zu 
ihm gefellten de größtentheils Studenten, und bil« 
deten feinen Verein; fo wie überhaupt in damaliger 
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Zeit Schüler und Studenten, Theilnehmer an ber- 
gleichen $uftbarfeiten waren, Daß die Geiftlichfeie 
diefer darftellenden Kunft nicht ihre Proteftion ge= 
währen würde,. wird man ſich leicht denfen koͤnnen, 
da fie mit ihre den Zweck gemein hatte, die Sit 
ten zu beſſern oder vielmehr auf die Sitten zu wir- 
fen; und Erftere fih nur allein hierzu berufen glaub» 
ten; fie fchilderten fie Daher als range und fünd- 
ih, und geftatteten den Ausübern derfelben nicht 
nah ihrem Tode auf dem Kicchhofe beerdiger zu 
worden. Diefes gefchah nicht nur in Spanien, Ita— 
lien, Franfreih, England, fondern auch in Deutfcd- 
land; denn faum trat Velthem auf, fo wurde er 
auch von der Geiftlichfeie befehdet und Velthem's 
Gattin, die nad) deffen Tode die Direction der Ge 
ſellſchaft führte, fchrieb eine MWertheidigung der 
Scyaufpiele gegen einen Diafonus Winkler in. 
Magdeburg, Allein aud) bier, wo diefe Kunft durd) 
. die Madır der Geiftlichfeie vielleicht unterdrückt wor« 
den wäre, wie in den übrigen Reichen Europas 
nahm f der, Fürft ihrer an, und fo Fonnte die 
Geiſtlichkeit doch nicht mehr direfe darauf wirfen, 
wenn es gleich indireft noch haufig genug geſchah. 
VBelthem erhielt mie feiner Gefellichaft die Era 
laubniß, den Titel Königlich Polnifcher und Churs 
fürftlih Saͤchſiſcher Hofcomödianten zu führen, obs 
gleich diefer Titel nur eine Begünftigung, ein Schuß 
recht war, indem fie ſich durch Bereifung mehrerer 
Städte, befonders der Mefftädbte erhalten mußte, 
Daß übrigens die Schaufpielergefellfchaften bis zur 
zweiten Hälfte des verwichenen Kahrhunders Banz 
‚ den genannt wurden, ift fchon oben, unter Schau: 
fpiel und 'Schaufpieler erwähnt worden; aud) 
nannte man einen dergleichen Verein einen Trupp, 
Schauſpielertrupp. Die erfte Benennung bat 
jetzt bei Errichtung der ftehenden Theater in den 
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— bern. Hier nur ein einziger ganz Fleiner Zug.. In dev 
vortrefflichen Scene (in des vierten. Aktes ſiebentem 
Auftritte) zwijchen Orfina und Odoardo, we diefer, 
nachdem er von der Gräfin den Dolch empfangen hat, 
erft nach und nach erfahrt wer fie ift, fing Eckhof 
während diefer Entdedung an mehrere Male an fei⸗ 
nem in der Tinten Hand vor ſich habenden Federhure 
zu zupfen, indem er die Gräfin von Zeit zu Zeit bes 
deutend von der GSelte anfah. Man verftand fehr Far 
aus feinem ſtummen Spiele, daß ber Gedanke, den 
er in einer folgenden Scene ausfpricht: „Was hat 
die gefränkte Tugend mit der Rache des Kafterd zu 
ſchaffen?“ ihn innerlid ergriff, und immer deftp 
mehr, je wüthender Orfina ihre Rache ausdruͤckte. In 
der Folge, im Zten Auftritte des Hten Aufzuges, da 
Marinelli ihn merken läßt, Emilia follte wider feinen 
Willen dennoch nach der Stadt gebracht werden, wird 
er darüber indignirt; aber in dem finnvollen Mono: 

log des Aten Auftrittes gebeut er fich ſelbſt Ruhe, 
In dem folgenden vortrefflihen Auftritte zwiſchen 
dem Prinzen, Marinelli und Odoardo, fucht der letztere, 
fo viel ald möglich, fich in aͤußere Ruhe zu ſetzen. 
Da ihn darauf der Prinz mit Hof-Hoͤflichkeit betaͤubt, 
vergißr er fih, dem Marinelli mit einer Art von 

Triumph zu fragen: „Nun, mein Herr?‘ Diefer 
entfaltet nun mehr feinen binterliftigen Plan nach 
und nach. Odoardo erfenut dann das ſchreckliche Ges 
heimniß, und da Marinelli endlich die Stirn hat, zu 
fagen: „Er habe Verdacht, daß ein Nebenbuhler des 
Grafen Appiani ihn habe aus dem Wege räumen laſ— 
fen,” ſo verliert Odoardo alle Faſſung, ſtraͤubt fich 
aber doch es nicht merken zu Taffen, fo daß er halb im 
Hinbrüten iſt. Hier fing Eckhof abermals das 
gleichſam bewußtlofe Zupfen am Federhute an, und 
als Odoardo's innerer Unwillen, den er doch verbers 
gen muß, auf’s höchite flieg, nachdem der Prinz in 
der Folge pon einer befonderen Verwahrung fpricht, 
pflüdte Eckh of konvulſiviſch eine einzelne Feder aus 
der Hutbefegung. Alles war in feinem Spiele fo zus 
fammenftinmend, feine inneren Empfindungen ent: 
wickelten ſich durch Fleine Außerlichen Bewegungen fo 
unvermerkt und Doch jv ſchrecklich deutlich, daß bei 
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bem Herausreißen dieſes Federchens, den Zufchauer 
ein Falter Schauer überlief. Der fonft gute Schaus 
fpieler Borchers, welder bald nah Edhof die 
Rolle des Odoardo fpielte, unterließ nicht in. diefer 
Scene auch fleißig am Hute zu zupfen, aber das 
Bederchen flog weg, ohne daß ein Menſch es bes 
merfte, 

Da ich mich nur einige Tage in Weimar aufs 
halten und weiter keine Nolle von Edhof auf dem 
Theater fehen konnte, indem nicht alle Tage gefpielt 
ward; fo erfuchte ich ihn, mir anf feinem Zimmer 
einige Sceney zu leſen. Er war gleich willig dazu, 
und überließ mir, welche Scenen ich wählen wollte, 
Ich fagte im Allgemeinen: Ich wünfchte eine Scene 
aus einem fentenzreichen Trauerfpiele a la Frangoise 
eine affectvole Scene und eine Iuflige Scene zu 
hören und Äberließ ihn wieder, auszuſuchen, was 
er lefen wollte. Der folgende Vormittag war das 
an angefegt. Wir fanden den guten Edhof im 

chlafrocke und Nachtmuͤtze, unter welcher feine 
nicht ganz furz abgefchnittenen Haare, fo wie er fie 
unter der Perrüce trug, etwas firuppig herabhin⸗ 
gen, fein bageres kummervolles Geficht machte den 
Rontraft noch auffalfender, twenn man ſich hier ben 
großen berühmten Schaufpieler vorftellen follte, 
nad) Leffing den einzigen Mann in feiner Art. 
Zu der Scene voll Sentenzen hatte er aus Crons 
egk's Zrauerfpiele Codrus ben Monolog Mes 
dons, im fiebenten Auftritte des vierten Aftes 
gewählt, defien Anfang ift: | 

Grauſame Pflichten! hört nur einmal auf zu 


mpfen; 
Mein Herz iſt allzu ſchwach, den innern Streit 
i | u dämpfen ꝛc. 

Er feste feine Brille auf und in dieſer Außers 
lich fo ungünftigen Lage las er bie Scene mit eis 
ner fo naturvnollen Würde und fo edlem Ausdrucke 
vor, ohne ale Deklamation, benn diefer große 
Schaufpielee deklamirte nie, daß man den edlen 
jungen Prinzen zu hören glaubte, und Brille, Nachts 
müge und Schlafrod nicht ſah. — Zu ber affect⸗ 
vollen Scene hatte er aus Voltalr's Zaire die bes 
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ruhmie Scene Luſinal mie feinen beiden Kindern 
gewaͤhlt, im dritten Auftritte des zweiten Aufzuges. 
Hier war ihm das Aeußerliche noch viel unguͤnſti⸗ 
ger. Er las von ben VBerfen an: 
Vous - Seigneur - ce serail eleva votre en- 
fance. 
Helas! de mes enfans auriez - vous connais— 
sancee? 
bis gang zu Ende des Auftritted. Er hatte eine 
Veberfegung in Deutfchen ſehr hölzernen Verſen 
figend zu lefen. Der Abdrud mochte fehr klein oder 
ſchwach ſeyn; er mochte dieſes Stüd lange niche 
angefeben haben, daher er beim Lefen zumellen ans 
fieß und bin und wieder ein Wort zweimal oder 
verändert fagen mußte. Anftatt der beiden Kinder, 
in deren Charakter er auch Verſchiedenes mit et⸗ 
was verändeter Stimme ernfthaft zu fprechen hatte, 
waren ein paar alte Stühle geſetzt, zu denen er ſich 
neigen mußte und die er auch zu umarmen hatte, 
gleihmwohl waren Mufäug, mein Meifegefährte 
Herr Auguft Mylius aus Berlin und ich fo ges 
rührt, wi; uns während feines affectvollen Leſens 
die hellen Thränen über die Wangen liefen. So 
bald die Scene geendigt war, fprang Eckhof vom 
Stuble auf, mie ein junger Burfche, ſchnalzte mit 
ben Fingern beider Hände, warf feinen Schlafrod 
auf bie Erbe, und nun fagte er augenblicklich aus 
dem Dlattdeutfchen Nachſpiele: der Bauer mit der 
Erbfchaft eine Scene auswendig ber, fo originell 
drollig, daß wir alle einmal uͤber's andere laut aufs 
lachen mußten. Es war gar nichts mehr an ihm 
von ber vorigen Würde. und von der vorigen ins 
nigen Empfindung. Bid auf die ausgebogenen 
Knie, bis auf die heraufgezogenen Schultern, bis 
auf jebe Muskel des Gefichts war ber Bauer ba, 
bis auf die geringfle Bewegung ber Hand war 
Alles komiſch. In erinnere mich noch, daß er bie 
beiden mittleren Finger ber rechten Hand beruns 
terfenfte und den Zeigefinger und fleinen Finger 
empor bob; aber die ganze poffierlihe Bewegung 
bes Handgelenfed und des Armed kann ich nicht 
beſchreiben.“ Be: 
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Im Jahre 1768 kam Schroͤder zu der Ham⸗ 
burger Schauſpielergeſellſchaft zuruͤck, die er ein Jahr 
fruͤher verlaſſen hatte, weil Seyler das Ballet auf: 
Hab, wobei er als Balletmeiſter angeſtellt war. Er 
‚wurde fpäterhin in den 1770er Jahren Schaufpieler, 
Sheaterdichter und ein Bearbeiter Shafefpears, 
Ihn unterſtuͤtzte Schink, der fih in Hamburg auf 
hielt, :bei ihm wohnte, und dafelbft feine Dramaturgie 
fhen Monate herausgab, welche nicht wenig Eine 
flug auf die Hamburger Bühne hatten, - - de 
In Berlin hatte ımter Friedrich Wilhelm 
dem Zweiten der Philofoph Engel, ald Obervi- 
rektor, große DVerdienfte um die Bühne Er, ſelbſt 
dramatifcher Dichter und Kritifer, gab: der unter 
Dobbeläin -fchon empor gekommenen Buͤhne des 
Deurfihen Schanfpiels durch feinen Einfluß Bedeu⸗ 
tung. Ihm folgte im Jahre 1796 Sffland, ver; 
wenn auch nicht als Direktor, doch als großer Schau⸗ 
fpieler, und als Dichter einen gleichfalls bedeuten: 
den Einfluß auf die Kunft hatte, befonders aber auf 
die Schaufpieler; denn mancher bildete fih ganz nach 
ihm, obgleich Kopien felten das Driginal erreichen, 
fo muß man doch das Beftreben, ihm gleich zu kom⸗ 
men, anerkennen, Auch auf der Wiener, Müchener, 
und MWeimarfchen Bühne, leßtere unter Goͤthe's 
Leitung, ift für die dramatifche Kunſt unendlich viel 
geichehen; und wenn daher der Derfaffer des Artis 
kels „Schauſpielkunſt“ im Converfations- Lericon 
meint: „daß alle diefe Fortfehritte, welche von Velts 
hem an bis jest Die Schaufpiellunft im Einzelnen 
gemacht hat, fie dennoch im Ganzen nicht viel wei⸗ 
ter gebracht hätten, als zu einer Art von Criſis, wo 
es fich erft entfcheiden fol, ob die Kranfe genefe 
oder an Entkraͤftung fterben werde, fo kann dies wohl 
nur Bezug auf diedramatifche Dichtfunft haben, ei 
nesweges aber auf die aushbende Kunft; denn diefe, 
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‘obgleich nicht überall auf der Stufe, wo fie ſeyn 
fonnte, wird nur durch die Geichtheit des dramati—⸗ 
fchen Feldes im Luft», Schau= und Trauerfpiele — 
die Produkte unſerer Koripheen ausgenommen, die 
leider! jest felten. an die Reihe fommen —und durch) 
die Erhebung der Dper, in ihren Fortſchritten ge: 
hemmt; denn da die wahre Schaufpielfunft mit. der 
dramatifchen Dichtfunft innig zufammen bängt, die 
Dper aber nur von der Muſit abhängig ift, fo zieht 
natürlich derjenige Schaufpieler, ber mit einer Stimme 
begabt ift, bei dem wenigen Beifall der jest beim 
Schauſpiele einzuerndten ift, die Oper vor, die ihm 
auch eine bedeutendere Gage fichert, da er bier 
Schaufpieler und Sänger zu gleicher Zeit ift; allein 
das wahre Spiel gebt hierbei verloren. Der Sin 
nenreiz, welchen die Oper darbietet, verderbt den Ge- 
fhmad des Publikums an den Werken der Dicht: 
Funft, welche hauptfächlich vom Geifte aus auf das 
Empfindungsvermögen wirken muͤſſen. Das Publis 
Fum verwoͤhnt, durch die Gewalt der Mufif auf das 
Herz, verlangt nur diefen Genuß, und läßt die Schau⸗ 
fpielhäufer bei anderen Vorftellungen leer, und die 
Directionen, welche die reichen Einnahmen allerdings 
vorziehen und vorziehen müffen, fragen dann mit zu 
ber Verderbtheit des Gefchmads des Publitums bei. 
Daß die Theater Direktionen wirklich dabei gewin- 
nen, ift nicht denkbar, weil Opern weit mehr als 
Schaufpiele aufzuführen Eoften, und diefer Aufwand 
mehr zur Erfchöpfung der Kafjen, als zu ihrer Auf 
rechthaltung beiträgt, und auch fehon hierbei muß das 
eigentlihe Drama verlieren, da es nur ftiefmütterlich 
ausgeftattet werden kann. Hierin liegt nun wohl die 
Urfache, daß Deurfchland, oder vielmehr Feine Deuts 
fche Hauptſtadt, ein folches Theater befiße, wie Pas» 
vis in dem Thheätre frangois, wo. eine Künftlergefell 


Schauſpielkunſt. a31 


Schaft fich ausfchlieglich damit befchäftiget, diejenigen 
Werke der dramatiſchen Dichtkunft, welche auf Claf- 
ficitat Anfpruch machen, in das theatralifche Leben 
zu rufen. Das Burgtheater in Wien foll davon nur 
ein Schatten feyn, weil die Cenſur dort den freien 
Aufflug dee Poefie hemme und die Meifterftüde ei— 
nes Schillers, Goetes x. nur verftümmelt er⸗ 
fcheinen. Diefes Alles ift nun der Grund, warum 
ſich unfere Schaufpieler in Ddiefer wichtigen Kunft, 
der ‚dramatifchen, nicht ausbilden Fonnen. | 
"Die Öränzen der Schaufpielfunft find. nicht 
enge geſteckt, das Feld ift geraumig und groß, aber 
auch um fo fchwieriger für denjenigen, welcher fich 
darauf herumtummeln muß, um hier gute Aehren zu 
fammeln. Die Deflamation ift gleihfam die Muſik 
mit welcher der Schaufpieler den Tert des Dichters 
begleitet und die Mimik vollendet die Täufchung des 
Zufchauers; denn durch diefelbe verwandelt fich die 
Perſon des Schaufpielers in die des Stuͤcks; man 
vergißt jene, um mit vollem Intereſſe an dieſer zu 
hängen. Je volllommner dieſes der Schaufpieler be- 
wirken kann, deſto vollenderer ift fein Spiel, defto 
mehr verdient er den Beifall des Publifums, Aus 
druck, Ton der Sprache und Bewegungen ver Ges 
ſichtsmuskeln begleiten felbft die unbedeutendfte Dar: 
ſtellung -im gemeinen Leben und ſind von Natur 
treue Begleiter unferer Worte, wenn wir fie nicht 
gefliffentlich zurüdicheuchen. Je weniger Kultur der 
Menfch hat, je mehr er fih dem Naturzuftande na= 
bet, deſto richtiger deklamirt er, deſto barmonifcher 
ift fein Gebehrdenſpiel. Wilden muß die Zeichen- 
fprahe die Unvollfommenheiten ihrer articulirten er— 
ganzen. Sie machen ſich durch jene größtentheils 
verftändlich; alle Keitebefchreibungen ftimmen darin 
überein, daß die Sprache der wilden Volker maleris 
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fcher ift, als Die der cultivirten *). Kinder, welche 
noch nicht reden Fonnen und noch unbekannt mie 
den unterfchiedenen Tönen find, aus denen die 
Sprache befteht, finden in der Mimik das. einzige 
Hülfsmittel zu verftehen, und ſich verftändlich zu mas 
chen. Ja fogar die Flügeren Thiere fehen es ihren 
Herren oft an den Minen an, was fie von. ihnen ver» 
langen. Die Deklamation und Mimik find .alfo ein 
natürliches Verftändigungsmittel der Menfchen, und 
man darf behaupten ihre erfte natürliche Sprade. 
Sicher waren die Tone, mit Denen man zuerft einige 
Dinge bezeichnete, ein bloßes Auskunftsmittel, um 
den Gebehrden zu Hilfe zu kommen, bis man fand, 
daß die bis ins Unendliche gehende Modulation der 
Töne, einen reichern Stoff ſich zu verftändigen: ent 
halte, als die Ur- oder Zeichenfprache. So lange 
eine Sprache nicht reich ift, muß die Deklamation 
oder das Gewicht, welches man auf den Ton legt, 
zum Erfaß dienen; wird die Sprache aber reicher, 
fo werden die Dinge durch feinere Veränrerungen der 
Zone bezeichnet, und das natürliche Verftändigungs- 
mittel wird überflüffig gemacht; ja man bedient fich 
defjelben gefliffentlich oft nicht mehr, weil man die 
Abfiht haben kann, fich unter mehreren gegenwärtis 
gen Perfonen nur einer oder wenigen verftändlich 
machen zu wollen, muß man fich alfo fchon durch 


*) Der Ubt Raynal fagt, bei Beſchreibung der Sprade der 
Wilden in Canada „„c’etaient des &tres physiques qui 
retracaient avec des couleurs sensibles et leurs discours 
devenoient pittoresques, Au defaut de termes de con- 
vention pour rendre certaines idees composdes ou com- 
pliquees, ils employaient des expressions figurees. Le 
geste, Yattitude, ou l’action du corps, l’inflexion de la 
voix suppleaient ou acheyaient ce qui manquait & la 
parole, j 
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kein allgemein verſtaͤndliches Mittel ausdruͤcken. Die⸗ 
ſen Zweck kann der Schauſpieler nie haben, er will 
jedem Zuſchauer gleich verſtaͤndlich werben, feine Spra= 
che muß anfchaulich darftellen, was er vorträgt; mit: 
bin muß er alle Hülfsmittel in Bewegung fegen, 
welche dazu dienen fonnen; er muß die Urfpradhe fo 
fertig reden, als die conventionelle; feine Mienen, 
feinen Ton, fein ganzes Weſen muß das ausdrüden, 
was er fagt; man muß befonders in Hauptſcenen 
ibn verftehen konnen, wehn man gleich taub wäre, 
Ein großer Schaufpieler tritt in großen Scenen viels 
leicht bloß auf, ohne zu reden, und ‚weiß in feiner 
Haltung, feiner Miene, mit der er den Redenden 
anhoͤrt Alles zu legen, was bie vollftändigfte Befchreis 
bung desCharafters, den er ung darftellen wird, überflüffig 
machen konnte, Es giebeMenfchen, welche, wenn ſie Andere 
redend einführen, den Ton ihrer Stimme, ihren Gang, 
ihre Gebehrden nahahmen, ja fogar leblofe Dinge 
zu perfonificiren wiffen, von diefen kann man behaup- 
ten, daß fie natuͤrliches Talent zu Schaufpielern has 
ben; wo dieſes fehlt, muß es durch eifernen Fleiß, 
eifernes Studium erfeßt werden, durch ein Studium 
des Menfhen auf dem Schaufpiele der Natur, 
Ohne diefes ift es unmöglich fich. einen Charakter 
gleihjam zuzueignen und ihn gut und mit Wahr: 
beit durchzuführen. Man wird bei Liebhabertheatern, 
wo jedes Mitglied fich felbft feine Rolle wählt, be= 
merken, daß ver Charakter, welchen es darzuftellen 
übernimmt, entweder mit feinem eigenthimlichen Cha= 
rafter, oder doch mit dem, den es zu befißen affec- 
tire, übereinftimmt. Dieſe Darftellung wird dann 
leicht, weil unfer eigenthümliches natürliches Wefen 
unendlidy leichter zu behalten ift, als fih in ein 
fremdes hineinzudenken, und fich in die Nuͤanzen eis 
nes Charakters, den man zum Theil oder ganz zu 
befisen waͤhnt oder wünfcht, hat man fich fo oft und 
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ſo viel hineingedacht, daß uns ſeine Darſtellung fuͤr 
elnen Augenblick nicht ſchwer fallen kann. Ferner 
muß derjenige, der die Schauſpielkunſt ausuͤben will, 
das Studium der Handlungsweiſe jener Perſonen, 
welche man darſtellt, zu eigen machen. Wie ſehr 
dies der Wahrheit gemäß iſt, gewahren wir bei un: 
fern Deutſchen Schaufpielern, ‘denen der Umgang 
mit Perfonen aus höheren Ständer größtentheils 
verſagt iſt, und dieſe daher ſchlecht, oder höchftens 
mittelmaͤßig darſtellen; dagegen Perſonen geringerer 
Staͤnde mit Wahrheit und nach der Natur kopiren. 
Dieſe haben ſie naͤmlich taͤglich vor Augen, koͤnnen 
ihre Handlungsweiſe ſtudiren und ſie ſich zueignen; jene 
kennen ſie eg von ferne und fehen in diefer Ferne 
nicht, welche Nuͤanzen einen Charakter zuſammenhal⸗ 
ren, der oft ganz das Gleis feiner Eigenthuͤmlichkeit 
in verlaffen ſcheint. Diefes bewirkt natuͤrlich große 

ngleichheiten im Spiel und thut der Natur und 
der Wahrheit Eintrag. Ein folcher Großer ift wie 
ein Pantin der Lufſpruͤnge macht, ohne zu miffen 
warum ? und man fieht allenhalben den Faden der 
ihn zufammen flidte und bewegt. Kaifer und Koͤ— 
nige fißen auf ihren Thronen, wie Bruchühner auf 
den Meftern und laffen Feinen Augenblid den Reiche: 
apfel oder Scepter aus den Händen, um fih mie 
andere Menfchen zu bewegen und zu handeln. Un 
glaublich froftig find diefe Großen; fie fcheinen felbft 
im Schlafrode einer altkaftilianifchen Etiquette un— 
terworfen zu fenn. Hieraus wird man nun gewah— 
ren, was man von einem Schaufpieler erwarten Fann. 
Er muß: fo zu fagen ganz von ſich ablaffen und 
durch feine eigenen Angelegenheiten feine fremden 
Zufäße in die Vorftellung einmifhen. Wenn aber 
feine eigene Perfon gleichfam mit der, welche er dar- 
ftellt, verwebt ift, wenn cr im Deflamation, Mienen⸗ 
fpiel, Gang und Anftand, daB ganze Gewicht des 


Schaufpielfunft, 435 


Charafters zu legen verfteht, wenn er fich die Zeis 
chen» oder Urfprache der Perfonen zu eigen macht, 
die er auf die Bühne bringe; dann vollendet er die 
Zäufhung, den Genuß des Zufchauers, ‚und fein 
Triumph iſt entſchieden. Wer bier aber nicht die 
ganze Größe diefer Forderung fühle, wen es niche 
einleuchtet, wie viel Genie, Gegenwart des Geiftes, 
Gelbftverläugnung und tiefgefchöpfte Menfchenkenntnig 
erfordert wird, um denfelben Genüge zu leiften, der 
wird fih auch nicht leicht die Fertigkeit verfchaffen, 
ein richtiges Urtheil über die Vorftellung zu fällen, 
Ber jenes aber im ganzen Sinne fühlt, dem wird 
es auch einleuchten, welche Schwierigkeiten ein gus 
ter Schaufpieler zu bekämpfen bat, um vollendet in 
feiner Kunft da zu ftehen. Allein um der Schau: 
pielfunft Bedeutung zu geben, muß, wie fchon oben 

merkt worden, auch der Dichter nach Driginalität 
ringen; auch muß fich derfelbe in jedem feiner enrs 
worfenen Charaktere, nach Sprache, Vortrag, Dekla— 
mation und Mimik, bineindenfen; Alles, was ver 
Schaufpieler . auszuführen hat, muß ihm im Geifte 
vorfhweben. Daher wird es leicht begreiflich, wie 
jene Pilze, welhe auf unferen Bühnen in wenigen 
Stunden emporfchießen, nur fo kurz vegetiren. Gie 
ee. bloß die Dauer ihrer Eriftenz von einigen 
saltı mortali, welche der Dichter hineinftreure, einigen 
Schmeicheleien, welche er irgend einer zum Theil oder 
größtentheils herrfchenden Meinung machte. Go lange 
Diele befteht, gefällt das Stud; mit der Aenderung 
deſſelben, fällt es nebft feinem Urheber in das Dunkel 
der Vergeſſenheit, da hingegen ein vollendetes Kunſtwerk, 
durch den Achten Stempel, den der Dichter feinen Per- 
ſonen aufdruͤckt, Sitten und Handlungen verewigt und 
vergegenwärtiget, bie vielleicht der Denfart u. dem Koſtuͤ⸗ 
‚me, welches gerade herrſchend ift, Das Wiederfpiel halten, 
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dennoch verliert es nichts von feinem Werthe, nichts 
von dem Eindrude; denn die Natur reflamirt ihre 
allgewaltigen Rechte. Es möchte noch hingehen, wenn 
jege die Lieferungen neuer Theaterftücde jo ſchlecht 
ausfallen, wenn. man uns mit auf fremdem “Boden er 
zeugten Früchten, die unter unferm Himmelsftriche nicht 
recht gedeihen wollen, gbfüttert; man ift ja.nicht ges 
zwungen dieſe elenden Machwerfe, dieſe ſchalen 
Stuͤcke ohne Kraft und Salz zu leſen oder auffuͤh— 
ren zu fehen; allein diefe Mißgeburten der Dichte 
funft erzeugen, wie ſchon oben erwähnt worden, auch 
unreife Fruͤchtlinge unter den Schauſpielern. Die 
angehenden Künftler erhalten eine falſche Richtung, 
einen unrichtigen Begrif von ihrer Beftimmung, und 
die Achten Schaufpieler vernadyläßigen fid) dadurch. 
Wer mag fi) con amore in eine Rolle einftudiren, 
in der er jeden Augenblid gegen Wahrfcheinlichkeit, 
Anftändigfeit und guten Ton anftößt? Wo es dem 
vollenderften Kuͤnſtler unmöglih fallen würde, allen 
Schutt wegzuräumen, den der ungeübte oder nach. 
läßige Dichter ftehen ließ, und der der Anfiht und 
dem Ebenmaaße des Gebäudes zum wefentlichften 
Nachtheil gereicht. Aus diefem erhellt, daß man, 
um den Scaufpieler richtig und mit Gerechtigkeit 
= beurtheilen, den Werth des Stuͤcks in größere 
etrachtung zu ziehen bat, in welchem man ihn 
ieht. Hat der Dichter Alles geleifter, was man von 
hm zu fordern berechtiger iſt, Hat er den Schaufpie- 
fer richtig vorgearbeiter, ftehe diefer durch Alter und 
Geftale mit feiner Rolle in feinem auffallenden Miß- 
verhältniffe, und er giebt fie dann ſchlecht, fo iſt 
das Parterre berechtiget mit aller Strenge gegen ihn 


. zu verfahren; denn es fehlt ihm entweder an. Tas 


lent, an Ausbildung, an Fleiß, oder an allem zu- 
gleih. Gelingt ihm eine folche Rolle, fo fann man 
wenigftens erwarten, daß ihm die Kraft nicht ver- 
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fage if, in jeder das Möglichfte zu hun. Gelinge 
es dann dem Director, feine Gefellfchaft mit dem \ 
Hauche der Ehre zu beleben und fie mit dem Tas 
lisman des Werteifers zu befelen, und wird ihr die 
Wahrheit tief eingeprägt: dag Wernachläßigung des 
Spiels eine Geringfchägung des Publifums arieige, 
indem dieſes fein Geld und feine Zeit nicht an 
Berfolgung der Privatintriguen der Schaufpieler 
und Schaufpielerinnen wendet; hingegen ein gegrün- 
detes Recht hat, die Helden des Schaufpiels und 
nicht die des Schaufpielhaufes, aufgeführt zu fchen, 
fo wird Ehre und Beifall die Kunſt kroͤnen. an 
gewahrt aljo hieraus, daß nicht die ausuͤbende Kunft 
die Schuld trägt, fondern nur die Dichtfunft und 
die Directionen, die nicht Feftigkeit, ja man möchte 
fagen, nit Kunſtgeſchmack genug befigen, um den 
verdorbenen Geſchmack des Publifums, durch ihre 
Bemühungen um die Kunft, zu verbeffern und ibm - 
eine andere Richtung durch Aufführung von clafjis 
fchen Werfen zu geben. TR 
Was die öfonomifche Sage der Schaufpielfunft 
anbetrifft, fo ift diefe in dem gegenwärtigen Jahr⸗ 
Bunderte auf den höchften Punfe gebracht und tri— 
umphirt über die Kunft; denn die öffentlihen Thea» 
tee haben in den wichtigſten Städten Deutfchlands 
aufgehört, ſchwankende Privatunternehmungen zu 
ſeyn; fie find Sache der Staaten oder der Regenten 
geworden und die Schaufpieler reich befoldete, mit 
Anfprühen auf Penfionen ausgeftattete Staatsdie- 
ner, — und daher fann man um fo mehr von ih- 
rer Seiftung etwas erwarten, da fie nicht mehr dem 
- Ungefähr ausgefege find und ohne Sorgen für ihr 
haͤusliches Wohl ſich ganz der Kunft Hingeben koͤn— 
nen, — Was die Theorie der Schau pielfunft an— 
betrifft, fo mangelt es uns an einem vollfommenen 
gefchriebenen Syſteme. Darüber gefchrieben haben 
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Seffing, v. Goͤthe, v. Sonnenfels, Schinf, 
v. Blanfenburg, Engel,v. Sedendorf, 
Iffland und Andere; allein alle diefe Bruchſtuͤcke, 
obgleich von großem Werthe für die Kunft, bilden 
doch fein Ganzes. Die Schaufpielerftudienivon 
Sievers follen unklar und verworren feyn; auch foll 
das von dem jüngft verftorbenen Koller angefüns 
digte foftematifche Werf über die Schaufpielfunft 
niche zu Stande gefommen feyn. Die Schriften 
von Mercier, Dorat, Riccoboni, Hill ge 
. hören den Ausländern und handeln daher von ber 
haufpielfunft, wie fie fih bei-andere Nationen 
geſtaltete und auszuuͤben ift; daher bleibe ein 
Werf, welches das Ganze der aufpielfunft 
umfaßt, noch zu wünfchen übrig, Man fehe auch 
die Artikel Schaufpiel und Schaufpieler 
hierüber nad). 

Schauſtuͤck, ſ. Medaille, Th. 86, ©. 459 u. f. 

Schauftückpräger, ſ. Medailleur, daf,, S. 512. 

Schauſtufe, Handſtufe, Handſtein, in den 
Bergwerken, ein Stuͤck Erz, welches wegen ſeines 
ſonderbaren Gewaͤchſes oder reichen Gehaltes von 
den Anbruͤchen eines Berggebaͤudes angehalten, 
den Liebhabern vorgezeigt, auf Verlangen taxirt 
und um die Taxe uͤberlaſſen wird, Es find das» 

ber Stüde Ey, welche nicht zum Werfchmelzen, 
fondern zum Aufbewahren in den Mineralien« 
Kabinerten beftimme find. 

Schautag, in einigen Gegenden Deutfchlands ders 
jenige Tag, an welchem eine Sache feierlich be= 
fhauet wird, 3.8. der Tag, an welchem gewiffe 
Waaren, Arbeiten sc. von den dazu gefegten Schau⸗ 
meiftern oder Schauberren befchauet werden. 

Schauung, ſ. Schauen. 

Scauungepfabl, ein Gränzpfahl, Gränzftein, 

- welcher, um alle Gränzftreitigfeiten zwifchen Deich“ 
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banden oder Communen forgfältig zu vermeiden, 
zum Anfange und Ende jeder Schauung oder ei- 
nes jeden Deichbefihtigungs-Diftricts, auf den 
Deichen jederzeit aufgeftellt und unterhalten wer— 
den muß. 
Schavstte, Chavatte, ein, im Eifenhbammer und 
Kupferhbammer, 10 bis 11 Centner fchweres, 
cylindriſch gegoffenes Eifen, worauf die Amboffe 
ftehen, damit fie beim Schlagen, nicht in die 
Erde finfen; f. unter Kupfer, Ib, 56, ©. 166, 
Schavine, wird, bei den Goldſchlaͤgern, der Abgang, 
alle Kräge und Abfchnigel von allerhand fertigen 
Dlattern, vom Zufammenfchaben oder Fegen, ges 
nannt. Es wird in der Fauſt zufammen in einen 
Ballen gedrückt und aufgehoben, um mit anderer 
Kräge bei Gelegenheit eingefhmolzen zu werden, 
Schawl, Shawl, Shaul, Schal, das feinfte Ge⸗ 
webe unter allen bis jegt befannten wollenen Zeugen, 
welches im Morgenlande verfertiget wird. Das 
Wort Schaml, ift Englifchen Urfprungs und 
ift im Hindoftanifchen weiblihen Geſchlechts, 
heißt alfo dafelbft Schale. Schon lange find die 
Schawls von Kachemir in Europa wegen ihrer 
feidenartigen Feinheit und ihrer Seltenheit gefucht 
worden, indeffen waren fie ſchon Längft bei den 
Aegyptern, Perfern und Indianern in der Mode, 
und von jeher gefhägt, ehe fie die Europäer ken— 
nen lernten oder Gebrauch tavon machten. Die 
Schawls werden in Kachemir aus der Wolle der 
dortigen Schafe, theils auch aus derjenigen der 
breitſchwaͤnzigen ZTibetanifhen Schafe, gemacht; 
die vorzüglichften Schawls, die in der ganzen 
Handelswelt berühme find, foffen jedvoh in Kache— 
mir aus Ziegenhaaren verfertiget werden. Bar— 
tolomäl fagt in feiner Neife nah Oſtindien, 
daß die feinſten Schawls in Kaſchemir aus ben 
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> Haaren einer wilden Ziege verfertiget werben, 
welches auch fhon Barnier, ein Franzöfifcher 
Arzt eines reichen und gelehrten Hofcavaliers des 
ehemaligen Großmoguls, ſagt, welcher fih im 
Jahre 1764 in Kaſchemir aufpielt und feine Ent 
defungen befchrieb; auch! die Haare der Tauri« 
fhen Ziegen, Capra taurica, die weit Foftbarer 
und theurer > als Seide, liefern nah) Pallas 
einen der beften Stoffe zu den Schawls; f. auch 
unter Schaf und Schafzudt, Th. 138, ©, 
597. Da nun über diefen Gegenftand fchon viel 
Unbeftimmtes gefprohen und gefchrieben worden, 
und der Tranfbort von 1300 Kirgififchen Ziegen 
des Heren Jaubert, für Rechnung der Franzoͤſi— 
{hen Regierung, febe vieles Auffehen überall ers 
regte, weil man in öffentlichen Blättern angefüns 
Diget hatte, daß diefer Tranfport aus Achten Ka— 
ſchemiriſchen Ziegen beftehe, fo wird es nicht 
unwichtig feyn, bier die folgenden zwei Schreiben 
aus der Petersburger Zeitung anzuführen, welche 
über dieſen Gegenftand ein vollftändiges Licht 

verbreiten. Es heißt in dem erften Schreiben: 
„In der Nordpoft find einige Artikel über vie 
Ankunft des Herrn Jaubert in Mariapol mit Kas 
ſchemir'ſchen Ziegen abgedrudt; zur Ergänzung derfels 
ben kann die Meinung eined Engländers, die ich Dies 
fer Zage gehört habe, dienen. — Uns Engländer, 
fagt er, halt man in ganz Europa für bie anfehntiche 
ſten, oder, beffer zu fagen, für die erſten Handelsleute, 
die fidy bemühen, jeden Induſtrie-Zweig zu benußen. 
Kann man biernady wohl annehmen, daß unfere Oſt⸗ 
indiſche Kompagnie einen fo vortheilhaften Handel, 
wie Kafcyemir mit feinen Schawls treibt, aus dem 
Augen laffen würde? Die ausgedehnten Befisungen 
Englands in Indien und die Nachbarjchaft derferben 
mit Tibet und Kafcyemir würden gewiß jede unfere 
Unternehmung in folhem Handel begünftigen, Weiß 
man denn etwa nicht, daß der berühmte Haſtiug s 
viel Sefandfchaften in der Abficht nach Tibet abges 
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fertigt bat, um umftändliche und fichere Nachrichten 
bon diefen Thieren, aus deren Wolle die Kafchemir: 
ſchen Schawls verfertiget werden, zu erhalten? Gas 
muel Qurner fogt in der Erzählung von feiner 
Gefandfhaft zum Teſchu⸗Lama beftimme Folgens 
des: „‚‚Unter den und auf der Reife aufgefioßenen 
merkwürdigen Gegenftänden babe icy große Herden 
Ziegen von der Gattung bemerft, welche die Foftbare 
Wolle zur Verfertigung der Schawls liefern, Leider 
aber können diefe See nur in diefem Falten Klima 
Ieben, Man hat ſich bemüher, fie in Bengalen einzus 
— ; allein fie verloren ploͤtzlich die Wolle und bes 
amen die Raude. Einige gejunde Ziegen ſchickte ich 
nad) England; aber ihre Ueberfagrt ward ihnen zum 
Verderben ; nur eine Fleine Anzahl derfelben ward nad) 
Europa gebracht und zwar fo ſchwach, daß fie alle 
bald darauf ſtarben. — Konnte ſich nach diefer uns 
bezweifelten Begebenheit Herr Jaubert wohl fchmeis 
ein, glüdlicher in feinem Unternehmen zu feyn? 
Hat ‘er vielleicht alle die Hinderniffe zn überwinden 
geglaubt, gegen welche die Handelsalmacht Englands 
nichts bat ausrichten Finnen? Und würden dann 
nicht die Einwohner von Kafchemir, als die nachiten 
chbarn von Tibet, alle mögliche Maaßregeln ans 
gewendet haben, diefe Ziegen, deren Wolle für fie fo nös 
thig ift, bei ſich einzuführen, un nach derfelben nicht 
fo weit nnd auf einem fo fchlechten Wege reifen zu 
dürfen? Meder Gewohnheit, noch Lift, noch Geld 
fann diejenigen Hinderniffe überwinden, welche die 
Vorſehung der Ausfuhr diefer Thiere entgegenges 
flellt hat. Warum bemuͤhet man ſich nicht, in Frank⸗ 
reich Angorifche Ziegen zu ziehen? Wermuthlich dars 
um, weil die mißlungenen Verſuche die Unmäglichs 
keit davon bewieſen haben. Es ift Zeit aufzuhören, 
von einem Unternehmen zu fprechen, das bie 
menfchlichen Kräfte überfteigt. Uebrigens iſt ed gar 
nicht ſchwer, den gemeinen Mann zu täufchen ıc. 
In dem zweiten Schreiben heißt ed: Die Nords 
poft vom often Februar 1819, enthält folgenden 
Artikel: In diefen Tagen haben wir noch folgens 
des Schreiben über die Ziegenwolle, aud welcher 
die Kafchemir’fchen Schawls gewebt werben, erhals 
tens „Mit Vergnügen habe ich in der Rigaiſchen 
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Zeitung — der Zuſchauer — Nr. 1689, erkt, 
daß der Redakteur verfelben durch das der 
Nordpoſt Nr. 9. abgedruckte Schreiben von der 
Wahrheit Übergeuge worden zu ſeyn fcheint, daß 
Here Jaubert nicht in Kafchemir hat ſeyn koͤn⸗ 
nen, und daß er die 1300 Ziegen nicht aus Tibet 
bat treiben laffen, Da aber der gedachte Redakteur 
- annimmt, daß diefe Ziegen Angorifche feyn koͤnn⸗ 
ten, fo eile ich, ibm diefen Irrthum zu benehmen. 
Die vortrefflihe Gattung der Angorifhen Ziegen, 
die ih an Ort und Stelle gefeben und mit Aufs 
merffamfeit betrachtet babe, befigen die nämliche 
Eigenfchaft, wodurch ſich die Sſchaba'ſchen und 
Zichauta’fchen Ziegen augzeichnen. So lange fie 
in den Umgebungen der Stadt Angora, In Kleins 
Afien, verbleiben und in der großen Ebene meiden, 
in welcher das Loos der Waffen fo unglüdlicdy für 
den folgen Bajazet augfiel, der dort in die Hände 
des araufamen Tamerlan gerieth, fo lange behält 
die Wolle diefer Ziegen bdiefe, der Seide Ähnliche, 
zarte Feinheit und Länge, welche die Schönheit 
und Koftbarfeit derfelben ausmachen. Eobald aber 
diefe Ziegen fih auf 30 Werfle von biefem Orte 
entfernen, fo verändert fh ihre Wole und wird 
fhlehter. Die Ziegen, welche fih in Ajaß und 
Hairi-Kei befinden, zwei Dörfern, von welchen 
das erſte 60 Werfte nah Weſten und bad andere 
50 Werfte nad) Dften von Angora entlegen if, ha⸗ 
ben fhon nicht fo gute Wolle mehr. Endlich behalten 
diejenigen Ziegen, die in der Umgesend von Beis 
Bafar weiden, das 115 Werfte nad) Welten von Ans 
gora entlegen ift, nur die Weiße und Länge der Wolle; 
aber was bie. der Seide aͤhnliche Zartheit und 
Meichheit betrifft, welche die Wole der Angoris 
fhen Ziegen bat, fo wird ein jeder glauben, daß 
dieſe Ziegen von einer ganz anderen Race feyen. 
Hinter BeisBafar und Hairi » Kel find fehon gar 
feine Ziegen mehr zu ſehen. Alle mögliche Berfuche 
Angortfche Ziegen auh an andern Orten einzufühs 
ven, find fruchtloß geblieben, Und folglich iſt es 
feine Möglichkeit, daß die Ziegen, mit welcher Herr 
Jaubert nad Mariapol gelommen, Angorifche 
feyen; ohne Zweifel find fie Kalmuͤliſche Ziegen. 
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Zur Schoͤnheit der Wolle traͤgt das Klima in 
Kaſchemir außerordentlich viel bei. Kaſchemir liegt 
im Norden Hindoſtans, und iſt eines von den am 
angenehmſten abwechſelnden Laͤndern des Erdbodens; 
indem man faſt daſelbſt alle Klimas antrifft. Die 
koſtbarſten Pflanzen, die unter den Tropen wachſen, 
gedeihen auf den Ebenen in den abhaͤngigen Thei— 
len von Kaſchemir, und die der noͤrdlichſten Laͤnder 
gewoͤhnen ſich an das Klima der doppelten Kette 
der Gebirge, die dieſe ſchoͤne Provinz umgiebt. Der 
Gipfel dieſer Berge iſt beinahe ſechs Monat im 
Jahre mit Schnee bedeckt. Ein reiner und ſtets heiterer 
Himmel, helle Naͤchte, beſtaͤndiger Regen und ſehr viele 
Quellen, welche die Huͤgel und Ebenen bewaͤſſern. 
Die Stadt Sirinagar, mitten in fruchtbaren Feldern 
gelegen, voll von Häufern, deren Terraffen zufammen 
eben fo viele ſchwebende Gärten bilden, wie uns die 
Geſchichte diejenigen der berühmten Königin von Bas 
bylonien, Semiramis, fehildert, und diefes ift nur 
ein unvollkommenes Bild des Landes. Auf den 
Bergen, melche dieſe reiche fruchtbare Gegend ums 
geben, wachen von felbft eine Menge aromatifcher 
Pflanzen, die ein vorzügliches Futter für die Schafe 
abgeben; faft das ganze Jahr hindurch find fie mit 
Duendel und Majoran bedeckt. Diefen verfchiedenen 
Vortheilen verdankt die Provinz Kafchemir zum Theil 
ähre vorzüglihe Wolle und ihre trefflichen Schafe, 
welche nur ungefähr 20 bis 24 Zoll hoch und 30 
bis 40 Zoll lang ſind. Ihre Wolle ift länger und 
feiner, als die Europäifche, welche Vorzüge jedoch 
von der Behandlung berrühren follen; denn man 
laͤßt dieſe Schafe, wie in Spanien und Griechens 
land, wandern, damit fie das ganze Jahr hindurch 
gleiche Temperatur haben; den Winter bringen fie in 
Ebenen und den Sommer auf den Gebirgen zu. 
Taͤglich läßt man fie mehrere Male durch einen Fluß 
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öder einen Teich gehen und ſich baden, wodurch die 
Wolle an Güte aufferordentlich gewinnt, welches Ba⸗ 
den aber nicht am Mittage oder wenn die Sonnen 
ſtrahlen fenfrecht herabfallen, gefchieht, da die Wolle 
fonft hart wird und die Schafe den Schwindel be= 
kommen. Nie werden fie in enge Ställe zufammen 
gehäuft, indem ihnen die Natur eine Bedeckung ges 
gen den rauhen Winter verliehen hat. Es ift auch 
hoch des Bemerkens werth, daß dieſe Schafe nie 
gruͤne Kräuter bekommen, den Thymian, Duentel 
und Majoran ausgenommen, die fie auf den ‘Bergen . 
finden, bekommen fie bloß Stroh von Reiß und 
Korn, und bisweilen Gerfte, Hirfe und Baumblät: 
ser. Durch ein folches abgemefjenes und doch nas 
tuͤrliches Verfahren, erlangt die Wolle eine feidenar 
tige Feinheit umd wird vom Naden bis zu den Rips 
pen 19 bis 20 Zoll lang; an den unteren Theilen 
‚bat fie wenigftens 5 Zoll Länge. Die Schafe wer: 
den nur einmal im Jahre gefchoren und die Wolle 
in zwei Sorten getheilt, nämlich in die von jungem 
Vieh und in die von aͤlterem. Letztere ift feiner, 
kuͤrzer, nicht fo fett, nicht fo ftarf und nicht fo leicht 
zu fpinnen, als die der jüngeren Schafe. Zu den 
Schawls nimmt man bloß die Wolle von dem Rüs 
den der Schafe und verbeffere fie durch zwei Zubes 
reitungen. Zuerft bringt man fie in den Dampf ei: 
ner Beige, die aus 40 Pinten Wafler, 10 bis 12 
Pfund Afhe der Bananenblätter und, einem mer: 
gelartigen Thone befteht; hierauf läßt man fie im 
Waſſer weichen und waͤſcht fie mit dem Mehle ver 
Mungobohne in dem Verhältniß, dag auf 100 Pfund 
Wolle 20 Pfund Mehl genommen werden. Das 
Mehl ift dem Manvelteige Abnlih. Hierdurch wird 
die Wolle. biegfamer , feidenartiger, weißer und ſtaͤr⸗ 
fer. Aus diefer Wolle webt man die Schawls, wel⸗ 
he in Indien unter dem Namen Seaumi befannt 
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find, Das Stuͤck Eoftet im Fabriforte ungefähr 40 
bie 60 Franken; fie haben an beiden Enden eine | 
Einfaffung mit Blumenwerk und find 32 Elle lang 
und 14 Ele breit. Die Blumen find gleich mit dem Stüde 
broſchirt. Die Einfaffung ift dagegen efonders darauf 
befeftiget und dieſes mit aufferordentlihe Kunft und 
Sorgfalt, da man keine Rath) entdecken kann. Die theu⸗ 
erſten Schawls ſind die weißen, nach ihnen folgen die 
aus ſieben Farben geſtreiften und uletzt die rothen. 
Die ganz feinen Schawls find ſelbſt in Oſtindien 
ſehr theuer und ſelien; im Fabrikorte ſelbſt ko⸗ 
ſtet ein aus dieſer Wolle gemachter Schawl hundert 
Franken, und in Surate und ‚Bengalen bezahlt 
man gemeiniglich für das Srüd 10 Konisd’or, und 
deſſen ungeachtet Fann man fie fih nur ſchwet vers 
ſchaffen. Nachdem zu urtheilen, daß man fich diefe 
Schawls nur mit Mühe verfchaflen kann, iſt diefer 
Preis noch fehr geringe: allein ber im Sonverfationss 
Lexicon unter dem Artikel Sch awl angeführte Preis 
von 100 Stuͤck Dufaten, welchen die Mongolen und 
Indier, die fie zu Kopftüchern gebrauchen, für das 
Stüd geben follen, aber wieder zu hoch; eben fo der 
Preis von 1000 und mehreren Thalern für Tuͤrkiſche 
Schawls und Umſchlagetuͤcher, welche zu uns kom⸗ 
mens Dies müßte anfangs geſchehen ſeyn, als fie in 
Europa befannt wurden; denn jeßt erhält man für 
100 Dufaten ſchon einen der beften Schawls von Ka⸗ 
ſchemir. Der Herr Ternauf ber Aeltere in Paris 
bat diefe Schawls nachzuahmen gefucht und es ift 
ihm gelungen, fie eben fo ſchoͤn zu fabriciren, als 
diejenigen von Kafchemir, am 30ften December des 
Jahres 1812 überreichte derfelbe dem damaligen 
Raifer Napoleon zwölf Stuͤckderſelben, welche im Jahre 
1811 beftelle wurden. Die Franzoͤſiſchen Zeitungen 
enthielten damals folgende Notizen hierüber: 
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Die Schawls von Kaſchemir ſind nun allgemein 
im Gebrauch; ſie kommen aus der Fremde und 
man hat, ungeachtet ihre Einfuhr verboten iſt, doch 
Mittel gefunden, ſie nach Frankreich zu bringen. 
Herr Ternaur der Aeltere entſchloß ſich dieſem 
ſchaͤdlichen Handel ein Ziel zu ſetzen, durch den fo 
viele Summen ind Ausland fommen. Nach vielen 
Derfuchen und Unfoften hat er es dahin gebracht, 
biefed Zeua mit Vollkommenheit zu fabriziren. Um 
eben fo ſchoͤne Schawls, wie die von Kaſchemir, zu 
machen, mußte man die Wolle von Kafchemir das 
ben. Herr Ternaug hat fie von biefen Gegen, 
den fommen laſſen, und wir befißen jetzt für unfere 
Fabriken eine hinlängliche - Quantität. Er hatte noch 
andere Hinderniſſe zw überwinden, nämlich das 
Spinnen und Weben, auch dieſe hat er glüdlid 
befiegt und Arbeiter gebildet, denen dieſe Arbeit 
nun, leihe ift. Die Anfirengungen bed Herrn Ters 
naux fonnten Sr, Majeſtaͤt dem Kaifer nicht vers 
borgen bleiben und fie wurden belohnt. Ge. Mas 
jeftät bezeigten diefem Fabrikanten ihren Beifall 
als er die Ehre hatte zwoͤlf Schamig, die im Jahre 
1811 beftellt wurden, zu überreichen. Die Schamig des 
Hrn. TZernaug find vollkommen ſchoͤn gemacht, ihr 
Gervebe ift feſt und felbft feiner, ald das der aus; 
ländifhen. Die Zeichnungen find von unfern bes 
ften Künftlern, und unterfcheiden fich von den bis 
jarren und vermwirrten Zeichnungen der fremden 
Schawls. Statt der Palmen fieht man Guirlanden 
und Blumenfträuße von den fihönften Enropäifchen 
Blumen, deren eclatante und gut nüanzirte Farben 
Gemälden gleihen. Here Ternaugr bat vollfoms 
men den Zwed, welchen er ſich vorfegte, erreicht, 
und der Augenblick ift nicht fern, daß wir von dem 
Tribut, welchen wir bisher dem Auslande für die 
Schawls von Kafchemir zollten, befreit find. Dies 
fe8 haben wir Sr. Majeftät zu verdanken, welche, 
indem fie die Arbeiter dieſes Fabrifanten ermuns 
terten, ihn in den Stand fegten Verſuche zu mas 
chen, welche ein volkommener Erfolg Erönte, 
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In Europa nennt man alle große Umfchlage- 
tücher der Damen Schawls; fie werden aus Geide, 
Wolle und Baummolle von verfchiedenen Farben 
und Größen verferfiget, am vollfommenften in 
Frankreich und England. Was die Kafchemirtü- 
cher oder Kafchemirs anberrifft, fo werden folche 
unterer Tuch, in T. vorkommen. 
Schebat, f. Schebhat. - 
Schebecke, im Schiffsbau ein dreimaftiges Fahrzeug, 
- welches mit Segeln und Rudern getrieben wird, 
-Die Italiener, Spanier und Portugiefen rüften 
diefe Art Fahrzeuge im Mittelländifchen Meere 
gegen die Korfaren aus, auch zum Transport von 
Kriegsvorrath. Die Segel diefes Schiffes glei= 
chen denjenigen einer Polakre; es hat ein ſtarkes 
Galion und einen hinten weit überhangenden Spie— 
gel oder eine offene Gallerie. Unten ift dies 
ſes Fahrzeug ſehr fcharf gebauet. ihre Verdecke 
find. in der Mitte nach oben zu gewolbt, damit 
das hereinftürzende Geewaffer defto leichter ablaufe. 
Neben jedem Borde find horizontal liegende Lauf: 
bruͤcken für die Matrofen angebracht. Bei günftis 
gem Winde führen die Schebeden vieredige Raa— 
fegel von großer Breite, bei mäßigem widrigem - 
Winde werden aber dreiedige oder Kateinifche an 
ihrer Stelle beigefegt,; beim Sturm kleinere von 
diefer Form an den drei Maften, die Algierer ruͤ— 
ften auch dergleihen Fahrzeuge zur Eeeräuberei 
aus, die mit 16 bis 24 Kanonen und mit 300 
bis 400 Mann befegt find. | 
Schebbat, Schebat, Shebat, ein Monat im 
Judenkalender und zwar, der Ordnung nad, der 
fünfte. Er nimmt in unferem Januar feinen An— 
fang und endiger fih im Februar. Den 15ten 
diefes Monats halten manche Juden einen fFreus 
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ihnen ein neuer Theil des Jahres anfaͤngt, in wel⸗ 
chem der Saft in die Baͤume tritt. 
Schech, im Schiffbau einiger Gegenden, das an den 
Vorderſteven befeftigte Sol ‚ Worauf das. vordere 
"Bild vom Schiffe ruht. & ftehe vorne heraus, 
macht die vordere Schneide des Bauches aus, 
und wird auch das Krieh, das Krech, die 
Sriechfäule genannt. Nach der. Etymologie des 
Mortes ift Schech ohne Zweifel mit Schacht vers. 
wandt, fo fern es einen in die Länge ausgedehn⸗ 
ten Körper bedeutet, daher Schacht im Nieder 
fächfifchen eine Stange if. S Schacht. 
Schechte, im Deichbau, einen Fuß lange Schößlinge 
oder Keifer von. Weidenbufh, welche man zu 
. Deden der Reit- und Strohdeiche, ftatt Krams 
pen braucht, Andere nennen auch die Zaunähren, 
Schedte E 
Scheck, eine Benennung mehrerer Thiere; fo führe 
um Beiſpiel diefen Namen eine Art Strand= 
Aufer, Tringa varia, ſ. unter Strandläufeg; 
eine Urt Zauben, Columba Histrio, f unter 
Zaube; eine Art Pfefferfreffer, Ramphastos 
er eine Art Bartvogel, Bucco versico» 
or, f. diefen Art, im Supplement, eine Art 
Schmalbodfäfer, Leptura Massiliensis und- 
Leptura Mystica, ſ. Shmalbodfäfer; eine Art 
Wanze, Cimex histrionicus, f, unter Wanze. 
Schede *), ein mit weißen Fiecken auf einem ges 
färbten Grunde oder mit farbigen Fleden auf eis 


H Bei dem Pictorius Schaͤggh, ein weiß gefledt Roß, im Schwed. 
Skaek. Die Meiften leiten es von Shah, Schade, ein 
vierediges Feld von michreren Farben ber. S. Schacht 23 
es ſcheint aber vielmehr mit dem Ihländifhen Skackr, un: 
ähnlich, ungleih Skacki, Ungleichheit, Skeckia, ungleich mas 
en, verwandt zu feyn, oder auch, da diefes Wort allemal 
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tem Grunde verfehenes Thier. So mwer« 
den eine Art wilder Schweine, welche weiße Flecken 
haben, bei den Jaͤgern Scheden genannt. Be: 
fonders braucht man es von den Pferden, wenn 
fie viel farbige Fleden auf einem weißen Grunde, 
oder weiße Stellen auf einem farbigen Grunde 
des Körpers haben, da man fie dann wiederum in 
Agatfheden, Blaufheden, Braunſchek— 
ten, Schwarzfheden, Fuchsſchecken, Gelb 
ſchecken x. unterſcheidet; f. auch den Artikel 
Pferd, Th. 110, ©. 285, 292 u. f. 

Schedel, im Defterreichifchen die Bettleinwand. 

Schedente, f. unter Ente, im Supplement. 

Scheceule, Phalaena lectrix, ein Nachtfalter; 
ſ. unter Schmetterling. 

Schecflägel, Sphex variegata, eine Art Afterwefe 
pen, |. unter Wefpe in W. — Art Tagfale 
ter, Papilo Atalantha, f. unter Schmetterling. 

Scheckig, Bei= und Nebenwort, mit weißen Fle— 
den auf einem farbigem Grunde oder mit farbigen 
Flecken auf einem weißen Örunde verfehen. Ein 
ſcheckiges Pferd, ein gefhedtes, eine Schede. 
In weiterer Bedeutung, mit Flecken oder abwech- 
felnden Stellen von mehreren abftechenden Fare 
ben verfehen, ohne daß eben.der Begriff der wei— 
Gen Farbe berrfche; befonders in dem zufanımenges 
festen buntfchedig. 

‚Schedirmeiffel, beiden Metallarbeitern, eine Punze, 
welche unten ganz fraus, wie eine Feile gehauen 
ift; es wird mit derfelben der Grund in der ges 





die Beimifhung der meißen Farbe vorausſetzt, den Begriff des 
Lichtes zu haben, einer gewöhnlichen Figur der ſchnellen Bewe⸗ 
gung, welhe Shah, Schacht, Schaf in mehreren Vers 
wandten bat, S. Schiden und Schaukeln. 
(Adelung.) 
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triebenen Arbeit eines Basreliefs kraus oder matt 
geſchlagen. | | 

Schedel und alle damit zufammengefegte Wörter, 
ale Schedelbohrer, Schedelknochen, Sces 
delhaut, Schedellehre, Schevdelmufcel, 

Schedelmuskel, Schedelnath, Schedel: 
ſtaͤtte, ſ. Schaͤdel, Th. 138, S. 501 u. f. 

Schedelfiſch, ſ. Wallfiſch, in W. 
Schedelnuß, craniolaria, nad Einigen eine Bes 

nennung der Wallnuß, Ä 

Scheden, im Wafjerban, ein gefchnittenes Stuͤck 

Holz, 6 Zoll breit und 14 Zoll did, fo bei Schlan« 
genwerfen gebraucht wird, um foldyes durch die 
Hauptpfäble nahe am Kopfe in die Köcher zu fies 
den und die Fafıhinen oder den Buſch niederzus 
druͤcken. Man ann fich derfelben auch bei dem 
Swingenbau bedienen, fie fonen aber nicht länger, 
als die zwei Zwingen oder Klammerzangen von 
einander fteben. . _ 

Schedwrig, f. Scheidemerk. 

Scheep, f. unter Salz, Th. 133, ©. 94. 

Scheephammer, bei dem Salzſieden ein Eleiner eis 
ferner Hammer ‚mit einem hölzernen Stiele, mit 
welchem das verbrannte Salz, der Scheep, von den 
Pfannen abgeftogen wird. 

Scheerbanf, im Blehbammer,. eine große Banf, 
worauf die großen Scheeren befeftiger find, wos 
mit das Blech nah dem gewöhnlichen Hüttens 
maaße befchnitten wird. — Bei den Keinendas 
maftwebern ift die Scheerbanf eine Ban, 
worauf diefer Weber anftatt auf einer Scheerlarte 
die Epulen mit den Faden zum Kettenfcheeren 
aufſtellt. Es ift eine breite Bank auf vier Fuͤ— 
fen, die aber nach dem Scheerrahmen eine geneigte 
Richtung bat. Am vorderen Ende bat fie auch 
eine dergleichen gerichtete Keifte. Auf der Bank 
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ſtehen fuͤnf hoͤlzerne Docken, ſo daß ſich in jeder 
Reihe fuͤnf Paar Docken befinden. Zwiſchen zwei 
und zwei ſolcher Docken laͤuft jederzeit eine Bobine, 
entweder auf einer eiſernen Spille, oder weil die— 
ſes viel Geraͤuſch macht, auf einer ſcharf ausge— 
ſpannten Schnur. Auf der oberen Kante der ſchief 
aufgerichteten Keifte find eben fo viele Defen von 
Draht, die der Weber Geläfe nennt, als Boͤbi⸗ 
nen auf der Bank fteden. Durch dieſe Defen 
werden die Faden durchgezogen und nach den Spil⸗ 
len des Scheerrahmens geleitet, damit fich die 
fämmtlichen Faden beim Scheeren nicht verwirren, 
Fine Abbildung einer folhen Bank wird unter 
Weber, in W., vorfommen. 
Scheerbecen, Barbierbeden, ein von Meſſing, 
Zinn, Silber over anderem Metalle verfertigtes runs 
des oder ovales Becken mit einem Ausfchnitt, um 
folhes an den Hals fegen zu fonnen, wenn man 
den Bart einfeifen will, um folchen zu fcheeren. 
Scheerboote, Schaerboote, im Schiffsbau, kleine 
bewaffnete Schaluppen, die in den Scheeren oder 
zwifchen den Geeklippen vor Stodholm, auch ans 
derwärts, die Einfahrt in Schweden deden. 
Scheere, Diminut. Scherben und Scerlein, 
ein Wort, welches nach Maafgebung des Zeitivors 
tes Scheeren in verfchiedenen Bedeutungen vors 
kommt, welche fich insgefammt in der Bedeutung 
des Theilens und Spaltens vereinigen. 

1) In der’ Oftfee und einiger Gegenden‘ der 
Mordfee werden die Klippen oder fchroffen und 
fcharfen Felfen in der See, wenn fie fich befonders 
an den Küften befinden, wie die Seeflippen auf 
den Küften in Schweden und Finnland, befon 
ders vor Stockholm, welche ſich ſechzehn bis fieb- 
zehn Meilen erftreden, Sceeren genannt. Das 
Wort ift eigentlich aus dem Schwediſchen Skär, 
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eine ſolche Klippe, entlehnt, und durch bie Schiff⸗ 
fahre iſt es auch im Deutſchen üblich gemwor« 
den, weil es auſſer dem jetzt erwaͤhnten Falle we— 
nig gebraucht wird. Wahrſcheinlich ſtammt es 
von ſcheeren, reiſſen, brechen, ſchneiden ab, ſo daß 
es mit Klippe gleich bedeutend iſt und einen abgeriſſe— 
nen, geſpaltenen Fels bedeutet, — auch noch der 
Begriff der Schaͤrfe kommt, weil dergleichen ab» 
geriffene Stuͤcke gemeiniglich felbft ſcharf und ſchnei— 
dend find. Indeſſen ift es hier nicht bloß den 
nördlichen Eprecharten eigen. Die Inſel Scyrus 
im Aegäifchen Meere hat diefen Namen ihrer fchrof» 
fen abgeriffenen Geftalt zu verdanken; das Englifche 
Scarr bedeutet gleichfalls einen Fels, eine Klippe, 
Am SFranzofifchen ift Escore, ein fteiles abgeriſſe— 
nes Ufer; Angelfächfifh Carr. Indeſſen fcheint in 
anderen Fällen auch der Begriff der Hohe und 
in andern der Härte vorzuftechen. Im Spanifchen 
ift Sierra, der Rüden eines Berges, im Grie- 
chiſchen auge, ein Fels oder Stein, und im Wals 
lififhen Carreg, ein jeder Stein; f. auch 1 
.„ Schar. — 

2) Ein gefpaltenes in zwei Arme getheiltes 
Ding, nennt man noch in vielen Fällen eine 
Sceere, in andern heißt es ein Kloben. So ift 

der gefpaltene Kloben einer Wage, worin der bes 
wegliche Wagebalfen fdywebt, in vielen Gegenden 
auc unter dem Namen der Scheere befannt, in 
andern heißt er der Kloben, das Wagegericht. 
In eben diefer Ruͤckſicht heißen auch Die eifernen 
DBefchläge an den Sperrleiften: in der Landwirth— 
ſchaft, die Scheer. — Die Bettſcheere ift 
im gemeinen $eben mancher Gegenden ein ſolches, 
aus zwei Armen Bl nie Holz an den Wiegen 
oder DBertftellen der Kinder, welches verhindert, 
dag nichts aus denfelben herausfälle. — An dem 
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hinteren Geſtelle eines Feld» ober Leiterwagens iſt 
die Scheere das, was an dem vordern Wagen die 
Arme ſind, nur daß jene ſich mit ihren beiden 
Armen in der hinteren Are endiget; in Nieder⸗ 
fahfen nennt man diefe Scheere das Spreit 
oder Sprier, von fpreigen. — Auch die 
Töpfer haben eine Scheere, welde gleichfalls 
ein gefpaltenes Holz ift, über welchem ſich bie 
Scheibe mit dem Thone umdreht, damit fie ho— 
rizontal bleibe. — Die Scheere der Maurer, 
beſteht in zwei über das Kreuz zufammengebtn« 
‘denen Brettern, die Rüftbaume dadurch in -die 
„Höhe zu richten; und fo in andern Fällen mehr, 
ſ. weiter unten. Hierzu gehören allem Anfcheine 
nah, auch die Krebsfcheeren, obgleich Hier 
Nauch der Begriff nes Schneidens oder Zwidens 


“ mit eintritt. 


3) Befonders nennt man aber ein aus zwei 
- ‘aneinander befefligten, aber zugleich beweglichen 
“Armen ' beftehendes fchneidendes Werfzeug, Die 

cheere, wovon es dann fehr viele Arten giebe 
3. ®. die Schneiderfcheere, Papierfiheere, 
Blechſcheere, Licht- oder Putzſcheere, 
Schafſcheere, Tuchſcheere ꝛxc., f. weiter 
“unten. Eine ſolche Scheere heiße ſchon im Schwa— 
benſpiegel ain Schaer. Da nun dieſes Werkzeug 
gleichfalls aus zwei Armen beſteht, fo ſcheint def 
fen Benennung audy daher zu rühren; obgleich 
" auch der Begriff des Schneidens mit in Be— 


trachtung fommen fann. Im Wendiſchen heißt 


eine Scheere in der Mehrheit Skarje und da 
wird ein Arm” oder eine Hälfte derſelben Skar 
genannt; wo der Begriff des Schneidens augen« 
ſcheinlich der herrfihende ift. Im Schwediſchen iſt 
Skära, die Sichel; ſ. I Schar. 
Gottſched wollte dieſes Wort in der erſten 
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Bedeutung Schäre und in ber dritten Scheere 
gefchrieben wiffen. Die zmeite foll ihm nad) Ad es 
lung wahrfcheinlid unbefannt gewefen feyn, fonft 
. würde er die Schreibart Scheere oder Schehre 
eingeräumt haben. Adelung will die Schreibart 
Scheere nicht einräumen; er fagt: diefe Schreib» 
art ift neu, aber eben fo unnöthig; denn: man 
babe diefes Wort.mit allen feinen Verwandten 

.. von jeher Schere und ſcheren gefchrieben, und 

wenn ja eine Veränderung nöthig ware, fo fönnte 

man Söire und fhären empfehlen, weil diefe 

Schreibart der Ausfprahe am naͤchſten fommt; 
ſ. 1 Schar. und Scheren. 

-  Scheere, beidem Bäder und Pfefferfüd- 
ler, an der Breche, womit der. Teig zu den Prägeln 
und Pfefferfuchen gebrochen wird, die eingefchnit« 
tene Definung oder breite Kerbe, zwifchen welcher 
die Stange mit einem Bolzen beweglich befeftiget 
und womit der Teig gebrochen wird. Auch der 
Einſchnitt Hinten im Brodſchieber, mwodurd) 
derfelbe mit der fangen Stange vereiniget wird, 

Scheere, im Bergbau, das eilfte Unterftücd eie 
nes Bergbohrers, welches gebraucht wird, wenn man 
das Geſtaͤnge des Bergbohrers, aus welchem- der. 
felbe zufammengefegt ift, aus dem Bohrloche her 
ausziehen will. Man fchiebt die Scyeere dann 
entweder unter die Mutter einer Bohrſtange oder 
unter das längliche vieredige Stüf einer folchen 
Stange über der Erde unter, damit das Geftänge 

- beim Herausziehen nicht in das Bohrloch falle, 
weil die verfchiedenen Mittelftufe der Bobrftange 
eines nad) dem andern herausgezogen und abge» 
nommen werden. Befuͤrchtet man daß das Ges 

ſtaͤnge auf der einen Geite aus der Scheere hers 
ausfallen möchte, fo macht man die Scheere dop« 
pelt, und man fann fie in der Mitte, da, wo fie 
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. übereinander geblattet ift, zufammenfhrauben. Die 
Scheere felbit befteht aus einem 12 Zoll langen 


eiſernen Griff, von welchem. zwei 5 Zoll lange 


gerade Aerme ausgehen, die ungefähr J Zoll von 
einander eine Weite oder Deffnung bilden und 
welches die eigentlihe Schere iſt. Soll Die Scheere dop⸗ 
pelt gemadyt werden, fo werden die Enden zweier 
Scheeren zuſammen über einander geblattet und 
mictelft Schrauben und ihren in den Bladungs. 
ftücten befindlihen Schraubenmuttern jufammen« 
gefchraubt. | 
Sheere der Gärtner, Oartenfheere, 
Hedenfheere, Baumſcheere, eine große 
lange Scheere, die Hecken, Stauden und Bäume 
damit zu befchneiden. 
Scheere der Glasmacher, auf den Glass 
hütten, womit: fie die Deffnungen gines Gefäßes 
erweitern und runden. Die Sceeren in den Glas— 
bitten find von Stahl und führen verſchiedene 
- Geftalten; die geraden find an Größe verfchieden 
und werden überhaupt Glasfcheeren ‚genannt; 
nach ihrer befonderen Größe und nad) den Glas. 
forten, die damit verfertiget werden, befommen fie 
auch ihren Namen, als Kelch- Bierglasſcheeren 
x. Die frummen heißen Kömerfcheeren, weil die 
Roͤmerkelche damit verfertiget werden. Die Glas» 
macher bedienen ſich auc einer Scheere, welche 
einer gewöhnlichen gleicht, mit £urzen ftarfen 
Blättern, mit welcher fie das Glas abſchneiden, 
und diefe wird die Abfchneidefceere genannt, 
Skheere der Goldfchläger, f. Th. 19, 
©. 567 und die dazu gehörige Figur 1046. 
Scheere der Klempner, Blechſcheere, 
f. Th. 40, S. 349 und die dazugehörige Fig. 2189. 
Scheere der Kupferſchmiede, Stock⸗ 
ſcheere, ſ. unter Kupfer, Th. 56, S. 260. — 


456 Scheere. 


Scheeren auf dem Kupferhammer zum 
Zerſchneiden der Bleche, ſ. unter Kupfer, Th. 
56, S. 168. 
Scheere der Maurer, zwei uͤber das Kreuz 
gebundene Bretter; ſ. oben, S. 453. 
Scheere beim Meſſerſchmid, ein bekann— 
tes ſchneidendes Inſtrument, mit einer doppelten 
Klinge, das man vermittelſt einem Niete, worauf 
ſich die eine Klinge herum bewegt, vereiniget, und 
welches zuſammengedruͤckt und von einander gezo⸗ 
gen werden kann, und die Gegenſtaͤnde, welche 
zwiſchen die Klingen gebracht werden, zerſchneidet. 
Man hat dieſe Scheeren von mancherlei Art, die 
ſowohl ihrer Groͤße und Geſtalt, als auch ihrem 
Gebrauche nach ſehr verſchieden ſind. So hat 
man zum Beiſpiel große und kleine, lange und 
kurze, breite und ſchmale, gerade und krumme 
Scheeren. Einige ſind ſpitz, andere laufen an bei— 
den Enden rund zu, andere nur an einem Ende, 
indem das andere ſpitz bleibt. Nach ihrem Ges 
brauche erhalten fie verfchiedene Beinamen, wie 
auch ſchon oben, ©. 453, angeführt worden, als 
Scheeren für Näherinnen, Tapezierer, Sattler, 
Riemer, Lichtzieher, Handſchuhmacher, Wundärzte 
2c.; auch führen no) andere Werkzeuge, wegen 
ihrer Aebnlichfeit mit den Scheeren, vom Zufam« 
menfneipen, Auf» und Zudrüden, diefen Mamen, 
als, die Zuckerfcheeren, Lichtſcheeren, Wachsſcheeren, 
Magelfcheeren ꝛc. Die großen Sceeren werden 
von den GSägefchmieden, die mittelmäßigen_ und 
Peinen aber von den Mefferfchmieden und hirur— 
gifhen Inſtrumentenmachern verfertiget. Beide 
Gattungen aber führen und verfaufen die Eifen» 
händler und die Quincaillerie-Händler, fo wie auch 
andere mit Galanterie- Waaren handelnde Kauf: 
leute. Gute Scheenen erfordern viele Genauigkeit 
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von Seiten des Verfertigers; denn alle Theile 
derſelben muͤſſen eine vollkommene Gleichheit und 
ein richtiges Verhaͤltniß unter ſich haben. Am 
dauerhafteſten find diejenigen Scheeren, welche von 
dem beften gebärteten Stahl oder aus dem Gan⸗ 
zen gefchmiedet worden. Die beften Scheeren, als 
Handelsartifel, liefern uns Soho, Birmingham, 
MWoodstof und Sheffield in England; Paris, 
Chatellerault, Moulins, Ihiers, St. Etienne ꝛc. 
in Sranfreih; Suhla, Iſerlon, Zelle, Schmals« 
Falden, Solingen, Ruhla, Karlsbad, Aachen bei 
uns in Deutfhland; Aarau in der Schweiz; 
Brescia und Scarperia in Stalin. Miürnberg 
fit davon eine ‚große Anzahl in den Handel. 
Von Rouen in Franfreich erhält die Handlung 
viele glatte und gravirte Scheeren, die in großer 
Anzahl nach) allen Gegenden der Welt, befonders 
nad) Spanien und den Franzöfifhen Kolonien 
‚verfahren oder verfendet werden. Man handelt die 
lestern nad) Groß und Dugend. Schafſcheeren 
liefere vorzügli England, Schmalfalden und 
Steyermarf. Die legtern find in Bündel von 
10 Stüd. Ä | 

Scheere, (Abfchneider), f. 

—der Ölasmader, ©. 45 

— (Bäder), f. daf., ©. 454. 

— (Baum>»), ff Scheere (Garten:). 

—, im Bergbaue, f. oben, ©. 454. 

— (Bett»), f. daſ. ©. 452. 

— (DBierglas-), fe Scheere (Glas). 

— (Blech⸗), eine Scheere, womit der Klempner 
u — und Meſſingbleche ſchneidet; ſ. oben, 


oben, unter Scheere 
>, Ä 


— (Galanterie>), werden die fleinen zierlich aus 
_ gearbeiteten Scheeren genannt, weldyen fid) 
die Damen bei ihren feinen Handarbeiten bedie— 
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gernen Tafeln von 6 bis 7 Fuß in der Länge leicht 
zu zerfcehneiden. 
Scheere, auf ven Meffingwerfen,. f. dafelbft. 

— der Napdler, f. unter Nadel, Th. 100, ©, 
474, 477. | 

— Magel-) Nagelzange, eine Art Zange, zum 
Abkuͤrzen ‘der Fingernägel; ſ. unter Zange. 

— der Nöherinnen, Stiderinnen x. x. 
Scheeren von verfchiedener Größe und von der ge: 
wohnlichen, eigentlichen Form, nur daß diejenigen 

Scheeren zum Zerfchneiden eine runde Spiße, die 
zum Ausfchneiden, zum Abfchneiden der Faden ꝛc. 
zwei Spitzen haben; f. auch unter Nähen, Th. 
100, ©. 657. = 


— der Oelmuͤhle, dasjenige Stuͤck an einer 
ſolchen Muͤhle, welches ſich an der Schlaͤgelwelle, 
dem Schlaͤgelarme gegenuͤber, befindet, welches ver: 
mittelſt eines eiſernen Bolzens die dazwiſchen ge— 
ſteckte und an der Seite mit einem Hebeling oder 
Daumen verſehene Stange haͤlt, und den Druck 
des Preßkeils, bei dem Umgange der Daumwelle 
befoͤrdert, daß der Schlaͤgel den Preßkeil tiefer, in 
die Dellave treibt oder fchlägt. IE 
— (Papier:), eine lange, fihmale Scheere, f. 
unter- Schreibezeug. | | 

— (Platten:), ſ. Scheere der Goldſchlaͤger. 

— (Puß:), fe Scheere, (Riht:). . 

— (Kade:), Radefopf, das ausgefperrte oder mit 
einem Einfchnitte verfehene Holz in einer Mühle, 
in welchem die Radeſchiene vermittelft ihrer Kocher 
mit einem hölzernen Nagel vereiniget wird. ü 

— an der NKamme, die vier Grüßen, welche den 
Medier’halten. Will man ein Rammwerk mas 
chen, fo daß die Pfähle fchräg zu ſtehen kommen 
follen, jo muͤſſen die beiden hinterſten Scheeren 
oben mit Eifen befchlagen und dadurch ‚ein Loch 


“ 
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- gemacht werden, wodurch ein eiferner Bolzen- ge- 

ſieckt werden kann, damit man die Scheere um 
den Bolzen bewegen und zurüd lehnen laſſen kann. 

Scheere, der Riemer, f. Th. 123. | 

— (Römer:), f. oben, ©. 455, Scheere ber 
Glas macher. 

— der Sattler, ſ. unter Riemer, Sattler und 
Teſchner, Th. 123. | 

— (Schaf-⸗), f. Th. 139, ©. 631. | 

— (Schneiders), f. unter Mefferfhmid, Th. 
89, ©. 776, und unter Schneider, 

— (Schrot:), f. Th. 100, ©. 474. _ 

— (Stahl:), ftählerne Scheeren, welche aus Stahl 
verfertiget werden. | Ä 

— (Stod:), f. oben, ©. 454. 

— der Strumpfweber, Strumpfftrider, ſ. 
Strumpfweber. 

— (Tafel) ſ. Scheere (Meffing>). 

— der Tapezierer, |. unter Tapezier. ; 

—, der Töpfer, f. oben, ©. 453, und unter To 
pfer, in T. 

— (Tuch-) Scheere der Tuchmacher, ſ. unter 
Tuchmacher. 

— der Tuchmacher, f. den vorhergehenden 
Artikel. 

— (Wachs- ſ. dieſen Artikel, 

— an einer Wage, ſ. oben, S. 452, und unter 
Wage, in W. 

— am Wagen, Wagenſcheere, ſ. unter Wagen. 

— (Wagen:), f. den vorhergehenden Artikel, 

— der Wundärzfe,f. unter Wundarzt und 
Wundarzneikunft. 

— (Zuder:), f. diefen Artikel. 

Scheereifen, beim Grobfhmid, beſondere Huf 
eifen, weldye im Felde und auf der Reife, in 
fofern das Pferd ein Eiſen verloren und das 
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Horn vertreten hat, gebraucht werben, auch in 
andern Fällen gute Dienfte leiften. Es giebt ba- 
von zwei Gattungen, die erfte Gattung beftehr 
aus zwei Stufen, welche vorn an den Zähen 
mit einem Nagel, gleich einer Zange oder Scheere, 
zufammengeheftet oder übereinander genietet find, 
daß tie Eifen auf: und zugemaht und weit und 
enge gefaßt werden fünnen, mithin zu verfdiede- 
nen ten von Füßen fih ſchicken. Die zweite 
Gattung ift der erften gleich, nur daß diefe Eifen 
hinten an den Stellen eine Schraube haben, mo- 
mit man fie auf" und zu, auch weit und enge 
ſchrauben fann. Diefe Art legt man den Pferden 
auf, welche Eifen, Horn und Mägel mit einander 
wegreißen, bei denen auch fein Magel ohne Ge: 
fahr gefchlagen werden fann, und läßt fie fo lange 
darauf liegen, bis das zum Beſchlag taugliche 
Horn wieder gewachſen iſt. Man braucht fie auch, 
wenn einem Pferde der Huf mit einem Eifen der- 
geftalt zufamınengezogen worden, daß e8 deswegen 
binfen muß, da man e8 demfelben, bis daß es 
wieder gehen kann, auf den Huf ſchraubt, welches 
auch mit den in die Kur fommenden zwanghufigen 
Pferden vorzunehmen ift. | 
Scheeren, unregelmäßiges thätiges Zeitwort und 
Zeitwort der Mirrelgattung. Diefes Zeitwort ift . 
in vielen, dem Anfcheine nach, fehr verfdiedenen 
Bedeutung üblich, welche insgeſammt darin über: 
einfommen, daß fie Handlungen bezeichnen, welche 
urfprünglid mit einem und eben demfelben Laute 
oder Schalle begleitet waren. Das Stammwort 
oder vielmehr der Stammlaut ift, wie bei allen 
Wörtern, eine nterjection, hier aber der Laut 
fhar oder fher, woraus, vermittelft der gemöhn- 
lihen Endfylben der Zeiten und Perfonen, das 
Zeitwort ſcheeren gebilder ift. Bei 1 Schar iſt 
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bereits das Noͤthigſte von den mancherlei VBebeu 
tungen dieſes Wortes. und ihrer Verbindung un« 
ter ſich geſagt worden; daher hier nur diejenigen 
angeführt find, die das Zeitwort unmittelbar bes 
treffen. — 

Scheeren iſt eine unmittelbare Nachahmung 
eines gewiſſen Lautes, daher es ehemals auch von 
der Stimme, Sprache, und ihren Arten gebraucht 
wurde. Bei dem Notker iſt Sceronne, das Ge— 
ſchrei, Jubelgeſchrei. Der Lateiniſche Sermo, se- 
rere, in asserere, disserere x. iſt nebſt andern 
fhon bei 1 Schar gedacht worden; es bezeichnet 
aber nod) verfchiedene andere, mit einem ähnlichen 
Schalle verbundene, Handlungen, welche wieder 
allerlei Unterabtheilungen in Anfehung ihrer Ges 
ſchwindigkeit, Heftigkeit, Leichtigkeit, Richtung ꝛc. 
leiden. — 1) Den Ort ſchnell verändern, in wils 
her Bedeutung es im Miederdeurfchen ein Meus 
teum if. Der Schuldige ſcheret, ein Nie— 
derdeurfches Sprichwort, wer flieht, giebt ſich 
ſchuldig. Im Hochdeutſchen ift es hier nur als 
ein Reciprokum üblid), wo es aber auch nur in 
den gemeinen und niedrigen Sprecharten gebraucht 
wird. Scher dih weg, made did) fort. So 
auh fher did her; Fannft du dich nicht 
hinaus ſcheren? wirft du dich bald hin— 
ein ſcheren? Scher did aus dem Wege! 
Ich will mid fortfheren. Warum ſchoreſt 
du Dich nicht hin? Die übrigen Zeiten und 
Arten kommen außer dem Infinitiv und mperas 
tiv feltener vor, In einigen Gegenden braucht 
man es aud) in der thätigen Gattung. für jagen. - 
Temanden hinaus fcheren, hinausjagen; 
Engl. scare. In den Hochdeutſchen gemeinen 
Sprecharten braucht man dafuͤr das Intenſwum 
[Herden und ſchuͤrchen. Die Niederdeutſche 
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Mundart braucht Diefes Wort noch in einem wei—⸗ 
teren Umfang. Die Wolfen fcheeren da- 
felbft, wenn die unteren Wolfen fchneller forte 
ziehen, als die oberen, wo aber auch die folgende 
Bedeutung des Theilens Statt findet. Hefen— 
fcher find dafelbit einzelne ſchnell laufende Wol— 
fen, welche die Sonne eine Zeitlang verdunfeln, 
wo fih aber aud) der Begriff des Schauers, 
der Verdunflung, Verdeckung annehmen. läßt. 
Eben daſelbſt bedeutet es auch, fih ſchwebend hin 
und ber bewegen. Die Stoͤrche fiheeren, 
wenn fie langfam in der Luft bin und ber ziehen. 
Daher wird auch eine Art Meven, melde einen 
fhwebenden Flug bat, daſelbſt Scherfe genannt. 
Auf. Schlitefhyuhen nady beiden Seiten in halben 
Zirfeln ausfchreiten, heißt gleichfalls ſcheeren, 
und auch im Englifchen ift sheer, einwärts ſtrei— 
chen, von Schiffen. Nah Frifh und Wachker 
foll diefe ganze Bedeutung eine Figur der folgen« 
den Bedeutung der Theilung feyn; allein es ift 
hier ohne Zweifel eine unmittelbare Onomatopdie 
und allem Anfehen nad) eine. der erften und ältes 
ften Bedeutungen diefes Wortes, Unfer fchier, 
fo fern es hurtig bedeutet, ift nahe damit ver 
wandte. — 2) Heftig und fchnell bewegen, eine 
im Öanzen veraltete Bedeutung, welche aber noch) 
einige Ueberbleibfel zurüdgelaffen bat, — Als 
ein Neutrum, luftige, ſpashafte Bewegungen 
machen, und im weiteren Verftande fcherzen; eine 
veraltete. Bedeutung. Im Defterreihifchen iſt 
pakſchierig noch poſſierlich. Kero überfege 
Scurrilitas durch Skerin, Skeru, im Englifchen 
ift jeer, fcherzen, fpotten. Das Lateinifche Scurra 
und unſer Scherz und Schurf gehören, aflem 
Znfefen nach, zu diefer Verwandſchaft. — (1) Als 
ein Activum (a) Jemanden foheeren, im ges 
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‚meinen Leben, ihn fehrauben, aufziehen Manı 
her will gefhoren feyn. 
Und wer nicht fchiert, der wird gefchoren, 
So bald er nur den Ruͤcken dreht, 

Friſch und Wachter fehen diefe Bedeutung 
ſehr unmahrfheinlihd von ſcheeren, tondere, 
an, weil die Abfcheerung der Haare ehedem eine 
verächtlihe Strafe war. Im Englifchen ift Scorn 
und im S$talienifchen Scherno, Verſpottung. — 
b. Jemanden fcheeren, ihn ohne Noth und Nugen 
gleihfam nur zur Luft plagen und beunruhigen; 
auch nur in den gemeinen Sprecdharten; aud) ei« 
gentlih ihn zur Luſt gewaltfam hin- und herftos 
Gen, wenn es hier, nad) Adelung, nicht durd) 
den herben Zifchlaut aus ſehr und fehren in 
verfehren gebildet if, Die Unterthanen 
fheeren, fie plagen und druͤcken. Laß mich das - 
mit ungefhoren. Ich bin mit ihm geſcho— 
ren, geplagt, Ingleichen im weiteren Verſtande. 
Das fcheert, im gemeinen $eben ſchiert, mid) 
nichts, das kuͤmmert mic) nit, geht mid) nichts 
an, Was fchiere das dich? was befümmert es 
Dich. Alle nur in den niedrigen Sprecharten. Die - 
Scheererey ift dafelbft eine Sache, welche uns 
unnöthige, verdrießlihe Mühe made. Friſch ge 
denkt audy der ehemaligen Schoriften auf den 
Univerfitäten, melche die neu Ankommenden zu 
plagen fich berechtiget hielten. In den gemeinen 
Sprecharten hat man in diefer und der vorigen 
Bedeutung das terativum fohurigeln, f. daſ— 
felbe. — 3) Reißen, fchneiden, fpalten, theilen 
ꝛc., eine gleichfalls fehr alte Bedeutung, zu mwels 
her Scharte, Scherbe, Scherf, Sarter, 
Zerter, zerren, ſcharf, fhurfen, das Boͤh⸗ 
mifche Serra, das Schwediſche Skaera, hauen, 
Oec. techn, Ei, Theil, CXLL 58 
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fhneiden, das alte Franzöfifhe scirer, in dem 
heutigen. dechirer, und ohne Zifchlaue kerben, 
dee Gehren, das Griechifche xugw, und andere 
mehr gehören. Ueberhaupt findet man es von allen 
Arten des Theilens, Schneidens, Werlegens ıc., 
; bei welchen fih ein diefem Worte angemeffener 
Laut gedacht werden kann; f. die Scheere, Im 
Deurfchen kommt es befonders in folgenden Fäl- 
len vor, (1) Effen und freffen, als ein Meutrum, 
jedoch nur in einigen Niederdeutſchen Gegenden, 
3 B. in Dithmarſen. Wader ſcheeren fön- 
nen, wader effen. Das Vieh ſcheert die 
Wieſe, wenn es felbige kahl frißt. — (2) Mi. 
Ä a in der Sandwirthfchaft einiger‘ Gegenden, bes 
onders von dem Abmähen des Grafes. Daher 
find in einigen Gegenden einfhürige, zwei— 
ſchuͤrige Wiefen, melde des Jahres einmial 
oder zweimal gemähet werden fünnen. Im Schwe« 
diſchen ift skaera und im Englifchen shear gleich— 
‚ falls mähen, und in der erfteren Sprache Skära. 
Die Sichel und Skörd, die Erndte. — (3) Mit 
einem Meffer borizomtal über eine Fläche wegfah— 
ren, um die hervorfiehenden Haare, Wolle ıc. 
mwegzunehmen; wo die Onomatopdie unleugbar ift. 
Mit dem Scheermeffer fheeren. Sid 
den Kopf fahl fheeren laffen. Vom Barte, 
ben Bart fcheeren, ift es nur in der niedrigen 
Sprechart üblich, fo mie die meiften davon bers 
rührenden Zufammenfegungen und Ableitungen, 
3 D. Bartfcheerer, Scheerbeden ıc. In 
den anftändigen Sprecharten braucht man dafür 
die ausländifhen balbieren und rafieren. 
Sid eine Platte fheeren laffen. Figuͤrlich, 
doch aud) nur in den niedrigen Sprecharten: ic) 
weiß nicht wie ih da gefhoren bin, mie 
IH in diefem Falle daran bin; der Wireh 
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ſcheert oder ſchiert ſeine Gaͤſte, wenn er ſie 


zu viel bezahlen laͤßt. In dieſer Bedeutung ſchoͤn 


bei dem Kero intenſive skerran, im Engliſchen 
shear, im Niederſaäͤchſiſchen gleichfalls ſcheeren. 
(4) Mit der Scheere auf ähnliche Art horizontal 
über eine Fläche fahren, um alle hervorftehende 
weichere Theile an derfelben wegzunehmen. Sich 
den Kopf fahl fheeren, wenn es gleih auf 
diefe Art mit der Scheere gefchieht. Jemanden 
über den Kamm fcheeren, bedeutete ehemals, 
wie e& in den alten deutſchen Eprichwörtern ers 
flärt wird, jemanden unter dem Scheine der Lieb⸗ 
fofung, der Schmeidhelei zu fhaden fuchen. Aber, 
alle über einen Kamm ſcheeren ift noch 
jegt im gemeinen $eben, alle auf einerlei Art be= 


handeln, einem wie dem andern begegnen. Einen 


Hund fheeren, ihm mit der Scheere die Haare 
nahe an ber Haut wegnehmen. Go aud) die 
Schafe fheeren Er hat fein Schäfhen 
gefhoren, fagt man von einer Perfon, die bei 
einer Sache. ihren Vortheil gemacht hat, Auch 
das Befchneiden der Hecken mit einer großen 


Scheere wird das Scheeren genannf; mwenigftens - 


fagt man im Mittelworte gefhorne Heden. 
Wenn die mwollenen Tücher von dem Stuͤhle des 
Webers fommen, werden fie von dem Tuchfcheerer 


mit der großen Tuchfcheere gefchoren, wozu eigent⸗ 


lih eine dreifache Arbeit gebört, deren jede ihren’ 


eigenen Namen bat; |. weiter unten. — (5) 
Theilen, einen Unterfhied machen, ausnehmen, 
lauter im Hochdeutfchen veraltete Bedeutungen, 
welche aber nody in einigen Provinzen vorfommen. 
Im mittleren Latein ift carrire, theilen, und im 
Lettiſchen skirru, abfondern, wohin ohne Zifchlaue 
auch das Lateinifche Intenſivum secernere gehört. 
Wer da wollte foheeren, einen Unterſchied 
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machen, in einer alten Reim⸗Chronik in den Seript. 
Brunsu. nach dem Friſch. ar quomen ge— 
gen de Dfter Heren Unde begonden fef 
dar fheren, ſich zu theilen, eben daſelbſt. Aus- 
fcheeren ift dafelbit eine Ausnahme machen. Im 
Niederſaͤchſiſchen iſt ſcheeren und fhoren noch 
jetzt, ſcheiden, abſondern, durch eine Zwiſchenwand 
theilen, daher Schorels daſelbſt eine ſolche bret⸗ 
terne Zwiſchenwand, und Schorten, abgetheilte 
Faͤcher bedeutet. Ebendaſelbſt iſt ſcheeren und 
ſchieren auch zutheilen, und Schierung, ein 
zugetheiltes Ding, ein zuerkannter Theil, beſon⸗ 
ders das Jemanden zur Unterhaltung zugetheilte 
Stuͤck eines Deiches. Unſer beſcheeren hat dieſe 
Bedeutung gleichfalls noch. — 4) Ausſpannen, 
beſonders von ſeidenen Faden ꝛc., welche Bedeu—⸗ 
tung von dem Begriffe der Bewegung und Auss. 
dehnung in die Laͤnge abſtammt und womit das 
Lateiniſche Series verwandt iſt. S. J. Schar. 
Eine Linie, ein Seil ſcheeren, heißt noch 
durch ganz Niederſachſen, ein Seil ausſpannen, 
wo es in manchen Gegenden auch ſchieren lau— 
tet. Die Kattunweber ſchieren daher, wenn ſie 
von jeder Spuhle einen langen Faden eine 
Straͤhne auf den Scheerrahmen aufhaſpeln, 
und in manchen Gegenden wird das Aufziehen 
des Garnes bei allen Arten der Weber ſcheeren 
genannt, da denn die Anſcheere oder Schee— 
rung, Niederſaͤchſiſch Scheering ſo viel als der 
Aufzug iſt. Ein Tuch iſt auf 36 Ellen ge— 
ſchoren, wenn der Aufzug fo lang war. Manche 
Sprahforfcher, denen diefe allgemeine Bedeutung 
des Ausfpannens unbefannt war, haben diefen bei 
den Webern üblihen Gebrauh als eine Figur 
von fheeren, theilen, angefehen. So aud) das 
Scheeren in allen obigen Fällen. Das in eini« 
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gen Gegenden üblihe Scheerung, ein befcei- 
denes zugemeffenes Theil, ingleihen der Aufzug 
eines Gewebes, ift niche das Verbale, fondern ein 
eigenes, vermitteljt des Suffiri — ing oder ung 
gebildetes Hauptwort. Es giebt außer den oben 
angeführten Fällen in den Mundarten nody mehs 
rere, in welchen diefes Zeitwort gebraucht wird; 
dahin gehört 3. B. das Dithmarſiſche ſcheeren, 
den Koth von ſich geben, und Schor, Koth, und 
Das ———— ſcheeren, fuͤr ſchaben, da— 
* die kleinen Steckruͤben daſelbſt Scheerruͤ— 

el genannt werden. Unſer ſcharren iſt das 
Intenſivum davon, ſo wie auch ſcheuern damit 
verwandt iſt. Im Schwediſchen iſt skaera gleich“ 
falls reinigen. Ueberhaupt iſt dieſes Zeitwort ei⸗ 
nes von denjenigen, welche in ihren Veraͤnderun— 
gen und Verwandten durch alle Selbftlaute durch» 
gehen, als deutliher Beweis, Daß diefe in fehr 
vielen Fällen für völlig gleichbedeutend gehalten 
werden; die Schar, fheeren, fheuern, du 
fhierfi, Niederf. f[hieren,gefhoren, Schur 
Teuer fhüren ıc. 

Das Scheeren der Tücher bei den Tuch— 
bereitern. Das aufgeraubete Tuh muß von 
feiner ungleichen Wolle befreit und demfelben ein 
gerader Strich durch den Schnitt gegeben werden. 
Je feiner das Tuch if, um fo dichter ift die Wolle 
auf feiner Dberfläche und deſto fammtartiger und 
glänzender ift auch das Tuch nach der Preffe und 
Zurichtung. Das Tuch wird zu verfchiedenen Mas 
len geraubet und daber auch geſchoren, nämlich 
aus dem erften Waſſer oder Haarman, aus dem 
zweiten, dritten, auch wohl aus dem vierten Waſ—⸗ 
fer. Bei allen Arten der Scheerung find die naͤm⸗ 
lihen Handgriffe folgende: Wenn der Scheerer 
fein Tuch ſcheeren will, fo breitet er es nach feie 
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ner Länge auf dem Scheertiſch nach der Breite 
des letzteren aus, und derjenige Theil des Tuches, 
der jedesmal auf dem Tifche liegt, heißt eine Tifche 
‚ breite. An. den beiden Kanten des Tifches wird 
die Tifchbreite an jeder Saalleifte mit einem ftars 
fen Pinthafen auf dem Tifche felbft aber an je= 
der Gaalleifte mit fechs Eleinen Scheerhafen befes 
ftiget. Durch diefe Haken fpannt der Scheerer 
die Tifchbreite glatt aus, damit ihm die alten 
beim Scheeren nicht hinderlih feyn. Dann bürs 
ftet ein Scheerer die Wolle des Tuches mit einer 
Bürfte auf. Zwei Tuchfcheerer legen nun ihre 
Scheeren auf das Tuch, der eine neben der obern 
Saalleiſte, der andere aber in der Mitte der Tifch- 
breite, gerade in die Mitte. Die Scheere wird fols 
‚gendergeftalt aufgelegt. Da der Kieger beftändig 
auf dem Tuche liegt und der Läufer bei dem Schee— 
ven ftets gegen den Lieger bewegt werden muß, fo 
find zu diefem Zwecke an der Scheere folgende 
Stuͤcke angebracht. Auf dem Kieger ift ein Stuͤck 
Holz angefchraubt, fo die Wanfe genannt wird, 
an welcher ein Riemen oder ein Zügel befeftiget 
ift, der die Wanfe mit dem Stenzel, ein anderes 
Stuͤck Holz, vereiniger. Der Stenzel hat einen 
Kerb oder eine Kinne, die an den Ruͤcken des 
Käufers gefeßt wird; mithin ift der Zügel auf den 
beiden Blättern der Echeere zwifchen der Wanke 
und dem Stenzel ausgefpannt, und wenn der Schees 
rer den Stenzel an feinem Stiele mit der Hand 
binabdrüdt, fo preßt er hierdurch den Läufer ges 
gen den Nieger und die Scheere fehneivet. Der 
Bogen der Scheere treibt aber wegen feiner Schnell= 
Fraft den Läufer wieder zuruͤck. Der Scheerer be= 
wegt die Scheere an dem Stenzel mit einer Hand, 
mit der andern aber hält er diefelbe an der einen 
Stange feft. Dieferhalb ift an der einen Stange 
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des Liegers innerhalb entweder eine Feier der eine 
Bilge befeftiget. Die Bilge wird bloß an ben 
‚ Käufer, vie Käufer aber zugleich binten an die 

Stange des Liegers angebunden und ver Lieger ift 
- mit 70 bis 80 Pfund Bley beichwert. Der Schee= 
- rer berient ſich nun der Bilge oder der feier, 
» nachdem es ibm bei jeder Scheere am bequemften 
iſt. Jeder Scheerer hält. und regiert beim Schee- 
ren mit der rechten Hand die Scheere an ver 
Bilge oder Leier und mit ver linken Hand. bewegt 
er den Stenzel. Durch das legte erreicht er eine 
- Doppelte Abſicht. Erſtlich wird der Käufer gegen 
den Lieger bewegt und die Scheere ſchneidet biers 
Durch die langen aufgebürfteren Haare ab; zwei— 
tens ruft auch der Niger und die ganze Scheere 
langſam und nah und nach bei jeder Bewegung 
des Stenzels hinab. Die Neigung des Scheertis 
ſches befördert dieſes Hinabfinken des Liegers; als 
lein er kann nicht zu ftarf finfen, da er nicht als 
lein mit einer Laft von 70 bis 80 Pfund befchwert 
ift, fondern ihn auch die rechte Hand des Schee— 
xers regiert. So rüdt der Kieger bei jeder Bes 
wegung des Stenzels etwa um eine. halbe Linie 
breit weiter fort. Auf dieſe Art fiheert der eine 
Zuchfcheerer von der Saalleifte bis zur Mitte der 
Tiſchlaͤnge, der andere aber von diefer Mitte bis 
zur unterften Saalleiſte. Wenn eine Tifchlänge 
gefchnitten ift, fo bürftee man mit einer Bürfte 
wieder die Wolle zu, wodurch fich die Wolle wies 
. der auf das Tuch niederlegt. Die Tifchlänge wird 
nun abgenommen und eine neue uͤbergeſetzt. Jede 
Zifchlänge muß aber auf gleiche Weiſe behandelt 
werden, und ein 30 Ellen langes Tuch enthält 45 
Tiſchlaͤngen, da der Scheertifch 14 Fuß breit ift. 
Dei der ganzen Arbeit muß fich ein Scheerer nach 
dem andern richten, daß beide ‚gleich ſtark ſcheeren. 
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Das Scheeren der Tücher zu Eupen ges 
fchieht auf folgende Weife: Ein feines Tuch wird 
auf jeder Seite, auch wohl nur auf der rechten 
Seite 1 bis 2 Schnitt aus den Haaren gefchos 
ren, nachdem es nämlich vorher geraubet worden, 
Nach dem Kauhen erhält es noch 2, 3, 4, 5 bis 

6 Schnitt, je nachdem das Tuch) ftark ift. Ein 
gewöhnliches Tuch wird hingegen, nachdem es fers 
tig geknaͤtet ift, mit zwei bis drei Schnitten auf 
der rechten Seite und einen auf der linfen Geite 
fertig gefchoren. Die Drap de Dames erhalten 

ein bis zwei Schnitte aufder rechten. und einen auf 
der linken Seite. Man richtet fich hier überhaupt 
nad) der Befchaffenheit des Tuches, ob es viel 
oder wenig Schnitte vertragen kann. Es ift aber 
befier, wenn es einen Schnitt mehr, als weniger 
vertragen kann. Man muß auch fcharfe oder 
ftumpfe Ausftreicheifen haben und dazu nehmen, 
womit man die Haare ausftreicht, ehe es gefchos 
ren wird, nachdem das Tuch ſchwach oder ftarf ift. 
Es kommt auch viel darauf an, zn welcher Farbe 
das Tuch beftimme ift; denn foll diefes eine belle 
Farbe befommen, fo darf es nicht fo furz gefchoren 
werden, als ein Tuch zu einer dunklen Farbe; auch 
wird ein feines Tuch allemal Fürzer gefchoren, als 
ein geringeres, oder eins, das man ſtark im Rah— 
men ziehen will, Wenn zwei Mann fcheeren, fo 
muß beim Mantelende angefangen werden, dann 
am Hinterende, weil eine Scheere oft mehr, als 

Die andere abnimmt, wodurch es alfo egal gefchos 

ren wird. Ein Mann kann in einer Stunde 5, 

6, 7 bis 8 Tifche oder 24, 3 bis 34 Ellen. vom 

2 Ellen breiten Tuche feheeren, vom 2 bis P breis 

ten aber nur drei bis vier Tifche. Zwei Mann 

Eonnen eilf und neun Viertel breite, 6, 7, 8 bis 
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9 Tiſche, acht Viertel breite, 8, 9, 10 bis 11 Tiſche 
in einer Stunde fcheeren. Wenn ein Tuch gut ges 
fchoren fenn fol, fo muß es feine Kerben baben, 
weldyes Streifen find, die weniger, als das andere 
Tuch verloren baben, und keine Bankerotte, wenn 
nämlich bei jedem Tifche etwa Haare gar nicht ges 
fchoren werden. Es ift auch ein Vortheil, wenn 
die Scheerer ſtark mit der Scheere auflegen, daß 
viele- Haare auf einen Schnitt davon geben, wels 
ches ohnehin auch einen Schnitt erjpart. Zu Ende 
des verwichenen Jahrhunderts erhielt ein Mann 
14. Mark 4 Buſchen Tagelohn. Kin Tag beftehe 
aus 12 Stunden, früh um 5 Uhr wird angefans 
gen, - Mittags haben fie eine Stunde frei nnd 
Dann arbeiten fie bis acht Uhr des Abends, Nach 
jever Stunde haben fie fünf Minuten Ruhe. So— 
bald das Tuch fertig aefchoren und recht troden 
ift, fo wird es gewogen, um zu fehen, wie vieles 
verloren und ob der Tuchmacher etwas davon ents 
wendet hat. Ein 2400 Tuch wiegt in Eupen ges 
mwohnlich 80, 85, 90 bis 92 Pfund ein 3000 bis 
3200 Zub 75 bis SO Pfund. 

Das Scheeren zur ftreifigen Kette bei 
dem Geidenwirfer. Hierbei muß der Weber 
genan berechnen, wie viel Haupt- und Mebenbors 
ten in feiner Kette gefchoren werden müffen, um 
die verlangte Schattirung feiner Streifen heraus 
zu bringen. Nach diefer Berechnung ftellt er die 
Bobinen mit der Darauf gefpulten Seide auf feis 
nen Santre auf. Da es nun verfchiedene Gtreis 
fen in einem Zeuge giebt und daher fehr viele 
Spulen mit Seide erfordert werden, fo wählt er 
fih einen folchen Cantre der vielfeitig ift und bas 
her mehrere Reihen Spulen aufftellen kann. Kann 
er an einer Geite alle Spulen zu einem Streifen 
mit ihren Haupt» und. Nebenfarben aufftellen, fo 
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iſt es fir ihm bequem, und er hat nicht noͤthig beim 
Scheeren eines Streifens abzubrechen. Er ordnet 
feine Spulen fo, daß jowohl die Hauptfarbe, als 
aud) die Nebenfarben oder Schattirungen der Haupt: 
farbe, an ihre gehörige Stelle geſteckt werden. ft 
der Streifen ein offener Schatten, fo muͤſſen .aber 
erſt die beileren Farben, nach, der Mitte zu immer 
‚ die dunkleren, und recht in der Mitte die Haupt: 
farbe, von bier aus nady unten zu aber immer 
wieder hellere Farben aufgefteft werden. Kann 
er nicht auf einmal alle zu einem Gtreifen gebo: 
rige Spulen auffteken, fo muß er abbrechen. Er 
kann nur den halben Streifen fcheeren und muß 
Theilweife die Streifen feheeren, wenn” er mit dem 
- einen Theile an der einen: Seite des Cantres fer 
tig ift, zu dem andern Theile auf der andern 
Geite die Spulen nad) der getroffenen Ordnung 
aufftellen, dann die Faden von der erften Seite 
abbrechen und an diefer fortfcheeren, fo auch, wenn 
er gezwungen ift mehrere Theile zu’ fcheeren, fich 
auf mehreren Seiten die Nollen auffteden und 
fheeren. Hier fommt es nun auf feine Einfiche 
- amd Ueberlegung an, wie die Rollen mit der Seide 
geordnet werden müfjen, Damit er zu gehoriger Zeit 
abbreche und wieder fortfcheere. Kann er mit eins 
mal die halbe Streife. jcheergn, fo braucht es weis 
ter Feine Umftände, er bat die Spulen bis zur 
Mitte des Streifens aufgefteckt, gerade herab und 
wieder hinauf, und erhält Dadurch den ganzen Strei— 
fen, wie er denn auch großtentheils zur Bequem: 
lichfeit nur jederzeit fo viel Spulen aufſteckt, als 
zum halben Streifen erforderlich find, weil das 
- Hinab= und Hinauffcheeren iym den ganzen Streis 
fen bilder; denn die verfchiedenen Schatten find 
bei einem offenem Schatten von beiden Sei— 
ten ber mittleren" Hauptfarbe gleich, folglich: konn 
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er durch die Hälfte von Spulen durch das Hinz 
ab- und Hinauffcheeren den ganzen Streifen er= 
halten. ft der Schatten gefchloffen, fo macht er 
e8 eben fo; denn der beilfte Schatten verliert fich 
in der Mitte. Die dunkelſte Hauptfarbe fängt. den 
Streifen an und ſchließt auch denfelben, Mit als 
len anderen DVorfällen macht er es eben fo, wie 
bei dem offenen Streifen, er theilt feine Spulen 
auf den verfchiedenen Seiten des Cantre ein, bricht 
ab, wenn es nötbig ift, und macht es eben fo, wie 
bei den Streifen mit offenen Schatten. . Da. es 
aber in einem ftreifigen Zeuge Streifen von ver- 
fchiedener. Breite und von verfehiedenen. Farben 
giebt, fo muß er, wenn, es feyn kann, entweder. an 
der einen Seite, oder wenn er nicht dazu Plas 
bat, an mehreren Seiten fich die anderen Strei— 
fen auf nur gedachte Art ordnen, und wenn er 
einen fertig gefchoren, die Faden abbrechen und 
zu den andern uͤbergehen, folche nach der Ordnung, 
wie fie nach dem Mufter folgen, auf gedachte Art 
fheeren, und wenn er alle durchgefchoren hat, fols 
che abbrechen und zu dem erften übergeben. Dies 
fes wiederholt er fo oft, als es ihm fein Mufter vor: 
fohreibt, bis er das ganze Mufter durchgefchoren 
bat. Noch muß bier angemerkt werden, daß wenn 
Faden der zweiten Scheerung von folcher Farbe 
unten find, die im Ganzen zu. den oben erftge- 
fohornen gehören, er folche bei dem Hinauffcheeren 
zu diefen oberften umftürzen muß, das ift, er dre— 
bet fie bei dem Einleſen des Kreuzes um, daß die 
oberften unten, und die unterften oben, zu denen 
fie gehören, fommen. Da er bei dem Ordnen der 
Spulen berechnet haben muß, wie viele Rieth und 
wie viele Fäden zu einem Streifen gehoͤren, fo, 
muß er dieſes nach) Gängen beſtimmen und bei 
‚dem Scheeren fo viele Gänge, als noͤthig iſt, ſchee⸗ 
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ren, welches ihm viel Schwierigkeit macht und nur 
ſeine lange Erfahrung made es ihm leicht, weil 
er, wenn eine Stelle nur von wenigen Faden eis 

ner Farbe vorhanden ift, und er dennoch die An- 

zahl der Gänge bervorbringen muß, bald da, bald 

dort abbrechen muß, und diefe fo lange. herauf und 
herunter feheeren, bis er: die verlangten Gange bers . 
vorgebracht hat, und alsdann erft wieder zu einer 
andern Farbe übergehen 2. Bei jedem Hinab— 
- und Hinauffcheeren muß er auch allemal das Kreuz 
ſowohl .oben, wenn. er berunterfcheert, als auch uns 

ten, wenn er binauffcheert, einlefen, weil fich je— 
desmal zwei einfachen. oder doppelten Faden durch: 
kreuzen müflen, indem dieſe Durchkreuzung bei 
- dem MWeben das Fach macht. 

Das. Scheeren der Strümpfe bei dem 
Strumpfwirfer Nah dem Kauben, wird 
der Strumpf, welcher gefihoren werden foll, auf 
eine 1 Fuß lange hohle hölzerne Walze gelegt, 
die mif einem alten Strumpf überzogen ift, damit 

der neue eine weiche Unterlage babe. Auf dem 
©trumpf und der Walze liegt die Scheere unbe: 
weglich nach der Länge der leßteren. Die Scheere 
bat der Strumpfftricfer mit einem Niemen an den 
Leib gefchnallt; denn er ftet einen Ring an den 
Griff der Scheere durch ein Koch des Niemens, 
welchen er um den Keib trägt, und hinter dem . 
Riem, nach dem Leibe zu, einen Pflof durch den 
gedachten Ring, und giebt hierdurch der Scheere 
eine fichere und baltbare Lage. Beim Scheeren 
ftedt er in die Aushoͤhlung der Walze eine Hand, 
bewege mit der Walze den Strumpf gegen die 
Scheiden. der Scheere und fest bloß die eine Klinge 
der Schtere mit der. Hand in Bewegung, fo daß 
die Scheere die erhöhete Haare abfchneidet. Bei 
bem Rauhen wird vpn der Spige nach) der Stulpe 
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bes Strumpfes zu geraubet; beim Scheeren ge 
fihieht aber das Gegentbeil, nämlich enter Stulpe 
nach der Sriße zu. Jede breite Seite tes Strum⸗ 
pfes wird bejenders, aber nur einmal, acicheren ; 
zulegt werden die abgeihernen Haare mit einem 
Beſen von Keisftrch abgebürfter; Denn dieſes giebt 
auf den Strünpfen feine Streifen. 

Schee ren, im Schiffbau, beißt ein Ehiff von 
Richtſpanten und an diejelben beieftiaten Senten 
errichten, ungefähr jo, wie der Zimmermann zu 

- Sande ein Haus errihtet. Man braucht es au 
von den Planfen, und dann beißt: die Planken ei- 
nes Schiffes fcheeren, fo viel, als die Richtung der 
Gänge von vorne nad hinten und wie fie gegen 
einander vorjchiegen follen, anordnen. 

Scheerenaffel, Scolopendra forficata, eine Art Aſ⸗ 
ſeln, welche an den Fuͤßen mit Scheeren verſehen 
ſind. 

Scheerengelaͤute, das Gelaͤute vermittelſt einer 
Scheere. Um dieſes zu bewerkſtelligen, nehme man 
einen Faden von vier bis fuͤnf Ellen Laͤnge, binde 
an deſſen Mitte eine Scheere und wickle hierauf 
die beiden Fadenenden um die Mittelfinger der 
Haͤnde, naͤmlich an jeden Finger das eine Ende 
des Fadens. Jetzt ſteige man auf eine hohe Bank 
und ſo ſtehend ſtecke man die beiden Mittelfinger 
welche den Faden tragen, in beide Ohren, indeſſen 
man den Faden hin und ber ſchlenkert, damit die 
Sceere hier oder da anftoße oder irgendwo ans 
fchlage. Durch diefe Bewegungen vernimmt man 
ein Getoͤſe und Geſumme, als ob eine Glocke ges 
läutet würde, indem die Bebungen von der anftos 
enden Scheere durch die Schwingungen des Fa— 
dens dem Ohre übertragen werden. 

Scheerenglied, Scheerglied, Seilhafen, Klo— 
benring, Kloben, Klobenglied, ein als Ket—⸗ 
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tenglied geftalteres Eiſen, welches man bei ven 
Waſſermaſchinen gebraucht, wenn an einer Kette 
ein Glied ſpringt, um folches zerbrochene Glied 
fogleich mit diefem Scheerenglied zu erfeßen und 
die Kette wieder ganz zu machen. 
Sccheerenſchleifer, ein Profeffionift, der Meffer und 
Scheeren, wenn ſolche ftumpf geworden, wieder 
fcharf fehleif. Die Franzoſen machen einen Unter: 
ſchied mit demjenigen Scheerenfchleifer, der mit 
feiner Schleifmafchine auf den Straßen herumzieht, 
feine Dienfte anzubieten, und demjenigen, der fein 
Handwerk nur zu Haufe betreibet. Erfteren, nen= 
nen fi) Gagne-petit und Xeßteren Remouleur., 
Die Inſtrumente die fie fich beim Schleifen bedienen, 
f. unter Mefferfhmid, Th. 89. ©. 2352 u. f.; 
wo auh die Schleifmafhine oder das 
Schleifrad vorkommt. 
Scheerenſchmid, ein Zweig vom Meſſerſchmid, 
der ſelten als ein ordentlicher Profeſſioniſt in den 
Städten wohnt, fondern ſich nur auf Mefferfabris 
ken befindet, woefelbft es feine vorzüglichfte Bes 
fhäftigung ift, bloß Scheeren zu fehmieden und 
zu verfertigen, wovon.er auch insbefondere den Na= 
men erbalten bat. | 
Scheerenfchnitt, in der Wundarzneifunft, ein Schnirt 
-bei einer Wunde, weldyer mit der Scheere verrich- 
tet wird. Alle fehneidende Inſtrumente wirken auf 
eine doppelte Art. Der Meifel, ver Säbel, im 
- Fall der Hiebwunde, wirken bloß durch den Drud, 
indem fie bie äußeren Faſern fo ftarf auf die in- 
neren drüden, daß fie reißen. Das Biftouri und 
alle fchneidende Inſtrumente wirken wie eine feine 
Säge, deren Schneide aus Eleinen Zähnen beftebt, 
indem man fie über die zu frennenden Theile hin 
und herzieht. Bei einiger Aufmerkſamkeit wird 
man finden, daß die Scheeren auf beiverlei Art 
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wirken; denn fie drüden und machen, wenn man 
fie öffnet und wieder fihliegt,-mit ibrer Spitze nicht 
eine gerade Kinie, fondern einen Theil eines Zir— 
fels, und weichen etwas zurück, fo ſehr man es 
auch zu verbindern fucht. Aus diefer Wirfungss 
art wird der Grund hergenommen, daß die Scheere 
dem Biſtouri weit nachiufeßen ift, daß letzte— 
res einen weit reineren Schnitt mache und weit 
weniger Schmerzen verurfache, daß es mit feiner 
feiren Schneide auf die zu trennenden Theile mit 
der Fleinften Ueberfläche einer mathematiſchen Kinie, 
daß bingegen die Scheere langfamer wirfe, weil 
“ ihre Blätter die zu trennenden Theile mit einer 

breiten Ueberfläche berührt, fie folglich quetſchen, 
zerreiffen, ja faueri muß. Wenn man die Folgen 
der Scheerenfchnitte unterdeffen mit einer genauen 
Aufmerkfamfeit prüft, fo wird man finden, baß fie 
fich nicht heftiger entzunden und leichter in Eite— 
terung übergehen, als die Schfitte mit den Bi: 
ftouris. Es giebt wirklich Gelegenheiten, wo es 
ſcheint, daß die zu frennenden Theile mehr Gewalt 
von einem Biftouri, als von einer Scheere leiden. 
Man verfuche es einen gefpannten Zwirnsfaden 
mit einer Scheere zu durchfchneiden und man wird 
finden, daß ihn die Scheere geſchwinder und leich- 
ter durchfchneidet, als das Biftouri. immer muß 
man aber in folchen Fällen ein gutes Biftouri ges 
gen eine gute Scheere halten. Auch will es nichts 
fagen, daß man fagt: Die Scheere zerreiffe und 
quetſche die Theile; denn genau betrachtet zerreißt 
fie das Biſtouri auch und fpannt fie, indem es 
wie eine Säge wirkt, und Drud und Spannung ha— 
ben einerlei Wirkung. Da übrigens die Scheeren 
beiderlei Wirfungsart haben; das heißt, zum Theil 
durh Druf und zum Theil wie eine Säge wir⸗ 
- ten, follte es nicht glaublich feyn, daß ein Inſtru⸗ 
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ment dieſer Art ſtaͤrker, leichter und geſchwinder 
wirft, als ein Inſtrument, welches nur auf einers 
lei Urt wirkt. Uebrigens verfteht es fich, daß die 
Mahl zwifchen beiden nftrumenten eines Theiles 
von der Bequemlichkeit und der Geſtalt des fihneis 
ben ünftrumentes und des Theils der durchs 
ſchnitten werden foll, andern Theils von der Dide 
des Theils der durchfchnitten werden full oder von 
der Mehrheit, derfelben, die auf einmal getrennt wer⸗ 
den follen, abhängt. Nur wenn der Theil mehr 
oder weniger dinn ift, findet der Gebrauch ver 
Scheere ftatt, denn die Scheere muß den Theil, 
den fie faßt, auf einmal durchfchneiden, und Dies 
kann fie nicht, wenn der Theil dick ift; aber auch. 
- das Biftouri durchfcheidee die Theile nicht au 
einmal, fondern es muß zu wiederholtenMalen angefeßt 
werden, Gute Scheeren müffen immer furze und lange 
Griffe haben, wenn man gut mit ihnen fchneiden fol, 
Daher giebt man den Blättern ein Drittheil von 
der ganzen fange der Scheere. Damit ihre Blät- 
- ter leichte und gut aufeinander laufen, follte man 
diefelbe furz vor dem Gebrauche mit ein wenig 
Del beftreihen, um ihnen einen leichten Gang zu 
> verfchaffen. Man faßt die Scheeren verfchiedentlic) 
an, wobei es aber nicht ſowohl auf Regeln, als 
auf eigene Empfindung, Bequemlichkeit und Ges 
wohnheit anfommt, und nachdem ein härterer oder 
meicherer Theil durchfchnitten werden fol. Bei 
dem Schneiden fomme es nicht allein auf die Ges 
walt und den Drudf an, fondern man muß, da— 
mit fi) die Bläcter im Schnitt nicht wenden, 
den Körper mit der bis nahe ans Gewinde geöffe 
neten Scheere faflen und mittelft der Finger die 
Blaͤtter im Schnitte dergeftalt wenden, daß ihre 
Schneiden nahe an einander gedrückt werden und 
ſich folglich nicht fo leicht von einander entfernen. 
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Nimmt man fi) beim Schneiden nicht in Acht 
und zieht die Scheere während deffelben etwas 
zuruͤck, fo macht man den Schnitt ſchmerzhaft, 
oder kneipt, und durchfchneide‘ nicht. Wenn man 
einen gewiffen beftimmten Schnitt von einer vor« 
gefegten Zange machen will, fo legt man, um’ zu 
verhüten, daß die Scheere nicht tiefer fchneider, 
als man mill, den Zeigefinger in einer näheren 
oder geringeren Entfernung zwifchen ihre Aeſte 
nabe ans Gewinde, je nahdem man die Scheere 
ſich mehr oder weniger fchließen laffen will. In 
folgenden Fällen find die Scheeren brauchbar, 
nothwendig und nicht felten dem Biſtouri vorzus 
ziehen. 1) ‘Bei weichen, welfen, fchlaffen, dünnen 
und häutigen Theilen. — 2) Bei unruhigen 
Kranken 3. B. bei’ Kindern, wo das Biltouri 
Leicht etwas verlegt, zum Voraus gefegt, daß die 
Art des Schnittes den Gebraud) der Scheere zu. 
Laßt. — 3) Wenn beim Gebraudy des Biſtouris 

eine ner: nöthig ift, und der Wundarze die 

linfe Hand nicht frei hat, womit er die Hohlſonde 
halten fann. — 4) In allen Fällen, wo man 
will, daß der Schnitt ftärfer eitern foll, wie 3. 
B. bei den Schußwunden, Fiſteln, Geſchwuͤren. — 
5) In Faͤllen, wo bei gequetſchten Wunden und 
Zerreißungen gequetſchte Lappen und halb abge— 
ſonderte Theile abzunehmen ſind. — 6) Bei der 
Eroͤffnung der Brandblaſen. — 7) In Faͤllen, 
wo wildes ſchwammichtes Fleiſch oder andere Aus— 
wüchfe wegzunehmen find. — 8) In manchen 
andern Fällen, wo bloß die örtliche Befchaffenheic 
des Theils, anf welchen der Wundarzt operiren 
foll, den Gebraud der Scheere nothwendig madıt, 
3. B. wenn der wibernatürliche lange Zapfen. ab- 
gefhnitten oder das Zungenband eingefchnitten 
werden fol. Bei Einfchnitten in die Haut muß 
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man fi der Scheere fo felten, als möglich, bedie⸗ 
nen und die Abceffe nicht mit einer Sceere er= 
weitern, ausgenommen, wenn die Haut fehr dünn, 
welk, und verborben ift, folglid) der Schnitt feine 
ftarfen Schmerzen erregt, 

Jetzt noch) Einiges von dem Gebrauche ber 
Scheere in befonderen Fällen. Am Kopfe fann 
man fid) der Scheere vorzüglich zur MWegnehmung 
der ſchwammichten Auswuͤchſe, die bei Kopfmun« 
den, die eine große Deffnung in den Hirnfchäbel 
verutfachen, zumeilen aus der harten Hirnhaut 
hervorwachſen, bedienen. Die Hohlſcheeren find 
dazu am bequemften; nur muß man fi hüten, 
die Hirnhaut damit niederzubrücen oder aufwärts 
zu ziehen, Iſt Eiter vorhanden oder ausgetretene 
Seuchtigfeit, fo muß man erft mit der Lanzette 
einen Stich machen und diefen dann mit ber 
Scheere erweitern, Zerriffene oder fonft getrennte 
Dhrlappen werden mit der Scheere rund gemacht 
und dann wie die Haafenfcharte vereiniget. Auch 
die widernatürlihe DWereinigung der Augenlieder 
laͤßt fih mit einer fleinen Scheere trennen, wenn 
man ſich nach Herrn Richter's Are nicht eines 
fleinen, feinen, ſchmalen Scalpels, mit einer 
ftumpfen fFurzen, fondenartigen Spige, bedienen 
will, deffen Rücken man bei der Operation nad) 
dem Augapfel hindreht. Bei der Ausmwärtsfeh- 
rung der Augenlieder fchneidet man die Falte, 
welche die aufgefchwollene innere Haut der Augen« 
lieder bildet, am bequemften mit der Scheere ab. 
Auch die Warzen, die widernatürlic) aufgeſchwol— 
lene Thränenfarunfel und andere Auswüchfe an den 
Augenliedern laffen ſich meiftens bequemer mit 
der Scheere, als mit dem Biſtouri wegnehmen. 
Bei der Ausziehung des grauen Staates ift man 
zumeilen genöthiget, den Schnitt in der Hornhaut 
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mittelſt einer kleinen Scheere zu erweitern und 
bei der Ausrottung des Augapfels laͤßt ſie ſich 
mit gleich großem Nutzen, wie das gebogene 
Scalpel brauchen. Naſenpolypen, die nicht weit 
von der Oeffnung der Naſenloͤcher feſtſitzen, kann 
man mittelft einer Scheere nahe an ihrem Fuße 
abfchneiden, wenn man fie zuvor mit einer Zange 
fo ftarf als möglidd aus dem Mafenloche hervor⸗ 
ziehe. Bei zufammengewachfenen Lippen des 
Mundes laßt fie fih mit gleih gutem Erfolge, 
wie das Biſtouri anwenden. So auch bei der 
Haafenfcharte, und wenn diefe doppelt, das Mit: 
telftüf Flein, oder wenn fie bis in ein ober das 
andere Mafenlod). dringt, muß fie vorzugsmeife 
vor dem Biſtouri angewendet werben. Fleifch- 
fhwamme auf der inneren Geite des Badens, 
widernatürlihe Bänder, die fid) an die inneren 
Theile des Mundes befeftigen, werden am .beften 
mit einer ftumpffpißigen und langblätteigen Scheere 
ausgerortet und durchfchnitten. Der Zapfen und 
die ſchwammichten Auswüchfe und Gefchwiülfte 
der Mandeln auszurotten, find alle dazu erfundene 
Inſtrumente unnöthig, indem die Sceere hin— 
reiht. Dei der Defophatogomie oder dem Aus— 
fehneiden der Speiferöhre, kann man allenfalls die 
erfie Oeffnung, die man mit dem Biſtouri in 
die Speiferöhre gemacht hat, mit einer flumpfs 
fpigigen und gebogenen Scheere erweitern. Das 
nämliche fann bei der Luftröhre gefchehen, wenn 
man einen fremden Körper aus derfelben ziehen 
will. Die Nabelſchnur abzufchneider, bei Bruch: 
operationen das vorgefallene brandige ſchadhafte 
Mes, die brandigen Gedärme, das faule Gefröfe, 
ift die Scheere dem Biſtouri vorzuziehen, welches 
auch bei midernatürlichen Bändern und Fafern, 
die zuweilen im Bruchſacke, im Bauchringe und 
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hinter demſelben die vorgefallenen Theile unter ſich 
oder an das Zwergfell widernatuͤrlich befeſtigen 
und das Zuruͤckbringen hindern, der Fall iſt. Die 
Fiſteln am Hintern, deren aͤußere Oeffnung nahe 
an der Oeffnung des Maſtdarmes iſt und ihn ſo 
entbloͤßen, daß er gleichſam ganz frei herabhaͤngt, 
ſpaltet man mit Nutzen einer zweifchweidigen 
Scheere. Den Vorfall des Maſtdarms, der nicht 
zuruͤckgebracht werden kann, alt ift, und eine harte 
Geſchwulſt bilder, bat Percy ohne den geringiten 
üblen Schaden mit Seiner cheere abgeſchnitten. 
Fremde Körper, z. B. Fifchgräten, die im Mafts 
darme nahe hinter der Deffnung des Hintern in 
die Queere liegen und nicht ausgezogen werden 
fönnen, fucht er mit einer ftumpffpigigen Scheere 
zu zerfchneiden und in zwei Stuͤcke zu zertheilen. 
Die Befchneidung der Vorhaut laͤßt ſich mit eis 
nee Scheere am bequemften verrichten, da man 
bei dem Gebrauche der Biftouris oft nicht verhin- 
dern fann, daß die innere Haut, wenn die äußere 
durchſchnitten ift, fich zurüczieht und folglich der 
Schnitt ungleih wird. Auch zu der Operation 
der Phymoſis laßt fih eine Scheere gebrauchen, 
das Blatt, welches man einbringen will, muß 
aber. duͤnn und ftumpffpißig feyn, Zuweilen ift 
‚die Deffnung fo klein, daß fi) weder Scheere 
noch Biftouri einbringen laßt. Wenn man Spals 
ten in der Vorhaut vereinigen will, macht man 
ihre Ränder mit einer Scheere wund. Die wider: 
natürlichen großen Nymphen und die zu lange 
Elitoris ftumpft man mit einee Scheere ab. Die 
widernatürlihen Bander und Häute, die zumeilen 
in der Mutterfcheide beobachtet. werden, durch— 
fhneidet man mit einer Scheere. Bekanntlich fin« 
det man zumeilen die Gebäahrmutter mit Steinen 
angefuͤllt. Mach Louis Rath foll man in folchen 
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Fällen den Muttermund mit einer Scheere fpal- 
ten, um die Steine ausziehen zu fönnen, Smels 

Fin verwirft bei todten Kindern im. Murterleibe 
den fchneidenden Hafen und will die Frucht mit 
einee Scheere zerftücen. Auch um Ye abgeftoßene, 
abgefhundene Haut von der Wunde zu entfernen 
bedient man fi ber Scheere, und fo noch in 
vielen anderen Fällen. - 

Scyeerenftoc, im Meffingwerfe, ein runder flar- 
fer Klotz in die Erde gegraben, woran die größe 
Scheere befeftigee ift, 

Scheerenfchwanz, bie gemeine XRüffetjungfer, 
im gemeinen Leben Scorpionfliege, Panorpa 
communis, St. la Panorpe commune, 
eine Art Rüffeljungfern mit durchfichtigen braun« 
grfledten Flügeln. 

Scheeter, eine Perfon, welche ſcheert, jedoch nur in 
dem dritten und vierten Falle der dritten Bedeu— 

- sung des Zeitwortes fcheeren. Ein Schaf, das 
verſtummet für (vor) feinem Scheerer, 
Ei. 53, 7. Fleiſch, daß ih für meine 

“ Säeerer gefhlahter Habe, 1. Sam. 15, 11. 
In dem gewöhnlichen Sprachgebraudhe ift es nur 
in den Zufammenfegungen Tuhfheerer, 
Schafſcheerer, Feldfcheerer ꝛc. üblich. 

Scheererey, von fheeren 2 (2), doch nur in ben 
gemeinen Sprecharten, ſowohl für Plackerey, muth— 
willige Bedruͤckung, als aud) verdrießliche Mühe 
und eine Sache, welche uns unnuͤtze und verdrieß- 
lihe Mühe made. Diele Scheererey mit 

- etwas haben, viele verdrieglihe Mühe. Das 
macht viele Scheererey, Das ift eine 
wahre Scheererey. 

Scheerflocen, fe Scheerhaare, 

Scyeerfutter, ſ. Rafirzeug. | 

Scheergabel, bei den en ‚ eine hölzerne 
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Gabel, deren fie ſich bei dem Scheeren oder Auf⸗ 
ziehen bedienen. 

Scheergang, im Schiffsbau, der äußere Umgang 
des Schiffes. Man nennt auch fo die langen 

Balken, welche dem Schiffe im Bau feine Fis 

- gur oben geben helfen. 

Scheergarn, Kettengarn, Zettelgarn, basje- 
nige Garn, woraus der Aufzug oder die Kette zu 
einer Tapete von hoher oder niederfchäftiger Art 
‚ oder auch von verfchiedenen mollenen Zeugen ge« 
macht wird. Es ift ein gut gedehntes, gleich ges 

ſponnenes Garn, 

Scheerglied, f. Scheerenglieb. 

Er 0, Scheerflofen, beim Tuchfcheerer, 
die beim GScheeren der Tücher abgefchnittene 
furze Haare oder Wolle, In Städten, wo geftäubte 

 Papiertapeten gemacht werden, wie 3. B. in Ber« 
lin, werden Scheerhaare dazu angerdendet, damit, 
nachdem fie auf mancherlei Art gefärbe und noch 
befonders Flein gefchnitten worden, die Tapeten zu 
beftäuben, woraus denn das fammetartige ober 
wollige Anfehen auf denfelben hervorgebracht wird. 

Sccheerhaken, ein frummer Hafen, womit die Tuch— 

fcheerer das Tuch) auf dem Scheertiſche mit den 

Saalleiften befeftigen, damit es beim Sceeren 

feft ausaefpannt liege, 

- Scheerfaften, ein, als ein Kaften mit verfchiebenen 
Fächern übereinander. verfehenes Geftell, worauf 
die Spule mit Seide zum Scheeren des Aufzuges 
oder der Kette aufgeftelle wird. | 

Scheerkind, ein Name, welchen bei den Tuchfchees 
rern ihre Gefellen — 

— bei den Tuchmachern, die Scheer« 
atte. 

Scheerlatte, f. Cantre, im Supplemente. Bel 
den Leinwebern gleichfalls ein einfacher Rahmen, der 
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‚ ber Sänge na) in der Mitte in zwei Theile ge» 
eheilt ift. Die. mittelfte Latte, welche die Theilung 
. madt, hat parallellaufende Löcher an der Kante, 
. und die beiden außeren Latten haben gleichfalls 
mit jenen gleichlaufende ge Loͤcher. In 
dieſe Löcher werden mit ihren eiſernen oder hoͤl⸗ 
. zernen Spillen die Spulen mit dem Garne, wel» 
ches auf dem Scheerrahmen gefchoren werben foll, 
. eingeftekt, und da die Loͤcher der Mittellatte an 
der Kante eingefchnitten find, fo kann man die 
- - Spillen: bequem u und hineinfteden. 
Scheerleine, im Sciffsbau, Taue von mittlerer 
Die, welhe die Wände, Steuerboord und 
Backboord fpannen und fteif erhalten, befonders 
wenn die Puttings nachlaſſen. Auch kleine Leinen, 
welche fih in zwei und mehrere Enden theilen. 
Scheerloth, im Bremiſchen das Senfbley. 
Scheerlynejis, Danepot, Marticles,-Mar« 
tinet, Trelingage, Barangais, ift an. eis 
nem Schiffe ein längliches Holz mit vielen boͤ⸗ 
chern, durch welche lauter Eleine Taue gezogen 
find, welches an der Bezaan⸗Ree, Bezaan» Mars 
und Boben » Blinden» Stenge mehr zur Zierrath, 
als zur Noth gebraucht wird, 
 Scheermaus, f. unter Maus, Th. 86, ©, 141. 
Scheernieffer, beim Inſtrumentenmacher, ein fcharf- 
-  fchneidendes feines Meffer, womit man die Haare 
des Bartes abſcheert. Die Klinge eines ſolchen 
Meffers ift vorne breit und wird nad) der Schale 
zu fehmäler, Die Ede vorne ift etwas abgerun« 
det, fie hat einen ſehr dicken Rüden, eine fehr 
feine fchneidende Linie und ift-von beiden Seiten 
ausgehöhlt. Die Klinge wird aus dem feinften 
Englifchen Stahl gefhmiedet und es muß beim 
Schmieden hauptfählid darauf gefehen werben, 
dag man dem Stable Feine zu flarfe Hige giebt. 
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Nach dem Schmieden haͤrtet man ſie rothgluͤhend 
in kaltem Waſſer; dann mit Sandſtein weiß ge⸗ 
chaͤuert, auf Kohlen gelegt bis ſie von ſelbſt ohne 
eblaͤſe J— anlaufen. Die Hohlkehie oder 
bie Aushoͤhlung wird der Klinge auf einem dazu 
eingerichteten Schleiffteine gegeben, deſſen Periphe= 
vie nicht breiter feyn muß, als die Aushöhlung 
werben foll, und folglich nur die Mitte der Klinge 
ausfchleife. Die Aushöhlung ift beinahe um den 
dritten Theil einer Linie tief, von ihr fann die 
Schneide dünner und ſchaͤrfer werden. Der fleine 
Bogen, welcher die Schneide beſchreibt, ift be— 
quem, fie allezeit dem Haare entgegen zu führen, 
und man muß bei dem Abziehen auf dem Abzie— 
Gefteine diefen Bogen nicht verlegen. Ein zu 
dicker Rüden macht, daß man die Schneide im 
Abziehen gar zu fehr auf den Stein niederdrüdt; 
daher wird bei einer jeden Schleifung zugleid) 
der Rüden etwas dünner gefchliffen. Die Scale 
oder das Heft des Scheermeflers wird von Schild« 
Fröten, Fiſchbein oder Horn gemacht, befteht aus 
zwei Hälften, vie fo weit von einander ftehen, 
* Daß die Schneide der Klinge .in die Schale ge= 
legt und darin ‚verwahrt werden Fann. Beide 
Hälften werben oben und unten mit einem Miete 
zufammengefegt und die furze Angel der Klinge 
mit dem oberſten Miete der Schale beweglich vers 
einiget, fo daß man die Klinge nad) der Schale 
zulegen fann. Die Miete bedeckt man mit Rofen 
von irgend einem Metalle. Das gut gefchliffene 
und polirte Mejjer muß ‚vor dem Gebrauche erft 
abgezogen werden, damit die Schneide den größten 
Grad der Feinheit und Schärfe erhält. Diefes 
geihieht auf einem Abziehefteine. Beim Abziehen 
. wird das Schrermeffer in der rechten Hand zwi— 
[den dem Daumen und den übrigen vier Fingern 
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gehalten, der Daumen und der Zeigefinger Derhen 
die Klinge auf dem mit Daumal brfridiwmen 
Steine. In diefer Sage wird mun Die Erite am; 
flach auf das eine Ende des Etrmes amarirse; 
nämlich erft die Efe und denn aflimähls zul 
die Schneide. Yegt führt man lüngt em Serine 
— und wenn man bis jum andern Ente ge⸗ 
ommen ift, fo hält der Klingemabisg de= ru 
ren Strih ab. Um nun aub die andere Seite 
der Klinge abzuziehen, fo muß der Aäfem des 
Sceermeilers den Stein car mihe verlaten, fen 
dern im Gegentheil dem Boeges, den te S:hurite 
im Ummenden von einer Seite jur de⸗ 
ſchreibt, zum feſten Mittelpunfte dienen Men mug 
namlich die Ede des Abſetzes bald auf Dem Zei⸗ 
gefinger, bald auf den Daumen verlegen, Das ber 
ftändige Umtrehen maht nur die Sıharite if, 
fie muß nur von einem Ende bis ;em andern 
fortgleiten. Was die Klingen anbern#t, io md 
Die von Englifhem Stable vertertistem zwar gut 
im Schneiden, fie werden aber bald kumrf und 
find daher nur zum eigenen Gebreuch für Primat- 
perfonen tauglih; aud verlieren he ihre Güte 
faft immer beim Scleifen und tausm mur fo 


auf einem umzudrehenden Steine vertünnt werden 
muß. Es werden aber auch in Deurfhland Fehr 
gute Scheermeſſer verfertiget, die man ann ent- 
weder nad) der Stadt, oder nah tem Meiüer, 
oder fonft nad einem darauf geſchlagenen Zeichen 
benennt,| und dadurch gleih mit ihrer äußeren 
Geftalt, ihrer inneren Güte und der Art ihres 
Schnittes befannt if. So haften fonft Die jege 
nannten Ulmer Klingen nah und nah die 
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Dreite eines mäßigen Gäbels befommen; fie was 
ren von gutem Stable, hatten einen fchönen, ſanf⸗ 
ten Schnitt, der erft dann befonders recht bemerf- 
bar wurde, wenn fie durch den Gebrauch ſchmaͤler 
geworden waren. Jetzt find fie aber, ihrer Schwere 
wegen, außer Gebraud) gefommen. Die fogenannten 
Schmiderflingen führen diefen Namen von 
ihrem DBerfertiger, der feinen Namen auf ben 
Abfag des Angels, welcher. noch vor der Schale 
vorausftehe, eingefchlagen hat. Die Sechsklin— 
gen, welche auf dem Abfag die Zahl 6 einge 
ſchlagen hatten, waren ehemals mehr im Gange, 
als jetzt. Sie find nicht zu leicht; allein in der 
Güte des Stahls ift unter den Stuͤcken große 
Verſchiedenheit. Ihre Klingen pr ‚fürzer, als 
diejenigen der andern Arten; fie haben ihre Schneide 
etwas mehr bauchig gefchliffen, dagegen machten 
die Ulmer einen faum merfbaren Bogen. Pfei— 
fenflingen find ziemlich guter Art. Sie liegen 
gut in der Hand; allein die Spigen müffen davon 
vor dem Gebrauche zur Sicherheit abgenommen 
werden, Die Klingerfche Fabrik zu Steinad) 
bei Steyer liefert gute Scheermeffer mit dem Zei— 
chen H H, dem Fifh und andern Marken, Dies 
jenigen Scheermefjer, weldye man gegenwärtig für 
die beſten hält, find außer den ſchon oben ange» 
führten, vorzüglich die Englifchen unter verfchies 
denen Zeichen, als Acier fondu, Cast-steel Ben 
gall oder G B. Sie find leicht und von ziemlich 
gutem Stable. Die Mefler aus der Englifchen 
Fabrik mit der Auffchrift; John Barber, hohl 
und matt gefchliffen, werben auch als vorzüglich 
angepriefen, — Die Parifer aus der Yabrif des 
Herrn Farcy von gegofienem Stable, follen jege 
die Engliſchen übertreffen. Man vergleiche hier— 
wit den Artikel Scheer» oder Barbiermeffer, 
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unter Mefferfhmid, Th. 89, ©. 771 uf, 
wo man auch eine Abbildung diefer Meffer, Fig. 
5147, finder. 

Scherrmeffesfifch, Amerifanifher, eine von 
Martini. angeführte Fifhart, welche in Amerifa 
angetroffen wird. 

Scheermefferfchbnäbler, Tonsor, Alea torquata, 
eine Art Papagayentaucher, welche die Mordfee 
bewohnen, Diefes Wögelgefhleche ift jehr Dumm; 
f. auch unter Taucher. 

Scheermeflerfteine, f. unter Stein. 

Scheermüble, beidem Seidenwürfer, die Maſchine, 
morauf die Kette gefchoren wird, welche bei ans 
dern Webern Scheerrahmen heißt. Es ifi ein 
achtkantiges Geruft oder ein vierfacher zuſammen⸗ 
gefegter Rahmen von Latten, beinahe fo Hoch, als 
die Werfftarte und willkuͤhrlich weit, bald fünf 
bold fehs Ellen, Das ganze Gerüft iſt vermits 

telſt einiger Arme von Latten in eine ftarfe Welle 
befeftiget, deren oberfier Zapfen an einer Latte, 
Der unterfte aber auf dem Fußboden in einer 
Pfanne läuft. Das Goeftell laͤßt ſich vermittelft 
der Welle umdrehen. Damit aber dieſe Ummwäls 
zung deſto leichter und fchnellee von Statten gebe, 
fo liege neben dem Scheerrahmen eine  folche 

Scheibe mit einer Kurbel, wie "bei dem Scheer⸗ 
rahmen des Seinendamaftwebers, wovon fie gleich. 
falls in Bewegung gefegt wird. Ueber dem Ges 

ſtelle liegt eine horizontale Latte und mit diefer 

hängt eine andere fenfrecht, in einiger Entfernung 
von dem Rahmen oder der Mühle, zufammen, auf 
diefer lage fih der Lenker oder Führer hinauf 
oder binabf&hieben, und auf eben die Art, als der _ 
Klotz bei dem Scheerrahmen des Leinendamaſtwe⸗ 
bers, vermittelft einer Rolle und des darauf lau 
fenden Seiles in Bewegung bringen, und die Gänge 
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bel dem Sceeren gehörig leiten. ©. auch unter 
Seidenmwürfer * Ä 
| Bei den Tuhfcheerern, ift vie Scheer- 
muͤhle eine Mafchine das Scheeren der Tücher 
yo Waſſer verrichten zu laffen, fo daß ein 
Tuchfcheerer vier bis fünf Tifche zugleich abmar« 
ten fann. Diefe Erfindung foll im Jahre 1758 
zu Heytesbury in Wiltfyire von einem, Namens 

Everet, angegeben worden und bei den Engliſchen 
Manufafturen ſehr gebräuchlich feyn. Vermuthlich 
bleibe die Scheere unverruͤckt und das Tuch be 

wegt fih auf dem Scheertifhe fort; ſ. unter 

Tuchmacher, in T. dt 

Scheerrabmen, beim Weber, ein Werkzeug ober 
eine Mafchine, die gebraucht wird, um den Auf: 
zug der Kette oder die Faden zu der Kette eines 
Zeuges aufzuwideln und gebörig einzurichten. Go 
wie aber die Weber verfchiedene Zeuge weben, fo 
bedienen fich viefelben auch eines verfchiedenen 
Scheerrahmens, der bald einfach, bald zufammen- 
gefeßter ift. Sie fommen aber alle darin über: 
ein, daß fie einem großen Hafpel gleichen, der fich 
um feine Achſe herumbewegt. Seine Hauprfeiten 
find gemeiniglich ein ſenkrecht herumgehender Rab: 
men, auf welchen die Kettenfaden nach einer gewiſſen 
Richtung aufgewicele werden, welches auf ehe 
oder die andere Art mit befonderen Handgriffen - 
geſchieht. 

Beim Leineweber iſt der Scheerrahmen ei— 
gentlich eine Winde oder Haſpel. Es iſt naͤm— 
lich ein doppelter Rahmen, der ſich durchkreuzt, und 
beide werden unten und oben in der Mitte ihrer 
Querlatten durch eine Welle durchbohrt. Dieſe 
Welle laͤuft mit ihrem oberen Zapfen im Balken 
der Decke des Zimmers in ein Loch und der un— 
tere gleichfalls in ein Loch des Klotzes, der auf 
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dem Fußboden befeftiger if. Der Rahmen Fann 
alfo um dieſe Welle herumgedreht werben, beide 
Rahmen find beweglih und Fonnen zufammenge- 
legt werden. Dben und unten ift an ben einen 
Kahmen eine Latte angebracht, und in jeder ſtecken 
drei Pflöcde, worein die Faden beim Scheeren eins 
gelefen werden. | \ 

Beim Keinendamaftweber ftellt der Scheer: 
rahmen, mie der - gewöhnliche Leineweberrahmen, 
eine Winde vor, ift aber aus mehreren Rahmen, 
als diefe, zufammengefegt, die zufammen einen 
Kreis bilden; auch wird er nicht mit der Hand 
unmittelbar umgedreht, fondern vermittelft einer 
Scheibe und Kurbel in Bewegung geſetzt. Diefer. 
Scheerrahmen ſteht nicht. unmittelbar auf dem 
Fußboden, fondern auf einem Gerüfte, etwas erha= 
ben, worin der Zapfen unten berumläuft; , oben 
läuft der Zapfen gleichfalls in einem Kiegel. An 
dem unterften Ende der Welle ift eine Rolle, die 
den Scheerrahmen vermittelft einer Schnur mit 
einer horizontalliegenden Scheibe vereiniget, die in 
einem Eleinen Geftelle um die Zapfen des Kur: 
bels herumläuft. Gebt man die Kurbel in Be: 
wegung, fo Jäuft der Scheerrahmen gleichfalls ber: 
um. An der obern Epiße der Welle ift eine ftarfe 
Schnur befeftiget, ‚welche über zwei Kollen, die 
an dem oberen Kiegel, worin der MWellenzapfen 
läuft, angebracht find, nah einem Kloße geht. 
Diefer Klog ift zum Theil ausgehohlt und. die 
Schnur wendet fih in feinem Innern um die Welle 
eines kleinen hölzernen Sperrades, der Klotz ift im 
Ständer, der andem Kiegel angebracht ift, dergeftalt 
eingewalgt, daß er hinauf und hinabgefchoben wer« 
den kann. Dreht man alfo die Scheibe und zu— 
gleich den Scheerrahmen rechts um, fo widelt die 
Schnur fih um die Welle und hebt den Kloß in 
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die Höhe. Dreht man aber die Scheibe mit dem 
Kahmen links herum, fo widelt fih die Schnur 
wieder ab und der Kloß finft durch feine eigene 
Schwere wieder herunter. Unter diefem Kloße ragt 
ein Blech hervor, auf welchem zwei Bleche neben 
einander dergeftalt liegen, daß man jedes mit eis 
nem Stifte, welches das unterfte Blech durchbohrt, 
in die Höhe heben kann. Auf jedem diefer neben 
einander liegende Bleche ftehen fenkrecht zehn eis 
ferne Spillen, fo daß eine Spille des einen Ble= 
ches zwifchen zwei Spillen des anderen Bleches 
fteht. . Jede Spille hat an ihrer oberen Spige ein 
Dehr, durch welches beim Scheeren ein Faden der 
Kette gezogen wird. Endlich find an dem Kloge 
noch zwei hölzerne Puppen angebracht, hinter wel⸗ 
chen bei dem Scheeren der Kette die Faden zum 
Scheerrahmen geleitet werden. Beim Scheeren 
leitet der Weber die Faden von den Spulen ber 
Scheerbanf zu den erwähnten Spillen und zieht 
jeden Faden einer Bobine in eben der Ordnung, 
in welcher feine Bobinen auf der Scheerbanf fte= 
den, durch ein Dehr einer der Spillen. Wenn 
alle Faden der Bobinen der Scheerbank auf folche 
Art durchgezogen find, fo werden fie fammtlich hin= 
fer den Spillen nach dem Scheerrahmen zu, in 
einen Knoten zuſammengeſchuͤrzt, das vorderfte 
Blech des Kloges mit feinen Spillen nad); dem 
Scheerrahmen zu in die Hohe gehoben und hier= 
dureh fammtliche Faden in zwei Hälften getheilt; 
'man ftedt nun zwiſchen die beiden Hälften den 
Finger, Das zweite Blech wird gleichfalls in die 
Hohe gehoben, wodurch zwifchen dem Finger und 
dem eben erwähnten Bleche ein Kreuß entfteht, 
welches die Faden beider Hälften mit einander 
machen. Jetzt werden die zuſammengeknuͤpften Fas 
den hinter den Puppen zu dem Scheerrahmen ges 
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lenkt, man legt den Knoten über den vorderften 
oberen Pflock des Scheerrahmens und das Kreuß 
zwifchen die andern beiden Pflode, und jegt kann 
die Kette gefchoren werden. Diefer, auf diefe Weife 
bequem eingerichtete, Scheetrahmen, verfchaft dem 
Weber beim Scheeren viele Vortheile, theils kann 
derfelbe den Scheerrahmen mit der Scheibe bequem 
umdrehen, theils legen fich feine beftimmte Anzahl 
Faden ohne feine Bemühung in. Umgänge die eie 
nen gleichen Abftand haben, um den Rahmen, 
welches der Kloß bewirkt, der bei dem Hinabſchee⸗ 
ren hinab, bei dem SHinauffcheeren aber hinauf 
geht. ft ein Gang gefchoren, fo wird das Sper« 
rad im Kloße um einige Zähne umgedreht, ind 
der Klotz ruͤckt hierdurch einen Zoll hinab; vie 
Umgänge der Kette legen ſich daher ohne feine 
weitere Bemühung nicht über, fondern neben ven 
Umgängen des vorigen Ganges, wogegen ver Leines 
weber bei dem Scheeren der gewöhnlichen Leinen 

fette die Umgänge bei feinem Scheerrahmen mit 

der Hand Ienfen muß. Da diefer Scheerrahmen 
eine Holländifche Erfindung ift, fo nennen ihn auch 
einige den Holländifchen Scheerrahmen: ſ. unter 
Weber, wo auch einige Abbildungen deffelben 
vorfommen werben. 

Scheerfchwens, Afrikanifher Scheerfhwanz, 
Lanius forticatus, eine Art Würger, f. diefen 
Artikel; der Bengalifche oder Kapfche, Lanius 
coerulescens, f. dafelbft. | 

Scheerfchwänzel, f. Huͤhnergeyer. 

Scheertanz, im Niederfächfifchen, eine Art Tänze, 
bei welchem die Tanzenden in die Kreuz und in 
die Duere durcheinander gehen. Won fcheeren, 
fih langfam hin und her bewegen. 

Scheertifch, beim Tuchfcheerer, der Tiſch oder die 
Stellage, worauf das Tuch geſchoren wird. Osa 
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Blatt deſſelben iſt 10 Fuß lang und 14 Fuß breit, 
- and damit die Scheere beim Scheeren gut hinab: 
ſinkt, fo ift der Tiſch abjchüfjig oder geneigt, Die- 
fer Abſchuß beträge beinahe, von dem einen Ende 
gegen das andere gerechnet, 1 Fuß, Das Zifch- 
blatt felbft ift eine ftarfe 22 bis 3 Zoll vide 
Bohle, die mit Scheerhaaren folgender geftalt ges 
polftert wird. Man fpannt ein grobes wollenes 
° Haartuh auf dem Tifchblarte aus, ftopft dieſes 
mit Scheerbaaren beim Ausfpannen aus und über: 
ieht das Haartuch noch mit Drillig, Das Stuͤck 
Ruch muß auf diefem Polfter weich liegen, damit 
fih) die Scheere feft an das Tuch anschließen und 
die Wolle faſſen kann. 

Vor diefem Scheertifche fteht eine Banf, die 
nah DVerhältmiß der Neigung des Tifches gleiche 
falls abſchuͤſſig iſt. Die Tuchfcheerer ftehen auf 
diefer Bank, welche erhoͤhet, auch erniedrigt were 
den Fann, nachdem der Tuchjcheerer groß oder Elein 

—iſt. Hierin befteht der Nugen der Bank. Auf 
der einen Seite des Tifches ift eine Lehne von 
Ratten, worauf im Winter der Leuchter mit dem 
Lichte befeftiget wird, und neben dem Tiſche fteht 
ein Kaften von Horden, worin der noch nicht ges 
ſchorne und der bereits gefchorne Theil des Tuches 
liegt; f. auch unter Tuchmacher, n I, 
Scheertritt, f. unter Tuchmacher. 
Scheerwerf, Zange, Fr. Tenaille, in ver Kriegs: 
baufunft, ein altes Auffenwerk, ſ. oben Scheere. 
Dergleichen Werke find ſchlechte Vertheidigungs— 
» mittel und nehmen vielen Raum ein, welcher letz⸗ 
terer dem Feinde, wenn er folches erobert, zum 
Vortheil dienen Fann. Man bedient fich derglei— 
chen heut zu Tage faft gar nicht mehr, und braucht 
fie nirgends, auffer in folchen Fällen, wo ein Werf 
aufgerichtet ift, das nur in einem geringen Anlauf 
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widerſtehen kann. Ein ſolches Werk wird gemei⸗ 
niglich eingetheilt in die einfache Scheere und 
in die doppelte Scheere, welche letztere aus 
vier Facen mit zwei todten Winkeln beſteht, und 
auch ſonſt ein reg —— wird. 

Scheerwolle, kurze abgefchorene Wolle, die von den 
Fellen der Schafe mit der Schafſcheere abge⸗ 
ſchoren worden. 

Sceffe, ſ. Schöppe, 

Scheffel, ein Wort, welches urfprünglich einen hohe 
len Raum, ein Behältniß bedeutet, aber nur noch 
als ein gewiffes Maaß trodener Dinge gebraucht 
wird. 1) Ein vierediger Kaften obne Boden, wos 
mit man an einigen Drten die Pflafterfteine zu 
überfchlagen und nach deſſen inhalt zu bezahlen 
pflest. Zum Beifpiel in Leipzig ift derſelbe 1X 

lle breit, 2 Ellen lang und # Elle hoch, fo daß 
fein Eorperlicher Inhalt 12 Kubiffug ausmacht. — 
2) Ein Felodmaag oder ein Stuͤck Ader, welches 
fo groß ift, daß es gerade einen Scheffel Befäung 

‚ nöthig hat. — 3) An manchen Orten ein Stutz⸗ 
oder mittelmäßiges hölzernes Faß in der Haus: 
haltung, welches zu allerhand Gebrauch geſchickt 
ift. —4) Im Niederfächfifchen Schepel, ein Ges 
treidemaaß, welches fowohl in Ober» als Nieders 
Deurfchland, in den Miederlanden, der Schweiz ꝛc. 
im Gebrauch ift, Es ift nicht überall gleich, aber 
Doch gemeiniglich der dritte oder vierte Theil einer 
Tonne, der zwölfte Theil eines Malters und der 
dreißigfte, vierzigfte bis fechzigfte Theil einer Laſt. 
Man mißt mit vdemfelben allerlei Gattungen 
von Getreide, Mehl, Salz, Dbft, Hopfen und ans 
dere trodne Früchte, als Erbfen, Bohnen, Lin- 
fen, Kartoffeln ꝛc. Da der Scheffel nicht überall, 
wo er gebraucht wird, von gleicher Große ift, fo 
giebt dies im Handel und Wandel eine nicht ge= 
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ringe Hinderniß und Beſchwerlichkeit. Daher wurde 
in dem jetzigen Königreiche Sachſen und: den dem⸗ 
felben incorporirten Landen auf ausprädlichen Spe- 
cialbefehl Auguſt des Zweiten, Koͤnigs von 
Polen und Ehurfürft. zu Sachſen, feit 1715 durdh= 
gehende der Dresdner Scheffel eingeführt, wel⸗ 
cher in vier Viertel und: jedes Viertel wieder in 
vier Megen, mithin der Scheffel in 16 Mesen 
eingetbeift ift. In Hamburg und Bremen x. 
hält der Scheffel 2 Faß, 4 Himten oder 15 Spint; 
in Thuͤringen 4 Mesen oder 16 Mäfchen; im 
Osnabruͤckiſchen 4 Viertel oder 16 Becher; in 
andern Gegenden Weftphalens 4 Viertel oder 
18 Kannen; in Dftfriesland 48 Kruß; in 
Kübel 4 Faß; im Würtembergifhen 8 
Simri, 32 Unzen oder DVierlinge, oder 128 Ache 
- tel; in Bafel, wo er auh Muͤdde beißt, und 
ein Pleineres Maaß zu fenn ſcheint, 4 Kuͤpflein 
oder 8 Becher, acht Scheffel macjen dafelbft einen 
Sad. Zu Naumburg und Zeiß hält ein Schefe 
fel 4 Sipmaaß oder Viertel und ein Sipmaaß 
oder Viertel 4 Mesen; Merfeburg technet den 
Scheffel zu 2 Heimbze zu 8 Metzen und ein Vier⸗ 
eel zu 4 Meben; in Halle macht der Scheffel 
4 Viertel und ein Viertel 4 Megen aus. Ein 
Altenburgifher Scheffel hält 4 Sipmaaß oder 
14 kleine Maaß, ein Sipmaaß aber 34 Kleine 
Maaß. Zu Eifenberg ift ein Scheffel 4 Vier: 
tel und ein Viertel 4 Maaß. Zu Gotha bat 
ein Scheffel 8 Mesen oder ? Viertel, ein Vier—⸗ 
tel 4 Meben md 1 Mese 4 Maͤßlein; zwei fol: 
cher Gothaiſchen Scheffel machen ein dortiges 
Malter aus,: welches nach dem Leipziger Maaf 
1 Scheffel 3 Meben und etwa 12 Kuchenmaaß 
ausmacht; zu Dresden aber 1 Scheffel, 2 Vier: 
rel und 2 Meben; zu Nordhaufen 4 Scheffel, 
und zu Erfurt.nur 1 Viertel oder 3 Scheffel 
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ausmacht. Zu Erfurt hat der Scheffel 4 Me- 
ir und 1 Metze 4 Eleine Maͤßlein. Drei ſolcher 

rfurter Scheffel machen ein dortiges Viertel und 
vier Viertel ein dortiges Malter aus. Nordhau— 
fen, Zangenfalza, Tennftädt, Frankenhaufen, Bis 
bra, Sachſenburg, Sangerhaufen, Weißenfee und 
andere benachbarten Derter, die einerlei Größe ha⸗ 
ben, theilen den Scheffel in vier Viertel, Das 
Viertel in 2 große Meben und die große in zwei 
kleine oder Kindelbrüder Meben ein. In Werft: 
phalen rechnet man 4 Scheffel auf ein Maälter, 
in Danzig 16, in Thüringen, Oſtfriesland 
zc. 12. In Danzig bat eine Laft 60 Scheffel, 
in Lübed 96, in Bremen 40, in Hamburg 
30. — Zu Amfterdam hat der Scheffel 4 Vier- 
fa und 1 Vierfaß 8 Koppen; 3 Scheffel ma⸗ 
Ei dafelbft 1 Sad und 36 Sad 1 Kaft, und 

Sceffel 1 Tonne aus. | 

Aus dem folgenden Verzeichniß wird man ben 
Inhalt der verfchiedenen Scheffelmaage erfehen: 

Sranzdfifhe Kubikzoll. 


Altenburg in Oberfachfen 7089, 7022, 9450, 7520. 


Abach, Weigen 33217 
—, Hafer 83600 
Abenfperg, Weiten 54940 
—, Hafer 66704 
Amſter dam 1361 
Annaberg in Sachſen 9913 
Barby 2643 
Bautzen 5452 
Berlin und die uͤbrigen Preu⸗ J 
ßiſchen Laͤnder 27413, 2621 


Borna, altes Maa 5335 
Braunau, hartes Getreide 68553 
—, Gerſte u. Hafer 155360 


Braunſchwel 14820, 650 
Bremen ’ 35855 


Breslau 3524, 3780 
| | "913 
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bikzoll. 


| SER: Sranzöfifche Ku 

Brücken, Amtsmaaß 2152 
| —, Stadtmaaß 2056 
Burg ſcheidungen 3840 
Buttſtadt 3427 
Camen 6441 

‚Ehemnig 7445, 7517 
Chriſtianſtaddt 5471 
Cleve 206 
Colberg, altes Maaß 2256 
— neues Berliner 21474 
Coldiʒ — 400 
Cosdborf 4956 
Croſſen 5617 
Culm | Ä 2761 

Danzig 2437, 2761 

Delitzſch ” 9721 


41134 


711o 
Dippoldsmwalde . 


2 5617 
'Donanmwerth, zu 8 Megen 20940 


Dreödten 5287,. 5404 
Edendburg  - 3221 | 
Eiiihen . 8614 
Erfurt 3808, 283 
Eilenburg 3221 
mern 1897 
ankenhauſen 2206 
berg ' 5463 
ürflenberg . 6609 
drlig, Zins maaß 4602 
Stadtwaaß 4542 
zone | 5614, A417 
Greifswalde 2017, 1964 
Grimma 5313, 5165 
Großenhayn 342 
Gubben | 
arlem 1665 
Halle an ber Saale 3965, 2285 
— zu 2 Faß 6312 
amm, Berliner 27414 
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Granz. une. 


Holiftein, Bam Maaß 1992 
—, Junker Maaß 1660 
—, Koönigl. Maaß 1562 
ena 152 
— harte Frucht, 48 
Metzen 50275 
— Gerſte, 52 Metzu 63893 
— ala 45 — 50295 - .:.: 


Kiel 

Kebiheim, Weisen, Korn und 
Gerfte zu 28 Megen, 56379 

— Safer f 42 Megen 83068. .. : 


Kindelörh 2113 48 
Koͤnigsberg in TEN altee 2452, 2314 

— neuer 2604, 2673 : 
Köthen - 2703 
‚Kopenhagen : 877 
Langenfalza 2164, 2807, :2226 


Sandöhut. 20 Metzen 49133 J 
os ei und Korn, ‚ | 


ri 37425 
— „ge e und Hafer, z2 
Lauben 5089. | 


gaufanne Ä 8 
Lauſitz : BT. 
Lei pzig 7968, 7095 = 
Lippe | ‚2153, 214542218 
Lippſtadt 1828 
Lo bau | 5874 
Lisbben 7118 
Luckau mix 
kuͤbech Rockenmaaß 1684 
afermaaß — 1978 
alzmaaß . 1964 
Lüneburg 51350 
Maindurg, Waigen und Korn, 
24 Megen 50275 | 
— Gerſte, 25 Megen « 50845 — 
—, Hafer, z0 — 75413 
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Franzoͤſtſche Kubikzoll. 
| Magdeburg, alter 2612, 2517 
neuer 27414 
Meißen, Stadtmaaf 6 5358 
—, Kreismaaß 
Mecklenburg . 
Memel 2437 
Münden, 6 Metzen 18282 
— Hafer,7 Meten 20529 
. Naumburg 4258, 3845 


Neuſtadt in Bayern, harte: 


Frucht, ze Megen 5448 
— Hafer, 24 Degen! 64037 
Da eh = 
Er 1, 7 
Dsnabräd 1447 
En * 
affenhoven, 3 Strich 18405 


7778 9123 
Sohlen 60654 
Quedlinburg, Stiftmaaß 3051 
Stadtmaaß 3430 
Querfurt, Schloßmaaß 2643 
— Dorfmaaß 2830 
Rendsburg, Koͤnigl Maaß 2144 
Rhaln, Waitzen, 19 Metzen 43400 
— Gerſte, 20 Metzen, 48705 
— Hafer, 2a Degen 47182 


Rochli 5338 
Roſto | 1789, 1821 
Nüremont 2161 


Sangerpaufen, Ama 3454 
Amtsmaaß 2274 
Neumaaß 5229 


Schlaiz 9920 
Schleswig 2240 
Segeberg 2593 
Sorau 545L 
Stapelholm 1089 


Stettin | 2612 


4 
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Stolpe 6605 
Straubingen, hartes Getreide, 

so Metzen 42658 
Ebend., Gerfte, 22 Metzen 46767 


—, Hafer, 24 — 45098 
Stralſund . 1964, 20928 
Btreliß. a6; 
sgennftäbt - 2262, 2226 
Sbomasbrůck 2155 
gebe 2505 
Bitapofen, harte Feucht, | 
“30 Megen | 5705 
Ebend. Hafer - 53273 
Weimar, altes Maaß ‚3428 

—, neues — 3634 
Welßenfels 8841, 8757 
Weißenſee 2062, 2226 
Wernigerode 2666 
Wismar 1930, 1967 
Wittenberg 2669, 2702 
WBolgafl: -—- 2045 
« Württemberg 8732 0 - 

MWurzen eh 5560, 3526 
Zeitz, Stiftsmaaß 6608 
. — GStadtmaaß 5617 
"Zele, zu 10 Himten 12640 
- Zittau 5303 
Zwickau 8106 


Nach Adelung im mittleren Lalein, und ſchon 


zu den Zeiten 
Getreidemaaß, 


Karl's des Großen, als ein 
Scapilus, Scopellus, Scaphula, 


befannt; im Miederfähfifchen Heißt es Schepel, 
‚im Schwediſchen, ohne Suffiro, Scäppa, weldyes 
daſelbſt der ſechſte Theil einer Tonne ift; im Sta 
lienifchen :Eschepa, Sceppa. Gemeiniglid wird 
es als ein Diminutivum von dem Oberdeutſchen 
Schaff angefehen, welches auch ‚unter andern ein 
größeres Maaß trockner Dinge ift, Das Baieriſche 


* 
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das Schaͤffel, kann, weil es ungewiſſen Ges 
ſchlechts iſt, eher fuͤr ein Diminutivum davon ge= 
— werden; aber unſer maͤnnliches Scheffel 
ammt vielmehr vermittelſt des Suffixi — el, 
ein Werkzeug, Ding, Subject, mit Schaff aus 
einer Duelle her und bezeichnet eigentlid ein “Bes 
hältniß, ein hohles Ding, da es denn ſowohl mit 
unferem Schiff, Shoppen, Schuppen, als 
auh mit dem Griehifhen exns, ein Gefäß, 
verwandt ift, und um diefer und anderer Ver— 
wandfchaften willen eben fo richtig Scheffel, als 
Schäffel gefchrieben wird’, zumal. da das Erfte 
den Gebrauch vor fih hat, auf welchen es bier 
allein ankommt. Dr . 
 Scheffeln, ein! regelmäßiges Zeitwort der Mittels 
gattung, welches das Huͤlfswort ‚haben erfordert 
und nur. im gemeinen $eben in der Sandwirth« 
ſchaft üblich ifl. Das Getreide fheffele gut, 
wenn es viele Körner giebt, den Scheffel reichlid) 
füll.e Der Weigen hat reht gut geman— 
delt und wird auch gut fcheffgin. 
Scheffelfchag, Scheffelfteuer, in einigen Gegen« 
den, befonders Miederfachfens, ein Schag, das 
—* eine Abgabe, eine Steuer, welche der Herr⸗ 
haft von jedem Scheffel Getreide gegeben wird. 
Scheffelfpiel, f. Spielfcheffel. 
Scheffelfteuer, f. Scheffelſchatz. | 
Scheffelzebente, in der Landwirthſchaft, der Zehente, 
fo fern er nicht in Garben, fondern in ausgedros 
fhenem Getreide gegeben wird; der Sackzehnte, 
Dorfzehente, im Gegenfag des Mandel», 
— Garben= oder Zugzebenten, 
Sceibe, Scheibchen, Sceiblein, im gemei« 
nen Steben Scheibel, ein Wort, welches von 
dem veralteten Zeitworte fcheiben abftammt, 
welches eigentlich eine Nachahmung eines gewiſſen 
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Lautes ift und vermöge einer fehr gewöhnlichen 
igi * Arten der mit dieſem Laute ver⸗ 
bundenen Bewegungen bedeutet hat, wohin. denn 
auch ſchaben, ſchieben, ſchaffen ꝛc. gehoͤren. 
Dergleichen Bewegungen ſind zum Beiſpiel die 
Bewegund in die Runde und die damit. verbun« 
dene — in bie Tief. Noch im Uten 
Jahrhunderte kommt [heiben häufig für. drehen 
vor. Ferner die Bewegung des Schneidens oder 
Spaltens; f. Sabel, befonders in dünne Bläta 
‚ter, wie das ‘hländifche skyfa, in dünne Blätter 
ſchneiden; der Begriff der. Ausdehnung : in. die 
Länge und Breite ohne Die, daher Scheibe 
and das Sntenfivum Schiefer und ſchiefern, 
weiche ſich aud) als Figuren von fhieben anfehen 
laſſen, und andere ſehr gewoͤhnliche Figuren mehr, 
Diefes nun vorausgefegt, it Scheibe: ar 

1) Ein um den Mittelpunkt beweglicher flacher 
‚Dünner runder Körper, der in manchen Faͤllen 
. auch eine Rolle heißt; von diefer Art find 3. 
DB. die Scheiben in einem Kloben, welche an 
der außern runden Flähe mit einer Rinne verſe— 
> find, das Seil zu faſſen; Miederfächfifch 

chive. "Ferner die Drahtzieherſcheibe, 
die Töpferfcheibe,. die Radſcheibe auf den 
Schiffen ꝛc.; f. weiter; unten. 

2) In vielen Fällen verliere fih der Begriff 
ber Beweglichkeit, und da ift dann die Scheibe 
ein runder oder rundlicher Körper, Dei den Mark: 
fheidern ift die Scheibe derjenige Zirfel des 
Kompafles, auf welchem die Stunden abgezeichnet 
find, Die Sonnenfheibe, Mondfcheibe, 
die Sonne und der Mond, infofern fie fih dem 
Auge als dünne, flache, runde Körper darftellen. 
Die Schiegfheibe oder Scheibe fehlehthin, 
ein rund gefchnittenes Brett, nach welchem ges 
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{hoffen wird. Nah der Scheibe fhiegen, 
“nad einem folhen Brette; ſ. Scheibenfdie- 
gen. Die Salzfheibe, in den Salzhütten, 

eine dünne, runde und fladye Mafle Salzes; man 

fehe unten. die vierte Bedeutung, Im Bergbau 

find die Scheiben rund gefchnittene Stuͤcken Le— 
"ders, ſo wie fie zu dem Kunftzeuge gebraucht wer⸗ 
. den. Einen Apfel, eine Wurſt in Schei— 
- ben fhneiden. Ein Scheibchen von einem 
Apfel. Das Scheibhen:oder Scheibel ift 
bei den Jaͤgern das dimne, flache, rundliche Stück 
» "Erde, welches der Hirfh im Gehen mit den 
- Schalen auffaſſet und von ſich wirft. Im Mieder⸗ 
.: fachfifchen Heißt ein rundes Tifchblare und in wei⸗ 
terer Bedeutung ein jeder Tiſch eine Scheibe. 
Die Knieſcheibe iſt ein erhabenes, rundliches, fla- 

ches Bein, welches das Schenkelbein mit dem 

Schienbein verbindet. Die Jaͤger nennen das 

Hintertheil eines Hirſches ſowohl die Scheibe, 
als auch den Schirm und: den Schutz, wo 
aber auch ein anderer Begriff zum Grunde liegen 

kann. In allen dieſen Fallen lautet es im Nies 

derfächfifchen Shive, im Englifchen Shive. Ver: 
mucthlich von der Ausdehnung in die Länge und 
+ Breite ohne Die, oder auch von theilen, ſchneiden. 
Im Schwebifchen iſt Skifwa, in dünne Blaͤt—⸗ 
tern fehneiden, und im Ißlaͤndiſchen skyfa,theilen; 
im Polnifchen Skiba, ein Stud. ©. auch Schie— 
fer und Schiefern. | J 

3) In manchen, jedoch nicht in ſo vielen Fäls- 
len, verliert ſich auch der Begriff der Runde, und 
da iſt die Scheibe ein flacher, duͤnner, in die 
Laͤnge und Breite ausgedehnter Koͤrper. Die 
Fenſterſcheibe oder Glasfheibe, Polniſch 
Szyba, welche ſowohl rund, als viereckig ſeyn 
kann, ob es gleich auch hier zu der vorigen Be⸗ 
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deutung gehören fann, weil die runden Scei- 
ben doch wohl die älteften find. Die flachen, 
langen, breiten und dünnen, aus lauter Zellen 
- beftehenden Körper von Wade, worin die Bienen 
das Honig fammeln, werden ‚häufig Scheiben, 
Honigfheiben, und wenn fie von Honig leer 
find, Wahsfcheiben genant. An andern Orten 
beißen fie Waben, Wefel, das Gewebe, die 
Mahrten, die Tafeln, das Rooß, die Geh» 
ren ꝛc. Im Hüttenbau heißt der obere erfaltete 
Theil des geſchmolzenen Kupfers oder Steines 
nad abgehobenen Schlafen, der die Geſtalt eines 
Kuchens hat, die Scheibe, Scheiben reißen, 
Diefe Mafle abheben. Bei den Tuchbereitern ift 
die Scheibe ein länglihes Brettchen mit zwei 
Griffen, welches mit Haufenblafe und mit Mauer» 
fand übergoffen ift, womit die nad) dem Scheeren 
noch übriggebliebenen langen Haare völlig losges 
tiffen werden. 

4) In einigen Fällen tritt auch der ‘Begriff 
ber Tiefe, des hohlen Raumes mit ein, welcher 
unmittelbar aus der Ruͤnde fliegt. So ift bei den 
Papiermachern die Scheibe, ein Sieb von Pfer- 
dehaaren, in dem $öcherbaume, wodurd das Waſ—⸗ 
fer und der Schmuß von den geftampften Lum⸗ 
pen abfließen. Die Salzfheibe ift in den 
Salzhütten ein hölzernes Gefäß von Börticher- 
arbeit in Geftalt eines halben Faffes, worin das 
Salz verführt wird. _ 

Scheibe, im Bergmwerfe, der Rand des Grus 
ben» oder Salzfompafles, auf welchen die Abtheis 
fung des Kreifes in zweimal zwölf Stunden ges ' 
ftochen ift. — Ferner dafelbft, runde bewegliche 
Hölzer auf dem Stege über dem Treibfchaft, die 
5 umdrehen, wenn das Göpelfeil darüber in den 

chacht und herausgeht. Daher ‘auch zwei feyn 


— 
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muͤſſen, eine worüber ein Baum des Seils hin⸗ 
} eine und Die andere, worüber das andere her 
ausgeht, * 
SScheibe, Zielſcheibe, bei ben Jaͤgern, 
Scharfſchuͤtzen, (Tirailleurs) ꝛc ein Zei- 
chen, Merfzeichen, wonach gefchoffen wird, Ges 
wöhnlich bediene man fich hierzu eines runden 
Brettes, welches mit weißem Papiere überflebe 
worden, worauf ein runder fchwarzer Zirfel, das 
Ziel, gemacht ift, wonach mit der. Büchfe oder der 
Zlinte gefchoffen wird, um zu verfuchen, ob fie 
gut ſchießen. Auch dienen dergleichen Scheiben 
den Schügen zur Uebung. Bei der Keiterei und 
ber Infanterie oder dem Fußvolke wird ein Keiter 
zu. ‘Pferde, gewöhnlich ein Huſar oder Ulane, auch 
ein Infanterift in Lebensgröße abgebildet, das Ganze 
in einen Rahmen gefaßt, oder auf eine dünne Hinter: 
Ä wand von Holz geklebt und Darnach zur Uebung, ge- 
Aſchoſſen. In vielen Städten dient das Sceibenfchießen 
noch zum Vergnügen, und diejenigen, welche folches 
thun, find in eine gefchloffene Geſeilſchaft vereini- 
get, bie unter dem Namen der Schugengilde 
oder Schüßenbrüderfhaft befannt ie ſ. 
Scheibenſchießen und Schuͤtzengilde. - 
Scheibe, in der Kupferhuͤtte, ein Kuchen, wel⸗ 
her von dem abgeſtochenen Kupfer abgeriſſen wird, 
Wenn dies Kupfer im Strichheerd ſteht, fo, ers 
ſtarrt die Oberfläche, welche ſich abkühlt, dag man 
fie wie eine Tafel abheben kaun; fobald eine ab— 
gezogen ift, verhärtee wieder eine andere ıc. bis als 
les Kupfer aus dem Heerde gehoben worden, wel: 
he Arbeit man das Scheibenreiffen ‚nennt, 
Scheibe, bei dem Markſcheider, derjenige Zirs 
el des Kompaffes, worauf Die Stunden abgezeich- 
net find, f. auch oben, ©. 505. 2 
Scheibe, bei dem Maurer, die Kundung ber 


. 


werben durch die Stüden, deren bald mebr, bald 
weniger gebraucht werden, zulammengeiest, und bil 
den den Kumpf oder das Getriebe, 


um eine mollige Dertiefung bat, da ein ftarfes 
Seil darin liegen kann. Im der Mitte derjelben 
ift ein eundes Koh, weduch ein Bolzen geftedt 
voird, damit foldye fih um denjelben bewegen Fann, 
Es muß aber eine fkählerne Büchfe mit zwei Fe 
dern darin gemacht werden, weil die Scheibe fonft 
zu leicht ausläuft. 

Scheibe, bei dem Diamantfchleifer, ſ. Schleife 
fheibe 

Scheibe, im Kupferhammer, die runden mit 
der Scheere befchnittenen Schrote. 

Scheibe, Papiermacher, eindurchlöcherter Schies 
ber, der vor dem Ausflug des Loͤcherbaums vor» 
gejchoben wird, wodurch das Wafler auf dem Loͤ⸗ 
cherbaume von den geftampften Lumpen abläuft 
und abgeführt werden fann. Damit aber mit dem 
Waſſer auch nicht ſchon zermalmte feine Lumpen 
abgehen, fo ift vor den ſaͤmmtlichen Köchern der 

Scheibe ein Haarſieb ausgefpannt. 
Scheibe, im Sciffsbau, eine ovale von Holz 
verfertigte Rolle, welche in der Mitte dider, als 
am Rande, und mit einem eifernen Ringe oder 
Banke eingefaßt ift, damit das Holz nicht zerfplits 
tert, Sie ift an drei Drten durchbohrt, fo daß 
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durch jedes Loch ein Geil gezogen werden Fann. 
Man braucht diefe Nollen auf verfihiedene Art bei 
dem Takelwerke der Schiffe, und befonders Die 
Wände zu befeftigen. Man nennt fie auch Jung: 
fern, Sr. Caps de Mouton. 
Scheibe, Töopferfheibe, Drebfcheibe, 
‚ beim Töpfer, das vorzüglichfte Werkzeug dieſes Hand« 
werkers, worauf er die mehrften Gefchirre bilder 
and abdreht. Es befteht eigentlich aus zwei ftar- 
Een hölzernen Scheiben, wovon Die obere Fleiner 
ift, als die untere, beide find durch eine eiferne 
fenkrechte pille in einiger Entfernung vereiniget 
und dieſe greift mit ihrem unterften Zapfen unter 
der unteren Scheibe in eine ftählerne Pfanne, 
die auf dem. Fußgeftelle ruht. Oben Läufe vie 
Spindel in einem, gefpaltenen Holze, fo man die 
Zunge der Scheere nennt. Auf der oberften 
Scheibe wird der Thon mit den Händen zu hohe 
len Gefäßen gedreht, wenn der Topfer die unterſte 
‚Scheibe und zugleich dadurch das Ganze mit den 
Füßen herumſtoͤßt. Vor der oberften Scheibe ift 
- ein Querbrett, die Wellbanf, worauf der Top: 
fer beim Drehen ſitzt. Man bat zweierlei Schei— 
ben, die eine Art die man Banffcheiben nennt, kann 
man von einem Orte zum andern fragen, Die 
anderen find feft gemacht und koͤnnen ihren Plas 
nicht "verändern. Sie find von der erfteren Art 
fonft im nichts unterfchieden, als daß die Well: 
banf die ganze Scheibe nad) allen. Seiten um« 
giebt. - Man bat auch noch eine dritte Art, wel 
che man die Klogfcheibe nennt; f. Töpfer. 
Scheibe, bei. den Tuchbereitern, ein Werkzeug, 
womit nach dem Preffen beim Abfcheeren das Saar 
der Tuͤcher niedergedrädt wird. Es ift ein leich— 
tes Stuͤck Brett, 15 oder 18 Zoll lang, 9 Zoll 
: breit und einen guten Zoll did, Es hat auf der 


Scheibe (Apfel. ‚Scheide (Gier). 811 


einen Seite zwei hölzerne. Griffe. Die ‚glatte 
Seite ift mit Leim uͤberſtrichen, worauf rein ges 
wafchener und getrodneter Sand geftreut worden, 
und wenn diefer angetrodner ift, auf einem glat- 
ten und gleichen Stein abgefchliffen, daß folches 
recht glatt werde. .. 
Scheibe, bei dem Uhrmacher, wird das Zife 
ferblatt der Stubenuhren genannt. 
Skheibe, in den Wafferfünften, das Nes 
der, fo auf den Kolben genähet wird, und rund 
herum über den Kolben hervorragt, damit es ſich, 
wenn er in die Höhe geht, rund um die Kolben« 
röhre der Pnmpe oder des Saugewerfes anfchliege, 
und daß das hber den Kolben geftiegene Wafjernicht 
dazwifchen zuräc in den Stödelkeil fallen kann. 
- Scheibe an der Spule eines Spinnrades, das 
glatte runde Stüd, welches dazu dient, das ſich 
Das gefponnene Garn in Keifen auf der Spule 
neben einander legt. | 
Scheibe, bei dem Brauer, nennt man die zum 
Keimen aufgefchnittene Haufen oder Bente von 
eingeweichfem Getreide oder Malz. | 
Scheibe, (Apfel-),. die Scheibe eines Apfels, ein 
in eine folhe Form gefchnittenes Stuͤck eines Ap⸗ 
fels, ſ. auch oben, ©. 506, 
— (Bank), f. oben, ©. 510, 
—, in der Baukunſt, f. daf., ©. 509, 
—, im Bergwerke, f. daſ., S. 507. 
— (Bohr:-), beim Stellmader, f. Th. 6, ©, 
170; Th. 57, S. 306. 
— der Brauer, ſ. oben. 
— der Diamantſchleifer, ſ. daſ. S. 509. 
— der Drahtzieher, ſ. Th. 9. | 
— (Dreb-), fe Scheibe der Töpfer. 
— (Eifen:), fe Scheibe der Markſcheider. 
— (Fenfter-), f. oben, ©. 506, 


— 
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— in der Glashütte, ſ. daſ. 

— (Häge), ſ. Haͤgewiſch, Th. W, ©. 634. 
— des Hirſches, ſ. oben, S. 506. 

—Hon 92), f dal, ©. 507. und Th. 4. ©. 


— (Ritt:), der Ührgehäufemadher, f. unter 
Uhrgehaͤuſe. 

— am Kloben, ſ. oben, ©. 505. 

— (Gnie-), ſ. Th. 4, ©. 415. 

— im ſ. u ü 

— der Marffcheider, f daſ. S. und Th. 
„ver Marl [ dal, ©. 508, und Th 


— hei Maurer, f, oben, ©, — 

— eß-), ein geometriſches Werkzen 
%. 60, S. 717 u f. ſo — 
— (Mond-), ſ. unter Mond, Th. 93, ©. 393. 
— im Mühlenbau, f. oben, ©. 509, 

—, ver Papiermacher, f. dafelbft. 

— (Rad:), ſ. Scheibe im Schiffbau, 

— (Salz:), f. oben, S. 506, 507, 

— (Schieß-), f. oben, ©. 505, 508. | 
an Schiffsbau, Radſcheibe, f. vafelbft, ©. 


— (Schleif-), f. diefen Artikel. 

— (Schneden>), eine von Leupofld erfundene 
Scheibe. Sie befteht aus einer Schnedenlinie, wel- 
che um eine Welle geht, nämlich von ABCDEF 
bis G,AH Fig. 7965. ift die Welle, alles übrige 
N oben die Scheibe. Man theilt fie auf folgende 

tt: BCEDEFG, die Höhe von A bis G befteht 
aus fechs Theile. Von A bis B ift ein Kreie- 
bogen mit der Linie K A gemacht, von B bis C 
mit der KB, von C bis D mit KC, von D bis E 
mit KD,von E bis F mit KE, von F bis G mit 
KF, So wie nun jedes Dreieck um einen Theil 
von der Welle weiter entfernt wird, fo macht man 
ihn um einen Theil länger, und zieht eine krumme 
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= Linie nad) eben gedachter Einrichtung um die ganze 
Scheibe, fo daß eine Schnedenlinie entfteht, - über 
welche fich die Laft leicht führen läßt. Die Scheibe 
laͤßt fi als ein gemauerter Keil oder eine fhiefe 
Flaͤche betrachten, und die Linie ABCDEFG, als 
eine Ebene, AG aber als fenfrecdht, dann verhal- 
‚ ten fie. fih = 6;39 oder = 1:6, 5, fo daß man 
.. mit einem Pfunde an. einer Schnur, welche über 
; die Welle AH geht, bis in G, mittelft einer dar⸗ 
auf ſtehenden Rolle heben kanu. 
Schuber (Sonnen *), f. unter Sonne. 
— am Spinnrade, f. unter Spinnrad, | 
— (Stoß:), f. diefen Artikel, 5 
— (Zheil:), der Uhrmacher, f. oben ©. 511, 
‚ and unter Uhr, in U, 
— (Töpfer:), Scheibe der WARTEN f. oben, ©. 
. 510, und unter Topfer, 
—, der Tuͤchmacher; f. oben, ©. 507, 510, und 
unter Tuchmacher, in T. 
— der Ubprgehäufemader, f. dieſen Artikel. 
— S —— ſ. oben, ©. 507, u. unter Wachs, 


= An 1 Mafferbau, f. oben, ©. 511. - 
— (Wurft-), ein in ein Scheibe geſchnittenes 
KH Sm we Sch ib ch meld fl 
(Ziel:), ein eibe, nach welcher gefchofjen 
“ wied, fe. Schießfcheibe „un weder geöefen 
Scheibel, bei dem Jäger, wenn der Hirfh auf 
hartem Boden mit den Schalen gezwungen gehe 
.. und mit. dem Ballen den Erdboden abfchiebt, fo * 
es in der Fährte liegen bleibt; ſauch oben, ©. 506. 
Scheibenapfel, eine Art Uepfel, welche man. in 
. Scheiben zu fihneiden und daraus Kuchen zu 
baden pflegt. 
Peelbenulet, Ostrea orbicularis, f. unter Au⸗ 
er, Ihr 3 ? 
Oec. techn, Enc, Theil, CXLI, R 2 


514 Scheibenbley. Scheibenhonig. - 
Scyeibenbley, eine Art Fenſterbley, davon 18 Fuß 


ein Pfund- wiegen. | | 
Scheibenbock, Terambyx trochlearis, eine Art 
Bockkaͤfer ıc., f. unter Käfer, im Supplement. 
Scheibenböohrer, Zugbohrer, ein mit einer 
Scheibe verfehener Drell: oder Drillbohrer. 
Zugbohrer wird er vorzuͤglich daher genannt, weil 
et vermittelſt einer um die Scheibe gehenden 
Schnur gezogen wird; und Drillbohrer, weil 
er herumgedreht wird, | 
Scheibenfifcy, Chaetodon rotundus, ſ. Mond: 
fifh, Tb. 93, ©. 374. | 
Scheibenform, $r. Planches & pain, in der Wachs» 
- bieiche, lange hölzerne, 4 Fuß lange und 1 Fuß 
breite, Stufen von Eichenholz, auf deren einen 
- Dberflädye runde Löcher eingeſchnitten find, welche 
4 Zoll im Durchſchnitt groß und 3 Linien tief 
find; fie fleflen die runde Form vor, und es be 
finden ſich zwei und zwei in der Breite und fange 
jedes: Holjes neben einander. In diefe Formen 
gießt man das Wahs zur Fleinen Scheiben, welche 
bernach gebleicht werden; f. Wachsbleiche. 
Scheibenförmig, Heißt in der Mineralogie ein Mi⸗ 
neral, deffen Theile breit und ſchwach find, i 
Scheibenfsrmiger Kryſtall. Man finder benfel« 
ben bald weiß, bald gelblich oder grau, bald ganz, 
bald Halb durchfichtig, gewöhnlich auf rauhem 
Quarze. Er beſteht aus lauter fechsecfigen Schei« 
ben, welche auf einer Seite vertieft, auf der an— 
dern aber erhaben find; bald liegen die Scheiben 
einzeln, bald ftehen fie ſenkrecht aufeinander und 
ſtellen Säulen vor, bald liegen fie fchief. 
Scheibenhonig, in der Bienenzucht, der Honig, 
wie er noch in der. Scheibe oder im Rooß be= 
findlich ift; f. unter Honig, Th. 25, ©. 6, und 
oben ©. 507, 
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Scheiben: nftrument, bei dem Mathematiker, dies 
jenigen Inſtrumente oder mathematifhen Werf- 
jeuge, die aus ganzen Scheiben beftehen, der—⸗ 
gleichen das fogenannte Pantometer, der Kom— 
pas und andere mehr find. 1) Die halben Zir- 
fel, Duadranten ıc., die zur Abbebung der 
Höhen und Tiefen beim Meffen gebraucht werben, 
und die man insgemein Aftrolabia nennt; f. 
Winkelmeſſer. Das Scheibeninftrumenet 
des Hrn. Lucas Voch beſteht darin: Man be« 
ſchreibt auf einem beliebigen Blatte Papier oder 
Delhaut, mit einem willführlichen Halbmeſſer aus 
einem angenommenen Mittelpunfte fo viele con— 
centrifche Zirfel, als man für gut findet, und fege 
ihre Entfernungen nad) einem gewiffen Maaßftabe 
feft, und eheile folche durch verfchiedene Durchmeffer 
nad) den Hauptgegenden des Horizontes ein, als 
Oſt, Welt, Nord, Sud ıc. Hierauf klebt man 
es auf ein dazu verfertigtes Brett, richtet folches 
nad) einer von den Hauptgegenden, und fieht dann 
durch Hülfe eines Lineals, welches durch den Mik- 
telpunft geht, nad) den Orten, deren länge man 
beftimmen will; erfundiget ſich bei Leuten, die der 
Gegend fundig find, nad) den Entfernungen der 
Gegenftände von dem Punfte, wo man fich befin« 
bet, und zeichnet foldye nad) dem angenommenen 
Maaßftabe in der linie, welche das Lineal angiebt, 
und fo nimmt man denn, nad) der Meinung des 
oberr angegebenen Erfinders, aus einem. einzigen 
Standpunfte richtiger, als mit dem Ausfchreiten 


auf. 

Scheibenkäfer, Callidium, $r. Le Callidie, eine 
Gattung der Bodfäfer, Cerambyx, $r, Capri- 
cornes, nad) den neueren Inſektenkundigen. Sie 
haben ein fugliges, oder plattes, fcheibenförmiges . 
Halsſchild und gleichen übrigens den Kragenkaͤ⸗ 

— Ak2 
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fern. Sie bilden bei Saiharting 'und einigen 
Andern das. Geſchlecht Clytus, das aber nad) 
Illier feine bedeutende und ftandhafte Unterfchiede 
darbietet. Man theilt die Sceibenfäfer 1) in 
Scheibenfäfer mitfuglichtem Halsfchilde, wovon 
die meiften Gattungen auf eine artige Weife mit 
gelben oder weißen Zügen auf einem ſchwarzen 
Grunde gezeichnet find. Man findet fie auf Blu— 
men. Einer der fchönften diefer Gattung ift der 
bunte Scheibenfäfer, Cerambyx agcuatus, 
Callidium arcuatum Fab. $r. Le Callidie ba- 
riole, Er ift ſchwarz, bat roͤthliche Fuͤhlhoͤrner 
und Beine, eine gelbe Duerlinie und vier gelbe 
Punkte auf den Deckſchildern. Das Halsſchild 
nähert ſich ſchon fehr der platten Form, 2) Die 
Scheibenfäfer mit plattem Halsſchilde. 
Sie haben im Ganzen mehr einformige Farben 
und finden fi im alten Holze. Ihre Schenkel 
find am Urfprunge dünn, nad auſſen Feulenförmig 
verdickt. Einer der fhönften diefer Gattung iſt 
der. rothfeidene Scheibenfäfer, Cerambyx 
sanguineus, Callidium sanguineum Fab, Fr. 
Le Callidie sanguin, Mit einer fammetartigen, 
bochrothen Oberflaͤche; Fuͤhlhoͤrner, Beine und 
Untertheile des Koͤrpers ſind ſchwarz. 

Auch der Waldkäfer, Spondylis Fah. Fr. 

Le Spondyle, den Linné zu ſeinem Geſchlechte 
Attelahus ſetzte, hat große Aehnlichkeit mit den 
Scheibenkaͤfern. Seine Beine ſind nur kuͤrzer und 
ſeine Fuͤhlhoͤrner haben ſo kurze Glieder, daß ſie 
beinahe ſchnurfoͤrmig ſind. Er iſt ganz ſchwarz 
‚und lebt im Holze. Ein Mehreres über dieſe 
Käfergattung, fehe man im Supplement, un 
ter Kaͤfer. | 

Scheibenfäftchen, beim Papiermacher, ein Klögchen 
im Söcherbaume, darin ‚viele gebobrte. Löcher ‚find; 
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die haͤrne Scheibe iſt mit Zwecken angenagelt, 
wodurch die Staͤmpfe den Unrath der Lumpen aus— 
waſchen und hierduech der gute Zeug zum Papiere 
gereinigt wird. 

Scheibenkeule, in den Glashüͤtten, durch das Rohr 
geblaſene glaͤſerne hohle Kugeln, melde zufam: 
mengedruͤckt werden, und die ſchlechten runden 
Fenſterſcheiben geben. 

Scheibenkolben, nennt man im Maſchinenbaue die 
Kolben mit den Scheibenventilen; ſie haben ein 
geringeres Gewicht, als die uͤbrigen. Man macht 
fie gewoͤhnlich aus Eiſen und ſtatt der gewoͤhn⸗ 
lichen Fuͤtterung umgiebt man ſie auch wohl mit 
einem hoͤlzernen, durch eine Spiralfeder angedruͤck— 
ten, Kranze. In den Engliſchen Saugewerken 

haben fie nach unten zu die Geſtalt eines abges 
fürzten Kegels, welches eine ſehr ikea 
Einrichtung iſt; ſ. auh Th. 55 ©. 260, 

Scheibenkönig, im gemeinen $eben,: derjenige, der 
bei einem Scheibenfchießen König ‚geworden; f. 
unter Scheibenfchießen. 

Scheibenkraut, die Benennung einiger Roblarten, 
dern Blätter die Form einer runden Scheibe haben. 

Scheibentrüce, bei den DBorichern, die Reif. 
Biegeſcheibe; ſ. unter. Böttcher, 

b. 6 

Scheibenkunſt, eine Maſchine, — vielmehr die 
Art, vermittelſt welcher man das Waſſer mit Ei— 
mern aus der Tiefe eines Brunnens durch Schei— 

ben an einer Kette mit Menſchenhaͤnden herauf— 
bringt, welche Kunſt man auch Eimerkunſſt 
nennt. Da es aber im Winter ſehr beſchwerlich 
iſt, indem die Haͤnde von dem Ziehen der Kette 
ſehr beſchaäͤdiget werden; auch dergleichen Anſtalten 
viel Platz erfordern, und kein gutes Anſehn geben, 
wenn fie an ben Brunnen in den Staͤdten anges 
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bracht ſind, ſo ſind ſie gaͤnzlich auſſer Gebrauch 


gefommen: 

Scheibenmoos, f. unter Moos, Th. 94. 

Schribenpulver, Fleinförniges Scießpulver, fo ge- 
meiniglih blank gefchliffen jift und womit man 
nach den Scheiben fchießt. 

Scheibenreißer, f. oben, S.507, Scheibe, in der 
Kupferhütte. 

Scheibenrennen, eine ehemalige Art einer Luſtbar⸗ 
feit, wo nad) einer aufgehängten Scheibe gerennt 
wurde; daher ein Scheibenrennen halten. 

Scheibenring, im Müphlenbau, der Kreis oder Ring 
auf den beiden Scheiben, worauf ein Getriebe ver: 
mittelft der Stöde zufammengefegt wird. In dies 
fen Ringen werden die Stöde eingelaffen, 

Scheibenrohr, beim Buͤchſenmacher, eine gezogene 
Bücfe, womit man nad) der Scheibe fhießt. 

Scheibenfchießen, das feierlihe Schießen nad) eier 

cheibe, fowohl zur Hebung für das Militair, bes 

- fonders für leichte Truppen, bei der Infanterie, 
Tirailleurs, bei der Cavallerie oder Keiterei, als 
bei den Hufaren, Uhlanen, Dragonern, Plaͤnker, 
als auch zum Vergnuͤgen gemwiffer Gefellfchaften, 
die fih Schügengefellfchaften nennen. Diefe Ver: - 
einigungen oder die Entftehung diefer Gefellfchaf- 
ten, fälle in frühere Zeiten, als man. noch) nicht 
eine fo große Anzahl. ftehender Truppen bielt. 
Man übersrug ihnen die Vertheidigung gewiffer 
Plöge. In Berlin beftand ſchon in fehr früher 
Zeit eine Schügengilde, welche im dreißigjährigen 
Kriege faft ganz aufgelöfet wurde; fie mar ges 
noͤthigt gewefen, ſowohl ihren filbernen Vogel, als 
auch die Ketten des Schüßenfönigs und der Ritter 
zu verfaufen, um den Magiftrat damit zu unter 
ftügen. Im Jahre 1653 war fie wieder zu eis 
nigen Kräften gekommen; fie fuchte ihre alten 


— 


: Mechte wieder hervor un x... 
rich Wilhelm der —R 
dachten Jahre eine Ernenne hr ur N. 
Im Jahre 1727 Hob Rünig Se Pine 
beim.der Erſte die Schügenutit an 
und nannte ihr Vergnügen ein Üppig er ar £ 

liches Wefen, weil er erfahren. Gay," i J * 

dem abgehaltenen Schießen bis ſun N) * 
hinein getanzt und geſpielt wurde. Yc Nat 
plaß mar damals: in der alten Shitenitn, 
dem noch jegt fogenannten Schügen —8 auf 

ser Friedrich dem Großen wurde 1, Un 
im Jahre 1747 wieder hergeftelle, aud) —8 

Der jetzige Schuͤtzenplatz gegeben; ein große den 

welcher bis ap die Stadtmauer geht und ih, 

gut gebautes Schügenhaus.hat. Die büngeigt 

Schügen werden jegt nur felten im Kriege 

braucht, und find auch fhon früher durch ein. 
deutendes flehendes Heer und fpäterhin durch Ein, 
richtung der Landwehr ganz unnüß geworden; der 
Zwed derſelben ift jege lediglich auf Vergnügen 
berechnet, Das Schießen nah ber Scheibe ge. 
fhieht gemeiniglih mit Büchfen oder gezogenen 
Gewehren, die, um das Rohr recht ficher in die 
Ziellinie zu richten, auf eine Unterlage gelegt wer. 
den, Der beſte Schuß iſt derjenige, der den 

- Mittelpunft der Scheibe trifft, der folgende ift 

- der Schuß ins Schwarze; dann folgen die Abftu: 
fungen nad immer größeren Kreifen, bis jum 
Rande der Scheibe. Wer die Scheibe gar. nicht 
trifft, wird unter die fchlechten Schügen gezählt. 

Schuͤtzenhaͤuſer findet man in den meiften großen 
und Fleinen Städten Deutfchlands. Die Scyügen 
verfammeln fi) in denfelben, "um ſich über ihre 
DVergnügungen zu berathen.: Hinter diefen Haus 

- fern liegt gewöhnlich; der Schießplatz. In Berlin 
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wird den Tag nach Pfingſten ein Scheibenſchießen 
und den 27ften Auguſt das Koͤnigsſchießen gehal⸗ 
ten, auf welches das Wogelfchießen folgt: An 
den Schießtagen ift diefer- Plag mit vielen Buden 
befegt, in welchen Pfefferkuchen und mancherlei 
furze Waaren verloofet werden, weil die: Schieß« 
.. zeit jedesmal ein Wolfsfeft der Berliner iſt. Siehe 
auh Scheibe, oben, ©. 508 u. unter Schuͤtze n⸗ 
gil de. er 
Scheibenfchnecke, Helix planorbis, ſ. unter 
Schnecke. ER: 
Scheibenſchuͤtz, derjenige, welcher zur Uebung ober 
. zum Vergnügen nad) einer Scheibe ſchießt; alfo 
ſowohl eine Perfon, welche eine Fertigfeit im 
» ‚Schießen nad) der Scheibe beſitzt, als auch in 
‚ engereer Bedeutung, : ein Mitglied. einer. Gefell- 
ſchaft, welches fi im Schießen nach der Scheibe ubr. 
Scheibenfpath. Er beſteht aus lauter ‚flachen, bei. 
nahe, eirunden Scheibchen, welche dicht aufeinans 
der biegen, von außen rippig und gelb, inwendig 
aber ganz weiß ausſehen. Er hat mehr die Natur 
des Gypſes, als. des reinen Salffpathes. 
Scheibenſpiel, bei dem Drechsler. oder Spielzeug- 
macher, zwei Bretter, welche 3% Zoll lang und 
24, Zoll. breie- find und jedes derſelben hat Drei 
sn wierefige Löcher, Dieſe Bretter find nun wit ei— 
nem Bande fo. verbunden, daßıes fcheine, als 
könnte man fie nicht anders davon. trennen ‚oder 
sılosmahen, als wenn :man das Band: zerfchnitte, 
sc Bill man das Band losmachen, ſo werfährt man 
eauf; folgende_Weife:, Man: faßt. an eines von den 
SBrettern die. Schleife, welche am Ende des Ban« 
Re iſt, und zieht ſie durch die Zwei, Söcher, wos 
durch das Band gebt, fo Daß fie ganz frei außer- 
halb des Brettes iſt. Hierauf ſteckt man das au- 
au dexe Brett durch dieſe ‚Schleife und ziehe letztere 
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wieder ganz zuruͤck durch beide Loͤcher, ſo zieht 
Ai h das Band von der Schleife ab, und man . 
bat, was. man münfdt. 
Scheibenfbwungrad, ſ. Shwungrabd. 
Scheibenventil; |. unter Ventil, in ®. 4 
Scheibenwerfen, Wurfjdeibe, ‚Disous, ” uns 
ter teibes-ULebungen, Th. 72, ©. 500 u. f. 
Scheibenwärmer, ſ. —— in: Z, 
ger im Meffingwerfe, ein Arbeiter auf 
‚ bemfelben, der den. groben Meflingdraht des 
Draptzuges zu Nadeln, Klavierfaiten und. unäc)- 
ten Treffen verfeinert. Diefes gefhieht aus freier 
‚Hand auf einer Scheibe, die der dritten Ziehbanf 
‚des Golddrabtziehers völlig gleicht; der Scheiben» 
j 9 — bedient ſich auch der Zieheiſen des Gold— 
drahtziehers. Sie werden ſtark in Iſerloh verfer— 
tiget. Die einzige Unterſcheidung in der Verrich— 
tung dieſes Arbeiters vor dem Golddrahtzieher, 
iſt, daß dieſer, um die Reibnng zu verhuͤten, die 
edlen: Metalle mit Wachs, der Scheibenzieher‘ da- 
gegen Das Meffing mit Baumöl beſchmiert. Zu 
»dieſer Arbeit erhält er den Draht ſchon geglühet. 
: Den ſtaͤrkſten Draht, fo auf den Mefjingwerfen 
verfertiget wird, zieht diefer Arbeiter durch alle 
‚ Mummern yr zur Seinheit eines Paares, 
Scheibenzy ſ. Flaſchenzug. 
N en, im Seflerreichifchen, der Schub— 
karren. 
Scheid, ein fuͤr ſi ch allein im Hochdeutſchen veral- 
tetes Wort, welches in geſcheid, in Geſtalt ei— 
nes Bey⸗ in Beſcheid, Entſcheid, Erb— 
ſcheid, Halbſcheid und Unterfdeid aber 
als ein Hauptwort vorkommt, in vielen auch 
min lautet, wie 3. B. in! Abfchied und 
Unterfhied, und bald männlichen, bald weib: 
lichen Geſchlechtes iſt. Es ſtammt von dem Zeit— 
worte Scheiden her. Man ſehe die jetzt ange— 


y- 
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führten Wörter, Das Scheit, welches Viele um 
; der Abftammung willen Scheid fhreiben, fich 
aber dadurch, nah Adelung, an der Ausfpradye 
verfündigen, — 
Scheide,*) ein Name, welchen im Oberdeutſchen 
der Wels, ein befannter Strohmfiſch führt, wo 
- er nad) Oberdeutſcher Art Schaide gefchrieben 
wird und auch} wohl im männlichen Geſchlechte 
der Schaiden lautet. Sein Mame .fcheine mit 
dem gleichfalls Oberdeutſchen Worte. Schade, 
= ein Mame der Alofe ift, verwandt 
zu feyn, 
i Scheide, von dem Zeitworte ſcheiden, 
der Det, mo fih zwei Dinge ſcheiden. Es iſt 
in den Zufammenfegungen Gränzifcheide, 
tandfheide, Wegfheide und Wetter 
fheide am üblichften, für ſich allein aber,. wenig- 
ftens in der anftändigen Schreibart, ungewoͤhnlich. 
Scheide, ein Wort, welches nur in einigen 
Fällen von der hohlen länglichen Bekleidung andes 
rer Körper üblich if. Beſonders werden die lan—⸗ 
gen hohlen Futterale fchneidender und ftechender 
Werkzeuge mit diefem Namen belegt. Die 





2) Bon der Scheide eines Schwertes ſchon bei dem Strycker 
Schaide, im Niederfächfifchen Shede, Scheer, im Augelſaͤch⸗ 
fiihen Scaethe, im Englifhen Sheath, im Schwediſchen Skida, 
welches aber auch eine Hülfe bedeutet, Ihre und Andere leiten 
ed von ſchuͤtzen ber, infofern es überhaupt bededen, befleiden 
bedeutet. Allein es ſcheint bier überhaupt den Begriff des hohlen 
Raumes zu baben. Im Oberdeutſchen ift das Gefheid, ein 
Maaß trodner Dinge ; bei den Jaͤgern das Gefiheide, das 
Gedärm des Wildhrets, vermutlich auch wegen der hohlen Roͤh⸗ 
sen, woraus es befteht; im Niederdentfchen die Schütte, eine 
Art Fahrzeug, und im Schwedifhen Sked, ein Löffel. S. au 
Schedel, Schacht, Schachtel zc. Beide Begriffe, fowohl 
des hohlen Raumes, als auch der Bekleidung, find indeflen ſeht 

nahe verwandt, indem der legte bloß eine Figur des erften ift: 
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Scheide eines Degens, die Degenſcheide. 
Den Degen aus der Scheide jieben, ihn 
in.die Scheide ſtecken. Die Scheide einer 
Gabel, einesMeffers, dVieMefferfheide, 
einer Stridnadel ꝛc. Aber auch von der aͤhn⸗ 
lichen Bekleidung anderer Dinge iſt es in mans 
hen Zällen nicht ungewöhnlih. So befinden ſich 
zwei Scheiden an einem Kutfchkaften, vermuths 
lich die ledernen Trageriemen anfzunehmen und 
zu bekleiden. Die Sielfcheide an den Pferde« 
gefchirren find lederne Bekleidungen der Zugftränge, 
damit fie das Pferd am Bauche nicht reiben. 
Die Mutterfheide in der Anatomie, eine längs 
liche häutige Röhre am Halfe der Gebärmutter, 
welche das männliche Glied ee 

Scheide, (Blumen-), f. Th. 5, ©. 782. 

— (Degen:), f. Th. 9, ©. 60 u fi 

Z sine Sifban, oben, ©. 522, — 

— (Fuchs-), bei den Kuͤrſchnern 7, 
©. 31, und Fig. 3418, Bi 

— (Gabel.), fe oben, 

— (Gränz-), f. daſ. ©. 522. 


— (tand.), f. Th. 

— (Meffer-), f- Ih 89, ©. 24, 

ren ſ. oben, und Th. 99, S. 
u. f. 

— (Otter⸗), der Kuͤrſchner, ſ. Th. 57, S. 31. 

— (See⸗), — ſ. dieſen Artikel 

— (Siel»), ſ. o oben. 

— (Strid.),, ſ. dieſen Artikel. 

— — ), ſ. oben, ©. 522, und Wegſcheide 


— ſ. daſelbſt, und Wetter— 


ſcheide, in W. 
— (Bimpel:), fe Wimpel ſcheide, in W. 
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zen (Wolfs-), der Kürfhner, f. Th. 57, 


Schridebant, im Hüttenwerf,, eine Stube, darin 

‚ die Erze vermittelt des Scheidefäuftels mit der 
Hand gefchieden werden und wo das gute Erz von 
tauben Geſteine abgeſondert wird. 

Scheideberg, ein im Hochdeutſchen ungewoͤhnliches 
Wort, einen Berg oder Fels mit geſpaltenen 
| Spigen zu bezeichnen, welches im Hohenliede-2, 
- 17 vorfommt.. Kebre um, werde wie ein 
„Reh, mein Freund, oder wie ein junger 

Hirſch auf den Scheidebergen. 
Scheideblatt, bei dem Gaͤrtner, dasjenige Blatt, 

ſo mit ſeiner Baſis eine Roͤhre bildet und damit 

den Stamm bedeckt. 

Scheidebock, im Huͤttenwerke, ein Werkzeug der 
Probirer und Goldſcheider von Eiſen, mit einem 
Griff, worin der Scheidebalken ſteckt, damit er 
‚nicht umfalle, wenn. er mit dem in das Aufloͤ— 
fungsmittel geworfenen. Metalle über die Kohlen 
geſetzt wird. 

Scheideboͤckchen, im Huͤttenbaue, ein Boͤckchen 

oder kleines Geſtell, worauf der Scheidekolben zu 
den Goldproben gefegt wird. 

Scheidebrief, bei den älteren Juden, eine Urkunde; 
durch welche ein Mann, wenn er ſich von feiner 
Ehegattin ſcheiden wollte, fie von fic) entließ und 

.. ihr. erlaubte einen Andern zu beirathen. Die Ver: 
ordnung Mofis hierüber ſteht 5. B. Mof., 24, 
1 — 4. ‚Wenn Jemand eine Frau zur Ehe ge 
nommen bat, und fie gefalle ihn nicht, weil er 

‚einen Fehler An ihr finder und er ſchreibt ihr eis 
nen Scheidebrief, übergiebt ihn derfelben und ent: 
laßt fie aus feinem Haufe, fie verläßt Das Haus 
auch wirklich und heirarhef einen anderen Mann, 
und tiefer zweite Mann faßt auch einen Daß ges 
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gen fie, fchreibe ihr einen Scheidebrief und über. 
giebt ihn. ihr, Tape fie aus feinem Hauſe, oder 
der andere Mann, der fie geheirathet hat, ftirbt, 
fo fann ihr erfter Mann, der fie von fi) gelaffen 
bat, fie nicht wieder zur Frau nehmen, nachdem 
fie ſich hat verunreinigen laſſen?“ Die Urfache, 
wodurch ein Mann bewogen werden fonnte, feiner 
Frau einen Sceidebrief zu geben, druͤckt Moſes 
durch die Worte aus, die buchftäblich heißen: fie - 
finder nicht Gnad in feinen Augen, weil er fin: 
det die Blöße einee Sache an ihr. . Ueber die 
Erklärung diefee Worte haben fih ſchon die alten 
Juden in verfchiedenen Partheien getheill. Die - 
beiven Schulen Hillels und Schammoi ga= 
ben bier den Ton an. Jene ſagten: Mofes ge 
ftatte, fih, um jeder Urfache willen, fie fei fo ge— 
ringe, als fie nur immer wolle, von feiner Frau 
zu fcheiden, und folle es auch nur fenn, daß fie 
. ‚einmal babe das Effen verbrennen laſſen. Dieſe 
fagten: Mofes babe bloß den Scheidebrief in 
dem Fall erlaubt, wenn die Frau unzlchtig wäre. 
Die Schüler Hiklels erklärten die bei dem M os 
vorkommenden Worte jedes befonders, und 
agten, weil das Wort 737 darin vorkommt, fo 
bedeute es, daß man feine Frau, um einer jeden 
Urfache willen, die einem an feiner Frau nicht. ges 
falle, von fich feheiden Eonne, Die Schammaͤaner 
bezogen ifich befonders auf das Wort mIIy und 
urtheilten, daß es etwas Schändliches und Unzuͤch— 
tiges feyn müßte, welches eine Urſache zur Ehe: 
fheidung geben follte. Obgleich die leßtere Schule 
- weit richtiger urtheilte, als die Schule Hillels 
fo behielt jene doch dadurch die Oberhand, daß fie 
fagte: ihre Erklärung wäre durch eine Stimme vom 
Himmel, welche man Bath Kol nennt, beftätiget 
‚.. worden, Dieſe Meinung dauert fort bis in das 
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dreizehnte Jahrhundert nach Chriſti Geburt, wo 
der Rabbi Levi Ben Gerſon in einem bdiefer- 
halb gehaltenen Rathe die Sache ſo weit in 
Richtigkeit brachte, daß der Bann darauf ge— 
ſetzt wurde, wenn Jemand ſeiner Frau in den 
gegenwaͤrtigen Zeiten einen Scheidebrief geben wolle, 
als bis ſie nicht ſelbſt ihren eigenen Willen dazu 
giebt. Wenn aber eine Frau dieſes Geſetz miß— 
brauchen und Dinge begehen wollte, die fich für 
eine ehrbare Frau nicht geziemen, fo follte man 
fie mit Gewalt zwingen einen Scheidebrief zu neb- 
men, und follte dies nicht gefchehen Eonnen, fo 
follte der Mann die Erlaubniß haben, ohne ver 
Frau einen Scheidebrief zu geben, fich anderweitig 
u verheirathen. Chriſtus erklärte (Matth. 19, 
N 5, den Sinn des vorhin angeführten Gefeßes da: 
bin, daß es zwar Außerlih an fich erlaube fei, 
feiner Frau einen Scheidebrief zu geben; allein 
nach dem Gewiſſen fei es nicht anders erlaubt, 
als der Hurerei wegen. Das Mort wogus, 
defien fich Ehriftus bevient, wird ſowohl von ver 
Unzucht im ledigen, als verheiratheten Stande ges 
braucht. Daher erklären es Einige nicht nur auf 
den Fall, wenn eine Frau nach ihrer Verheira— 
thung fi) mit Andern abgiebt, oder Unzucht treibt, 
. fondern aud wenn eine ledige Perfon ſich an eis 
nen Mann als Jungfer verheirathet und doch 
fhon vorher mit Andern zugehalten, und alfo den 
Mann bintergangen hatte. Nach dem Mofaifchen 
Geſetze konnte ein Mann, der fih von der Un 
feufchheie feiner Frau überzeugt hielt, zwei Wege 
einschlagen; er Fonnte fie entweder verklagen, und 
dann ward fie in den beiden vorhin angeführten 
‚Fällen, wenn die Klage erwiefen war, als eine Ehe- 
brecherin gefteiniget, oder er konnte Ten gelinderen 
Weg einfchlagen, daß er fie, ohne zu befchimpfen 
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amd zur Strafe zu ziehen, durch einen Scheibe 
brief von fih liegen. Schlägt der Mann den legs 
teren Weg ein, fo erfläre Chriftus einen folchen 
Scheidebrief nicht nur bürgerlich, — auch im 

ar für erlaubt. Ob nun gleich Mofes vie 
Erlaubniß ſich von feiner Frau zu feheiden, der 
Willkuͤhr und dem Gewiffen des Mannes uͤber⸗ 
laͤßt, ſo ſetzt er doch gewiſſe Punkte voraus, 
4) Ueberläße er zwar die Urfachen der Entfcheis 
dung der Willkuͤhr und Billigkeie des Mannes, 
fagt aber dabei nicht, ob es nämlich vor Gott er: 
laubt fei, fondern um der Härte ihrer Herzen wils 
len erklärt er fie in fo fern für erlaubt, weil die 
Dbrigkeit nicht befugt war, folche zu hindern, — 
2) Diefe Urfachen fehränfte er aber doch ein; denn 
nicht ein jedes Mißfallen, welches ver Mann in feiner 
Frau haben Eonnte, autorifirte ihn, bürgerlich fich 
von der Frau zu fheiden, fondern er mußte einen 
Fehler an ihr gefunden haben, welcher einen trife 
tigen Grund zur Scheidung abgab. — ıb) Die 
fache ver Scheidung nennt Mofes 437 my, welches 
Wort eigentlih die Blöße einer Sache, dann auch 
etwas Schändliches und Unanftändiges bedeutet. 
Einige Ausleger verftehen darunter Unzucht und 
Hurerei, weil aber auf den Ehebruch einer Frau 
Todesſtrafe gefeßt war, auch der Mann, im Tall 
er mit dem Beweiſe nicht durchfommen fonnte, 
der rau den Keinigungseid zufchreiben Eonnte, fo 
glauben Andere daran nicht, daß hiervon die Nede 
fei, fondern das überhaupt ärgerliche und dem 
Manneunleidliche Sachen, die er aber Bedenken trug 
dem Kichter zu offenbaren, darunter zu verftehen 
fein; denn da der Geift der Zwietracht 
unter den Juden heftig einriß, fo fah ſich Mofes 
in die Nothwendigkeit verfeßt, die Ehefcheidung, als 
ein noch Eleineres Uebel, als die Härte und Grau⸗ 

a 
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ſamkeit der Juden gegen ihre Frauen, zu erlau— 
ben, allein er rechtfertigte fie dieferhalb ganz und 
gar nicht. Es fcheint indeffen, daß die Juden in. 
der Zufunft dieje Freiheit weiter ausgedehnt ha— 
ben, als e8 den Abfichten Mofes gemäß war; 
denn Die Propheten Elagen häufig darüber. Daher 

. kam e8 denn endlich auch fo weit, daß es Sitte 
wurde, daß der Mann um- einer jeden. unbedeutens 
den Urfache willen, feine rau verftoßen konnte. — 
4 Seste Mofes einige Gebräuche feft, die bei 
‚ einer erfolgten Ehefcheidung beobachtet werden muß— 
ten, Muͤndliche Auffagung des Ehebandes war 
nicht binreichend, es mußte fchriftlich gejcheben. 
Der Mann mußte ihr einen Scheidebrief geben. 
Dei einem Volke, unter welchem Wenige vielleicht 
des Schreibens Fundig waren und Daher dieje— 
nigen, welche fich ſcheiden laffen wollten, erſt zu 
einem Richter oder Schreiber geben mußten, machte 
diefes einige Hinderniffe und Aufichub. Vielleicht 
fheint diefes eine Nebenabfiht Mofis gewefen zu 
ſeyn, um bierdurch den häufigen Ehefcheidungen 
zuvorzufonmen. Wenigftens konnte dadurch die 
Ehe doch nicht in der erftien Hiße getrennt wer: 
den; vielleicht hatte ſich auch Mancher eines beffes 
ren befonnen, vielleicht hat auch derjenige, der den 
Brief jchreiben follte, den Mann vorber umges 
ſtimmt. Moſes beſtimmt zwar : hierin wicht, 
ob die Ehefcheidung gerichtlich geſchehen folle; je— 
doch Laßt fih Manches daruͤber erinnern; denn 
wäre der Mann blog Richter in der Sache gewes 
fen, fo würde er fich leicht durch Leidenſchaften haben 
blenden lajfen, in der erften Hitze etwas zu thun, 
das ihn nachher gereuet hätte. Wenn alfo gleich Eein 
formlicher Prozeß darüber inftruirt worden, fo ba: 
ben doch: die Schreiber vielleicht etwas dabei zu 
ſagen gehabt, Mit der Ucbergabe des Scheidebrie— 
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fes war aber die Sache noch nicht zu ihrem voͤlli⸗ 
gen Ende gediehen, fondern Mofes fordert auch 
hoch, daß die Frau das Haus ihres Mannes vers 
Laffen babe, welches vielleicht aud) dazu diente, der 
Sache einigen Aufjhub zu geben und ihm Zeit 
zu laffen, ſich mit feiner Frau vielleicht wieder 
auszufohnen. Alles dieſes beweifer, daß Mofes 
die Ehefcheidungen zwar nicht verbietet, aber doch 
o ſchwer machen wollte, als es möglih war. — 
) Ob eine Ehe, die auf diefe Art getrennt wor: 
den war, wieder ‚erneuert werden fonnte, darüber 
hat Mofes nichts Ausprüdliches verordnet; nur 
verbietet er fie in dem Falle, wenn die abgefchie: 

dene Frau indeffen einen Andern geheirathet 
hatte. Die Urfache hiervon leuchter ein. Ehe: 
leute bie fich geftritten haben, koͤnnen ſich wie: 
der mit einander vertragen und Luft befommen, 
die alte Vertraulichkeit wieder zu erneuern. Konnte 
nun der erfie Mann, nach dem Tode des zweiten, 
die Frau wieder heirathen, fo möchte vieleicht der 
zweite Mann feines Lebens nicht ficher gewefen feyn; 
gäbe nun diefer für Geld und gute Worte der 
Fran wieder einen Scheidebrief, damit fie den erften 
Mann wieder heirathen koͤnnte, fo würde es bei ei» 
nem Volke, wo dergleichen Ehen erlaubt wären, um 
alle Zucht und Ehrbarkeit gefchehen fenn. — 6) Ver⸗ 
lor derjenige gänzlich das Recht feiner Frau einen 
Scheidebrief zu geben, der ein Mädchen geſchwaͤn⸗ 
gert hatte, und fie den Gefeßen nach, beirathen 
mußte; desgleichen derjenige, welcher feine Frau 
faͤlſchlich beſchuldiget hatte, daß er fie in der erften 
Nacht nicht als Jungfer gefunden habe. 

Was den Scheidebrief bei den neueren Juden 
anbetrifft, fo ift es nach den Satzungen der Rab» 
binen zwar erlaubt feiner Frau aus verfchiedenen 
Urfachen einen Scheldebrief zu geben, es find aber 


Oec. techn, Enc. Theil, CXLI, Al 
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damit fo viele Umftände verbunden, daß es felten 
wirklich gefchieht. ‘Sie haben im Talmud eine 
befondere Abhandlung daruͤber Massechet Githin 
oder die Abhandlung von den Scheidebrie 
fen genannt, worin die vorziiglichften Rechtsregeln 
darüber vorkommen. Das Vornehmſte darin. ift 
Folgendes: Es find unter den Juden Falle mög: 
lich, wo verlobte-Perfonen ohne einen Scheidebrief 
wieder von einander fommen fonnen. Wenn ein 
Mädchen in ihrer Minderjährigkeit verlobt wor: 
den, bei erlangter Volljährigkeit aber den Mann 
nicht beirathen will, fo gebt fie vor den Richter 
und erklärt ihm, daß fie diefen Mann nicht bei: 
rathen will, fo wird fie obne weitere Umftände 


losgefprochen. ft das Mätchen bei ihrer Ver: 


lobung zwölf Jahre und einen Tag alt geweſen, 
fo kann die Ehe nicht anders, als durch einen 


. Scheidebrief getrennt werden, Wenn der Mann 


feiner Fran einen Ccheidebrief geben will, fo be- 
ftelle er zuerft einen Schreiber und zwei „glaub: - 
würdige Zeugen, die weder unter einander, noch 
mit den beiden Eheleuten verwandt find, welches 


‚ aber auch unbefcholtene Leute feyn und vor ber 


* 


Handlung Buße thun muͤſſen. Es duͤrfen auch 
nicht ganz unwiſſende Leute ſeyn. Der Schreiber 
kann nicht zugleich Zeuge ſeyn. Was das Hono— 
rar fuͤr dieſe Bemuͤhungen anbetrifft, ſo vergleicht 
ſich vorher der Mann ſowohl mit dem Schreiber, 
als mit den Zeugen. Dieſe Perſonen muͤſſen die bei— 
den Eheleute gut kennen. Sollte es ſich daher 
zutragen, daß an dem Orte, wo die Eheſcheidung 
geſchieht, andere Eheleute wohnten, die mit denen, 
welche ſich ſcheiden laſſen wollen, einerlei Namen 
haben, fo muͤſſen dieſe dabei zugegen ſeyn. Wenn 
man einen Notar, Schreiber ꝛc. haben kann, ſo 
darf der Ehemann den Scheidebrief nicht ſelbſt 
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ſchteiben. Der Schreiber muß Pergament, Dinte 
und Feder, und Alles was zum Schreiben noͤthig 
iſt, ſelbſt mitbringen. Zuerſt fragt der Rabbi, 
‚der dabei zugegen ſei, den Schreiber: ob dieſes 
Alles fein eigen fei? Beantwortet er nun biefe 
Frage mit Ja, fo fehenft er das ganze Schreibe: 
gerächy dem Manne, diefer hebt es in die Höhe und 
erklärt dadurch, daß es nunmehr fein eigen fei. 
Hierauf frage der Rabbi den Mann; Giebft du 
deiner Frau einen Geth oder Scheidebrief aus 
freiem Willen, ohne — oder bewegt dic) da= 
zu ein Verbot, ein Geluͤbde, oder ein Eid? Sf 
Das Kebtere, $ muß er fi) davon vorher losfpres 
chen laflen. Hierauf giebt der Mann dem Schrei⸗— 
ber dag Pergament und das uͤbrige Schreibgeräth 
in Gegenwart der Zeugen. mit biefen Worten: 


Schreibe in meinem Namen einen Geth und in 
dem Namen meiner Frau, die ich von mir fcheis 
den will, nämlich die — — Tochter des — — 
zugleich bevollmächtige ich Dich nicht ‚bloß einen, 
fondern, wenn es nöthig ſeyn ſollte, Hundert Schei- 
debriefe zu fihreiben, bis einer darunter ift, der 
Eofcher ift, und in welhem man nicht den gering« 
ften Fehler. antriff. Wenn nun der Schreiber 
diefes bejahet hat, fo wendet fih der Mann an 
die Zeugen und rever fie alfo an: Ihr Zeugen 
— — follet Zeugen feyn und euch unter diefem 
Scheidebrief unterfchreiben, welchen der Schreiber 
— — in meinem Namen und in dem Namen 
meiner Frau fihreiben wird. Zugleich thut der 
Mann auf alle Ausflüchte, Einwendungen und re- 
servationes mentales Verziht. Wenn nun Dies 
fes gefchehen ift, fo fagt er zum Schreiber, fo daß 
es die Zeugen deutlich hören: er fol jhreiben. In 
der Zeit, wenn der Schreiber die Namen des ſich 
ſcheidenden Ehepaats fehreibt, müffen die Zeugen 
Ä 2125 
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dabei ftehen, damit fie Alles genau fehen. Fönnen, 
fih) auch an dem Scheidebrief ein Kennzeichen ma= 
hen, damit fie, wenn fie etwa binausgehen müf- 
fen, folchen genau. wieder erfennen Fonnen. Go 
lange der Schreiber ſchreibt, müffen die Zeugen 
nebft dem Ehemanne dabei bleiben, Damit nicht et— 
was einfließen möge, wodurch der Scheidebrief un- 

" süchtig wird. Iſt die Frau nicht felbft zugegen, 
fo daß ihr der Scheidebrief durch einen Boten zuge— 
fchicft werden muß, fomuß der Bote, wenigfteng zu 
der Zeit, wenn die Namen des zu fcheidenden 
Ehepaars und die Zeit der Scheidung gefchrieben 
wird, zugegen feyn. Der Bote muß auch ſchwoͤ— 
ren, daß er bei Ueberreichung des Scheidebriefes 
kein Wort von fih hören laffen wolle, wodurch 
der Scheidebrief feine Kraft verliere, auch muß er 
fih ein Kennzeichen an dem ‘Briefe machen, wors 
an er ihn leicht erfennen und von andern unter- 

. . terfcheiden kann. ‚Alle Perfonen, bie bei einem 
" Scheidebriefe gebraucht werden, dürfen nicht wahn⸗ 
finnig, taub, Kinder oder Knechte, oder zu einer 
andern Religion Uebergegangene fern. Befindet fich 
die Frau nicht in eben dem. Haufe, aber doch in 
derjelben Stadt, fo darf der Scheidebrief nicht Durch 
einen Boten überfchidt werden, fondern der Mann 
muß ihr folchen felbft in die Hand geben. he 
der Schreiber anfaͤngt zur fchreiben, muß er erft 
den Ehemann fragen, wie fein und feines Vaters 
Name heißt, ob fie mehr als einen Namen, oder 
Beinamen haben, ob einer von ihnen etwa in ei— 
ner fchweren Krankheit einen andern Namen ans 
genommen babe. Auf eben die Art muß er nad 
dem Namen der rau fragen. Der Schreiber muß 
das Pergament, ehe er darauf fchreibt, genau ab» 
meffen und befchneiden; denn wenn der Brief ein 
mal gejchrieben ift, darf er ihn nicht mehr befchnei= 
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ſchneiden. Das Pergament muß etwas laͤnger, als 
breit ſeyn, und an beiden Seiten einen Rand ha— 
ben. Der Schreiber muß auf das Pergament 13 
Linien ziehen, wovon 12 Linien ganz ausgezogen 
werden, die 13te aber getheilt wird, worauf die 
Zeugen ihren Namen ſchreiben. Die Schrift kommt 
auf Die inwendige Seite des Pergaments, fie muß 
weder krumm, noch ineinander gefloffen fenn; die 
Buchftaben dürfen nicht in einander gezogen ſeyn; 
es darf fein Buchftabe über ven Rand hinausges 
dehnt werden; es darf ferner auf das ‘Pergament 
Fein Fleden kommen. Wenn der Schreiber zu 
fchreiben anfangt, fo ruft er die Zeugen noch ein= 
mal auf. ft der Brief troden, fo läßt er die 
Zeugen unterfhreiben, nachdem fie ihn vorher ges - 
nau durchgelefen haben. Haben fih die Zeugen 
unterfchrieben, fo muß jeder bei der Unterfchrift 
des Andern zugegen fern. Hierauf wird der Brief 
von dem Kabbi genan durchgelejen, ob Alles rich- 
tig gefchrieben fei. Hier ein Formular eines fol: 
chen Scheidebriefes: | 
„Am vierten Tage in der Woche, am 15ten 
Tage des Monats — — im Jahre nah Er- 
fhaffung der Welt — — nad) der Zahl, die wir 
zählen hier in — — — — Ich — — ein Sohn 
— — mit dem Zunamen — ber fi) heute bes 
findet in der Stadt — — befenne, daß id mit 
meinem ganzen Willen, ohne Zwang und Drang, 
dich) verlaffe und mid) von dir losfage, und dir, 
meiner Frau, mit Namen — Tochter — einen 
Scheidebrief gebe und zwar heute in der Stadt 
— — oder wie du, oder deine Wohnung, oder 
deine Eltern und die Wohnung deiner Eltern, 
noch fonft für Beinamen Haben mögen, bir fane 
ich, die du meine Frau vorher gemwefen biſt. Ich 
befenne, daß ich did von mir faffe und dich von 


⸗ 


534° Scheidebrief. 


mir trenne, vermittelt der Ehefcheidung, fo bag 
es von nun an in deiner Gewalt fiehe und daß 
du über dich felbft Mache Habeft, einen jeden 
Mann zu beirathen, welchen du will. Es foll 
did” Niemand meinetwegen daran hindern, von 
nun an und zu allen Zeiten. Siehe, das full nad) 
allem Rechte dir nun erlaube feyn, mit dir felbft 
zu handeln und einen Mann zu nehmen, welden 

du willſt. Diefes Gegenwärtige foll dir von mir 
eine Ehefcheidung, eine Befräftigung zur Freiheit 
und ein Scheidebrief ſeyn. Nah den Rechten 
Mofis und Iſraels.“ 

Iſt nun der Brief auf diefe Arc gefchrieben, 
fo werben wenigftens noch zehn andere Perfonen, 
als foviel eine gefegmäßige Gemeinde ‘oder Min- 
jan ausmachen, und noch aufferdem zwei befondere 
Zeugen zur Lebergabe des Scheidebriefes herbei« 
‚gerufen, Der Rabbi fraͤgt ſowohl den Schreiber, 
als die Zeugen umſtaͤndlich, ob in dem Scheide- 
briefe Alles richtig fey. Bejahen nun diefes die 
genannten Perfonen, fo nimmt der Rabbi den 
Brief und fräge die Umftehenden, ob jemand ges 
gen die Gültigkeit deffelben etwas einzuwenden 
babe. Er frägt hierauf den Mann noch) einmal, 
ob er feiner Frau den Scheidebrief mit gutem 
Willen gebe, Bejahet er nun dieſes, fo muß die 
Frau, mit dem Schleier über dem Geficht, herbei— 
treten. Er fragte fie, ob fie den Scheidebrief gutwillig 
annehme? wenn fie dieſes bejahet, fo beftehlt er ihr die 
Ringe abzulegen. Er fragt fie ferner: wie es mit der Ehe⸗ 
verfchreibung ftehe; ob fie noch etwas von ihrem Manne 
zu fordern babe? Hat fie nichts zu fordern, fo 
muß fie die Ktubah oder den Trennungsbrief zu: 
rücgeben. Hierauf det ihre der Rabbi den 
Schleier auf und fagt: Wiſſe, daß du durd) Dies 
fen Scheidebrief vertrieben bift von deinem Manne. 
Er giebt Hierauf den Scheidebrief dem Manne in, 
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die Hand und .. der Frau bie Hände zu— 
fammen zu halten, fo daß oben bei den Fingern 
eine Deffnung bleibt. Darauf ruft er die Zeugen 
auf, daß fie zufehn follen, wie er, der Mann, ihr 
den Scheidebrief gebe. Der Mann befiehlt hier: 
auf dem Weibe, die Hände in bie Höhe zu hal— 
ten; er felbft hale den Brief zwifchen den Fin= 
gern, fo daß die Hand oberwärts, der Brief aber 
berunternärts hänge und läßt ihn der Frau mit 
folgenden Worten in die Hände fallen; „Siehe, 
da haft du deinen Scheidebrief, nimm ihn an, ° 
denn du follft durch denfelben von nun an von 
mir gefchieden werden, und jedem andern frei 
feyn.” Sobald nun der Mann den Brief in die 
Hände der Frau hat fallen laffen, fo ſchließt fie 
ſolche und der Mann zieht. die feinige fogleic) zu— 
ruͤck. Die Frau hebt Hierauf den Brief indie 
Höhe, um. dadurd nach judifchen Rechte zu be- 
zeugen, daß es ihr Eigenthum fei. Der Rabbi 
nimme ihr hierauf den Brief aus der Hand, liefet 
denfelben noch einmal vor den Zeugen von Wort 
zu Wort ber, und legt den Bann auf alle die- 
jenigen, die ſich unterftehen würden, die Ehefchei- 
dung untühtig zu machen. Chemals madıte er 
einen Kreuzfchnitt in den Brief und gab ihn der 
Frau zuruͤck; gegenwärtig wird er nicht mehr durch- 
f&nirten, fondern der Rabbi behalt ihn in Ver: 
wahrung, Er befiehle hierauf der Frau, in 92 
Tagen nicht wieder zu heirathen. Iſt die Frau 
an dem Orte nicht zugegen, fo wird ihr folcher, 
wie fchon oben bemerkt worden, durch einen Bo— 
ten zugeſchickt. Diefer muß bei der Ausfertigung 
des Scheidebriefes zugegen feyn, und von dem 
Manne befonders dazu bevollmächtiget werden. 
Wenn der Bote an den Ort fommt, wo fid die 
Frau aufhält, fo gebe er zu dem Rabbi des Orts 


„und mache ihm die Abfiche feiner a | 
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bekannt. Dieſer thut verſchiedene Fragen, ſowohl 
an ihn, als an die Frau und dann wird der 
Scheidebrief der Frau mit eben den Ceremonien 
uͤbergeben, als wenn der Mann ſelbſt zugegen 
waͤre Die Juden haben auch eine gewiſſe Art be— 
dingter Eheſcheidungen, bei welchen die Bedingniß 
aber nicht in dem Scheidebriefe ausgedruͤckt wer— 
den darf, aber der Mann muß ihr folhe münd« 
lih fagen; 3. DB. wenn ein Mann eine -lange Reife 
zu thun hätte, fo fann er vor feiner Abreife fel« 
ner Frau einen Scheidebrief aus der Abfiche ges 
ben, daß wenn er unglüdlicher Weiſe in fo, oder 
fo langer Zeit nicht wieder fommen follte, die 
Frau Macht haben follte, fid) anderweitig zu ver« 
beirathen. Der Mann fann aber in feinem Falle 
die Frau zwingen, einen Scheidebrief anzunehmen, 
fondern es muß mit freiem Willen derfelben ge= 
fhehen, Iſt der Wann einmal von feiner Frau 
geſchieden, fo darf er mit derfelben niche mehr in 
einem Haufe oder Hofe wohnen; ift der Mann ein. 
Driefter, fo wollen Einige fogar nicht einmal ges 
ftatten, daß er in einer Gaſſe oder-in einem flei= 
nen Dorfe mit ihre wohne. Wenn ſich Einer, von 
feiner Frau fcheiden will, fo muß er bei gutem 
Verftande feyn. ft er franf, fo muß man auf 
die Zeit warten, wenn er am aufgeräumteften iſt; 
jedoch fann er ihr, wenn er mit dem Tode ring, 
einen Scheidebrief geben, weil er dann als ein 
völlig gefunder Menſch angefehen wird, doc muß 
er feine Sprache noch haben. 

Bei den Griechen waren bie Gefege der Ehe— 
ſcheidung verſchieden. Einige Staaten erlaubten 
den Maͤnnern ihre Frauen, geringer Urſachen we— 
gen, zu verſtoßen, ſo wie dies die Cretenſer jedem 
Manne erlaubten, wenn er mit ſeiner Frau zu 
viele Kinder zu bekommen beſorgte. Die Atheni⸗ 
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enfee waren ebenfalls in Anfehung ber Ehefchei- 
dung gegen die Männer fehr nachſichtsvoll; jedoch) 
— der Mann einen Scheidebrief geben, der 
die Urſachen der Scheidung in ſich enthielt, um 
von der Obrigkeit beſtaͤtiget zu werden, in ſo fern 
die Frau an dieſelbe appellirte. — Die Spar— 
taner ſchieden ſich ſelten von ihren Weibern. 


Nicht nur Athen bietet uns Beiſpiele dar, daß es 


in einigen Staaten Griechenlands Sitte geweſen, 
die Frauen einander zu borgen, ſondern auch be— 
ſonders in Sparta, der doch unter allen Griechi⸗ 
ſchen Staaten derjenige war, ‚welcher wegen der 
Strenge feiner Gefege berühmt und der Liederlich— 
keit und Ausgelaffenheit der Sitten am meiften 


vorgebeugt hatte, In Athen war es der Welt 


weife Sofrates felbft, der nah dem Tertul— 
Lian (Apolog. 29) die ohne Zweifel mehr fchöne, 


als gegen ihren Eheheren gefällige Kantippe feis 


nem Schuler und Freunde, dem ſchoͤnen Alcibi— 


ades zumeilen auf einige Mächte lieh; und dann 


er die Athenienfer ein Gefeg, Kraft deflen 
tbinnen des väterlihen Vermögens berechtiget 
waren, ſich den Umarmungen des naͤchſten Ver- 
wandten ihres Mannes zu überlaffen, wenn diefer 
von etwas Falter Natur war. Was die Sparta- 
ner anbetrifft, fo erzaͤhlt Plut arch von dem Ges 
brauche derfelben folgendes; „Lycurg, der die 
Verheiratheten zu einer großen Schambaftigfeit 
und Ordnung verpflichtete, half zugleich der unge— 
gründeten weiblichen Eiferfucht dadurd) ab, daß 
er verordnete, es follte zwar alles beleidigende Un— 
recht und alle Unordnung vom Eheftande” entfernt 
— , die Kinder aber, und die Erzeugung derſel— 
en follten unter den Angefebenen etwas Gemein» 
fhaftlihes feyn. Er verlachte Diejenigen, welche 
nah dem Genuffe Anderer Frauen mit Gewalt 
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ind Blutvergießen ftrebten, wenn die Vermiſchung 
und Gemeinfchaft mit derfelben verboten iſt. Eis 
nem betagten Manne, der eine junge Frau hatte, 
war es erlaubt, einem fehönen, wohlgebildeten 
Juͤngling, den er liebte und fhägte, feine Frau 
zu übergeben, und wenn fie von ihm eine fchöne 
Frucht empfangen hatte, das Kind, als das feinige 
anzunehmen. Hingegen durfte auch ein rechtfchaffe 
nee Mann, der die fruchtbare und keuſche Frau 
eines Andern lieb gewann, ihren Mann erfuchen, 
bei ihr fchlafen zu dürfen, um. auf einen fo frucht— 
baren ⸗Boden zu pflügen und gute Kinder zu "er- 
zeugen. Lycurg meinte namlich), daß die Kinder 
fein Eigenthum der Eltern wären, fondern dem 
Staate angehörten, und aus diefer Urfache wollte 
er, daß die Fünftigen Bürger nicht von einem je 
den, der fich zuerft darbieten würde, fondern von 
den beiten Männern erzeugt werden ſollten. Go 
lange diefe Anordnungen der Matur und den Ab» 
fihten des Staats gemäß beobachtet wurden, fo 
lange waren die Frauen von dem nachher entitan« 
denen Leichtſinn fo weit entfernt, daß der Ehebruch 
unter ihnen etwas ganz Unerhörtes war,’ 

Auch fagen andere Schriftfteller, daß ſowohl 
auswärtige, als Spartanifche Bürger in Anfehung 
ihrer Frauen eben die Freiheit gehabt haben, wenn 
fie anders ſchoͤne Mannsperfonen und fo befchaffen 
waren, daß fie gefunde und muntere Kinder er: 
zeugen fonnten. Doc waren die Spartanifchen 
Könige davon ausgenommen, damit das Königliche 
Blut unvermifche bleiben und die Regierung bei 
einer und eben derfelben ächten Nachkommenſchaft 
bleiben. möchte. !yfander wurde wegen einer 
Scheidung von den Ephoren um Geld geftraft. 
Und obgleih Ariofto, ein Spartanifher König, 
feine Gemahlin mit Genehmhaltung des Staates 
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verftieß, fo ſcheint es Doch nicht ſowohl dem unter 
den’ Spartanern eingeführten Gebrauche gemäß, 
als vielmehr deswegen gefchehen zu feyn, um mit 
einer andern fruchtbaren Gemahlin einen Sohn 
und Nachfolger in der Megierung zu befommen, 
den er von feiner unfruchtbaren Gemahlin nicht 
hoffen Fonnte. Je größer nun die Freiheit der 
Männer in Abſicht der Ehefcheidung war, defto 
eingefchränfter waren die Weiber, dergeftalt, daß 
es für hoͤchſt fhimpflich gehalten wurde, wenn . 
eine Frau ihren Mann verließ. Medea fagt des- . 
wegen beim Euripides: „Unter allem, was 
befele ift und Vernunft befist, find die Weiber 
die elendften Gefchöpfe, weil wir erft mit über: 
mäßigem Vermögen uns einen Mann faufen und 
den nehmen müfjen, der unfern Leib beherrſcht. 
Zu. diefem Uebel kommt nun noch das viel ſchwe— 
tere, dag mir in der größten Gefahr find, einen 
böfen Mann für einen guten zu befommen, bes 
fonders da Ehefcheidungen den Weibern unrühms 
lih find, und es ihnen nicht erlaube ift, ihre 
Männer zu verlaſſen.“ Die Athenienfer waren je- 
doch in diefem Stufe etwas billiger gegen die 
Frauen, und geftatteten ihnen, ihre Männer aus 
gegründeten Urfachen zu verlaffen, nur durften fie 
dies nicht thun, ohne ſich an die Archonten gewen— 
det und ihnen einen fchriftlichen Auffag von ihren 
Beſchwerden eigenhändig überreicht zu haben. 
Zur Beſtaͤtigung diefes Gebrauhs führe Plu— 
tar) von derHipparete des Alcibiades Ge: 
mahlin Folgendes an. „Dieſe Dame, fagt er, 
war eine gefegte und ihren Mann liebende Frau; 
als fie aber der Beleidigungen müde war, die er 
derfelben dadurch zufügte, daß er es mit auswaͤr— 
tigen und Arhenienfifhen DBeifchläferinnen hielt, 
fo verließ fie das Haus und begab fich zu ihrem 
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Bruder. Alcibiades achtete dieſes nicht, ſon— 
dern hing ſeinen Vergnuͤgungen nach. Sie mußte 
nun einen ſchriftlichen Aufſatz wegen ihrer Schei— 
dung bei dem Archonten perfönlich einreichen. 
Sie ſtellte fih auch, den Gefegen gemäß, vor ihm, 
da trat aber Alcibiades ganz unvermuthet bin- 
ein, nahm fie mit Gewalt weg und führte fie 
über den Marfeplag nad) feinem Haufe, ohne daß 
es Jemand wagte, fi) ihm zu mwiderfegen, oder 
fie ihm wieder abzunehmen. ie blieb darauf bei 
ihm, bis an ihren Tod, der bald hernach erfolgte, 
als Alcibiades zu Schiffe nad) Aegypten ging. 
Männer, die fih von ihren Weibern fchieden, 
mußten ihnen die Mitgift wieder herausgeben, 
thaten fie das nicht, fo waren fie nad) den Athes 
nienfifchen Gefegen verpflichtet, ihnen monatlid) 
neun Dbolen zu ihrer Verpflegung zu zahlen. 
Der Eurator der Frau konnte dieferhalb bei dem 
Gerichte, welches im Odeum gehalten ward, nad) 
ſuchen. Uebrigens bedienten fih die Griechen 
folgender Ausdrüde bei der Ehefheidung. Bon 
Männern brauchte man die Zeitwörter dremiuru 
und «rervm, das iſt, die Frau entlaffen und von 
ihrer Verbindlichkeit losſprechen; von Frauen 
wurde dagegen das Wort kruumuw, das ift, den 
Mann verlaffen, gebrauhe. Hieraus befommen 
die Hauptwörter arezsurn UND axermyıs, wie auch 
die Prozeßarten amorguns UNd axorsuıhins dmus ‚ihre 
Erflärung. Jener fchriftliche von der Frau dem 
Archonten in Perfon zu überreichende Auffag, der 
die Urfache ihrer eigenmächtigen Scheidung ent- 
hielt, hieß arersıın; yırunara, Bei den Griechen war 
auch die Ehefcheidung bona gratia, das ift, mit 
beiderfeitiger Einwilligung nicht ungewöhnlich, wo 
fih dann jeder Theil nah einer neuen Werbin- 
dung umfah, fo trennte fi) Pericles von feiner 
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Frau und fo überließ der König Antiochus fei- 
nem ‚geliebten Sohne Seleurus die jchöne 
Stratonice. — 
Bei den Roͤmern erlaubte ihr erſter Koͤnig 
und Geſetzgeber Romulus nur den Maͤnnern 
ſich von ihren Weibern zu ſcheiden, und zwar 
aus folgenden Urſachen: Wenn die Frau die Zeu— 
gung der Kinder verhindert, si veneficio circa 
prolem usu fuerit, wenn fie fremde Kinder un- 
tergefchoben, wenn fie Ehebruch getrieben, un- 
fruchtbar war, hinter dem Manne her, Wein ges 
trunfen hatte, dem Manne Gift zubereitet oder 
Nahfchlüffel Hatte machen laſſen; jedoch wird die 
Unfruchtbarkeit von Einigen nicht unter die aus- 
druͤcklichen Bedingungen des Romuluf’fhen 
Gefeges von der Ehefcheidung oder vielmehr der 
Verſtoßung gefegt, indem die eigentliche Ehefchei- 
dung eine Trennung der Eheleute mit beiderfeiti« 
ger Bewilligung, oder wie die Römer fagten, 
na gratia iſt. Ungeachtet der von Romulus 
unter den angezeigten Bedingungen erlaubten Ver⸗ 
ftoßung, harten doch diefe fluge Republifaner eine 
fo ‚große Ehrerbierung für die Heiligkeit der Ehe, 
Daß erft im 520 Jahre der Stade ſich Spurius 
Eavilius Ruga von feiner Frau wegen ihrer 
Unfruchtbarfeie fcheiden ließ, und vor den Cenforen 
ſchwur, daß er, um Kinder zu befigen, liberorum 
quarendorum caussa, eine andere Frau fuche, 
wodurh er fi aber bei dem Wolfe verhaßt - 
machte. Das Gefes des Romulus erlaubt dem 
Manne auch wegen anderer fchlechten Urfachen, 
aber unter für ihn fehr harten Bedingungen, feine 


- Frau zu verftogen. Der Mann mußte nämlich), 


na) dem Plutarch im Romulus, einer folchen , 
leichtfinnig verftoßenen Frau die Hälfte feines 
Vermögens geben und die andere Hälfte der 
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Ceres wibmen laffen. Aus der Verantivortung des 


Carvilius vor den Eonforen fcheine zu folgen, 
daß die Unfruchtbarkeit weder nach dem Gefege 
des Romulus, nachnad) den nachmaligen Geſetzen 
der zmwolf Tafeln für eine gültige Urſache der 
Verftogung fei angefehben worden. Doch meldet 
die Gefhichte auh nicht, daß Carvilius die 
gemeldete Strafe habe erlegen müffen, Es ſcheint 


alſo, daß die Römer die Unfruchtbarkeit der Frau, 


wenn ſolche habe erwiefen werden Fünnen, für die 
natürlichfte Urfahe der Eheſcheidung angefehen 
haben, die durch Fein Gefeg beſtimmt, wohl aber 
vor Gericht, z. B. bei den Cenforen, habe erwie- 
fen werden muͤſſen. In den von den Gefegen 
wegen der. Berftoßung beftimmten Fällen war der 


Mann felbft Richter, und that, nach der Verord— 


nung des Romulus, wie uns Ddiefes Diony- 
fius Dalifarnaffus, Band2, berichtet, in Ge 
genwart der Eltern feiner Frau und fünf anderer 
Perfonen felbft den Ausſpruch. Ueberhaupt fuchte 
der. Gefeggeber Durch dies angeordnete häusliche 
Geriht des Mannes das männliche Anfehen zu 
fihern und über die Sitten des weiblichen Ge- 
ſchlechtes zu wachen. Ungeachtet die Gefege der 
zwölf Tafeln die Mache vdiefes haͤuslichen Ge— 
richts infofern etwas einfchränfte, daß fie die 
Rechtmaͤßigkeit der in diefem Gerichte befchloffenen 
Verftoßung der Anterfuchung der Cenſoren unter- 
warfen, wo fie von dem Manne beſchworen und 
die Urfache davon in die öffentlichen Protokolle 
eingetragen werden mußten, fo wurde doch mit 
der Verjchlimmerung der Sitten, und der Ausar— 
tung der Römer die Ehefcheidungen immer häufiger, 
und das weibliche Gefchleht, dem, nad) der Ber: 
ordnung des Romulus, die deswegen Plutardh 
für ein hartes Gefes erklärt, das Recht fih zu 


Scheidebrief. 543 


ſcheiden nicht zu Fam, fing nad) und nad) an ſich 
gleiher Rechte zu bedienen und fi von den ı 
Minnern zu ſcheiden. Diefe Freiheit artete bald 
in eine ſoiche Ausgelaffenheit aus, daß Seneca 
de Benefic. 3, 16 fagt: mande Weiber, die 
Jahre nicht mehr nach den Confuln, fondern nad) 
ihren Männern zählen fonnten, und daß fid) viele 
Roͤmiſche Damen nur in der Hoffnung fich wies 
der fcheiden zu koͤnnen uud nur darum ihren 
Mann verftießen, um wieder einen andern zu hei- 
rathen, — 
Wie bekannt konnte die Ehe bei den Roͤmern 
auf dreierlei Art vollzogen werden, namlich durch 
die Confereation Coemtion und Uſu— 
capion, und ſo ward ſie auch wieder getrennt 
durch die Diffarreation, durch die Remanci— 
pation und Uſurpation, welche letztere Statt 
fand, wenn die Ufucapion durch eine dreinaͤchtliche 
Entfernung der Frau innerhalb des erften Jahres 
unterbrochen worden war, welches Usurpatio tri- 
noctii genannt wurde. ollte nun die Ehe bei, 
den Römern förmlich getrennt werden, fo wurde 
der Ehecontract, ‘oder . vielmehr die Tafeln, 
Darauf er gefchrieben worden, zerbrochen, der 
Frau die Hausfchlüffel, die fie als Hausfrau (Ma- 
ter familias) jederzeit unter ihrer Verwahrang 
hatte, abgenommen, und fie mitteljt einer der fol⸗ 
genden Formeln verabfchieder: res tnas tibi ha- 
beto oder agito, confestim thoro meo divorte, 
tibique res tuas habeto; res tuas procura ae- 
dibusque facesse; quia fidem scelere violastı et, 
communem amicitiam, res tuas ocyus tolle et 
alium locum, quem polluas, quaere und mit ei— 
nem Scheidebriefe aus dem Haufe entfernt. Mad) 
dem Juliſchen Gefege mußten in der Folge bei 
diefer Handlung fieben mündige Römifche Bürger 
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als Zeugen, und ein Freigelaſſener, libertus, zum 
Verſchicken zwifhen Mann und Frau gegenwaͤr— 
tig feyn, melde legtere auch der Verftoßenen die 
Verftoßungsformel fagen, den Scheidebrief zuftelleu 
und ihr aus dem Haufe fortzugehen befehlen müf- 
fen. Diefe Ehefcheidung hieß divortium, zumeilen 
auch xepudium, z. B. beim Sueton im Tibe» 
rius, der fih von der Julia trennte. Hatte die 
Frau nicht durch grobe Vergehnngen die Verfto- 
Kung veranlaßt, fo mußte ihe der Mann bie 
Mitgife, das Heirathsgut, Dotem, zurüdgeben, 
welches auch gefhah, wenn fie beide mit gutem 
Willen, bona gratia, das Band der Ehe aufho- 
ben, welches den Römern durch die Geſetze, fo 
wie ſchon durch die Natur vdiefer ehelichen Gefell: 
{haft erlaubt war. So rierh 3. B. Coriolan, 
als er ins Elend ging feiner Frau, einen ändern 
Mann, der glücdlicher, als er wäre, zu beirathen, 
Bei einer folchen Trennung, nach dem Dyoni- 
fius Halicarnaffug, behielt auch die Frau das: 
jenige, was ihr während ihrer Ehe vom Manne 
gefchenft worden war; hatte dagegen die Frau durch 
Ehebruch oder andere Verbrechen die Verſtoßung 
veranlaßt, fo verlor fie ihre Mitgift und auch Das, 
was ihr der Mann vor der Hochzeit gefchenkt hatte. In 
fpäteren Zeiten ward ihr der fechfte Theil ihrer Mit- 
gift und wenn fie Kinder hatte, für dieſelben die 
beiven andern Sechstheile abgenommen, fo daß 
fie ne die Hälfte der Mirgift erbielt. Bisweilen 
reuete einen oder den andern Theil fihon nach ber 
Verlöbniß und vor der Hochzeit feine Wahl, wo 
man dann das einander gethane Verfprehen auf: 
hob, welches repudium hieß, und wo die renun- 
ciani, das ift, der eigentlich fein Verfprechen auf: 
hob, ſich der Formel bediente: conditione tua non 
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utor, und alſo dadurch den andern Theil von fei« 


ner Verbindlichkeit losſprach. Conditio war das 
gegen der Ausdrud, den die Kömer von der Ehes 
beredung, pactione nuptiorum, gebrauchten, Nach 
dem 5ten Geſetze des Codex de Repudiis konnte 
ein Roͤmer feine Tochter zwingen, ihren Mann zu 
verftogen, ob der Vater gleich in ihre Heirach eine 
gewilligt hatte. | | 
Was die Ehefheidung nach Roͤmiſchem Kechte 

anbetrifft, fo. war fie bei ven Roͤmern über fünfs 


hundert Jahre unbekannt, bis Sp. Carvilius 


Ruga, wie fchon oben erwähnt worden, daß erfte 
DBeifpiel im Jahre 523 nah Erbauung Roms 
- davon gab, und fich von feiner Fran fcheiden ließ. 
Nachher wurden die Ehejcheidungen bald häufiger, 
jedoch hatten anfänglich nur die Männer die Freie 
- beit, fih von ihren Frauen, nicht aber diefe fi 
von ihren Männern zu fcheidenl, als aber fpäs 
terhin auch diefe die Freiheit ſich zu. fcheiden vers 
langten, wurde die Ehefcheidung fehr gemein. Kais 
fer. Conftantin war der Erfte, welcher die Frei: 
- beit der Ehefcheidungen. einigermaßen einfchränfte, 
wenigſtens bei denen, welche wider den Willen des 
andern Ehegatten gefchahen, und eine rechtinäßige Ur- 
ſache dazu verlangte. Er verordnete, daß es einer Frau 
. nicht mehr erlaubt feyn follte, deswegen, weil der 

Mann dem Weine, dem Spiele oder. den Weibern 
.. ergeben war, ſich von ihnt zu feheiden, fondern erft 
, dann, wenn fie beweifen konnte, daß er ein Tode 
ſchlaͤger, Giftmifcher oder Zerftörer der Begräbniffe 
wäre; der Mann follte dagegen feiner Frau erft 
dann den Abfchied geben konnen, wenn fie eine 
Ehebrecherin, Giftmifcherin oder Kupplerin wäre; 
wenn er aber ohne folche Urfache fie verftoßen 
würde, follte er derjelben ihr Heirathsgut zuruͤck— 
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geben und lebenslaͤnglich unverheirathet bleiben. 
Es ſcheint jedoch, daß, ungeachtet dieſer Verord⸗ 
nung, die Ehefcheidungen noch- fehr häufig waren, 
und auch durch eine Fosfündigung der Ehe, ohne 
jene Urfachen, die Ehe aufgehoben, wo aber der auf: 
Eündende Theil geftraft wurde. Es machten daher 
die folgenden Kaifer: Honorins, Theodofius 
und Conftantinug noch weitere Gefege über Die 
Ehefcheidungen; fie erlaubten einer Fran, welche 
fih von ihrem Manne gefchieden hatte, Peine wei— 
tere Heirath, dem Manne aber, welcher feine Frau 
wegen fchlechter Aufführung verftogen hatte, ge— 
ftatteten fie nach zwei Jahren eine andere Heirath; 
. fie beftimmten mehrere Urfachen der Ehefcheidun- 
gen, wo nur wichtige zugelaffen werben. ‚fellten, 
fcheinen aber alle öffentliche Verbrechen unter 
diefe gezahlt zu haben. Die Kaifer Theodofius 
und Dalentinian erlaubten die Ehefcheidungen, 
welche mit gemeinfchaftlicher Bewilligung beider 
Eheleute gefchaben, hoben die von den vorigen 
Kaifern auf die einerfeitige Scheidung gefeßte 
- Grafen auf und Beftimmten diefe und die Dazu 
rechtfertigenden Urfachen nach den Altern Gefegen; 
allein nachher gaben fie ein neues Geſetz, in wels 
chem fie der Frau nur dann erlaubten fih vom 
Manne zu fcheiden, wenn er ein Ehebrecher, Tod» 
fhläger, Giftmifcher, Kandesverräther, Falſarius, 
ein Störer der DBegräbniffe, ein Sacrilegus, 
GStraßenräuber wäre, oder diefe aufnahme; wenn 
er Kinder abtriebe, Menfchen entführte, mit uns 
zuchtigen Frauensleuten zu thun hätte, der Frau 
nach dem Leben ftellte oder fie prügelte; der Mann 
durfte dagegen feine Fran verftoßen, wenn fie eine 
Ehebrecherin, Zauberin, Todfchlägerin, Menfchens 
diebin war; wenn fie Orabmäler zerftorte, geheis 
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ligte Sachen entiwendete, Straßenräuber aufnahm, 
fi) zu den Gaftmalen fremder Männer eindraug, 
und auffer ihrem Haufe übernachtet. Wenn fie 
fi) wider ihres Mannes Willen mit Zufchauen 
bei Schaufpielen und Fechterfpielen ergogte, ihm 
mit Gift oder auf eine andere Art nach dem Ke= 
ben trachtete, an einem Hochverrath Antheil nahm, 
ein Falſum beging, oder den Mann ſchlug. Wenn 
die Ehefcheidung mit beider Einwilligung erfolge 
war, durfte die Frau nach diefem Geſetze erft nach 
fünf Sahren, nach einem neuern Geſetze des Ana⸗— 
fta fiug aber in einem Jahre nad der Scheidung 


wieder heirarhen. Wenn aber ein Ehegatte, ohne : 


rechtmäßige Urfache dem andern auffagen würde, 


fo ſoll nach erfterem Gefeße der Mann, wenn er 


es thut, das Heirathsgut und die Donation prop- 
ter nuptias der Frau herausgeben, viefe aber, 
wenn fie es thut, beides verlieren. Juſtinian 
feste zu den Urfachen, wegen welcher die Frau 
‚ihrem Manne die Ehe auffagen Fonnte, diefe, wenn 
der Mann wegen natürlicher Schwachheit ihr zwei 
Jahre lang vom Anfange der Ehe an nicht ehelich 
beiwohnen Eonnte, und erlaubte auch dem: Manne 
feine Frau zu verftogen, wenn fie vorfäßlich ihr 
Kind abgetrieben, aus Wolluft ein gemeinfchaft- 
liches Bad mit Männern gebraucht, oder während 
der Ehe fich einen andern Mann genommen hatte, 
in welchen Fällen fie auch das Heirathsgut, oder 
wenn fie ein folches nicht hatte, den vierten Theil 
ihres Vermögens verlieren follte. In feiner zwei— 


undzwanzigften Movelle erlaubt er die Scheidung, 


welche mit gemeinfchaftlicher Bewilligung gefchieht, 
ohne Unterfchied; daß aber ein Ehegatte dem ans 
dern Auffündigen konnte, geftattere er alsdann, 
wenn jener ins Klofter ging, welcher dann jedoch 
dem andern Diejenigen Dortheile laſſen mußte, 
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‚ welche diefer nach des Auffündenden Abfterben zu 
erwarten hatte; wenn ferner der Mann drei Sabre 
- lang von eingegangener Ehe an, wegen Schwach. 
beit feine Frau nicht ehelich beiwohnen konnte; 
» wenn der eine Ehegatte in Gefangenfchaft gerathen 
war und der andere in fünf Jahren Feine Nach: 
richt von deffen Leben oder Tod erhalten hatte, und 
endlich, wenn der andere Ehegatte in Sklaverei 
gefommen war; da hingegen, wenn ein freier 
Menſch unwiffend eine Sklavin heirarhet, welche 
es von Anfange war, die Ehe von Anfang für 
“ungültig angefehen wird. In eben diefer Novelle 
beftätiget er auch die von Theodofius feftgefeste 
Urfachen des Repudium und verordnete ferner, daß 
eine Fran, welche ohne folche Urfachen ihren Mann 
verlaffen würde, erft nach fünf Jahren, welche 
. aber aus triftigen Gründen ihren Mann: verlaffen 
wuͤrde, erft nach einem Nahre, der Mann aber ſo— 
gleich wieder follte heirathen koͤnnen. Endlich 
machte Juftinian in feiner 117ten Novelle eine 
neue Beftimmung der Urfachen des Repudium. 
Der Mann - follte nämlich feine Frau . verftoßen 
- konnen, wenn fie an einem Hochverrathe Antheil 
nahme, oder des Ehebruchs überwiefen würde, in 
welchen beiden Fallen er verfelben das Heiratbs- 
gut, und zwar, wenn feine Kinder aus der Ehe 
vorhanden wären, eigenthimlich,. wenn aber folche 
vorhanden wären, nur nußnießlich, die. Kinder aber 
eigenthümlich erwerben follten, wenn fie dem Mann 
nach dem Leben ftellen, oder diejenigen, welche es 
mit ihrem Vorwiſſen thun, dem Manne nichts an= 
zeigen, wenn fie wieder des Mannes Willen zu 
Saftmahlen fremder Männer gehen, mit ihnen bas 
. den, ohne des Mannes Schuß tiber Macht auffer 
dem Haufe bleiben, oder da e8 der Mann verbo= 
tem, die Schaufpiele befuchen würde, Die Frau. 
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follre aber ihren Manu verlaffen Fonnen, werm er 
fi eines Hochverraths ſchuldig gemadıt, ihr nach 
bem Leben geftellt, oder da es Andere mit feinem 
Vorwiſſen thaten, ihr nichts davon angezeigt, wenn 
er. fie. einem Andern zur Unzucht zu überlaffen..ges 
fuche, fie eines Ehebruchs beſchuldigt und folchen 
nicht bewiefen hatte, in welchem Falle fe, nebft ih— 
rem SJeirathsgute, auch die Donatior propter nup- 
tıas ihres Mannes gewinnen jollte, wenn er: in 
feinem Hauſe mit einer andern: Weibsperfon an— 
getroffen würde, oder fonft mit andern Weibsper⸗ 
fonen vielen Umgang hätte und auf der Frau und 
ihrer Anverwandten Warnung nicht davon abfte- 
ben wuͤrde, in welchem Fall fie nicht nur das Hei— 
rathsgut und die Donation propter nuptias, fon= 
dern auch den dritten Theil deſſen/ was die legtere 
beträgt, und zwar, wenn feine Kinder vorhanden 
wären, nur nußnießlih, den Kindern aber eigen: 
thuͤmlich erwerben follten. In eben diefen Geſetze 
verordnet Juſtinian ferner, dag Eheleute mit 
gemeinfhaftlicher Einwilligung ihre Ehe nicht foll- 
ten anders aufheben Fonnen, als wenn fie dieſes 
aus einer großen Meigung zur Keufchheit thun 
würden; wenn aber folche Eltern fih doch nachher 
‚verheirathen möchten, follte deren Vermögen ihren 
‚ Kindern, wenn fie aber feine bätten, dem Fiscus 
:. beimfallen, Wenn fi) dann eine Frau von ihrem 
Manne ohne Urſache ſcheiden würde, follte ihr Hei: 
rathsgut dem Manne verfallen fenn, wenn fıe je- 
- doch Kinder erzeugt hätten, das Eigenthum diefen 
bleiben; die Frau aber follte in ein Klofter geftedt 
werden und von ihrem DBermögen, wenn fie Kin» 
der hätte, zwei Drittel diefen, und ein Drittel dem 
Kloſter; wenn fie aber feine Kinder, jedoch Eltern 
hätte, ein Drittel diefen und zwei Drittel dem 
Kiofter, wenn fie aber weder Kinder noch Eltern 
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be, das ganze Vermoͤgen dem Klofter zu⸗ 
fallen, 

Was nun die Ehefcheidung bei den chriftlichen 
Heligionsverwandten in neuerer Zeit anbetrifft, fo 
fehe man folhes unter Scheidung nad. Nach 


unſern Geſetzen kann fein Scheidebrief anters 


ertheilt werden, als es muß demſelben ein fürm= 
licher Ehefcheidungsprozeg vorangegangen feyn, und 
daraus erſt die Urfachen zur Ertheilung deſſelben 
erwiefen werden. Ein Ehefheidungsbrief 
nach neuerer Art lauter wie folgt: ' 

„In Sachen des — — Klägers wider feine 
Ehefrau — — Beklagten, ertheilen St. Königl. 


Majeſtaͤt von Preußen ꝛc. hiermit zum Beſcheid. 


Daß da aus den Ausfagen der vom Kläger in 
Vorſchlag gebrachten Zeugen mit Gewißheit her- 
vorgeht, daß Beklagte eine Außerft unverträgliche, 
zänfifhe und ungeftüme Gemüthsart befigt, und 


die ut des Klägers dergeftalt vernach⸗ 


läßiget, daß er in feinen Wermögensumftänden 
ganz herunter fommt, der Beklagtin Zeugen hin— 
gegen niches Beſtimmtes und auf den Eheſtand 
der Partheien ſich Erftrecfendes ausfagen, das 
bisher zwifchen beiden Theilen obgefhwebte Band 
der Ehe, wie hiermit gefchieht, zu trennen, und 
ihnen, jedoch der Beklagten erft nah Verlauf von 
neun Monaten, die anderweitige Verehlihung in 
unverbotenen Graden nachzulaſſen, Beklagtin auch 
zwar fuͤr den ſchuldigen Theil zu achten, indeſſen 
es ſowohl dabei, daß Klaͤger ſich der Strafe der 
Eheſcheidung begeben, zu laſſen, als derſelben dem 
4. 76. des Ediktes gegen die Mißbraͤuche der 
Eheſcheidung gemaͤß, und da der Curator der Kinder 
nicht nur hiermit einig iſt, ſondern die der Be— 
klagten zu Laſt kommenden Verſchuldung nicht ſo 
beſchaffen iſt, daß daraus eine gaͤnzliche Verderb⸗ 


Scheideeiſen. Scheideerz. 951 


niß ihres Sharafters zu folgern wäre, die Erzie— 
— der Kinder bis nach zuruͤckgelegtem vierten 
ahre zu uͤberlaſſen, übrigens iſt Beklagtin ſchul⸗ 
dig dem Klaͤger die Koſten dieſes Prozeſſes zu 
erſtatten und der Curator der Kinder gehalten bei, 
der. competenten Obrigfeit auf die Ausmittelung des 
Pflicheeheils für die Kinder gehörig anzutragen. 
Urfundlih unter des Kammergerichts größerem 
Inſiegel. Gegeben — — 
Daß vorftehender Ehefcheidungs-Befcheid, nad): 
dem gegen bdenfelben von der Beklagtin, jedoch 
nicht wegen Trennung der Ehe, fondern nur we: 
gen anderer Punfte das Remedium Appelationis 
- eingewendet gemwefen, jedoch demfelben von ihr ad 
Acta hinmwiederum entfaget worden, in die völlige 
Rechtskraft vergangen fei, folches wird auf Ver— 
langen denen Actis gemäß, hierdurch in Fidem 
‚atteftiret. — | 
Auf diefe Weife lauten ungefähr die Scheibe: 
briefe neuerer Art, nur daß die Grunde warum 
die Scheidung geſchieht, wie es fih von felbft 
verfteht, abweichen, | 
Scheideeifen, Scheidehammer, im Hürttenwerfe, 
‘ ein Eifen oder vielmehr ein Werkzeug, modurd) 
Das Erz gefhieden wird. Es iſt eine Art Ham— 
mer mit einem Helme, auf einer Seite hat es 
eine Hammerbahn, auf der andern eine Schneide, 
Don den Hammern ift es dadurch unterfchieden, 
daß feine Schärfe nicht der Quere, fondern der 
tänge nad), wie ein Beileiſen geftalter if. Das 
Gewicht beffelben ift 2 oder 3 Pfund. Es muß, 
mit recht gutem Stable vorgelegt feyn. 
Scheideerz, im Hüttenwerfe, eine Sorte von Erz, 
welche reichhaltiger, als das Puchwerf ift, und in 
die Scheidebank gebracht und dafelbft mit ber 
Hand gefchieden wird. 
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Scheidefaͤuſtel, im Huͤttenwerke, ein eug, 
womit die Scheidejungen das Erz mit der Hand 
jerfegen, um das gute Erz vom tauben Gefteine 
abzufondern. Es ift vom Scheideeifen der Geftalk, 
Größe und dem Gewichte nach verfthieden, bat 
auf jeder Seite eine Breite und eine viermal fo 
gr Bahn, als das Scheideeifen, alfo feine 
Schneide, und ift wenigftens 3 Pfund ſchwer, da 
das Scheideeiſen ungefähr ein Pfund oder etwas 
MWeniges darüber wiegt. 

Scheidsfeuer, nenne man auf Bergwerfen den 
Treibofen. Ä 

. Scheidefurche, f. unter Furche, Th. 15, ©. 465. 

Scheidegaaten, Scheidegarn, in der Schmelj« 
pütte, ein Laboratorium in Ungarn und Gieben« 
bürgen, worin das Gold und Silber auf dem 
naffen Wege gefhieden und von aller Unreinigkeit 
gefäubert wird. Es befteht aus einem langen hel- 
len Saal, worin, der Duere nach, viele längliche 
Deftillir- oder Galerenofen parallel neben einander 
gebauet find, An den beiden langen Seiten dieſer 
Defen find, nach DBefchaffenheit der darin vorzu- 
nebmenden Arbeiten, entweder eiferne ober von 
Thon gebrannte Kapellen eingemauert, in welchen 
große Scheide und Deftillirfolben in einer Reihe 
neben einander eingefegt werden, und mworunter mit 
Kohlen oder mit langem Scheitholze, wie es die 
Arbeit erfordert, geheige wird; f. Scheiben. 

Scheidegarn, f. den vorhergehenden Artifel. 

Scheideglas, Scheiderrichter, ein Gefäß in der 
‚Chemie, dur welches die flüffigen Sachen von 
einander gefchieden oder abgefondere werden, Es 
befteht gemeiniglich. aus einem Glaſe, welches 
oben, wo das Flüffige eingegoffen wird, in ber 
Breite eines Fingers ift, unten aber, mo — 
wieder auslaufen ſoll, ein ſehr enges Loch hat. 
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Auch die Benennnng eines chirurgiſchen Scheibe 
waſſers. — Auch Glaͤſer, die einen runden Bauch, 
“aber einen 10 bis 11 Zoll breiten gleichen Boden 
baben; fie find 5 Zoll body, gehen nad) oben 
ri zu und haben ein Loch, gleich einer großen 
Bouteille, müflen auch etwas ftarf am Glafe, und, 
bei der DBerfertigung fo ‚abgefühle feyn, wie die 
Scheidekolben, f. dieſe. 
Scheidegold, in der Probierkunſt, Gold, welches 
noch nicht bis zur Feine gebracht worden. 
Scheidehaken, beim Schwerdfeger, der Hafen, wel. 
cher oben an der Scheide befeftiget wird, um da⸗ 
mit die Scheide mit dem Degen ober Säbel in 
Das Gehenfe oder die Degenfuppel anbangen zu 
Fönnen, Dei feinen Degenfcheiden wird er bloß 
von Meffing gegoflen und in die Scheide einge— 
leimt und eingebunden, Bei Säbeln und andern 
großen Seitengewehren aber mit an das Mund» 
ſtuͤck der Scheide gegoffen und auf den Spon ber 
Scheide oben befeftiget; ſ. Degenfheide, Th, 
9, ©. 61. und unter Schwerdfeger. 
Scheidebammer, ſ. Scheideeifen. 
Scheidejunge, ein Knabe, welcher in ber Scheide: 
banf die Stuffen in kleine Wände zerfegt, das 
Erz, fo einen Gehalt hat, von den tauben Bergen 
abfondert, und jedes befonders in Bergförbe wirft. 
Es werden dazu kleine Knaben von fünf, zehn 
bis zwölf Jahren gebraucht; fie müffen von früh 
fünf Uhr bis Mittags um eilf Uhr, und wenn 
die Auffegftunde vorbei ift, von 12 bis 4 Uhr 
Nachmittags arbeiten, und ihre gewiffe Anzahl 
Körbe rein ſcheiden. Ihr Sohn ift nach ihrer Ge: 
ſchicklichkeit und Arbeit eingerichtet und beträgt 
fünf, fehs und mehrere Grofchen. 
Scheidefamm, bei den Kattunwebern, ein vierecki— 
ger laͤnglicher bölzerner Rahmen, mit engen-pa- 


— 
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rallelen Sproffen, wodurch die Kette auf den 
Weberſtuhl aufgebaumee wird; der Riethkaͤmm. 
Auch der grobe fnöcherne oder elfenbeinerne Kamm 
der Seidenweber, der Deffner, erhält diefen 
Mamen; ſ. Deffner‘, Th. 104, ©, 398 
Scyeidefolben, in der ‚Chemie und im KHütten- 
werke, gläferne Gefäße von runder Figur, mit 
langen Hälfen, worin die edlen Metalle auf naf- 
ſem Wege durch die dazu geſchickte Scheidungs⸗ 
mittel aufgeloͤſet und geſchieden werden. Sie wer» 
den in den Glashuͤtten, nachdem ſie verfertiget 
worden, auf folgende Weiſe gut abgekuͤhlt: Man 
muß ſie, ſobald ſie fertig ſind, in einen andern 
gluͤhenden Ofen tragen, welcher mit dem Feuer 
ausgehen und ganz kalt werden muß, ehe man die 
Kolben aus demſelben trägt; denn wenn man dies 
fes beim Abfühlen mie foldhen nicht beobachtet, 
fo ift man in Gefahr, daß fie durch die geringfte 
ige oder Kälte reißen und fpringen. Um die 
cheidefolben zum Gebrauche bequem zu machen, 
weil fie, wenn fie nod neu find, Eleine Löcher 
haben, und man folche größer machen muß, Das 
mit die Granalien bequem hineingebracht werden 
fönnen, fo windet man. einen Schwefelfaden um 
den Hals des Kolbens, fo meit nämlich ſolcher 
abgenommen werden foll, genau auf der Stelle, 
wo der Hals abfpringen fol. Wenn nun diefer 
Schmefelfaden etwa ein- oder zweimal genau ums 
gewunden ift, fo fteft man denfelben mit einer 
glühenden Kohle oder einem glühenden Eifen auf 
‚etlihen Stellen an, damit er mit einmal rund 
um das Glas in den Brand komme, fobald es 
nun egal brenne, fteft man ben Hals des Kol: 
bens mit dem brennenden Schwefel in einen Ei— 
mer faltes Wafler, fo fpringe das Glas, wo der 
Schwefelfaden gebrannt hat, und fälle von felbit 
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— oder man darf auch nur ein wenig daran 

chlagen. Der Schwefelfaden muß aber an dem 
Glaſe aller Orten feſt anliegen, ſonſt geht er ge— 
woͤhnlich nicht egal ab, ſondern reißt zum Oef—⸗ 
teren ungleich ab. Man fann auch die Kolben 
mit einem glühenden Eifen abnehmen, welches 
noch beſſer ift, als mit den Schwefelfaden, wenn 
es nur recht gemacht wird. Das Eifen dazu muß 
& Zoll ins Gevierte ftarf feyn, glühend gemacht, 
und fo flarf wie der Kolbenbals ift, vorne wie 
ein Ring umgebogen werden, der genau um die 
Stelle paßt, wo der Hals vom Kolben abgenom» 
men werden foll. Paßt nun diefes, fo macht man 
den 'eifernen Ring glühend und zieht ihn um. den 

- Hals des Kolbens ein wenig umher, wenn etwa 
eine Stelle wäre, woſelbſt er nicht angelegen. Iſt 
nun foldhes eine Weile gefchehen und man glaubt, 
daß die Stelle an: dem Glafe recht heiß gewor— 
den, fo ſteckt man den Hals des Kolbens fogleich 
in faltes Waffer, fo fällt das Ende herunter und läge 
fih abfchlagen. ©. auch unter Kolben, Th. 43, 
©. 283, und unter Scheidewerfzjeuge, 

Scheidekölbchen, in der Probierfunft, fleine Schei- 
defolben von Glas, welche einen länglid runden 
Bauch und einen fpiß zugehenden Hals haben, 
Sie find im Bruche 14 bis 2 Zoll breit, 8 bis 
10 Zoll lang und die Deffnung am Halfe beträgt 
ungefähr * Zoll. Wan bedient fih dieſer Kölb- 
chen bei kleinen Scheideproben, Das Kölbchen 
wird beim Gebrauche in einen dazu befonders 
eingerichteten Dreifuß gefegt. 

Scheidekolmroft, ein Wärmöfchen von Eifen, wor: 
über der Scheidefolm gefeßt wird, 

Scheidekunft, Chemie, Chymie, bei Einigen Al— 
chemie, Chemia, Chymia, Philosophia per ig- 
nem, Alchymia, Ars spagyrica, Ars hystopica, 
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Ars vulcanica, Ars magorum, Ars Paracelsi, 
Ars separatoria, Ars hermetica, Pyrotechnia, 
Pyrosophia, eure, id, npasın die Wiffenfchaft 
oder Kunft die natürlichen Körper durch Härte des 
Feuers oder andere Auflöfungsmittel von einan> 
der zu fcheiden, fie in ihre Beſtandtheile zu zerle— 
gen,. und fie mit einander zu verbinden. Es ift 
alſo ein Theil der allgemeinen Naturlehre, der fich 
. mit der Mifchung der Körper, ihren Beſtandthei— 
len, dem Verhaͤltniß derfelben zu einander, und ber 
Art ihrer Verbindung befchäftiget, die Kräfte und 
- Eigenfchaften, welche daraus fließen, zu erklären, und 
alle diefe Kenneniffe zur Kenntniß der ganzen Na— 
tur, zum Vortheil anderer MWiffenfchaften und 
Kuͤnſte, und zum Nusen des ganzen menfchlichen 
Geſchlechts anzuwenden fucht; dieſes ift fie wenig- 
ſtens zu unferen Zeiten. Ueberhaupt bietet wobl 
Feine Wiſſenſchaft mehr Abmechjelung und mehr 
Derirrungen dar, als diefe. Daher ift ihre Ge: 
ſchichte Außerft lehrreich für diejenigen, welche dieſe 

. Laufbahn betreten wollen, indem fie die Hinderniffe 
kennen lehrt, welche diejenigen zu uͤberwinden hats 
ten, welche fie betrieben, und die Abwege zeigt, 
worauf fie fich verirrten. Um nun einen furgen 
Abriß diefer Gefchichte, indem fie zur Aufklärung. Des 
jeßigen Standpunftes dieſer Kunſt dient, hier geben zu 
Fonnen, wird es nöthig feyn, nah Macquer, zu: 
erft die verfchiedenen Lagen, worin ſich diefe Wif- 
fenfchaft befunden hat, die Veränderungen, welche 
diefelbe erfuhr, und die Umſtaͤnde, welche ihren 
Wachsthum beginftigten oder verhinderten, bier 
darzuſtellen, fo daß man eine Ueberſicht erhaͤlt, 
was die Chemie feit ihrem erften Urfprunge bis 
auf die neueften Zeiten gewefen ift. | 
Die mehreften Schriftftelfer, welche die Gefchichte 

der Chemie abgehandelt haben, fegten den Urfprung 
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dieſer Wiſſenſchaft in das graue Alterthum; ſie 
ſetzen ihre Unterſuchungen in das entfernteſte Welt⸗ 
alter, und finden ſelbſt in den Zeiten vor der Suͤnd⸗ 
fluth Chemiſten; allein Alles dieſes iſt fabelhaft; 
denn in welchem Zeitalter die Chemie erfunden 
worden, und wer ſie zuerſt ausgeuͤbt hat, iſt noch 
- angewiß; denn die mangelhaften Nachrichten, die 
wir überhaupt von dem früheften Menfchengefchlechte 
und deffen Treiben haben, fo wie die dunkle und 
verwirrte Sprache, die fchon in den Älteftew ches 
miſchen Schriften herrſcht, wodurch die Verfaſſer 
Diefe Kunſt oder Wiſſenſchaft geheim zu halten fuche 
ten, laffen uns bier ganz im Dunkeln. Wir les 
ben nicht mehr in jenen abergläubifchen Zeiten, da 
‚man, einigen apofrytifchen Büchern zu Folge, im 
Ernſte behaupten Fonnte, daß Engel oder Geis 
fter Frauenzimmern, in welche fie fich verliebt hats 
ten, das Hoͤchſte, was es in den Wiflenjchaften 
giebt, und die tiefften Geheimniſſe der Chemie ofs 
fenbaret hätten, daß das Buch, worin dieſe Ges 
beimniffe aufgezeichnet gewefen, Chem a geheißen, 
Daß daher der Name Chemie entftanden und wag 
dergleichen Träumereien mehr find, die zu erwähs 
nen ſich der Mühe nicht lohnt. Die Notbwens 
digkeit einiger Theile der Chemie, um manche Künfte 
und Handwerksverrichtungen hervorzubringen, macht 
es wahrfcheinlih, daß fie wenigſtens unter die 
älteften Künfte gehört. Die Bibel redet vom 
‚Zubal:Cain, welcher vor der Suͤndfluth gelebt 
und allerlei Geräthfihaften von Kupfer und Eifen 
gemacht haben foll; er unterrichtete aljo zuerft in 
‚ Kupfer= und Eifenfchmelzen., Auch findet man in: 
der älteften heidniſchen Geſchichte einen Aegnptis 
ſchen König Bulkan, der das Feuer oder viel- 
mehr -die Anwendung bes Feuers auf Metall zus 
erſt gelehrt haben. und deswegen nach feinem Tode 
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unter die Götter verfeßt, in einigen Tempeln ver 
ehrt worden fey, und zu der Benennung Ars Vul- 
cania, die man der ganzen Chemie beigelegt bat, 
PVeranlaffung gegeben haben foll. Diefes find we— 
niaftens die Eräftigften Beweiſe für das Alter der 
Chemie, als die Träumerei der Alchymiften, welche: 
das lange Leben Adams und feiner Nachkommen 
vor der Suͤndfluth von Lebenselirieren berleiten, 
die dieſe Altväter durch die Chemie erfunden und 
zubereitet haben follen. So viel ift indefjen ges 
wiß, daß dieſe Wiffenfchaft in Afien, der Wiege 
des Menfchengefchlechtes, zuerft entftanden ift, we 
nigftens kann man dieſes von einem Theile der: 
felben, der Metallurgie, fagen, von dort fam fie mit 
den übrigen Wiffenfchaften nach Aegypten, wo fie 
fo ftrenge betrieben wurde, das man das ganze 
Rand danach benannte. Die Priefter des Volkes 
übten fie als eine geheime und ihnen allein vor: 
behaltene Kunft aus; fie fohrieben ihre Kenneniffe 
in der Chemie, fo mwieihre Übrigen, in hieroglyphi⸗ 
fchen Charakteren, von denen wir noch Spuren an 
den Zeichen der Metalle haben, doppelt auf Sau: 
‚ fen, aus denen ihre Nachfolger ihre Werfe zufam: 
menfeßten; fie find e8 auch, die den Metallen die 
Namen ver Planeten beitegten, weil fie die Stern: 
kunde mit demfelben Eifer, als die Chemie, trie— 
ben. Noch in dem dritten Jahrhunderte nach Chriſti 
Geburt, unter der Regierung Diocletians, fin: 
det man Spuren, daß fich die Aegyptier mit die: 
fer Wilfenfchaft abgegeben haben. Won dieſem 
Volke Fam fie dann zu anderen Völkern. Mofes 
brachte fie zu den Hebräern, und die Griechen mit 
den übrigen MWiffenfchaften nach ihrem Vaterlande 
und nach talien 2c., daher findet man in den 
Schriften der Griechen und Roͤmer, die in den 
fieben erften Jahrhunderten nach Chrifti Geburt 
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herauskamen, fowohl in denjenigen, welche fich eis 


gentlich damit befhäftigten, als. auch in folchen, . . 


die andere Gegenftände gewählt hatten, unverkenn- 
bare Beweife ihrer Einfichten in die Chemie, und 
nach diefer Zeit eine ganze Schaar Griechifcher 
Schriftfteller, die bloß die Scheidefunft zu ihrem 
Endzwecke hatten. Man muß fic) aber die erften 
Shemiften oder Scheidekünftler nicht als etwas 
Aufferordentliches denken, fie waren es freilich zu 
ibrer Zeit,. aber nach dem Standpunkte, wie jeßt die 
Wiſſenſchaft fteht, muß man fich den Patriardyen 
Zubal- aim ungefähr fb denken, als unjere 
Schmelzer und Hammerfchmiede. Diefes ftinnmt 
aud) mit der heiligen Schrift genau überein, in wmel- 
cher er nur ein Meifter in allerlei Erz und Eifen- 
were genannt wird, welches fo viel fagen will, daß 
er nur ein bloßer Künftler oder Handwerker gene: 
fen ift. Unter den pbilofophifchen Koͤnigen Aegyp⸗ 
tens war Siphos derjenige, welchen die Cherni- 
ften als ihren erften Urheber betrachten. Er lebte, 
fo viel man wiſſen will, mehr als 1900 Jahre 
vor der chriftlichen Zeitrechnung. Die Grie— 
chen haben ihn unter dem Namen Hermes oder 
Merkurius Trismegiftus gekannt und ver: 
ehrt. Das Verzeichniß der Werke viefes alten 
Gelehrten, von denen uns nichts übrig geblieben 
ift, ift, fo. wie man e8 bei dem Clemens aus 
Alerandrien findet, fo zahlreich, daß die Menfchen 
8 ſeiner Zeit ſchon ziemliche Fortſchritte in den 
iſſenſchaften gemacht haben muͤſſen. Jedoch han- 
delt keins von den von Clemens aus Alexandrien 
aufgezeichneten Werken des Hermes geradezu 
von der Chemie; denn er hat von verſchiedenen 
Wiſſenſchaften Buͤcher abgefaßt, nur nicht von 
derjenigen, der man ſeinen Namen beigelegt hat, 
indem die Chemie auch die hermetiſche Philoſophie 
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genannt worden. Man hebt zwar in der Leydner 
Bibliothek einige Arabifhe Hanpdfchriften auf, 
welche unter Hermeg Namen gefchrieben find, 
und welche nur die Chemie zu betreffen fcheinen: 
3. DB. dasjenige, welches von den Giften und Ge— 
gengiften und ein anderes, welches von den Edel: 
fteinen handelt, allein man hält fie mit mehrerem 
Rechte für fpätere, und folche Werke, welche offen= 
bar untergefchoben worden. Man muß daber 
glauben, daß fih zu Hermes Zeiten Alles, was 
man von ber Chemie wußte, auf einige einzelne 
Kenntniffe bringen ließ, deren Verbindung man 
nicht fannte und die daher auch noch feine Willens 
{haft ausmachen fonnten, ungeachtet die Stern« 
Funde, die Sittenlehre und einige andere: Wiſſen⸗ 
fhaften ſchon fehr große Fortfchritte gemacht hate 
ten, wie man folches aus dem Namens» Verzeich 
niß der Bücher des Hermes erfieht, welche 
Elemens uns aufgezeichnet hat, Man wird dies 
nicht unbegreifli finden, wenn man erwägt, daß 
die mwichtigften Erfcheinungen ‚der Chemie oft zus 
gleich diejenigen find, welche am wenigften in die 
Sinne fallen; denn von der Natur unter eine 
Art von Dede verborgen, zeigen fie fi, mie die 
TIriebfedern einer Foftbaren Mafchine, denen, bie 
fie zu entdecken wiſſen; auch fünnen fie nur von 

ſolchen Augen wahrgenommen werden, welde fie 
zu beobachten geubr find. Wenn das Ungefähr, 
der Zufall ihnen einige anfangs. dargeboten hat, 
die fo fonderbar oder auffallend waren, daß fie 
nothwendig die Aufmerffamfeit der erften Gelehr: 
ten auf ſich ziehen mußten, fo Ffonnten ihnen diefe 
Erfcheinungen nur als abgeriffene Stüde vorfom. 
men, deren Anwendung und Mugung ſie aus 
Mangel der Kenntniß einer unendlichen Anzahl 
anderer, mit denen fie einen wejentlichen Zufams 
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menhang hatten, unmöglich einfehen Fonnten: 
Diefe erften Chemiften "hatten demnach feine an« 
dere Quellen, als die Sammlung derjenigen Ers 
ſcheinungen, welche zu ihrer Kenntniß gelangten; 
fe brachten ſolche wieder hervor, fo wie fie ihrer 
edurften, um fid) entweder ihrer zum gemeinen 
. Gebraudy zu bedienen oder um Wirfungen her— 
vorzubringen, welche in den Augen der Menge 
Wunderwerke zu feyn fchienen, und fo fchränfte 
fi) wohl ohne Zweifel die Chemie jener erften 
Erfinder nur auf diefes ein, und diefe Chemie 
war es auch, welche Mofes bei den Aegyptiern 
erlernte und nähft ihm der Weltweife Demo«. 
critugs, welcher bloß die Reiſe nach Aegnpten 
unternahm, um die Wiffenfdyaften aus der Quelle 
zu fchöpfen. Beide werden in die Zahl der Che— 
miften gefeßt; der Erfte, weil er das goldne Kalb, 
welches fi) die fraeliten zum Abgott gemacht 
hatten, auflöfen und ihnen zu trinken geben fonnte 
und der Andere wegen des Zeugniffes, welches 
ihm verfchiedene alte Schriftfteller, und vorzüglich 
der Naturfundige Plinius, gegeben haben, 
welcher die Wiffenfchaft, die Democritus be« 
faß, als Magie und als eine wundervolle Wiffen- 
ſchaft befchreibt, 

Nicht lange mögen bie erften Chemiften bei dem 
bloßen Bearbeiten und Schmelzen der Metalle 
fiehen geblieben feyn; denn fehr bald gefellte fic) 
zu diefer Kunft die Gemwinnfucht, und es entſtan— 
den die taufendfältigen Verſuche aus unedlen 
Metallen Gold zu machen, welche die Chemiften 
von der frübeften Zeit an befchäftigten und der 
Scheidekunſt eine ganz andere Richtung gaben, als 
diejenige ift, die fie eigentlid batz man fann 
aber auch nicht ableugnen, daß dieſer Irrweg zu 
‚manchen Entdefungen in diefer Wiſſenſchaft Vers 
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anlaſſung gab, die man vielleicht erſt lange nachher 


gemacht haben würde; auch vielleicht auf manche gar 


nicht geftoßen wäre. Sie wurden mahrfcheinlich 
durch die Wunder, die fie jeden Tag in ihrer 
Kunft entftehen fahen, in dee. Hoffnung beftärft, 
daß fie zu dem fchon vorhandenen, nod) das größte 
Wunder, das Goldmadhen, binzufegen würden. 
Man darf daher nicht ungerecht feyn und ihre 
erfte Unternehmungen tadeln; denn fie waren Das 
mals noch weit von der Kenntniß entfernt, ob 
dasjenige, was fie unternahmen, möglich. wäre 
oder niche, da diefer Gegenftand noch jegt nicht 
entſchieden ift; allein unglücklicher Weife war die: 
- fer neue Gegenftand ihrer Unterfuchungen nur da- 
‚zu geeignet, ihre Aufmerffamfeit auf eine folche 
Art zu feffeln, daß fie die anderen Gegenitände 
ganz aus dem Gefichte verloren; fie glaubten. die 
Vervollkommnung der Chemie in dem zu feben, 
was nur die Auflöfung einer befonderen Aufgabe 
der Chemie war. Daher ward die Sphäre ihrer 
Wiſſenſchaft, ftatt fi) zu erweitern, vielmehr auf eis 
nen Punfe zufammengezogen, auf welchen. fie alle 
ihre Arbeiten richteten. Die Chemiften fingen nun 
an ſich verborgen zu halten; fie hüllten Alles, was 
von ihnen ausging, in ein tiefes- Dunkel, und in— 
dem fie die Geheimnißvollen affectirten, ſanken fie 
zu bloßen Handwerkern berab; venn hätten fie 

ihre Abſicht erreicht, fo wuͤrden fie fich nicht zu 
aufgeklärten und gelehrten Chemiften aufgefchwuns 
gen haben, fondern fie wären bloße Goldmacher 
geblieben. Diefer Umftand, welcher fie einerfeits 
eines fortdauernden Gewinnftes beraubte, hielt fie 
hingegen andrerjeits ab, ſich mit andern Künftlern 
und Handwerkern zu vermifchen; auf diefe Weiſe 
gewannen fie eine Aehnlichkeit mit den Gelehrten, 
und da, wie natürlich, man alle feine Vortheile be 
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außen muß, fo bedienten fie ſich auch dieſes Vor⸗ 
theile um fi den Namen der Philofophen oder 
der Chemiften im vorzüglichen Verſtande anzu= 
maßen; ein Vorzug, welcher durch den Arabifchen 
Artikel AL ausgebrüde wird, 'den fie dem Namen 
ihrer Wiſſenſchaft beifügten, woraus die Namen 
Alchymie und Alchymiſten entftanden find. 
Dieſe Art Künftler wurde alfo, wie man gewahrt, 
eine Art Mittelding zwifchen dem Gelehrten und 
dem Handwerker; fie hatten von den Erftern den 
Namen und von den Letztern den Charakter, umd 
im runde waren fie weder eins, noch das andere, 
Um ihren Namen zu erhalten fchrieben fie die 
Grundſaͤtze ihrer angeblihen Wiſſenſchaft wie die 
Philoſophen nieder; allein fie fchrieben auf eine 
Dunkle und fo wenig verftändliche Art, daß fie von 
ihrer angeblihen Kunft niche mehr Kicht gaben, 
als die Handwerker, welche nicht fchreiben, von 
den Handwerken geben, die fie betreiben. Diele 
unter ihnen, welche wohl einfahen, mit wie vielem 
Rechte man ihnen in diefer Hinfiht Vorwürfe 
machte, bemüheten fich die Aufmerkſamkeit ihrer 
Eeſer dadurch anzuziehen, daß fie gleich zu Anfange 
ihrer Werke anfündigten, daß fie ſich fehe vers 
frändlich machen würden ; allein ihre Bemuͤhungen 
gingen dahin, nur noch dunfler zu feyn, als ihre 
Vorgänger. Der Begriff, den man fich von der 
Chemie machte, wurde noch unrichtiger, als dieſe 
Kunft unter die Hände der Araber kam; denn ihre 
metaphorifche und hieroglyphiſche Sprache. verwirrre . 
fie noch mehr, und der Gedanke, den fie mit fo 
vielem Eifer auszuführen fuchten, daß eben 
Das Mittel, durch welches man die unedlen Me: 
talle in Gold verwandeln wollte, auch das allge: 
meine Arzneimittel feyn müßte, verrüdte ihnen den 
wahren Geſichtspunkt der Chemie fo fehr, daß die 
iin? 
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—  MWiffenfchaft unter ihren Händen gewiß eher ver 
loren, als gewonnen hat, nur den Dortheil .vers 
- danken wir. ihnen, daß fie anfingen mehrere Körs 
per zu unterfuchen, um aus ihnen heilfame Kräfte 
zu ziehen, und fo wurden fie die Stifter der phar— 
maceutiſchen Chemie. Von den Arabern Fam die 
. Chemie nad China, auch brachten fie folche nach 
Spanien und nach den übrigen mittägigen Ländern 
Europas, ‚und von diefen verbreitete fie fich bald 
durch das ganze tıbrige Europa. Schon in dem 
13ten und 14ten Sahrhunderte haben wir Fran 
zoſen, Spanier, Deutſche, Engländer, Italiaͤner 
und Dänen unter den chemiſchen Schriftſtellern. 
Die Geſchichte der erſten Schriftſteller, welche ſich 
mit der Alchymie befaßten, iſt eben ſo dunkel und 
verwirrt, als ihre Schriften. Von den meiſten 
derſelben weiß man nicht einmal den wahren Namen, 
die Zeit, in der ſie lebten, und auch nicht, ob die 
Schriften, welche man ihnen zuſchreibt, unterge— 
ſchoben oder aͤcht ſind; kurz Alles, was dieſelben 
betrifft, iſt ein wahres Raͤthſel. Es wuͤrde daher 
zu weit führern, ſich auf eine umſtaͤndliche Unter—⸗ 
fuhung einzulaffen, wer Synefius, Zofimus, 
Adfar, Morienus, Calidis, Arnold von 
Billanova, Kaymundus Lulliug, Alanus 
de Lille, Johannes aus Meun und eine Menge 
anderer folcher Schriftftellee oder Ppilofophen ge— 
weſen find, deren bloßes Namens » Verzeihniß bier 
zu lang feyn würde, und es ift daher nöthig, über 
diefes Mittelalter der Chemie ſchnell hinwegzu— 
ſchluͤpfen. Indeſſen giebt es unter dieſer Menge 
von alchymiſtiſchen, unverftändlichen Schriftftellern 
doch noch eine Eleine Anzahl folcher, die ung über 
Manches einige Aufklärung gegeben haben, als 
der Araber Geber, der Englifhe Mönch Roge— 
rius Baco, welcher das Schießpulver gekannt 
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zu haben ſcheint und der Magie befchuldiget ward, 
Kaymundus Kullius, Baſül. VBalentinus 
und Iſaacus Hollandus, in deren Schriften 
- man etwas von dem Scheidewaſſer, dem Spieß: 

glafejund von noch andern Sachen finret. Roger 
Baco war unftreitig einer von denjenigen, der 
fih) durch feine Freiheit von Vorurtheilen aus= 
zeichnete, und durch die Kenntniffe, die er aus an⸗ 
dern Wiffenfchaften gefchöpft batte, fo zu fagen 
der erfte Stifter einer vernünftigen Chemie ward. 
Die folgende Zeit zeigte ſich aber nicht günftiger 
zum Vortheil der Kunft, obgleih Schriftfteller in 
Menge in vdiefem Felde des Willens auftraten; 
denn auch bei den Meiften unter ihnen war der 
Durft nah Gold der Sporn, der fie zu ihren Ars 
beiten antrieb. Sie fuchten den Stein der Wei: 
fen, das allgemeine Aufloͤſungs-, das allgemeine 
Arzneimittel zu finden, um ſich dadurch Güter und‘ 
Anfehn zu verfchaffen. Die pobelhaftefte Den— 
fungsart, die gröbfte und gefliffentlichfte Unwiffen- 
beit in allen Grundwiffenfchaften, der gottesläfter: 
liche Aberglaube, der fih nocdy dazu in den Mans 
tel der Gottesfurcht einhüllte, unbegraͤnzter Stolz, 
die unverfchämtefte Prahlerey, die abentheuerlich- 
ſten Widerfprüche, die abfcheulichften Lügen, der 
fhändlichfte Eigennutz, die hartnädigfte Beharre 
lichkeie in ihren Irrthuͤmern, die dunfelfte, ver: 
worrenfte, unverftändlichfte, unreinfte und mit.den 
unangemeffenften Gleichniſſen vorfäglich verunftals . 
tete Schreibart, Züge, die fi) in wenigen Dies 
fer Schriftfteller verkennen laſſen; aber auch 
Züge, die, weil fie zu dieſen Zeiten fo allge= 
mein waren, die ganze Kunft in den Augen 
vernünftiger Menfchen aͤußerſt verächtlich machte. 
Unglüdlicherweife breiteten dieſe Chemiften auch 
ihre Irrthuͤmer ‚auf die Arzneikunſt aus, unbekuͤm⸗ 
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mert um das wahre Wohl ihrer Mitbürger, warfen 
ſie alle gute, aus ächten Quellen gefihöpfte, Grundſaͤtze 
vernünftiger und beffer denfender Aerzte über ven 
Haufen, verlachter und verläumdeten ihr behutfas 
mes und einfaches Verfahren in der Behandlung 
der Kranken, erklärten alle Erfcheinungen in dem 
menfchlichen ſowohl gefunden, als kranken Korper, aus 
dem Chaos, welches fie Chemie nannten; fuchten 
* in ihren großtentheils mineralifchen und insgefamme 
durch das Feuer zubereiteten Arzneimitteln die eins 
zige Hülfe in allen Krankheiten, und waren tho= 
richt genug, gegen ihre eigene Erfahrung und ge= 
"gen die laute Stimme der Vernunft zu behaups 
- ten, daß es ein Mittel gebe, auf deffen Erfindung 
fie losarbeiteren: und daß Einige unter ihnen er= 
funden zu haben fich rühmten, ein Mittel daß alle 
Krankheiten ohne Unterfchied heile, und wodurch 
fie fich ihr Leben nach ihrem eigenen Belieben ver= 
längern koͤnnten. Durch ſolche ungegründete Hoff⸗ 
nungen, die fie den Großen der Erde machten, 
durch die frechften Verheißungen, ihnen die gehei> 
men Mittel zu der Erfindung des Steins der 
MWeifen zu offenbaren, bemächtigten fie fih der 
fhwachen Seite der Fürften und verficherten fich 
ihres Schußes; dem Poͤbel, dem das Wunderbare 
immer: beffer, als eine natürliche Erfcheinung, hirn— 
lofes Gefhwäß befler einleuchtet,. als Gründe, der 
feine Kranke auf die erfte Arznei wieder geſund 
oder lieber gefchwind ermordet haben will, erhob 
fie bis in den dritten Himmel; den Schein der 
natürlichen Ehrlichkeit und Gottesfurcht, den- viele 
dieſer chemiſchen Aerzte hatten, gewann ihnen den 
Zugang zu den Herzen Mancher, die im Grunde 
bejjer dachten; die Barbarei der damaligen Zeiten 
überhaupt und die Unmöglichkeit, die auch zu uns 
fern Zeiten noch Statt hat," Alles aus Gründen 


Scheidefunft. 567 


zu erflären, verfchaffte ihnen auch unter denen, die 
beller fahen, die Bequemlichkeit, die Arzneifunft er= 
lernen und ausüben zu konnen, ohne daß man gerade 
‚ nöthig hatte, die Urfache der Krankheit zuergründen. 
Die Reuheit der Lehre und der Eigenfinn der übris 
gen Aerzte, die auch da, wo fie hätten nachgeben 
follen, feinen Schritt von ihren angenommenen 
- Grundfägen abweichen wollten, verfhafften ihnen, 
felbft unter den Aerzten, großen Anhang, und be⸗ 
ſonders zu der Zeit, da die Luſtſeuche nach Eu⸗ 
ropa fam, und bei ihrem Beginnen mit ben er 
fchredlichften und bartnädigften Zufälfen begleitet 
war, die feinem Schwitzkaſten, keinem Holztrank, 
keinem andern aͤhnlichen Mittel mehr weichen wollte, 
aber durch den Gebrauch des Queckſilbers, welches 
die nicht chemiſchen Aerzte verabſcheuten, gemildert 
und geheilt wurden. So erhielt ſich dieſe im 
Dunkel gehuͤllte Chemie uͤber zwei Jahrhunderte 
hindurch, und auch noch bis auf die neuere Zeit 
finden fi Spuren davon. Was die Vermifhung 
der Irrthuͤmer der Chemie mit der Medizin ans 
betrifft, fo hat zu diefen, befonders im 16ten Jahr: 
hundert, ein berüchtigter Alchymift, mit Namen 
Paracelfus, deffen ganzer Name ift Philip: 
pus, Aureolus, Theophraſtus, Paracels 
fus Bombaftus ab Hohenheim, vieles bei- 
getragen. Er war der Sohn eines Arztes und 
felbft ein Arzt, wollte die halbe Welt durchreifet 
feyn, und aus allen Orten und Enden Rezepte 
und Wundermittel mitgebracht haben, und hatte, 
was befonders damals noch felten war, in den 
Bergwerken Kenntniffe, und die Behandlung der 
Metalleftudirt: Er fing feine Laufbahn damit an, 
Alles niederzureiffen, was bisher gelehrt worden - 
war, alle hohe Schulen mit der größten Verach⸗ 
tung zu behandeln, ſich als den erſten Philoſo⸗ 
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phen und Arzt der Welt zu praͤſentiren, und haͤu— 
fig zu verfichern, daß Feine Krankheit fei, die er 
nicht heilen, Eein Leben, Das er nicht verlängern 
Fonnte. Ueberhaupt glaubte er vermittelft der Als 
chymie, auch die Univerfalmedizin zu finden, auch 
gab er vor, daß er ein gebeimes Mittel befige, 
welches das Leben bis auf Methufalems Alter 
verlängern koͤnnte; allein diefer unverfchämte Charla= 
tan und hochpralende Kebensverlängerer ftarb im 
acht und vierzigften Jahre feines Alters. — Zur 
Probe feiner Inſolenz und des Tons, in welchem 
die Charlatans des 16ten Jahrhunderts ihr Pus 
blikum anredeten,. mag der Anfang feines Haupt: 
werfes dienen, „Ihr müffet mir nach, ich nicht 
euch, ihr mie nach, Apicenna, Rhafes, Ga— 
len, Mefue, mir nach und. nicht ich euch; ihr 
von Paris, ihr von Montpellier, ihr von Schwa— 
ben, ihr von Meiffen, ihr von Köln, ihr von Wien. 
und was an der Donau und dem Kheinftrome liegt, 
ihr Inſeln im Meere, du Sitalien, du Dalmatien, 
du Athen, du Brieche, du Araber, du fraelite, 
mir nach, und nicht ich euch; Mein ift die Mo: 
narchey!“ Er harte nicht Unrecht von fich felbft 
zu fagen: „Von der Natur bin ich nicht fubeil 
gefponnen; es ift auch nicht unfere Landesart, die 
wir unter Tannzapfen aufwachſen.“ Er hatte aber 
die abe, feinen Unfinn in einer fo dunklen und 
myſtiſchen Sprache vorzutragen, daß man bie tief- 
ften Geheimniffe darin ahndete und noch hier und 
da darin fucht, und daß es wenigftens ganz un— 
möglich war, ihn zu widerlegen. Durch dieſe 
Weiſe und durch die neuen und auffallenden Wir: 
Fungen einiger chemifchen Mittel, die er zuerft in 
die Medizin verpflanzte, machte er ein großes Auf- 
fehen und fein Ruf wurde fo verbreitet, daß aus 
ganz Eurppa Schuler und Patienten zu ihm ftrom: 
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ten und daß ſelbſt ein Erasmus ſich entſchloß, 
ihn um Rath zu fragen, und ſchon darum war ſein 
Anſehen ſo groß, als Raymundus Lullius und 
einige andere Alchymiſten ſchon vor dem Para— 
celſus an eine Univerſalmedizin gedacht hatten. 
Seine Univerſaltropfen oder Univerſalelixir, wo— 
durch. er ein hohes Alter bewirken wollte und wel= 
ches er für einen vegetabilifchen Schwefel ausgab, 
war weiter nichts, als ein hißiges, dem Hofmann 
hen Liquor gleiches Mittel, Ungeachtet vie 

niverfalmedizin der thörigfte Gedanke ift, wels 
her in den Kopf der Alchymiften gekommen war, 
fo wurde fie dennoch ein Mittel, durch ‚welches - 
die eigentliche oder vielmehr die wahre Chemie zu 
entftehen und fich über die Truͤmmer ver Alchymie 
zu erheben anfing. Paracelfus ſchrie unauf- 
bhörlich wider die alte Apotheferfunft, in welcher- 
man von folchen Arzneimitteln, die durch die Che- 
mie bereitet worden, gar feine, oder nur fehr we— 
nige antraf; verbrannte in einem Anfall von Ra— 
ferei die Bücher der alten Griechifchen und Aras 
bifchen Aerzte und wollte nur fein Syſtem empor: 
gehoben fehen. Sein Auffehen gründete fich auch 
befonders auf die Kuren der venerifchen Kranf: 
heit, ‘welche damals viele Verwuͤſtungen anrichtete, 
und gegen welche die Arzneifunft in der gemeinen 
Apothekerkunſt nur ſehr unkraftige Waffen fand, 
Es gab überhaupt damals zwei Klaffen von Che— 
miften, die fich fehr von einander unterfchieden ; 
während der Zeit, daß die Nofenfreuzer, ein 
Sosmopolit, ein Espagnet, ein Beaufo- 
Leil, ein Philaletha und mehrere Andere Zeit, 
Mühe und Geld verfcehwendeten, um Paracel: 
fus Thorbeiten zu übertreffen, fa) man nach und 
nach die nüßlichen Werfe von Crollius, Quer: 
cetanus, Beguin, Hartmann, VBiganus, 
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Schröder, Zwelfer, Taheniug, le Febure, 
Ölafer, Lemern, Lemort, Ludovici und 
vieler Anderer zum Vorfchein fommen, melde 
Männer fich bemuͤheten, neue, aus der Chemie ber: 
genommene, Heilmittel zu erfinden und zu befchreis 
ben. Die vornehmften medizinifchen acultäten, 
welche die Wichtigkeit der gleichformigen Berei— 
tungsart der Arzneimittel einfaben, festen diefelbe 
feft, wodurch wir eine große Anzahl von Phar: 
ntacopven und Difpenfatorien erhalten haben, in 
* welchen man viele vortrefflicye chemifche Operationen 
findet. Auf der andern Seite waren die meiften chemi— 
fchen Künfte im Stillen ausgelibt worden, obgleid) 
durch einen nur langfamen, aber lange Zeit dauernden, 
und auch feit der Erfchaffung der Welt ununterbrochen 
fortgefegten Gang, fchon zu Paracelfus Zeiten’ zu 
einer merkwürdigen Stufe der Vollkommenheit ge— 
fommen. Man verftand die Kunft, die Erze zu 
entdeden, zu probiren, und mit DVortheil auszu— 
ſchmelzen. Man fannte in der Goldfchmiedekunft 
und in den Münzen Die Mittel, die Metalle zu 
legiren, aufzulöfen und fein zu brennen Man 
verfertigte Glaͤſer, Krnftallglas, Schmelzglas und 
unächtes- Porzellan oder Fayence aus einer fehr 
großen Menge verfchiedenartiger Materien. Man 
Fonnte Farben von allen Schattirungen bereiten und 
fie auf alle Körper bringen; diejenige Gaͤhrung, 
welche die Weine, die Biere, die Eſſige bervor- 
bringen, war befannt und wurde gerieben, und die 
Deftillirer zogen die geiftigen, flüchtigen und ges 
würzbaften Theile aus den Pflanzen, um Eifen- 
zen und Parfüms daraus zu verfertigen. Allein 
alle diefe Künfte wurden einzeln von folchen Leu— 
ten getrieben, welche nur dasjenige Fannten, was 
fih auf ihre Handthierung bezog, und Da dieſe 
Künfte niche befchrieben worden waren, fo. hatte 
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fchiedenen Theile der Chemie waren vorhanden, als 
lein die eigentliche Chemie mangelte noch gänzlich, 


der Geſchmack an den Wiffenfchaften, der auf die 


Unmiffenheit der vorhergehenden Jahrhunderte folgte 
wedte jedoch glüclicherweife Männer von mirkli« 


chem philoſophiſchem Geifte, die es einfahen, wie 


nöthig es fen, die fo große Anzahl wichtiger Kennt- 
niffe zu. erlangen und öffentlich befannt zu ma— 
chen. Sie fuchten die Schwierigfeiten, die ſich 
ihnen in diefem Felde entgegenfegten, zu uͤberwin— 
den, um die Handgriffe einer Menge von Künft« 
fern und Handwerkern zu entdefen und zu ent 


wu. die gewiffe wefentliche Theile der Chemie 


etrieben, ohne Chemiften ſelbſt zu feyn. 

Zu diefen hellfehenden Männern, welche ſich 
von den alchymiſtiſchen Irrthuͤmern losmadıten, 
gehört der berühmte Agricola, aus einem Dorfe 
bei Meißen in Sachſen gebürtig, einem Lande, 
welches reich) an Bergwerken ift, und wo die Mes 
fallurgie ftarf betrieben wird, befchrieb er. diefe 
Arbeiten fo umftändlih und genau, als man es 
zu feiner Zeit, wo die wahre Chemie noch mit 
. einem Nimbus umgeben war, nur immer verlans 

gen Fonnte. Er war Arzt, gleih dem Paracel» 
—ſus und, aud) deffen Zeitgenoffe; allein er wid) 


ganz von der Methode diefes berüchtigten Che— 


miften ab; denn feine Schriften find eben fo 
deutlich und unterrichtend, wie des Paracelfus 
Schriften dunkel und unverftändlich find. Laza— 
rus, Erfer, Schindler, Schlüter, Hen— 


fel und einige Andere haben gleichfalls von der 


Metallurgie gefchrieben, und auch von der Pros 
bierfunft eine Befchreibung geliefert. Anton 
Meri, Merret und Kunfel, welcher legtere 
befonders die Chemie mit veichen Erfahrungen 
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bereichert hat, haben die Glasmacherkunſt, die Kunſt 
Schmelzwerke zu bereiten, die Kunſt die Edel: 
fteine nachzumachen ıc. umftändlich befchrieben. 
Indeſſen waren die erwähnten Chemiften und 
mehrere von denen, welche nad) ihnen folgten, 
und die forgfaltig von den Alchymiſten unterfchie- 
den werden müffen, nicht ganz von den Blend— 
werfen der Alchymie frei. Auch von den Zeiten 
des Paracelfus und Agricola an, haben wir 
eine große Menge Schriftfteller, welche zur Hälfte 
wahre Chemiften und zur andern Aldyymiften find, 
zu welcher Zahl Keßler, Caffius Röfchius, 
Orſchall, der Ritter Digby, Libavius, van 
Helmont, Bafil. Valentinus, Starfey, 
Dorrihius gehören; allein das Gute, was fie 
durch ihre Menge von Erfahrungen der Chemie geleis 
ftet haben, übertrifft bei weitem ihre Verirrungen. 
Da nun in den legten Zeiten der eben erwähnten 
Schriftſteller die alhymiftifhe Raſerei gewifier- 
maßen in ihrer Erifis war, fo fand fie auch da— 
mals wichtige Gegner, denen die wahre Chemie 
großen Danf ſchuldig ift, weil fie durch ihre 
Schriften folhe von den Flecken zu befreien ſuch— 
ten, welche diefelbe entftellten und ihrer Ausbreis 
tung fi) entgegen fegten. Unter diefen Schrift 
ftellern zeichnen fi) befonders aus der Pater 
Kircher und der gelehrte Conring, welche beide 
die Alchymie mit vielem Glück und Ruhm angriffen. 
Der glänzendfte Zeitpunfe für die, Chemie fängt 
ſich mit dem Beginnen bes 17ten Yahrhunderts 
an, in welhem man anfıng, ‚die verfchiedenen 
Theile der Chemie zu fammeln, zu durchforſchen 
und zu vergleichen, und Alles in ein ordentliches 
Sehrgebäude aufzuftellen, un damit den Grund 
zue wahren Chemie, als Wiffenfhaft betrachtet, 
zu legen, Das Drdnen der durch viele Jahrhun⸗ 
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derte aufgehauften Materialien war alfo dem 17ten | 


Jahrhunderte aufbehalten. Jacob Barner, 
geibarzt des Königs ‚von Polen, war Einer von 
den Erfien, welcher die vornehmiten chemiſchen 
* Erfahrungen in eine. gewiffe Ordnung brachte, 
‚und ” auf eine vernünftige Weiſe erflärte. Sein 
Werk Fam unter dem Titel: philoſophiſche 
. Chemie heraus. Alle Erſcheinungen in der Ches 
mie find dafelbft auf das Syſtem der Alfalien 
und Säuren gebracht, welches Tachenius bereits 
feſtgeſetzt, aber auch dadurch gemißbrauchet, 
. daß es folches zu weit ausgedehnt hatte; allein 
diefer Fehler darf ihm fo hoch nicht angerechnet 
werden, wenn man in Betrachtung zieht, wie 
ſchwer es ift, nicht in dergleichen zu verfallen, 
wenn man der Erfte ift, der ſich mit fo allgemeis 
nen und folgerungsreichen Wahrheiten befchäftiger, 
als die Eigenfchaften diefer falzartigen Subftanzen 
find. So ſchrieb auch der Leipziger Profeffor 
Bohn fehr fhägbare chemische Abhandlungen, 
Das Anfehen diefer Chemiften ift aber faft ganz. 
ih durch den Ruhm verdunfelt worden, welchen 
fi) der berühmte Becher, eriter Leibarzt des 
Churfuͤrſten von Maynz und Bayern einige Zeit 
darauf in eben diefem Fache erwarb. Er war uns 
ftreitig der Exfte, welcher die hemifchen Erfchei- 
nungen genau bevbachtete und alle zerfireute Erz 
fahrungen fammelte. Er war der Erfte, welcher 
einfalf, wozu fie gebraucht werden Fonnten und fing 
an fie mit mehr Aufmerkſamkeit und tieferer Einfiche 
zu ordnen, als Barner. Er war ganz frei von 
den alhymiftifhen Irrthuͤmern, zeigte die eigent« 
lichen Gefichtspunfte, worauf die Chemiften ihre 
Aufmerffamfeit zu richten hätten, und legte fo den 
feften Grumd zu diefer Wiſſenſchaft, der aber ih» 
: nen immer noch etwas ſchwankend geblieben war. 
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est fing man an, an ber Ermeiterung biefer 
Wiſſenſchaft raftlos zu arbeiten. Ernft Stahl, 
Behers Schüler, nahm das Syſtem feines teh- 
rers an, berichtigte und vereinfachte aber deſſen 
Prinzipien, fo daß man fie ganz als fein eigenes 
Werk anfehen kann. Gtahl’s Theorie ift die 
ficherfte Führerin, die man nur ermählen Fann, 
wenn man. fih auf hemifche Unterfuchungen ver« 
Laffen will. Die "zahlreichen Erfahrungen, die jeden 
Tag gemacht werden, zerftören diefelben fo wenig, 
daß fie im Gegentheil eben fo viele neue Beweiſe 
werden, welche folche beſtaͤttigen. Daß Stahl 
eine angeborne Meigung zur Sceidefunft befaß, 
beweifet, daß. er fhon im funfzehnten Jahre 
- Barner’s philofophifche Chemie. auswendig ge» 
lernt hatte. Allein aud) nad) diefer Zeit, wo bie 
- wahre Chemie zu triumphiren anfing, gab es 
geiftvolle Gelehrte, welche den in den Zeiten 
der Unwiffenheit herrfchenden Geſchmack von ben 
Wiſſenſchaften, befonders aber von der Chemie, 
“auf eine dunkle Art zu fchreiben, wieder haben er: 
neuern wollen, und um diefer Behauptung einigen 
Beifall zu erwerben, lobte ein fonft ſchaͤtzbarer 
Scriftftellee Strahlen, wegen einiger Dunfel: 
heiten, die man aber in den Schriften deſſelben 
nicht antrifft, oder man müßte noch ein Anfänger 
in diefer Wiffenfchaft feynz denn gerade war es 
dieſer Schriftfteller, welcher fi, fo viel als mög« 
li), bemühete deutlich zu fchreiben. Man wollte 
aber die alte Dunfelheit unter dem Vorwande 
wieder einführen, daß man durch eine faßlidye 
Schreibart die Chemie Jedermann verſtaͤndlich 
und fie zu einer modiſchen und folglich gering» 
ſchaͤtzenden Wiffenfchaft mache, gleihfam als ob 
die Fluͤchtigkeit derer, die dieſe Wiflenfchaft oben» 
hin treiben wollen, den Eifer derjenigen Gelehrten 


Scheidekunſt. 575 


nur im geringſten ſchwaͤchen koͤnnen, die in das 
Innerſte derſelben einzudringen den Muth haben. 
Dem Stahl muß man, obgleich in einem ver— 
fchiedenen Fache, den Boͤerhaave zur Geite 
fegen, wir verdanfen ihm in diefem Felde die 
Zerlegung und Lnterfuhung des Pflanzenreichee, 
die vortrefflihen Abhandlungen von der Luft, dem 
Waſſer, der Erde und vorzüglich die von dem 
Geuer. Nah Bechers und Stahl's Zeiten 
befchäftigten fih, beſonders in dem nördlis 
chen Europa, die größten Naturforfher mit dem 
zwecmäßigften Eifer mit der Chemie, und ihren: 
Bemühungen verdankt man die ferneren Ermeites 
rungen und Fortfchritte derfelben, Durch Blak's, 
Scheel's, Priſtley's, Lavoifier’s und Davy's 
Entdeckungen, wurde Licht uͤber alle Gegenſtaͤnde 
der Chemie verbreitet, alle einzelne Erfahrungen 
wurden auf gemeinſchaftliche Grundſaͤtze zuruͤckge— 
fuͤhrt und vorzuͤglich dieſem gluͤcklichen Umſtande 
verdankt dieſe Wiſſenſchaft die Achtung, welche 
ſie jetzt bei den Aufgeklaͤrten erlangt hat. 
Begriff der Chemie. Die Chemie, als 
zweiter Zweig wiſſenſchaftlicher Naturkenntniſſe — 
der erſte iſt die Phyſik — umfaßt alle dieje— 
nige Erſcheinungen oder Veraͤnderungen in der 
Koͤrperwelt, welche Erfolge innerer Bewegung 
find, die durch unſere aͤußeren Sinne nicht unmit— 
telbar wahrgenommen wird; bei denen auf bie 
' vorgegangene Bewegung nur aus ihren Folgen 
gefchlojien werden fann. Sie bezeichnet demnach 
die wiſſenſchaftliche Erkenntniß von den Urfachen 
innerer VBeränderungen der Körper, bei nicht uns 
mittelbar wahrnehmbarer Bewegung. Die Erfah- 
rung lehrt, daß nur Dinge von fpecififch verfchies 
dener Befchaffenheit vermögend find, folche Ver—⸗ 
- änderungen hervorzubringen, dergeftalt, daß fie fich 
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entweber wechfelfeitig innigft durchdringen und 
. vereinigen, dennoch ein völlig bomogenes Ganze 
bilden, in deren Maffentheilhen felbit das bewaff— 
. nete Auge feinen Unterfchied erfennen und deren 
Zufammenhang durch "feine mechanifhe Kraft 
. wieder aufgehoben ‚werden kann, oder daß fie fich 
gegenfeitig aus einer beftehenden Bereinigung ab» 
fondern, Mithin muß auch die Chemie fich mit 
Unterfuchung derjenigen Urfachen befchäftigen, durch 
deren Wirfung die Körper entftehen, gemifcht, zus 
‚fammengefeßt oder verändert, entmifcht oder zer= 
legt werden, deshalb wird fie auch Mifch ungs: 
kunde, Scheidefunde genannt. Die verfcdjies 
denen Urfachen, durch deren Wirkungen. Körper 
entftehen, gemifcht, zufammengefeßt, oder zufams 
mengefeßt, entmifcht oder zerlegt werden, werden 
im Allgemeinen mit den Ausdrücken chemiſche 
Potenzen, hemifhe Stoffe bezeichnet, das 
‚ Bermögen fpecififch verfehiedene Stoffe ſich zu ei— 
nem homogenen Ganzen zu vereinigen, oder fich 
wechfelfeitig aus beftehenden Verbindungen zu feheis 
den, nennt man chemiſche Wirkſamkeit. Die 
durch die chemifche Wirkfamkeit fpecififch verfchie: 
dener Stoffe entftandene Vereinigung derfelben zu 
einem homogenen Öanzen, wird eine chemifche-Ver= 
einigung oder Mifchung, und die heterogenen Stoffe, 
woraus fie entfprungen, ihre Mifchungs» oder Bes 
ftandtheile, die Abfonderung heterogener Stoffe aus 
einer beftehenden Vereinigung wird aber hemifche 
Scheidung, hemifhe Zerlegung, genannt, 
Jede durch die den Beftandtheilen der Korper eis 
genthümliche chemifche Wirkfamkeit erfolgte Veraͤnde— 
rung wird mit dem Ausdrude hemifche Erſchei— 
nung bezeichnet. Sowohl durch Beobachtung der 
in der Matur vorgehenden chemifchen Erfcheinuns 
gen, als auch durch unmittelbare Verfuche. uber die 
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Wirkungsart der Stoffe ift man zu Erfahrungen 
hierüber und durch deren Kenntniß -und Bere 
gleihung zu ſehr wichtigen Nefultaten über das 
Verhalten und die Mifchung der Körper gelangt, 
insbefondere aber zur Kenntniß vieler Umftände 
und Bedingungen, unter welchen Stoffe auf eine 
ander chemifhe Wirffamfeit äußern. Und durch 
diefe Refultate ift man zur Möglichkeit gelangt, 
eine Theorie zu abftrabiren, welche alle einzelne 
Thatſachen zu einem mwoiflenfchaftlihen Ganzen 
oder zu einem Syſteme verknüpft. Kin hemifches 
Syſtem muß demnach alle hemifhe Refultate 
umfaffen, und, wenn es Chemie im weiteften Sinne 

faffen foll, der Inbegriff aller chemifchen Erfah- 
rungen feyn. Man follte die Chemie nah Huber 
in zwei Abfchnitte theilen, in die Chemie für 
den Menfchen, und in. die Chemie für den 
Reichthum. Diefe würde dem gewöhnlichen 
und jene dem wiſſenſchaftlichen Menſchen genuͤ⸗ 
gen. Diefe. würde der Punfe feyn, mworunter jene 
ruht. Eben fo müßte fie auch ihren Zweden nad) 
wohl unterfchieden werden, weil der Chemikant 
fein Wiffen nad) dem Magen, der Chemifer nad) 
Vervollkommnung und höherer Wahrheit ftrömen 
laͤßt. Der Chemifant ſieht Fülle in einem neu- 
erfundenen Pflafter, der Chemifer in einem neu« 
entfeffelten Element. Ihre Füllen müffen aber 
nothwend ig in umgefehrtem Verhältniß ftehen, da 
mit der Aufklärung das Geheimniß und auch ber 
Schein entſchwindet. Diefem Scheine nad) hat 
die Gefellfchaft dem Chemifanten mehr zu ver- 
danfen, als dem Chemifer, obgleich fie einft durch 
defien Hand Alles erfahren wird, mas ihr durch 
die Chemie Erfpriegliches zufließen kann. Der 
Chemiker wird die materielle Welt auf einige Ele- 
mente zurückbringen, das AU in einige Urftoffe 
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-auflöfen; er wird aus diefen Grundftoffen. das 
Ganze und feine Theile mifchen, die bereits vor 
bandenen Körper nachbilden,: und neue zufammen: 
fegen. Ihm kommt alfo auch zu, den legten ma 
teriellen Grund allee Einrichtungen aufzuheben; 
ihm ift es überlaffen das Geheimnißvolle der Na— 
fur in einem fchlichten Gewande vorzutragen ; ihm 
fteht e8 zu, die Möglichkeit darzuthun, daß jeder 
Himmelsförper, daß die Erde, ohne fremde Bei— 
hülfe, durch eine aus ſich felbft hervorgehende Re— 
volution zerftört und aufs Neue gefchaffen werden 
fonnen, Er hat aber noch mehr vorzuridhten;z er 
bat die Revolution felbft zu beftimmen, ihre Folge 
zu befchreiben; er hat die Dauer aller, auf die 
menfchliche Gefellfchaft bezugbabenden Thaten zu 
beredynen. Er feßt dem Ruhme ein Ziel; er mißt 
die Länge des Weges zur Unſterblichkeit. Er ge 
bietet mit feinem Zepter das Verſchwinden aller 
Mationen, aller großen Männer, nicht bloß ihrer 
Thaten, felbft ihrer Namen. Die Weltgefchichte 
und die Geologie leiften den unwiderruflihen Be— 
weis feiner Größe. In der Weltgefhichte eilen 
die Mationen wie Schatten vorüber; in Der 
- Chemie verfchwinden fie ploͤtzlich alle in einem 
Prozeß. - Ein folcher Prozeß beftimmt die Perio: 
den jener Gefchichte und verſchlingt in kurzem, 
was Millionen von Menfhen Yahrtaufende bin: 
durch gemwirft haben, Durch ihn gehen Griechen und 
Homer, Alerander und Cafar, Pythagoras 
und Newton, Plato und Kant, Homer und 
Klopftod zu Grabe; durd ihn ift für fie Feine 
Macwelt weiter vorhanden ; J Name und ihre 
Thaten finden keine Geſellſchaft mehr auf dieſer 
Erde. Als Truͤmmer ſind Erfindungen und Ein— 
richtungen aus der Vorwelt in die gegenwaͤrtige 
Welt übergegangen. Nach einer vollſtaͤndigen Erd: 
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evolution wuͤrden aber auch diefe Truͤmmer ver« 
gebens aufgefuche werden; der Geologie allein 
würde zukommen, die Wirkungen der Chemie zu 
entziffern, die Veränderungen zu befchteiben. Die 
Zerlegung der Körper in ihre Urftoffe liefert uns 
eine Anzahl Elemente, die uns zu groß, jedoch 
noch nicht Tg genug iſt. Die Menge ber 
einfachen Metalle kommt ungefähr der Menge der 
einfachen Stoffe gleih. Sie finden fid) aber im 
Merhältnig mit den übrigen Körpern in einer 
Geltenheit, welde allein ſchon die Vermuthung, 
fie nicht für Elemente zu balten, rechtfertigen 
wurde, Dazu kommt nod), daß wir von diefen 
Stoffen nur wenige in ber vegetabilifchen und, 
thierifchen Miſchung antreffen; daß wir fie zu zer- 
legen durchaus nie fähig find, und alfo lange 
nicht von ihrem Zwecke Rechenſchaft geben koͤnnen. 
Sie find im Allgemeinen die ſchwerſten Körper, 
folgen ſich aber in diefer Hinfiht von der Schwers 
erde bis zur Platina und bewahren ihren Ponf 
fhen Metallharafter bei diefer Stufenfolge in 
allen Thpeilen. Warum follten ſich dieſe Metalle 
nicht in mehrere Stoffe auflöfen laffen und wa— 
rum follten ‘gerade fie die größte Zahl der ein 
fachen Elemente ausmachen, da fie doch, der Maffe 
nach, mit den übrigen Elementen in einem höchft 
ungleihen WBerhältniß ftehen? denn Erden und 
Kalien, die bis jegt in zehn. Urftoffe aufgelöfet wor⸗ 
den, bilden einen ungeheuren Koloß, während die 
ein und zwanzig Metalle nur als eine ohnmächtige 
Säule dagegen erfcheinen. Es muß uns möglich 
werden, die Metalle zu entmiſchen; allein die bis. 
per eingefchlagenen Wege führen nicht dahin. 
em Anfcheine nach) follte man durch eine ſtets 
erneuerte Vermehrung endlich auf den Grund ge. 
langen können, und noch neuerlih hat Tennant 
®02 
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durch die Auflöfung des JFridium mb Osmium 
in’ der Platina einen Beitrag dazu geliefert, al— 
lein diefe Beiträge bemeifen nur, daß wir noch 
immer auf mehrere Beiträge zu hoffen und für 
eine wirkliche Zerfegung eines Metalls einen neuen 
Savloifier zu erwarten haben, Diefe Erwartung 
ift aber eine augenblilihe Scilla und Charybdis 
für die Goldmacher; weil, aller Wahrfcheinlichfeie 
nad, 3. B. der Metaflftoff im Zinn in einer fo 
geringen Menge vorhanden und mit fremden Körs 
pern gebunden ift, daß fein zu Tage fördern. zu 
©ilber mit noch größern Unfoften derfnüpft feyn 
mwürbe, als das Graben und Abtreiben dieſes letz⸗ 
- tern Metalles. Eine ehrenvolle Laufbahn ift da— 
her nur für den großen Kopf auf biefem Wege 
offen. Bei der Entmifhung der Körper find noch 
zwei wichtige Gegenftände, worüber ung bis jeßt 
Niemand Aufklärung gegeben hat. Der eine von 
diefen Gegenftänden betrifft das Stickgas der 
Atmofphäre, das in den feften Körpern vorhanden 
iſt oder feyn muß, weil wir es fonft durchaus 
nicht erflären Fönnen, wie der Stickſtoff in die 
Pflanzen und Thiere, wie er in die Atmofpbäre 
gelangt if. Er muß nothwendig mit Körpern 
verbunden feyn, die wir noch als Elemente fen- 
nen, und fein Dafeyn in der unorganifchen feften 
Maffe wird um fo gewiffer, da er befanntlich 
fhon in einigen wenigen Körpern gefunden wird. 
Die Klaffe der gefticitofften Körper ift überhaupt 
lange nicht fo ausgedehnt und auf den Grad von 
DVollftandigkeit gebracht, auf dem wir die Klaffe 
der fauerftoffhaltigen Verbindungen erbliden. Der 
zweite Gegenftand ift der Urfprung des Waffer- 
ftoffs, durch deffen Verbindung fi) der Sauerftoff 
nicht mit der Atmofphäre miſcht. Er wird zwar 
bis auf einen gemwiffen Grad mit Huülfe ver 
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Wärme in den Dunftfreis aufgenommen; allein 
diefe Aufnahme * ihre ſehr begraͤnzte Schran« 
ken; denn unſer Dunſtkreis hat bis dieſen Augen⸗ 
blick noch keines von den Orten ausgetrocknet, die 
ſeit der letzten Erdrevolution mit Waſſer ange— 
fuͤlt und ohne Ausfluß geblieben ſind. Dieſer 
Waſſerſtoff iſt, wie alle uͤbrigen, in fluͤſſiger Form 
und in Gasform vorhandenen Stoffe durch jene 
chemiſche Operation, die unſere Erdrevolution be— 
wirkte, aus der fruͤheren Maſſe erzeugt, aber auch 
in andere Verhaͤltniſſe verſetzt worden. Ein drit— 
ter Gegenſtand, der über die beiden vorbergehen- 
den ein großes Liche verbreitet, ift der Koblenftoff, 
der befanntlih ein Beftandeheil der "Atmofpäre, 
ein KHauptbeftandeheil der thierifchen und vegeta- 
bilifhen Mifchung if, und in der feſten organi« 
[hen Maffe fogar ohne alle :Werbindung ange— 
troffen wird. Was nun die Zufammenfegung, 
das Mahbilden der Körper anberrifft. fo find. wie 
darin noh einen großen Schritt weiter zurüd, 
als in der Entmifhung; es flöhen uns aber aud) 
noch nicht alle Mittel zu Gebote, wodurd) wir 
Urſtoffe mifhen koͤnnen, und noch weniger hängt 
es von uns ab, die Verhältnijje, die zu gewiſſen 
Mifhungen, wirkten, wieder hervorzubringen. 
Vielleicht find alle Körper, die wir als Elemente 
betrachten, und die nicht [weiter aus dem feften 
Zuftande rien, zufammengefege und löfen fich 
enndlid) in Gasform auf; allein foviel ift gewiß, 
daß die jegige Weife, die Körper zu verbinden, 
aufferft befchräanfe ift, und noch mannigfaltiger 
MWerbeflerung bedarf. Man läßt das Feuer, das 
Electrum, die Wärme, das Licht einwirken ; allein 
auf die Auffenverhältniffe des Körpers ſelbſt wird: 
beinahe gar Feine, Ruͤckſicht genommen. . Wir ver 
fuchen eine Zuſammenſetzung in der gewöhnlichen 
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Atmoſphaͤre zu Stande zu bringen, bedenken aber 
nicht dabei, daß diefe Armofphäre hoͤchſt wahr- 
fheinlich ein gleichzeitiges Produfe mit der Mehr: 
zahl der übrigen Miſchungen war, und vielleicht 
nicht bloß die Möglichkeit der Nachbildungen be= 
bindere, fondern fogar vereitelt. Wenn aus 
dem Dunftfreis eines ſich bildenden Körpers auch 
nicht das Geringfte in die Zufammenfegung über» 
ehe, fo ift darum feine Mitwirkung nicht bloß 
Full, ober nur in fofern er die Wirkung eines 
andern Dunftfreifes ausfchliegt zu der Mifchung 
beförderlih; feine Wirkung fann derjenigen des 
* Feuers, des Magnets ähnlich ſeyn; es wäre daher 
fehr zu wünfchen, wenn ſich Chemiker mit diefen 
hir — übrigen genannten Gegenſtaͤnden bes 
Man theile die Chemie eigentlih a) in bie 
theoretifche, in welcher die aus den Erfahruns 
en gezogene Folgerungen, als Grundfäße im 
— vorgetragen werden, und b) in 
. die praftifche oder Erperimentalchemie, welche 
die glückliche Ausübung diefer Grundfäge lehrt. 
Ferner in die reine Chemie, die ſich bloß mit 
dem Allgemeinen der Chemie, mit den Elementen 
und ihrer Verbindung unter einander, und denen 
bloß dahin zielenden Arbeiten und dazu nöthigen 
Werfzeugen befchäftiget, und in die ange 
wandte Chemie, die ihren Einfluß auf befon« 
dere ifenthaften , Künfte und Gewerbe zeigt. 
Die erftere cheile fi wieder in die gemeine 
Chemie, die nur bei den gewöhnlichen gröberen 
Arbeiten ftehen bleibt, und in die höhere Chemie, 
welche feinere Zergliederungen anftellt und bis zu 
ben Elementen dringt, Befchäftiget fie fih bloß 
mit der feinften Zergliederung der Metalle, fo 
beißt fie im engften Verſtande Alchymie. Die 
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angewandte Chemie theile fih wieder 1) in die 
phyſiſche; 2) in die medizinifche; 3) in die 
tehnifche, öfonomifche, oder in die mecha— 
- nifheöfongmifhe. Unter der phyſiſchen .ver- 
ſteht man den Theil der angewandten Chemie, 
weicher die allgemeinen aus der Mifchung der 
Körper fliegenden Erfcheinungen und Eigenſchaften 
“ der natürlihen Körper betrachtet; dahin gehören 
auch die mineralogifchen; zu ber medizinifchen 
gehören: 1) die pharmaceutifche, die ſich mit den 
Deftandeheilen der rohen und einfachen Argneimitz 
tel, mit ihrer Erhaltung und mit der Zubereitung 
der übrigen befchäftiget. 2) Die pbyfiologifche, 
welche die chemifche Grundfäge auf die Erfläarung 
der Erfcheinungen in dem gefunden thierifchen 
- Körper anwendet. 3) Die pathologifche, welche 
ihre Anwendung auf die Erflärung der Kranfhei- 
ten von mancherlei Art zeigt, #) Die Gerichtliche, 
die uns vornämlich fichere Merfmale an die Hand 
giebt, an welchen wir die Gifte erkennen Fönnen. 
Die öfonomifhe Chemie theilt fih 1) in die 
Chemiſche Lehre von den Erd- und Öteinarten, 
die chemiſche Grundfage des Aderbaues, der 
Töpferfunft, der Kunft allerlei Arten von Fayance, 
Porzellan und Glas zu machen, der Ziegelbrenner 
und felbft der Baufunft, 2) Die Lehre von den’ 
Salzen (Halvtechnie) Alaun:, Vitriol-, Salpeter- 
fiedereyen, Salzwerfe, Potaſchen-, Schwefelfäure>, 
Scheidewafferbrennereyen, Borax, Zucderfabrifen 
ꝛc. — 3) Die Lehre von brennbaren Körpern, 
dahin gehöre vornaͤhmlich die Feuerwerferfunft, 
die Kampberraffinerie, die Zubereitung des Sie— 
gellafs, der- Kerzen, Fackeln ꝛc. Die Verkohlung 
ded Holzes und der Kohlen ıc. — 4) Die Lehre 
von den Mesallen, dahin gehören die chemifchen 
Grundfüge des Bergbaues, der Huͤttenwerke, der 
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Metallurgie, der Probierfunft, der Glasmalerey; 
des Lichtes, der metallifhen Gläfer und anderer 
Künfte und Handwerker, die ſich mit den Metal« 
len befchäftigen. — 5) Die hemifhen, Grund« 
fäge von dem Färben, Malen, Lackieren, Bleichen, 
MWafhen, Walken, Wachsſieden, Aegen, Beigen, 
Druden, Bergolden, Verfilbern, Verzinnen, Bele— 
gen der Spiegel ꝛc. — 6) Die hemifche Lehre 
von dem Kleben, Seimen und Kitten. — 7) Die Lehre 
von der Gaͤhrung (Zymotechnie). Die therapeutifche, 
die uns die Wirfungen der Arzneimittel aus ches 
mifchen Grundfäßen zeigt. 

Man fann auch die Chemie nad) den 
Naturreichen unterfcheiden, naͤmlich in die foffi= 
lifhe, vegefabilifhe, animalifhe und 
meteorifhe Chemie. Die foffilifhe Che— 
mie unterfuche fowohl die Mifchungen der eigents- 
lihen Mineralien, als auch die Ueberrefte organi» 
fher Körper und die Urfachen, welche ihrer Bil⸗ 
dung und Veränderung zum Grunde liegen. Die 
Mifhung der Steine, Erze, Peterfacten und Erd» 
lagen, ihre Bildung und ihre mannigfaltigen 
Veränderungen, find ihre Gegenftände, — Die 
vegetabilifhe Chemie fuht die Mifchung 
der Pflanzen, die bei ihrer Entjtehung und Ent— 
mifhung in Betrachtung fommenden Beftandtheile 
und Produfte, fo wie alle auf fie einwirfende 
Potenzen zu erforfchen, und giebt dabei zugleich 
Aufſchluͤſſe über ihre Ernährung und Kultur. Die 
Bildung und Mifhung der Säfte, der Säuren, 
des Zuders, der Dele, der Harze, des Weingei- 
ftes, des Efjigs, deren Veränderung ꝛc. find ihre 
Gegenftäandee — Die animalifhe Chemie, 
welche von der Mifchung thierifcher Körper hans 
delt, von den bei ihrer Bildung, Fortdauer und 
Entmifhung in Betrahtung kommenden Potenzen 
und Probuften; fie giebe Erflärungsgründe für 
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die Verrichtungen und Ernährung aller lebenden 
Weſen. Die Entftehung und Mifchung der Kno— 
chen, des Fleifches, des “Blutes ıc. find ihre Ges 
genftände — Die meteorifhe Chemie lehrt 
die Mifchung unſerer Erdatmofphäre, die Wir: 
fungen ihrer Beſtandtheile Fennen, und erfläre 
die darin vorfommenden Erfcheinungen und Ders 
änderungen anderer Stoffe. Die Entfiehung des 
Megens, Thaues, Schnees, Hagels, der Donner« 
wetter und ihrer Wirfungen, die man Meteore 
nenne, find ihre Gegenftände. Ferner theilt man 
fie auh noch in agronomifche, konomiſche 
oder Agrikfulturhemie und in techniſche 
oder Gewerbschemie. Die agronomifche Chemie 
betrachte Alles, was auf die Kultur der Pflanzen - 
Bezug hat. Die Mifchung des Bodens, die Ver— 
fabrungsregeln bei Bearbeitung und DVerbefferung 
deſſelben, die Düngung find ihre wichtigften Gegen— 
ſtaͤnde. — Die tehnifhe Chemie erklärt alle 
diejenigen Erfcheinungen, welche bei der mweitern 
Bearbeitung und Veredlung der durch die Matur 
bervorgebrachten und bereits gewonnenen Gubftan» 
zen vorfommen, und fann nah Verſchiedenheit 
der zu bearbeitenden Gegenftände und zu erlan- 
genden Produfte in mehrere Zweige abgetheilt 


- werden. — Die wichtigften Zweige derfelben find: 


die Steindemie, Lythurgia, die Metallur- 
gie, Metallurgia, die Sal zchemie, Hyalurgia 
Halotechnia, die Chemie brennbarer Kor- 
per, Phlogurgia, die Gährungshemie, Zy- 
motechnia, die Farbenchemie, dann fommt noch) 
die polizeyliche oder gerichtliche Chemie und 
die medizinifche, zu welcher legteren die Phars 
macieoder Apotheferfunft, Pharmacia, gehört, 

So nüglid es nun ift, Die Gegenftände zu 
unterfcheiden, auf welche fi) die Grundfäge der 
Chemie beziehen, befonders um den Umfang und 
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den Einfluß dieſer Wiſſenſchaft bemerkbar zu 
machen; ſo ſchwierig und ermuͤdend wuͤrde es je— 
doch bei ihrer Erlernung ſeyn, die einzelnen Grund— 
ſaͤtze der Wiſſenſchaft von einander abzuſondern. 
Eine Abhandlung derſelben in ihrer Anwendung 
auf jeden einzelnen Zweig der Induſtrie, mit Anı= 
führung aller natürlichen Beziehungen in derjeni— 
gen Weitläuftigfeit, deren fie bedürfen und fähig 
find, würde eine ermüdende Wiederholung der ſchon 
mehrmals vorgetragenenen Grundfäge feyn; denn. 
die Wirfungen der Kräfte aller Subftanzen erfol- 
gen in jeder Werkſtatt nad) einerlei Maturgefege. 
Die hemifhen Verhältniffe der Luft, des Waf- 
fers, der Alfalien, der Säuren ꝛc. brauden des» 
halb nur einmal und zwar nad) allen ihren ver- 
fhiedenen Beziehungen abgehandelt und erläutert 
zu werden. Es giebt nur eine Chemie; allein fie 
verbreitet ihre‘ Grundfäge, wie die Mathematif, 
‚über alle Zweige der Induſtrie.  Diefelben 
Gründe, welche bei der Mathematif die Trennung 
- der Grundfäge von ihrer Anwendung nothwendig 
- machen, veranlaffen auch eine ähnliche Trennung 
in der Chemie; in allgemeine Grundfäßge 
und in befondere Grundregeln. Da aber 
allgemeine Grundfäge der Chemie nicht ſo wie in 
der Mathematif a priori, fondern nur a poste- 
riori auf dem Wege der Erfahrung erläutert 
werden Fönnen, fo muͤſſen auch alle Grundfäge 
derfelben aus denjenigen Erfahrungen hergeleitet 
werden, welche aus den Erfcheinungen fließen, die 
durch hemifche Wirffamfeit veranlaßt worden. Erft _ 
nach erlangter Kenntniß derfelben auf dem Wege 
der Erfahrung, kann zu ihrer Anwendung zu be 
fonderen Zwecken übergegangen werden. Bei einer 
zwefmäßigen Betrachtung und Anordnung der 
Gegenſtaͤnde laſſen füh auch alle Erſcheinungen, 
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ohne ermuͤdende Wiederholung, jur Kenntniß der 
Anfänger in diefer Wiflenfchaft bringen, und uns 
ter die nafürlihen Gefege ordnen, welche ihnen 
zum Grunde liegen, und aus welchen fie fließen. 
Inder allgemeinen oder theoretifhen Che: 
. mie müffen demnach die allgemeinen chemifchen 
Begriffe, Grundfräfte und Kennzeichen der Koͤr— 
per, fo wie die Urfachen ihres mwechfelfeitigen Eins 
wirfens, der Modificationen und der Mifchungs» 
verhältniffe erflärt werden. Sie ift demnad) eine 
Erläuterung der bei Erlernung diefer Wiffenfchaft 
überhaupt nothwendigen Kenntniß ihrer Begriffe 
auf dem Wege der Erfahrung‘, eine eigentliche 
Elementarlehre, eine Abhandlung der nothwendig« 
ſten Kenntniffe von der chemiſchen Wirkfamfeir, 
Mifhung und den Zuftänden der Stoffe aller 
Maturreihe, Künfte und Gewerbe — In 
" Sn der angewandten und praftifchen Che: 
mie follen hingegen die vorher in der allgemeinen . 
erlangten Kenntniffe von der Mifchung und Wirk: 
famfeit der Stoffe auf die wichtigften Gegenftänte 
diefer MWiffenfchaft befonders bezogen, zur Erflä- 
rung der in den Werkftätten der Natur und Kunft 
vorkommenden Erfcheinungen benußt, und insbes 
fondere das Verhaͤltniß der wichtigften Gegenftände 
der Technik analytifch und ſynthetiſch bewielen wer: 
den, wobei vorzüglich die wichrigften, Bedingungen 
ihrer Darftellung beruͤckſichtiget und die erforderli= 
hen Handgriffe und Hülfsmirtel beurtheilt werden 
müffen, 

n der Chemie werden hauptfächlich zwei Wege 
eingefchlagen, die eine jede Operation befolgt, -auf 
welchen die Refultate erfcheinen, fie heißen: Syn— 
thefe und Analnfe Eiftere begreift die Zus 
fammenfeßung eines Körpers nach allen ihren Thei— 
len, letztere umfaßt dagegen die Zerlegung bes 
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Köoͤrpers in feinen Theilen. Bei einer ſynthetiſchen 
Operation ſollten im ſtrengſten Sinne um eine Ent: 
miſchung, bei einer analytifhen nie eine Zufam= 
menſetzung mit ins Spiel kommen. Die Sade 
verhält fich aber oft fo, daß wenn 3. B. ein Kor: 
per a mit einem Körper b nicht geradezu vereini- 
get werden kann, ein Mittel ergriffen wird, wos 
durch alsdann die Mifchung erjcheint; man ver: 
bindet den Körper a mit einem Körper c, für wel: 
chen aber der Korper a weniger Verwandtſchaft 
zeigt, als fiir den Körper b. Durch diefe neue Mi: 
fhung verliert der a Korper feine Klafticität oder 
Cohaͤſion und erhält damit das Vermoͤgen fich mit 
b zn vereinigen. Wenn nun der Korper b, der 
Miſchung ac zugegeben wird, fo verbindet fich ber 
Körper b mit dem Korper a, da feine VBerwand- 
fchaft größer ift, als mit c, und es entſteht vie 

. Mifchung ab — die Trennung in ab und ce — 
die Operation war eine Syntheſe, da man a b 
zu vereinigen fuchte, wozu man aber nur analytiſch 
gelangen Fonnte, indem die Entmifchung a c, der 
Miſchung a b vorausgehen mußte. Auf ähnliche 
Weife wird bei einer Entmifchung ein Korper aus 
zwei Beſtandtheilen e, f, mit einem Korper g in 

. Berührung gebracht. Weil nun der Körper g eine 
nähere Verwandtfchaft fir e, als für f zeige, fo 
verläßt e fein f und verbinder fih mit g zu g e. 
Der Beftandtheil £ finder fich frei von aller Vers 

‚ bindung ausgefchloffen; der Körper e f ift zerlegt 
oder analnfirt, was aber eigentlich auf ſynthetiſchem 
Wege gefchah. Notwendig müßte die Syntheſe 
als Probe der Analnfe, die Analnfe als Probe 
der Syntheſe gelten, wenn nicht bei der Mifchung 
oder Entmifchung die Theile. der Körper in ges 
wiſſe Zuftände verſetzt würden, die abzuändern nicht 
in unferer Macht ſtehen. Kin in Beſtandtheile 
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zerlegter Körper kann Daher oft nicht wieder zu= 
fammengefegt werden, wenn auch alle Produkte 
fih dazu vereinigen. Don einem Körper a, ber 
aus Theilen b c d e, entfteht, erhalten wir dieſe 
Theile zuweilen nicht abgefondert, fondern unter 
fi) zu Körpern verbunden be, de, bc d..ever 
cde, die ihre Verbindung dem Zufammentreffen 
b, c,.d, e zu verdanken haben. Wir erfennen an 
den Kigenfchaften der aus der Analyfagianrftande- 
nen. Körper dieTheilchen, aus welchen fie befteben, 
und wir fonnen verfichern, daß auch die gleichen 
Theilchen im Körper a enthalten find; allein durch 
die Analnfe ihrer Verwandfchaft zu einander vers 
Toren haben. Die gleichen Theile, die in ihrer viers 
fahen Verbindung den Körper a zufammenfegen, 
fonnen in ihrer zweifachen oder dreifachen Verbin— 
dung nicht mehr einzeln in einander einwirken, wie 
es bei der Bildung von a geſchah, weil wir die 
urfprüngliche Verhältniffe nicht herzuftellen vermoͤ— 
gen. Eine Analyfe, welche nicht ſynthetiſche Be— 
ftätigung erhält, wo alfo ver zerlegte Körper aus 
den zerlegten Theilen nicht wieder zufammengefegt 
werden kann, beißt eine falfche Analnfe. Singes 
gen eine Analyfe, welche uns einzelne Beſtand⸗ 
theile des analnfirten Körpers darftelle, die ſynthe— 
tifch zum gleichen Korper vereiniget. werden Fon= 
nen, beißt eine wahre Analyſe. Man nenne diefe 
Analyfe auch die vollftändige, die falfhe hingegen 
die unvolllommene. Auſſer dieſen beiden Arten 
von Analnfen werden mittelbare und unmittelbare 
Analyfen unterfohieden. Diefe trennt die zuſam— 
mengefeßteften Theile, welche in ihrer Vereinigung 
einen Korper bilden, jene ift der Weg, um zu der 
Trennung der verfchiedenen Theile zu gelangen. 
Die Analyſe der zufammengefegten Korper feßt die 
Kenntniß der einfachen Korper, ihrer gegenfeitigen 
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Verhaͤltniſſe, ihrer Verbindungen in Ruͤckſicht auf 
ihren einfachen Zuſtand, und ihrer Verbindungen 
mit anderen Koͤrpern voraus. Erſt dann, wenn 
dieſe Vorkenntniſſe erlangt find, dürfen wir "es 
wagen, die zufammengefeßten Korper, welche fih in 
den Keichen der Natur, befinden, zu prüfen, 
Mas nun die einfachen und zufanmengefeßten 
- Körper anbetrifft, fo mag, eine Bi rg 
welche fie wolle, zwifchen ihnen Statt finden, ihre 
Bildung bat den gleichen Grund, er bezieht ſich 
- auf die wechfelfeitige Anziebung der Theilchen. Die 
chemifhe Anziehung, wodurch gleichartige Theile 
einen Korper bilden, bezeichnet man .mit dem Na: 
men Anhäufung, Die Anziehung hingegen, welche 
ungleichartige Theile zu einem - Öanzen verbindet, 
nennt man Verwandſchaft. Die Körper felbft 
werden Aggregate oder Gompofita, nachdem ihre 
Entftehung auf eine Grundkraft bezogen wird, ge: 
nannt. Die chemifche Anziehungskraft Fann auf 
- Theilchen, die gleich find, oder auf Theilchen die 
ungleich find, Bezug haben. Wirkt fie auf Theil: 
chen, die gleiche Eigenfchaften befißen, fo entſteht 
der einfache Korper, der nicht weiter in ungleiche 
Theile getrennt werden Fann, deſſen Theile die 
gleiche Eigenfchaften mit dem Ganzen gemein ba- 
ben; wirkt fie dagegen auf Theile von verjchiede: 
ner Wefenheit, dann enrfteht ein zufammengejeßter 
Korper, welcher in die befonderen Theile, die ihn 
binden helfen, wiederum ‚zerlegt. werden kann. 
Die Eohäfionsfraft aͤuſſert fih in dem gleichen 
Körper verfchieden, je nachdem feine Theilchen mehr 
oder minder entferne find. Miet der zunehmenden 
Entfernung der Theilhen nimme die Wirfung der 
Cohaͤſionskraft ab, die Möglichkeit der Verbindung 
mit anderen Körpern hingegen zu. Mit der inni- 
. gen Anziehungen der Theilhen waͤchſt die Kraft 
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als Cohafionskraft, und damit die Schwierigkeit 
des Körpers ſich mit andern Körpern zu verbin- 
den. Wären alle Körper in der Matur im Zus 
ftande der Starrheit begriffen, fo würde mit der 
einmal feftgefeßten Ordnung jede fernere oder neue 
Derbindung aufhören. Die Körper würden ihre 
Form unverändert beibehalten, ihre Eigenfchaften 
würden ftets die gleichen bleiben und Alles, was 
durch) hemifhe Verbindungen zum Mutzen oder 
zur Belehrung führen fann, würde ein ewiges 
Dunfel umbüllen. "Die meiften Flüffigfeiten were 
den mit der Verminderung ihrer Wärme fefte . 
Körper, felbit die Luftarten zeigen Meigung zu eis» 
nem folchen Uebergang. Die elaftifhen und nicht 
elaftifchen Flüffigkeiten ftreben demnach in den fe 
ften Zuftand überzugehen. Um diefe Veränderung 
zu bewirken, werden nur allein Umftände erfordert, 
die zugleich mit der Verminderung der Ausdehnung, 
welche von der Wärme herrührt, den Theilchen 
eine Annäherung geftatten, wodurch ihre Kräfte 
‚gegenfeitig in einander einwirfen Ffünnen, woraus 
zu fchließen ift, daß die Cohäfionsfraft dem Ue— 
bergange der Körper im flüffigen Zuftande entge—⸗ 
genſteht. Wenn die Cohäfionsfraft Alles übers 
windet, mas den Lebergang der Flüffigkeit in 
Starrheit verhindert, fo werden die im Ueberge— 
ben begriffene Slüffigfeiten diejenige Form annehe 
men, in welcher ihre Vermandtfchaft den hoͤchſten 
Grad der Vereinigung aͤuſſert. Auf diefem Grunde 
beruht die regelmäßige Einrichtung, welche unter 
dem Mamen Keyftallifation befanne if. Mit dem 
Uebergange zu einer regelmäßigen Verbindung ents 
ſteht zuweilen eine Zunahme des Körpers, womit 
er im feften einen größeren Raum, als im flüffie 
gen Zuftande einnimmt. Auf diefe Weife erlangt 
das Eis eine fpecififhe Schwere, die geringer ift, 
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als fein Waffer, auf deffen Oberfläche es ſchwimmt. 
Die meiften Körper vermindern ihre fpecififche 
Schwere als Flüffiges oder Starres entweder gar 
nicht, oder nehmen mit dem Uebergange zur Starr» 
heit an Raumerfüllung ab. Wenn mit dem Stei- 
gen der Eohäfionsfraft die Flüffigfeiten feft wer: 
den,’ fo fönnen unter gewiffen Umftänven fefte 
Körper flüffig werden. Wenn diefe Umänderung 
durch, eine Flüffigfeit bewirkte wird, wird fie Auf- 
löfung genannt. Das Felte verbreitet fi in 
diefem Falle durch alle Theile des Flüfjigen und 
bildet mit ihm ein homogenes Ganzes. “Bei der 
Auflöfung, wie bei allen chemifhen Verbindungen, 
wirfen die Theile, melde. einen neuen Körper 
bilden follen, im Verhaͤltniß ihrer Verwandtſchaft 
und three Größe aufeinander. Mit ihrer Annas 
berung zur Sättigung oder vollfommnen Verbin. 
dung verfchwindee ihre Thärigfeit, fo, daß alfo 
bei einer Auflöfung die Menge des Flüffigen und 
Selten in einem genauen Verhältniffe ftehen, das 
aufgelöfete Fefte, wenn das Flüffige über den zur 
Auflöfung erforderlichen Grad hinausgeht, ſchwerer 
wieder zu erhalten feyn muß. Der aufgelöfere 
Körper wirft aus dem gleichen Grunde nur ſchwach 
auf die überflüffigen Theile des Auflöfenden. Zu 
ber Auflöfung ſtreben der aufgelöfete und auflö- 
fende Körper in gleihem Maaße. Das Feſte 
wirft in das Flüffige ein, wie das Fluͤſſige in das 
Feſte; man hat aber dem aufgelöfeten Theil allen 
Einfluß benommen, ſieht ihn als leidenden 
Theil an, und betrachtet bloß den auflöfenden Theil 
als chätig, infofern es um Refultate, und nicht 
um den Grund derfelben zu thun iſt. Diefes 
gile für alle Erfcheinungen im Felde der Chemie. 
Um aber einen deutlichen Begriff von der Art, 
wie die Kräfte gegenfeitig bei den Auflöfungen 
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witken, zu erhalten, muͤſſen die Subſtanzen abge⸗ 
ſonderi in Betrachtung gezogen werden. Der 
feſte Koͤrper, der durch einen fluͤſſigen aufgeloͤſet 
werden ſoll, geht in allen ſeinen — in die 
flüffigen Theile über und beide verhalten ſich thaͤ⸗ 
tig. Oft aber ift die Cohaͤſion fehr ſtark und Die 
Auflöfung geſchieht nicht augenblidlih. Alsdann 
Dringt das Feſte in das Flüffige, verliert mit dem 
Vordringen feine Cohäfion und wird endlich theil- 
weife, wenn dieſe auf einen gewiffen Grad abge- 
nommen hat, aufgelöfe.. Iſt die Cohaͤſionskraft 
unbedeutend oder durch irgend ‚einen auffern Um⸗ 
ſtand befchränfe, fo geſchieht die Auflöfung plöß- 
Lich. Iſt der auflöfende Theil im Verhaͤltniß zu 
dem aufzulöfenden zu Elein, dann wird der auflö- 
fende Theil eingefogen und geht in den Zuftand 
der Starrheit über, wobei aber die Cohäfion ab⸗ 
nimmt und auf den Grad ſchwach wird, daß der 
Körper oft in Stüden zerfällt. . Zumeilen gefchieht 
es auch, daß eine Fluͤſſigkeit nicht Macht genug 
befist, die Cohäfion eines feſten Körpers aufzuhes 
ben, um ihn auflöfen zu fönnen, Sie drängt ſich 
alsdann in die Zwifchenraume des Körpers, die 
fie durchdringt, — aufgeloͤſet zu werden. Wenn 
die Miſchung auf den Punkt gekommen iſt, wo 
Die Verwandtſchaft und die Cohaͤſion ſich gegen— 
ſeitig beſchraͤnken, hoͤrt das Durchdringen auf und 
der Prozeß geht nicht weiter von Statten. Oft 
iſt auch die Verwandtſchaft des Feſten zu dem 
Fluͤſſigen nicht hinreichend, die obenerwähnte Er— 
ſcheinungen hervorzubringen. Das Fluͤſſige haͤngt 
(io bloß an die Oberfläche des feften Körpers und 
efeuchtet diefelbe; aͤuſſern aber die flüffigen 
Theile eine ftärfere Verwandtſchaft unter fi, als 
gegen den feiten Körper, fo wird felbft die Be— 
feuchtung nicht wahrgenommen, 
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Das Fluͤſſige hat auch zuweilen auf einen in 
Pulverform beſindlichen feſten Koͤrper nicht genug 
Einfluß, um ihn aufzuloͤſen, haͤngt ſich hingegen an 
die Theilchen und verändert die ſpecifiſchen Schwe- 
ren zu einet Schivere, welche die urfprünglichen 
Scweren aufhebt. Auch Zwei Flüffigkeiten koͤnnen 
ſich auflöfen, nur geſchieht dies mit Erfcheinungen, 
die durch Cohaͤſion, fpecififher Schwere und Ver— 
wandſchaft beftimmme werden. Wenn die Kraft der 
hemifchen Anziehung die Kraft der Cohäfion und 
den Unterfchieb der fpeeififhen Schwere uͤberwiegt, 
geſchieht eine vollfommene Auflöfung; wenn die 
Verwandſchaft fhwah ift, wird die Auflöfung 
nidyt durchaus gleich, wenn fie endlich den Unter: 
ſchied der fpecififhen Schwere, welche vie Flüf: 
figfeit abgefondert hält, nicht überfteige, wird die 
leichtere Fluͤſſigkeit über der Oberfläche der ſchwe⸗ 
vern erfcheinen. Eine Auflöfung, die ‘durch eine 
Kraft entſteht, welche über die Cohaͤſion und die 
Differenz der fpecififhen Schwere binausreidht, 
kann fuͤglich als eine Miſchung angefehen werden; 
allein fie ift von der Auflöfung eines feiten Kör- 
pers Durch einen flüfjigen verſchieden, weil bloß 
die Grade der Flüffigfeit und die Gleichheit der 
Theile des neuen Körpers in Betrachtung Foms 
men, während bei der eigentlichen Miſchung, mo 
ſich zwei oder mehrere Subftanzen auf das Engfte 
verbinden, die neue Mifhung aud) in allen ihren 
Verhältniffen und Abweichungen mit den Kör 
pern, die fie bilden helfen, verglichen wird. Der 
neue Körper, welcher mit der Auflöfung entfteht, 
wird in Hinfiche feiner Eigenfchaften nicht unter: 
ſucht, da eine Auflöfung nur als ein erfter Grad 
der Mifhung anzufehen ift, der oft nicht him 
reiht, die Eigenfchaften des aufgelöfeten Körpers 
verſchwinden zu machen. Die gleichen Gefege, bie 
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wir bei einer Aufloͤſung beobachten, gelten für die 
Mifhung Die Körper wirfen auf einander und 
bringen Mifchungen zumege, nad) dem Verhälmiß 
ihrer Verwandſchaft und ihrer Maffen So wie 
bei einer Auflöfung das Flüffige ſtarr, das Starre 
fläffig werden kann, fo kann bei einer Miſchung 
ein Beftandeheil befonders hervorftechen, wenn die 
übrigen Theile nicht in gehöriger Menge vorhan⸗ 
den find, um das Gleichgewicht; zu beftimmen, 
ft diefes Gleichgewicht Hergeftellt, die. Sättigung 
in allen Theilen vollendet, dann werden die Bes 
ftandthHeile ihre befondere Eigenfchaft verlieren und 
in der neuen Zufammenfeßung verſchwinden. Man 
nennt den Zuftand, mo fie durch Gleichheit der 
Kräfte hingebracht werden, bie ſich ‘ins Gleichge⸗ 
wicht zu feßen oder nach) befonderen Umſtaͤnden 
zu beherrfchen fireben, neutral. Bon diefen Vers 
aͤnderuͤngen mäffen diejenigen wohl unterfchieden 
werden, bie in den Körpern als eine Folge ber 
Mifhung entftehen, und von dem wechfelfeitigen 
Wirken der einzelnen Theilchen herrühren, die nach 
Dem Verhälmiß ber Verwandſchaft und der 
Menge bes Wärmeftoffs mehr oder weniger dicht 
erfcheinen, und damit einen gewiſſen Grad von 
Starrheit oder Elafticitär erhalten, 

Was die einfachen Körper anbetrifft, fo ver- 
fteht man darunter Körper, die nicht weiter zer- 
legt, niche auf einen einfachen Elementarzuftand 
geführt werden Fönnen. Es muß hier jedoch be 
merft werden, daß man gewiſſe Luftarten auch 
nicht in diefen einfachen Zuftand zu verfegen ver 
mag; denn fie erfcheinen immer als eine Verbin 
dung ihrer Baſis oder ihres Grundftoffes mit 
dem Wärmeftoff; allein dieſe Verbindung ändert 
ihre phnfifchen Eigenfchaften nicht. Sie gehören 
in die Klaffe der Auflöfungen, in welcher die 
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aufgelöfeten Körper ihre urfprünglichen Elgenſchaf— 
ten beibehalten. Sie find von dem Wärmeftoffe 
unzertrennlich, den übrigens alle Körper enthalten, 
der bei ihrer phyſiſchen Eigenfchaft nicht in Er. 
wägung gezogen wird. Man fann aud) einige 
Gasarten zu den einfachen Körpern zählen, da fıe 
nie einfacher, als in Verbindung. mie Waͤrmeſtoff 
 dargeftelle, und fie auch nur allein. in ber Abftrac 
-. tion als ganz einfach gefchieden werden fünnen. 
Zu den A Körpern rechnet man den Schwe⸗ 
fel, Phosphor und die reinen Metalle. — Was 
die gemifchten Körper anbetriffe, fo verſteht 
man darunter ein. Körper, an defien Maſſentheil— 
hen aud) das bewaffnete Auge Feine Verſchieden⸗ 
beit — kann, aber dennoch aus ungleich⸗ 
artigen Theilen und zwar fo zufammengefegt if, 
daß fie fih im Zuftande einer für das Auge nicht 
wahrnehmbaren Vereinigung befinden; er wird ſo 
ein gemifchter Körper und. feine ungleichartigen 
Maſſentheilchen, feine Mifchungstheile auch feine 
chemiſchen Beſtandtheile genannt, Beſteht nun 
ein gemiſchter Koͤrper aus ſolchen Beſtandtheilen, 
die ſelbſt wieder aus ungleichartigen Maffentheil 
chen gemiſcht oder zuſammengeſetzt ſind, ſo nennt 
man die erſteren ſeine naͤheren und die letzteren 
ſeine entfernteren Beſtandtheile, und wenn dieſe die 
fernere chemiſche Scheidung begraͤnzen, ſo werden 
ſie chemiſche Grundſtoffe genannt, So be 
ſteht z. B. Eiſenvitriol aus Schwefelſaͤure und 
Eiſenoxid. Dieſe beiden Beſiandtheile ſelbſt 
ſind aber wieder  zufammengefeg. Schmeft 
und Eiſenoxid find daher des Kifenvitriols 
nähere Beſtandtheile. Schwefelfäure ift aus 
- Schwefel und Hrigen und Eifenorid aus Ei⸗ 
ſen und Oxigen gemiſcht. Schwefel, Eiſen und 
Oxigen find demnach die entfernteren Beſtand⸗ 


Scheidefunft. - 597 


theile, und da diefe jeder fernern Zerlegung bisher 
widerftanden, zugleid) die chemifchen Grundftoffe 
des Eifenvitriols. | 


Gemifchter Körper. 


‚ gleichartige | Beftandtheile chemifche 
Maſſe nähere jentferntere] Grundſtoffe 
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Was nun die chemiſchen Grundkraͤfte anbetrifft, 
von benen: oben ſchon Erwaͤhnung geſchehen, fo 
iſt noch zu bemerken, befonders von der Affinitäc 
uud ihren befannten Gefegen. 1) Daß diejenige 
Kraft der Matur, welche mit dem Namen chemi- 
ſche Affinität benannt wird, Feinesweges Trennun« 
gen oder Scheidungen, fondern vielmehr in jedem 

“ Ball neue Verbindungen bewirkt. — 2) Daß mir 
nicht im Stande find uns Diefer Kraft allein als 

- eines Mittels zu bedienen, einen Stoff von den - 
andern zu £rennen und ihn aus feinen Verbindun- 
gen mit andern abgefondert darzuftellen. — 3) Daß 
wie demnach auch nicht im Stande find, eirien 
Stoff durd) einen andern näher verwandten von - 
einer Verbindung zu trennen, und ganz rein Dar- 
zuſtellen. Obgleih ein Stoff dem andern näher 
verwandt ift, wie ein dritter, fo heißt Diefes nichts 
anders, als er befigt die Fähigkeit, fi mit ihm 
in größerer Menge bei gleihem Sättigungs« 

- Berhältniffe zu verbinden, als es dieſer legtere. 
zu thun im Stande iſt; allein ber näher vers 
wandte Stoff wird aber den entfernten verwands 
ten von dem Gegenftande der Verbindung nie 
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vollkommen ausſchließen, ſondern nur eine Theis - 
(ung ins Unendliche veranlaffen koͤnnen; die Fleinere 
Kraft mag noch fo ſchwach feyn, fo darf fie Doch 
nicht ganz außer Acht gelaffen werden, Aus die» 
fem folgt daher 4) daß Feine nähere und entfern⸗ 
tere Verwandfchaft in dem alten Sinne des Wor⸗ 
tes vorhanden if, Wenn nämlich ein Stoff von 
. einem andern durch nähere Affinität eines Dritten 
nie gänzlich abgefchieden werden fann und nad) 
Hinzufunfe diefeg Dritten nur in einem andern 
Verhaͤltniſſe mit ihm verbunden bleibt, fo muß 
die ganze Vorftellung von Scheidungen und Ders 
bindungen der Stoffe unter einander eine Täue 
fung ſeyn. — 9) Daß endlich ganz andere 
Kräfte fich ehätig zeigen müffen, wenn Entmis 
fhungen erfolgen und Stoffe durch Zufag anderer 
aus ihrer vorherigen Verbindung abgefondert dar⸗ 
der werden follen. Uebrigens ift Das veränderte 
ohäfions» und Erpanfionsverhältniß die Haupt⸗ 
urſache folher Entmifhungen; aflein die eigents 
liche Beſchaffenheit derjenigen Kräfte, die dieſe 
Veränderung des ja und Expanſionsver⸗ 
Aleniffes bewirken, bedeckt ein undurchdringlicher 
hleier, Verbindung aller in Thaͤtigkeit befindlis 
cher Stoffe ift demnach) das allgemeinfte und als 
leinige Grundgefeg der Affinitaͤts- Wirkungen, und 
wenn wirklich irgendwo Trennungen erfolgen, fo 
ift dies eine Ausnahme von der Regel, und es 
find andere Kräfte als die Kräfte der Affinitaͤt, 
die & bewirfen. 
as nun die Kennzeihen, Klaffififa: 
tion und Momenflatur in der Chemie anbes 
trifft, fa gruͤndet fih auf die Kenntniß verfchiede- 
ner oder. übereinfommender Merfmale an Kür 
. pern ihre Ordnung, und fo aud Ihre Benennung 
ober ihre Klaffififation und Nomenklatur, Cine 
chemiſche Klaffififation muß fi) zwar auf die aus 
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. gezeichneten Affinitaͤts⸗Verhaͤltniſſe der Stoffe ge⸗ 
geneinander beziehen; da diefe aber nur wahrge- 
- nommen werden, wenn fie Werfchiedenheit in die 
phyſiſchen Erfeheinungen der Körper veranlaflen, 
- fo dürfen bei einer chemifchen Klaffififation: auch 
: die eigentlihen phyſiſchen Unterfcheidungszeichen 
niche übergangen, fondern fie müflen ebenfalls be» 
rück ſichtiget werden. Unter Kennzeichen im Allges 
meinen verfieht man die Merfmale, wodurch ſich 
ein Körper von andern, mit denen er verglichen 
wird, unterfcheider; fo find 3. B. die Kryftallge- 
ftale des Salzes, die gelbe Farbe und befondere 
- Schwere des Goldes, Härte und Fefligfeit des 
Demants, der Geruch des Kamphers, der füße 
Geſchmack des Zudfers, der fcharfe des Salzes ıc. 
Kennzeichen dieſer Körper. Bezieht ein Kenn- 
zeihen fih auf Merfmale von des Körpers Ge- 
- Sale, Färbung, Dichrigkeit und Feftigkeit, fo wird 

folches ein phyfifches, wenn es hingegen von der 
- Einwirkung anderer Stoffe, von der Verminderung 
ihres Aggregarszuftandes in ihrer. hemifchen Con— 
ſtitution oder Wirkſamkeit hergenommen ift, fo 
wird es ein Hemifches genannt, Phnfifche Kenn- 
zeichen find 3. B. Die pulverichte Geſtalt der Erd- 


arten, die Kıyftallgeftalt der Salze, die gelbe Farbe 


des Schwefels und die rothe des Kupfers, Die 
Schwere des Goldes, des Duedfilbers, Des 
Bleyes, die Feſtigkeit und Härte des Deman- 
tes 2. ꝛc. Chemiſche Kennzeichen find dagegen 
- folche, welche vom Geſchmack und Geruche, von 
Farbenveraͤnderung oder überhaupt von veränderter 
Mifchung der Körper abhängen; Auflöslichfeit oder 
Nichtaufloͤslichkeit, Brennbarkeit oder Nichtbrenn⸗ 
barkeit find daher hemifche Kennzeichen. Da je⸗ 
des Kennzeichen mehrerer oder mwenigerer Korper 
eigen ift, fo nenne man ein folches, welches meh⸗ 
* 
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reren Körpern, obgleich in verfchiebenem Grabe, 
eigen ift, ein gemeinfichaftlicheg, ein generi- 
fhes Kennzeichen, ein Kennzeichen der 
Öatfung; ein befonderes dagegen, welches 
nur an einer geringen Zahl von Körpern, die mit 
andern zu einer Gattung mit gemeinfhaftlicdyen 
Kennzeichen gehören, wahrgenommen wird; finder 
ic) dagegen ein Kennzeichen nur an einem einzi« 
en Körper, fo nennt man es ein eigenthüm« 
liches, ein fpecififches Kennzeichen. Sie find 
insgeſammt entroeder .phufifche oder chemifche. 
Der fefte, der tropfbare und elaftifchflüffige Ag« 
gregatszuftand „, die Schwere aller einzelnen Kör« 
per, die Färbung aller Körper, weiß, gelb, vorh, 
blau, ſchwarz ıc. find gemeinfchaftlihe phys 
fifhe Kennzeihen, dagegen find die Auflös« 
lichfeit vieler Stoffe in Wafler, in Säure ıc., die 
Verbrennlichkeit aller brennbaren Körper ge= 
meinfhaftlide chemiſche Kennzeichen. 
Die ausgezeichnete Schwere der Metalle unter ala 
len ſchweren Körpern, die Kryſtalliſirbarkeit meh- 
rerer feiten Körper find befondere phyfifche 
Kennzeichen; dagegen die Farben verändernde 
Eigenfchaft der Alkallen und Säuren unter allen 
unverbrennlihen Stoffen, der herbe zuſammen⸗ 
ziehende Geſchmack einiger Sachen, die Bildung 
befonderer Mifchungen zc. find befondere che» 
mifhe Kennzeichen. Die befonders ausge 
zeichnete Schwere desQuedfilbers unter allen Fluͤſ⸗ 
figfeiten ꝛc. find eigenchümliche phnfifche Kenn- 
zeihen; dagegen eigentbümlihe chemiſche 
Kennzeichen: die befonders leichte Brennbarkeit 
Des Phosphors, die Eigenſchaft der Schwefel—⸗ 
‚fäure, mit Kupferorid blaue, und mit Eifenerid 

grüne Salze zufammenzufegen, 
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Jedes chemiſche Kennzeichen kommt einem Kor: 
per nur ſo lange zu, als er ſich in unveraͤndertem 
Miſchungszuſtande befindet. Das Kennzeichen ei⸗ 
ner Säure, blaue Pflanzenfarben zu roͤthen, findet 
nur fo lange Statt, als ihre Mifchung unverän- 
dert ift; fo bald fie mit anderen Körpern, 3. B. 
Kali, gemifcht und bis auf einen gewiffen Grad 
gefättiget wird, ift ihr Mifchungsverhältniß veräns 


dert und jenes Kennzeichen % die blaue Farbe zu 


roͤthen, fällt weg. Die ge 
fels, die befondere Schwere des Quedfilbers, die 
Unverbrennlichkeit der Schwefelfäure finden nur fo 
lange Statt, als fie ihre Conſtitution, ihre Mi: 


ſchung nicht ändern; fobald aber erftere mie Oxy⸗ 


gen in Verbindung trefen, ‚oder Diefes von leßterer 


getrennt wird, Anders fih ihre Miſchung, folglih _ 


auch ihre Konftitution, und ihre Kennzeichen find 
verloren. Durch die Verbindung eines Körpers 
mit einem andern; werden forwohl feine phnfifchen, 
als chemifchen Kennzeichen vernichtet. 3. DB. wenn 


Duedjilber mit Schwefel verbunden wird; durch 


Trennung eines Beſtandtheils, wenn z. B. dem 
rothen Zinnober das Duedfilber, ein Mifchungstheil, 
entzogen wird. Meue Kennzeichen entftehen 5.8. 
wenn Schwefel und Phosphor- verbrennen, fich mit 
Drygen verbinden, es entſteht dann Erleuchtung, 
als phufifches, und Säure, als chemifches gemein: 
fchaftlihes Kennzeichen beider. Nur eigenthümliche 
Kennzeichen entftehen, wenn zmwei oder mehrere 
Körper, die ein Gemeinfchaftliches befigen, bei ih— 
rer Verbindung mit einem und demfelben vritten 
Stoffe verfchiedene Erfcheinungen, als Kefultate 
liefern. Eiſen- und Kupferoxyd haben die pulve- 
richte Geftalt, fchwarzbraune Färbung ꝛc. als ge: 
meinfchaftlihe Kennzeichen, werden aber beide mit 
Schwefelfäure verbunden, fo entftehen für fie neue 


e Farbe des Schwer ° 


— 
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und zwar eigenthuͤmliche Kennzeichen; das Salz 
des Eiſenoxids beſitzt eine graue, das des Kupfer- 
oxids eine blaue Farbe, und bei Miſchung dieſer 
Salze mit blauſaurem Kali, giebt das erſtere eine 
blaue, das letztere eine rothbraune Faͤrbung, wel- 
ches wieder neue und zwar eigenthuͤmliche Kenn⸗ 

zeichen ſind. | 
Was den Geſchmack und Geruch, als Kenn: 
: zeichen, anbetrifft, fo find, insbefondere der herbe, 
ſuͤße, geiftige, faure, faulicht »urinofe und. ftechend- 
unrinoͤſe zu bemerken, und darnach die von ihnen 
hergenommene Kennzeichen Vergleichungsweife zu 
beftimmen. — In Hinſicht der Härre hat man 
geſucht die verjchiedenen Grade derfelben durch 
- Zahlen -auszudrüden, wozu Kirwan folgende 

Sanfenige angegeben hat: | | 
1) ji geringfte Grad ver Härte, z. B. 

ag 
2) Der etwas größere, z. B. kaltes Wachs, 
3) Der noch größere, 3. B. Kreide. 

4) Der böhere Grad von Härte, der jedoch 
Eindruck vom Nagel geftattet, 3. B. 


Bley, | 
5) Der Grad, welcher nicht mehr Eindruͤcke 
von Magel zuläßt, aber mit Leicheig- 
keit und ohne daß harte Stellen fühl: 
| bar find, vom Mefler angegriffen wird. 
6) Der Schon vom Mefler angegriffen wird, 
48. Zinn. 
7) Der kaum vom Meffer angegriffen wird, 


dr . Kupfer, : 
8) Der ſich nicht mir dem Meffer ſchaben 
läßt, jedody mit dem Stahle noch Feine 
Funken giebt. 
9) Der mit dem Stable nur. wenige ſchwache 
Funken giebt. | 
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10) Der viele und febhafte Funken giebe. 
Die Feſtigkeit der Körper wird durch das 
Verhaͤltniß der Gewichte beftimme, welche erfor: 
lich find, um Körper von gleichen Dimenfionen 
zu. zerreißen. Metallen werden zu Dräbten von 
gleicher Länge und Die ausgedehnt, und mit gleis 
chen Gewichten befchwert, bis fie zerreiffen. Die 
Dichtigkeit, welche das Verhaͤltniß der Maſſe 
eines Koͤrpers zu feinem Volumen ausdrüdt, ift das Re⸗ 

ſultat gegenfeitiger Aeußerungen feiner Cohaͤſion und 
Erpanfion. Je größer die Mafle in einem folchen 
Volumen ift, oder je mehr Uebergewicht Die Cohaͤ⸗ 
fionsfraft eines Körpers über die Erpanfionskraft 
beſitzt, um defto dichter ift der Körper, In vie: 
len Fällen ift die Veränderung der Dichtigfeit das 
Reſultat der Affinitätswirfungen, demnach ift fie 
auch als ein chemifches Kennzeichen anzufehen; die - 
zu ihrer Erforfchung anzumendenden Mittel muͤſ— 
fen deshalb nach dem ganzen Umfange der damit 
verbundenen Erfcheinungen befeuchter werben, 

Was die Klaffififation und Nomenkla— 
‚tur anbetrifft, fo ift in allgemeiner Beziehung zu 
wiflen nöthig, daß. alle chemifche Kenntniffe fich 
auf Erfcheinungen beziehen, welche Erfolge der 
Miſchungsveraͤnderungen der Stoffe find, welche 
fih auf gegenfeitige Affinitaͤtsaͤuſſerungen verfchies 
dener chemifcher Potenzen gründen, und durch Ders 
änderung ibrer äußeren Merkmale wahrgenommen 
werden, Eine Klaffififation der chemifchen Poten⸗ 
zen bezieht fih daher auf Erfcheinungen und die 
damit verbundenen Merkmale, befonders aber auf 
folche, welche Erfolge ihrer gegenfeitigen Affıniräts: 
Aeußerungen find, Man muß bei ihrer AUnmwen- 
dung zunorderft Diejenigen Erſcheinungen beruͤckſich⸗ 
tigen, welche am ausgebreiteften Statt finden; dann 
diejenigen, welche zwar weniger ausgebreitet find, 
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aber doch an mehreren Koͤrpern wahrgenommen 
werden; zuletzt jene, die nur Erfolge der Affini⸗ 
tätsäugerungen einzelner Körper find, ine ver 
ausgebreiteſten Erfcheinungen und eine allgemeine 
Eigenfchaft der Materie ift die Erfüllung. eines 
Raumes, und daß fie ſolchen mit Stetigfeit erfüls 
Nlen, das heißt, daß in demfelben Raume bei den- 
- felben Materien Feine andere eriftiren oder Wirkſam⸗ 
keit Außern fann. Da fich aber in Anfehung der. 
chemiſchen Potenzen ein auffallender Unterfchied 
"zeigt, indem mehrere Peinen Raum mit Stetigkeit 
° erfüllen, : ihre: Wirkfamkeit in demſelben Raume 
: -Anfern, den ein anderer Stoff erfüllt, - und ſich auf 
feinen beſtimmten Raum befchränfen laffen, fo 
theilt man nad) dieſem LUnterfchiede alle chemiſche 
“ Potenzen ein: in fperrbare und in nichtſperr— 
bare, oder in ſtrahlende und nicht ftrab- 
 lenve Strahlende oder nicht fperrbare chemifche 
Motenzen find Licht, Wärmeftoff und Elafti- 
cität. (Magnetismus) Die übrigen find 
fperrbare Stoffe. — Eine eben fo allgentein vers 
' breitere und mit der Materie verbundene: Erfehei- 
nung ift die Gravitation. oder die Eigenfchafe 
derſelben, ein Beftreben zu aͤußern fih dem Mit- 
telpunkte der Erde zu nähern und nur darin durch 
ein - entgegengefeßtes Beftreben ſich aufhalten zu 
laſſen, welches man mit dern Ausdrude Reiz 
barkeit bezeichnet. Die Reizbarkeit befindet ſich 
zwar bei allen chemifchen Porenzen, jedoch: nur in 
ſolchen Graden, daß fie bei einigen mehr, bei an- 
gern gar nicht wahrgenommen wird, daher: unter: 
ſcheiden ſich die Stoffe in —— und unreiz⸗ 
bare, die letzteren find Licht, Waͤrmeſtoff und Ela— 
ſticitat (Magnetismus), zu den erſteren gehoͤren 
alle uͤbrigen. — Die dritte allgemeine Erſcheinung, 
zu deren Wahrnehmung alle chemiſche Potenzen, 


y 
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fperrbare und nicht fperrbare, wiegbare und nicht 
wiegbare, ununterbrochen hinwirken; ift das Stre— 
ben derfelben, aus einem beftehenden Zuftande in 
einen neuen zu treten, Deränderung ihrer Mi— 
fchungsverhältniffe oder ihrer Verbindungen unun= 
terbrochen zu veranlaffen und verfelben zu unter= 
liegen. Man bezeichnet im allgemeinen diefe Er- 
fheinungen mit dem Ausdrude Chemismus, 
Indem diefer Gelegenheit ‚giebt die Umwandlung 
der Stoffe überhaupt oder auch eine Zertheilung ' 
(Entmifhung) derfelben in folhe Potenzen wahr - 
zunehmen, deren fernere Zertheilung oder Zerle- 
gung (Entmifchung) bisher nicht beobachtet wer: 
den konnte, bietet e8 zwei Hauptgefichtspunfte zur 
Betrachtung feiner Erfcheinungen dar. Bei dem 
erften Gefichtspunfte, den der Chemismus darbie- 
tet, dringt fih die Vorftellung von der Allgenieins 
heit einer Erfcheinung, der Orpgenation, auf, obgleich 
diefelbe noch nicht mit derjenigen Beftimmtheic 
bekannt ift, in welcher fie Statt findet. Nach den 
Erfahrungen neuerer Naturforfcher und die darauf - 
gegründeten Vermuthungen, fo ift die Umwand— 
lung der Stoffe von den Affinicäts = DVerhältniffen 
eines einzigen Stoffes, des Orygens, zu allen übris 
gen abhängig, und fie felbft ftehe in der genaueften 
Verbindung mit einer ununterbrochenen wechjeljei- 
tigen, nur durch Außere Kräfte modificirten Affi— 
nitaͤts-Aeuſſerung defjelben, wovon bisher nur die 
auffallenften Refultate zur Wahrnehmung gelangt 
zu ſeyn fcheinen. Alle befannte chemifche Poten- 
zen nehmen ven deutlichften Antheil an der Der: 
änderung der Affıinitäts-Verhältniffe des Oxygens; 
alle fcheinen nur in einem Zuftande zur Wahr: 
nehmung zu gelangen, der eine Folge feiner Mi— 
hungsveränderung ift, und nur die geringere oder 
größere, durch äußere Kräfte modifizirte, Affınitäts- 
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Aeuſſerung deffelben gegen andere Stoffe feheint 
die DVerfchiedenheit der chemifchen Erfcheinungen 
überhaupt zu ‚begründen. Der reine Chemis: 
mus fcheint nur auf Oxygenation hinzuwirken, der 
organifche insbefondere aber nur die Desoxigenation 
einzelner Stoffe zu bezwecken, wodurch die ununter: 
brochene Ummandlung der Conſtitution det Stoffe und 
der ewige Kreislauf in ber Natur unterhalten wird, 
Würden jene Vermuthungen hinlaͤnglich befta- 
tigt, fo Fönnte obige Anſicht auf den Zuftand aller 
in der Matur vorfommenden chemiſcheu Potenzen 
bezogen werben und alle einfahen Stoffe würden 
entweder ald orygenirte oder als orygenifirbate zu 
berrahhten feyn. Könnten nämlich alle Stoffe, 
an denen eine bereits erlittene Orygenation zu ver- 
muthen ift, aus diefem Zuftande in den einfachen 
verfegt werben, fo würden zwei Hatiptunterfchiede 
insbefondere an den ponderablen Gegenftänden her: 
vorftechend feyn und daraus Erklärungen fire viele 
Erfcheinungen hervorgehen, denen es bisher an 
inlänglihen Erflärungsgründen mangelte. Da 
jedoch jene Vermuthungen noch nicht hinlänglich 
begründet find, fo kann auch die Eintheilung aller 
chemifchen Potenzen in orngenationsfähige und in 
oxygenirte noch nicht als allgemein gültig angenom- 
men, fondern nur angedeutet werden. Indeſſen 
ift man nad) den bereits erlangten’ Erfahrun— 
geneben nicht berechtigt, die Eriftenz foldyer Stoffe 
anzunehmen, die gar feiner Oxygenation fähig wären. 
Beim zweiten Gefichtspunfte,, welchen der Che: 
mismus barbietet, indem durch ihn eine Zerthei: 
lung, Entmifhung oder Zerlegung ber zufam: 
mengefeßten Stoffen in ſolche Potenzen wahrnehm⸗ 
bar wird, deren fernere Zerlegung bisher noch 
nicht beobachtet wurde, bieret auch eine allgemein 
gültige Unterfcheidung derfelben dar, und zwar, 
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in unzerlegte ober einfache und in zerleg— 
bare oder zufammengefegte Stoffe. Unter 
einfache Stoffe verftehttman, wie f hon oben, ©. 595, 
bemerft wurde, Diejenigen chemifchen Potenzen, 
deren Enemifhung oder Zerlegung bisher auf 
feine Weiſe bewirft oder beobachtet werden fonnte, 
und die bei Zerlegung aller zufammengefegten. je» 
desmal als legtes Refultat erſcheinen. Der Auss 
druck einfache Stoffe bedeutet daher nichts weiter, 
als eine bis jeßt unzerlegte chemifche Potenz, kei— 
nesweges aber die Unmöglichkeit, einen folchen 
Stoff jemals zu zerlegen; denn ſolche Stoffe ha— 
ben ihren Charafter der Einfachheit nur fo lange, 
‚als fie bei der chemifchen Analyfe als legtes Re— 
ſultat erhalten werden, Unter diefer Befchränfung 
des Begriffes einfach werben die einfachen Stoffe 
als die Grundftofe aller Körper und die Aus: 
drüde Grundftoff und einfaher Stoff nur 
als Gegenfäge des Ausdruckes zufammengefegt 
betrachtet. Die einfachen Stoffe des neueren ches 
mifchen Lehrgebaͤudes dürfen folglich Auf keine 
MWeife mit den Elementen der alten chemiſchen 
Syſteme, als gleidjbedeutende Ausdrücde verwech- 
fele werden, in denen Stoffe als einfach betrachtet 
wurden, deren Zerlegbarkeit jest erwieſen iſt. — 
Was die zufammengefegten Stoffe anbetrifft, f. 
oben, ©. 596, fo find e8 demnach diejenigen, 
welche, der Erfahrung zufolge, aus der gegenfeiti- 
gen Action der einfachen Stoffe durch Chemismus 
entfprungen find, und mittelft eben deſſelben, 
durch Analyfirung wieder in diefe zerlegt werden 
koͤnnen. 

Die richtigſten Gründe zur Klaſſiſikation und 
Benennung aller Gegenſtaͤnde der Chemie, bieten 
demnach auch. die hervorſtechenden Affinitärs-Ber- 
bältniffe aller bekannten chemifchen Potenzen un: 
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ter einander dar; ſie beziehen ſich auf Erſcheinun⸗ 
gen, die ſich von jeder einzelnen abhaͤngig zeigen; 


deshalb geſtatten fie auch eben fo mannigfaltigen 


— 


Anſichten, als ihre gegenſeitige Wirkſamkeit auf 
einander verſchieden erſcheint. Unter den Affini— 
taͤts-Verhaͤltniſſen aller einzelnen Potenzen gegen- 


' einander ift das gegen das Oxygen das Hervor— 


ftechendfte und in den meiften Fallen auch Das 
Mebermwiegende. Deshalb wird aud) das Affinitäts- 
Verhaͤltniß des Oxygens gegen die übrigen Pos 
tenzen den erften und wicdhtigften Grund zu ihrer 
Klafjififation und Benennung in das der übrigen 
Stoffe gegeneinander, nur zu Unterabtheilungen 
ig gr geben. Auf diefe Thatſachen beziehn 
fi) auch die Grundfäge der neueften Klaffıfifa- 
tion und die Benennung’ aller Gegenftände ver 
Chemie. Die Kompofition und ihre Affinitäts- 
Verhältniffe werden durchgängig zum Prinzip der 
felben gewählt, und es fcheint audy Feine andere 
Methode genügender zu feyn, fih mit den Eigen 
thuͤmlichkeiten der mannigfaltigen Gegenftände ver: 
fraut zu machen und Klarheit in die Begriffe zu 
bringen. Alle bekannte Gegenftände chemifcher 
Betrachtungen, oder Potenzen und Stoffe, zerfallen 
demnach in zwei Dauptklaffen, in einfache oder un= 
zerlegbare, und lin zufammengefeßte oder zerlegte 
Stoffe und erhalten dann nach ihreu Affinitäts- 
m Miichungs = Verhältniffen noch andere Eintheis 
ungen. 

Die Anzahl der jest bekannten einfachen oder 
unzerlegten Stoffe oder Potenzen beträgt ein 
und funfzig. Werden nun diefe 51 einfachen 
Stoffe nah ihrem Verhältniffe zum beftimmten 
Kaume und zur Schwerkraft, oder nach ihrer Sperr= 
barkeit und Wiegbarkeit betrachtet, fo Fann man 
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ſie hiernach in zwei Hauptordnungen in wiegbare 
oder unwiegbare oder ſtrahlende zertheilen. 

Die erſte Hauptordnung begreift diejenigen 
drei einfachen chemiſchen Potenzen, welche ſich mes 
der raumerfüllend noch wiegbar zeigen, daB heißt, 
Die durch ihre Einwirkung auf andere Stoffe ſolche 
weder aus ihrem Raume verdrängen, noch Das Ges 
wicht verfelben vermehren; die aber den wefent« 
lichften Antheil an allen chemifchen Erfcheinungen 
nehmen; felbft alle veranlaffen und veshalb 
die erften Gegenftände chemifcher u 
find,nämlih: 1) der Lichrftoff, Lux, SFr. la lu- 
miere, 2) der Wärmeftoff, Caloricum, Fr. le 
calorique, und 3) der eleftrifhe Stoff, Elec- 
trum, Fr. Le fluide electrique et galvanique, 
Bei den erften zweien gründen fich die Benennuns 
gen auf allgemein berrfchende Begriffe von ihren 
Wirkungen, bei dem legtern aber auf den Griechie 
fhen Namen vdesjenigen Körpers, an welchem deſſen 
Erfoheinungen zuerft wahrgenommen worden fenn 
folen, Da diefe Stoffe fih nur durch Veraͤn⸗ 
derungen dußern, welche fie in den Erfcheinungen 
gewichthabender Körper oder Stoffe hervorbringen, 
und diefe Erfcheinungen mit einem befannten Ornges 
nationsprozeß (der Verbrennung) in genauem Ver: 
bältniffe ftehen, fo werden fie felbft nur als Ere 
fcheinungen betrachtet, welche die Verbrennung bes 
gleiten, begünftigen und veranlaffen, und durch die 
Denennungen ftrablende Poteuzen, Incoer— 
cibilien, von den reizbaren Stoffen unterfchieden. 

Die zweite Hauptordnung begreift Diejenie 
gen acht und vierzig einfachen oder unzerlegten Stoffe, 
welche in beftimmten Räumen einzufchließen (fperr- 
bar) und zu wiegen (wiegbar) find; das heißt, die 
durch ihre DVerbindung mit andern Stoffen das 
Volumen und Gewicht derfelben vermehren; bei 


Oec. techn, Enc. Theil, CXLI. Qq 
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deren Bereinigung, Volumens: Verminderung nur 
als Folge der Veränderung ihres Aggregatszuftans 
des anzuſehen ift. Sie find die eigentlichen Werk— 
zeuge des Chemismus, deshalb auch die nächften Ge— 
genſtaͤnde chemifcher Unterfuchungen, und werden 
insgefamme Durch die Ausprüde wiegbare®&toffe, 
Ponderabilien bezeichnet. Betrachtet man dieſe 
48 einfachen ponderablen Stoffe nach dem Antbeile, 
weldyen fie an der ausgebreiteften und merfwürdig- 
ften Naturerfcheinung der Orygenation nehmen, jo 
zerfallen fie in drei Ordnungen, je nachdem fie ents 
weder die Oxygenation bewirken, die Oxygenation 
erleiden, oder folche find, deren Verhaͤltniß zum 
Drngenationsprozeß noch nicht hinlänglich bekannt 
ift. Die erfte Ordnung der unzerlegten fperr- und wieg: 
baren Stoffe, begreift nur den Stoff, welcher Die eigent- 
liche Urfacheder Orygenation ift, der allein die Verbren- 
nung bewirkt und unterhält, ohne deffen Mitwirkung 
Feine Veränderung diefer Art im Schöpfungsraume.ge: 
denkbar, und der nach den inponderablen Stoffen 
auch am allgemeinften verbreitet ift. Diefer befon- 
ders merkwuͤrdige Stoff wird 4 Oxygen, Oxyge- 
nium, Fr. l’Oxygene oder Sauerftoff, * 
erndes Prinzip, Principium oxygenans, ge: 
— In die zweite Ordnung der unzerlegten ſperr⸗ 
und wiegbaren Stoffe gehoͤren alle diejenigen, welche 
als die eigentlichen Werkzeuge bei dem Oxygena— 
tiongprozeffe befannt find und bei ihrer Vereini— 
gung mit dem Oxygen im eigentlichen Sinne or» 
genirt oder verbrannt werden; die in diefe Ordnung 
gehörigen Stoffe werden daher auch durch den 
Ausdruf: unzerlegte verbrennungsfäbhige 
‚Stoffe, —— kombuſtible Stoffe, von 
andern unterſchieden, und weil bei dem Origena— 
tionsprozeſſe dieſe einfachen Stoffe ſich allemal mit 
dem Oxygen verbinden, fo pflegen fie auch mit der 
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Benennung einfarhe, der Oxygenation fähige Stoffe 
belegt zu werben. Der Orngenation fähiger ſperr⸗ 
und wiegbaren einfachen Stoffe giebt e8 gegenwärtig 
acht iind dreißig; allein. ihre Zahl ift dadurch 
noch nicht feft begränzt. Fernere Unterfuchungen, 
fagt Naumann, werden diefe Zahl entweder 
durch Entdeckung der Identitat mehrerer vermin: 
dern, oder durch Zerlegung, insbefondere der bisher 
unzerlegten Erden und Säuren, vermehren. In An⸗ 
fehung der Intenſitaͤt ihrer Faͤhigkeit mit dem Oxy⸗ 
gen in Verbindung zu treten, unlerſcheiden ſich dieſe 
38 orygenationsfaͤhigen einfachen Stoffe ſehr 
auffallend, und es find davon Kennzeichen für ihre 
Klaſſifikation herzunehmen; ‚allein. diefelbe zeigt 
fih unter befondern Umftänden ſehr verfchieden, 
und es ift in Beziehung auf alle einzelne Stoffe 
noch wicht. fo genau bekannt, daß eine feft beſtimmte 
Stufenfolge aufgeftelle werden koͤnnte. Man kann 
fie nicht ſaͤmmtlich nach der Stärke ihrer Oxyge⸗ 
nationsfähigfeie klaſſificiren, weil ſolches unrichtige 
Begriffe veranlaffen würde, die. aber dann vermie- 
den werden Eonnen, wenn ihre weitere Eintheilung 
nach ihren hbrigen Verhältniffen und zunächft nad 
äufferen Merkmalen, vorgenommen wird. Der Cha- 
rafter der Merallitäe ift nicht allein in Aufferen, 
fondern auch in chemiſchen Beziehungen fo bervore 
ftechend, daß er einen fehr bequemen Eintheilungs⸗ 
‚grad für alle als orygenationsfähig befanure ein⸗ 
fahe Stoffe audy bei ihrer chemifchen Betrachtung 
darbietet. Metallifhe Stoffe zeichnen fich vor al- 
len durch eine eigentliche, in allen Theilen der 
Maffe fich darftellende Homogenität, und durch ei— 
nen davon abhängenden befonders ftarfen und ei- 
genthümlichen Glanz aus, fo daß fie ſich dadurch 
durch ihre eigenthümliche Cohaͤſion, — durch 
ihr aktives Verhalten im galvaniſchen Prozeſſe und 
Qa2 
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durch Undurchſichtigkeit von den uͤbrigen oxygena⸗ 
tionsfaͤhigen einfachen Stoffen, weſentlich unter— 


ſcheiden. Alle, als unzerlegte und oxygenationsfaͤ⸗ 


hige bekannte, Stoffe koͤnnen deshalb auch am all⸗ 
gemeinſten und angemeſſenſten eingetheilt werden, 


--in metallifche und in nicht metalliſche. Die 


erfte Rlaffe die nichtmerallifchen oxygenationsfaͤ— 


higen, wieg: u. fperrbaren einfachen Stoffe, deren Stu— 
“ fenfolge in Anſehung ihres Verhältniffes zum Oxyge⸗ 
nationsprozeß noch nicht ganz ausgemittelt ift, bil- 
> den diejenigen, deren: Vorkommen ſich ‚weder gleich 
" ausgebreitet, noch von gleicher Mächtigfeit zeigt. 


° Hierher gehören? "77° 


5) ver Öalpeterftöff; Azoticum;' fr. L’Azote; 


.6) der Waäfferftoff, Hydrogenium,; Ft. L’Hy- 


"= drogene;‘ 


- 
. 


9 der Phosphor, 


Phosphore;“⸗ 


rogene; | 
7) ver Koblenſtoff, Carboneum, Ft. Le Car- 
} nee — 


bone; — 
8) der Schwefel r Inge, vn Fr. Le Soufre; 
hosphoreum, dr. Le 


10) ver Borarftoff, Borium, Fr. Le Bore, 


Ihre Namen gründen ſich theils auf die herr= 
fchenden Benennungen ihrer Verbindungen, theils 


ſind fie eigenthämlich. 


In die zweite Rlaffe der orygenationsfähigen, 
wieg⸗ und aperrbaren, unzerlegten Stoffe find, nad) 


Dapvy, nicht allein die eigentlichen Metalle, fon= 


dern auch die Grundlagen ver fogenannten Alkalien 
zu rechnen; nach einigen Chemiften auch wahr: 


ſcheinlich die der Erden. Eine Stufenfolge in An: 


fehung des Verhältniffes zum Oxygenationsprozeſſe 
ift aber ebenfalls nod) nicht bekannt; fie find da— 
ber bis jeßt auch nur im Allgemeinen nach unter: 
— Geſichtspunkten, insbeſondere nach ihren 

onſtitutionszuſtande und ihren Verbindungen mit 


\ 
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andern Stoffen: wieder zu unterſcheiden, in eis 
gentlihe Metalle und in metallähnliche 
Stoffe oder Meralloiden. Die erfte Abtheis 
lung der metallifchen, orngenationsfähigen wiegs und 
» fperebaren einfachen Stoffe bilden die eigents 
lihen Metalle Vor andern Stoffen zeichnen 
ſie ſich niche nur durch ihr eigenthümliches Cohäs 
ſions⸗ und Affinitäts- Vermögen, insbeſondere durch 
das gegen Kicht, Wärmeftoff und Eleftricität aus, 
fondertt auch durch ihre befonderes Vorkommen, 
Das bei Einigen fehr mächtig, bei Andern fehr fpar- 
ſam erfcheine. Ihr Verhältnig zum Orngenationg- 
prozeß ift zwar befannter, als das der übrigen 
Stoffe; allein doch noch nicht unter allen Umſtaͤn⸗ 
den genau genug, um fie allgemein darnach Flaffi- 
ficiren zu koͤnnen. Die Zahl. der Metalle beträge 
gegenwärtig acht und zwanzig. Ihre DBenens 
nung ift theils von unbekannten, theils von be= 
fannten befondern Umſtaͤnden berzuleiten. Die ges 
, wohnlichften Namen derfelben find nach alphabetis 
fher Ordnung: 
11) Antimonium, Spießglanz, Stibium, 
Fr. Antimoine, 

12) Arfenif, Arsenicum, fr. Arsenic, 

13) Bley, Plumbum, Fr. Plomb. 

14) Cerium, Cerium, Sr. Cerium, 

15) Solumbium, Columbium, Fr, Colum- 


ium, 

16) Chromium, Chromium, fr. Chrome, 
17) Eifen, Ferrum, fir. Fer 
13) Gold, Aurnm, Fr. Or, 
19) Iridium, Iridium, fr. Iridium, 
20) Kobalt, Cobaltum, Fr. Cobalt, 

. 21) Kupfer, Cuprum, Fr. Cuivre. 
22) Manganes, Braunftein, Maganesium, 
FIr. Manganese, | 
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23) Molybdaͤn, Waſſerbley, Molybdae- 


num, Fr. Molybdéne. 

24) Nickel, Niecolum, Fr. Nickel. 

25) Osmium, Osmium, Fr. Osmium. 

26) Palladium, Palladium, Fr. Palladium. 

27) Platina, Platinum, fr. Platine. 

28) Duedfilber, Hydrargyrum, fr. Mercure. 

29) Rhodium, Rhadium, Fr. Rhodium. 

30) Scheel, Tungftein, Wolfram, Wolf- 

ramıum, Fr. "Tunstene. ö 

31) Silber, Argentum, Fr. Argent, 

32) Tantalum, Tantalum, $r. Tantalum, 

33) Tellur, Tellurium, $r. Tellurium, 

34) Titan, Titanium, Sr. Titan, 

35) Uran, Uranium, Fr. Uranie. 

36) Wißmuth, Bismuthum, $r, Bismuth, 

37) Zinf, Spiauter, Zincum, Fr, Zinc, 
38) Zinn, Staunum, fr. Etain, 

Das Erithbonium von v. Humbold und 
Trommspdorff's metallifhe Subſtanz find noch 
problematifh; Richter's Nikkolan ift aus der 

‘ Reihe der Metalle wieder geftrichen worden. — 
Die naturhiftorifche Befchreibung aller dieſer Mes 
talle und ihre Anwendung in den Künften und 
Gewerben, f. unter dem befonderen Namen eines 
jeden in der Encyflopädie, und den, Art. 
Metall, Th. 89, | 

Die zweite Abtheilung der metallifchen oxyge— 
nationsfähigen, wieg⸗- und fperrbaren, einfachen 
Stoffe, umfaßt diejenigen, welche Metalloide 
genannt werden, die in Anfehung ihres befonderen 
Glanzes und mehrerer Außerer und chemifcher Vers 
bältniffe den eigentlichen Metallen zwar fehr ähnlich 
fi, fi aber durch ihren Kohäfionszuftand, und 

insbeſondere durch ihr geringes fperifithes Gewicht 
und dadurch unterfcheiden, daß fie der Oxygenation 

ſehr leicht und ſchnell unterliegen, und mit dem 
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Oxygen verbunden, diejenigen Maffen bilden, wel- 
che unter der Benenuung Alkalien befanne find; 
deshalb werden fie auch Grundlagen der Al: 
Falien genannt, Die Zahl der bis jegt befanne 
gewordenen Metalloiden ift fechs, und ihre Be— 
nennung ift eben fo, wie bei mehreren einfachen 
orngenationsfähigen Stoffen, von ihren Verbindun- 
gen mit dem Oxygen hergeleitet. Hierher gehören. 

39) Grundlage des Kali, Kalium, Br. 

Potassium. 

40) Grundlage des Natron, Natronium, 
Sr, Sodium, 

41) Grundlage des Baryt, Barytum, Sr. 

aryum, 
42) Grundlage des Strontian, Stron- 
. tum, St. Strontium. 
43) Grundlage des Kalk, Calcium, St, 
Calcium, ’ | 
44) Srundlage des Magnefium ober 
Talk, Magnium, fr, Magnium. 

In der. dritten Ordnung der unzerlegten wieg— 
und fperrbaren Stoffe geboren diejenigen fieben 
unzerlegten Stoffe, deren Verhältnig zum Oxyge— 
nationsprozeffe noch nicht binlänglich befannt ift, 
von denen noch entfcheidende Erfahrungen zeigen 
müffen, ob fie eine eigenthümliche Grundlage. be— 
fisen, und ob fie als folhe Stoffe zu berrachten 
find, deren Grundlagen bereits eine Orygenation er= 
litten haben. So lange das Oxygenations-Ver— 
haͤltniß diefer Stoffe nicht genauer bekannt wird, 
find > die Erden, als auch die Säuren von 
unbekannter Mifchung in diefe Ordnung zu zaͤh— 
ten. - Sowohl nah ihren Außern, als auch nach. 
ihren chemifchen Verhältniffen unterfcheiden fi) 
aber beide fehr mwefentlich von einander und bilden 
zwei Klaſſen. Die erfie Klaffe bilden die als 
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Erden befannte Körper: Sie verhalten ſich in vie 
ler Hinſicht mit den orngenirten Stoffen zweiter 
Drdnung analog; allein ihr Verhältnig zum Oxy⸗ 
gen ift noch nicht bekannt, Sie zeichnen ſich noch 
befonders durch die Verbreitung auf unferm Erd» 
förper, und auch dadurch aus, daß fie zugleich den 
größten Theil von deſſen befannter Mafje bilden, 
dergeftalt, daß einige derfelben gleihfam als die 
Baſis unferes Planeten erfcheinen und den von den 
übrigen Stoffen nur Durchdrungenen oder umgebe» 
nen Kern — ausmachen, Unter den unter ſich vers 
ſchiedenen Erden giebt es bis jetzt fünf befannte. 
45) Kiefelerde, Silicea, Fr. Silice. 

46) Thonerde, Argilla, Sr. Alumine. 

47) Zirfonerde, Circonia, Fr. Circone. 

48) Beryllerde, Glucina, fr. Glucine, 

49) Metererde, Yiria, Sr. Yttrie. 

Ihre Benennungen find von Foffilien hergenoms 
men, in denen fie am häuftgften vorkommen. 

Die zweite Klaffe derjenigen unzerlegten Stoffe 
deren Verhältnig zum Oxygenationsprozeß noch nicht 
binlänglich bekannt ift, begreift ſolche Säuren, deren 
Einfachheit eben fo problematifch, als die der vor⸗ 
hergehenden Stoffe ift. Von allen übrigen Stof: 
fen zeichnen fie fi) dadurch) aus, daß fie ſich wie 
bereits höchft orngenirte Stoffe der zweiten Orb 

nung verhalten, die meiften Eigenfchaften der uns 
ter dem Ausdrucke Säuren begriffene Stoffe be= 
figen, fi) aber von denfelben dadurch unterfcheis 
den, daß alle Verſuche, fie zu zerlegen, bisher vers 
geblich gewefen find, weshalb fie auch von ihnen 
abgefondert betrachtet werden müflen. Bis jeßt 
find nur, zwei dieſer unzerlegten Säuren bekannt. 
Ihre Benennungen gründen fih auf deren Ders 
- bindungen mit Alfalien, in welchen fie in der Nas 
sur angetroffen werden. Sie find: 
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50) Salzſäure, Acidum muriaticum, Fr. 
. Acide muriatique. 

51) Slugfpathfäure, Acidum fluoricum, Fr, 
Acıde fluorique. | 
Man fehe die Natur und Behandlung der Säu- 
ren, ihre Wirfungen in den Künften und Gewer- 
ben ꝛc. unter Salz, Th. 132,133,134, und un⸗ 
tee Säure, Ih. 138, nad. \ 
Was die zufammengefeßten Stoffe an- 
betrifft, fo lafjen fie fihd am zwedmäßigften, ih⸗ 
zer Entftehung nad), unter zwei Hauptordnungen 
betrachten, indem fie nämlich 1): entweder als fol» 
che angefehen werben Fonnen, deren Darftellung, 
Kompofition und Bildung aus den einfachen Stoffen 
in fo weit von unferer Willführ abhängt, daß fie 
nicht allein als Produkte der Natur, fondern auch 
als Produkte der Kunft zu betrachten find; oder 
- 2) als folche, deren Darftellung oder Compofition 
aus den einfachen Stoffen Feineswegs von unferer 
Willkuͤhr abhängig ift, deren Bildung ausfchließ- 
Jich durch den Organismus bewirft wird, und die 
lediglich als Produkte der Natur zu betrachten find, 
Die erſte Hauptordnung der zufammengefeg- 
ten Stoffe, deren Darftellung und Compoſition 
von unfer Willführ abhangt, wenigitens in fo fern 
fie durch Zuthun der Kunft im reinen Zuflande 
Dargeftelle werden, läßt fi) mwieder, fowohl nad) 
der Eigenthümlichfeit, befonders aber nad) der 
verfhiedenen Gompofition der dahin gehörigen 
Stoffe in zwei Ordnungen bringen, nämlid: 1) 
in zweifach gemifchte Stoffe, das heißt, in folche, 
in deren Mifchung nur zwei befannte einfache, 
wieg- und fperrbare Stoffe angetroffen werden; 
2) in drei und mehrfach gemifchte Stoffe, das 
beißt, in folde, zu deren Bildung fich drei oder 
mehrere einfache Stoffe ‚vereiniget haben, und die 
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durch ſchickliche Mittel wieder in ſolche zerlegt 
werden. — Die zuſammengeſetzten Stoffe der er— 
.. ften Ordnung, die zweifach gemiſchte, zeigen in 
ihren Affinirärs.Verhältniffen gegen andere Stoffe 
- eine auffallende Verfchiedenheit, die vorzüglich da» 
von abhängt: ob fi in ihrer Mifchung Orvgen 
- befindet, oder nicht, welches eine neue Abtheilung 
veranlaßt, naͤmlich 1) in folche zweifach gemifchte 
Stcoffe, in deren Zufammenfegung das Oxygen 
einen Mifchungstheil ausmacht, und 2) in folche 
zweifach gemifchte Stoffe, in deren Mifchung Fein 
Drygen wahrgenommen wird, — Die erfte Ab: 
sheilung der zweifach zufammengefegten Stoffe, 
in denen das Oxygen einen Mifchungstheil aus: 
macht, begreift im allgemeinen alle orygenirte ein 
fache Stoffe, deren Zahl noch nicht genau beſtimmt 
werden kann. In der Sprache der Chemie nennt 
man eine jede direkte Werbindung eines orngena- 
tionsfähigen Stoffes mit dem Oxygen einen ox y— 
genirten Stoff. Der Stoff, der durch die Ver: 
bindung mit dem Oxygen zum orngenirten Stoff 
- geworden ft, heiße die Grundlage des orpgenirten 
Stoffes. Der Prozeß, bei welchem Stoffe fie fi 
mit dem Oxygen verbinden, heißt Orygenation, 
- da hingegen heißt Desorygenation derjenige, 
wobei ein Stoff aus feiner Verbindung mit dem 
- Orpgen getrennt wird. Bei Metallen wird bie 
Desormgenation, wenn die Trennung des Oxygens 
vollfommen ift, Reduktion genannt, Jede Oxygena⸗ 
tion ift mit einer Desorygenation verbunden, und 
fo umgekehrt. Bei der Oxygenation laflen fich 
zwei Hauptſtufen unterfcheiden; 1) die Oxyda— 
tion; 2) die Acidififation oder GSäurung; 
gleiche Erfcheinungen werden auch bei der Desory- 
genation wahrgenommen, Oxygenirte Stoffe, bie 
nur die erſte Stufe, der Oxygenation erlitten ha⸗ 
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ben, führen den Namen Oxyde ober orpdirte 
Stoffe,Oxyda, $r. Oxydes. Diejenigen hingegen, 
welche die zweite ‚Stufe der Oxygenation oder die 
Säurung erlitten haben, werden Säuren, Acida, . 
Fr. Acides, genannt; bei beiden finden aber wies 
der verfchiedene Grade der Oxygenation Statt, 
Iſt die Grundlage einer Säure mit dem Oxygen 
zum Marimum verbunden, fo werden diefe Arten 
von Säuren in der Deutfhen Nomenklatur auf 
die Weife bezeichnet, daß dem Worte Säure die 
fubftantive Benennung der Grundlage vorgefegt 
wird, z. B. Schwefelfäure, Acidum sulphu- 
ricum, Fr. Acide sulfurique; ift dagegen die 
Grundlage der Säure nur zum Minimum mit dem 
Orxygen verbunden, fo bezeichnet die Nomenklatur 
diefe Art Säuren fo, daß fie die adjective Bes 
nennung der Grundlage dem Worte Säure vor= 
fest, 3 B. ſchweflichte Säure, Acıdum 
sulphurosum, Fr. Acide sulfureux; f. aud) 
den Art. Säure, Th. 138. — Die verfchie- 
denen Grade der Oxydation aller einfachen 
Stoffe find noch nicht genau genug befannt, um 
fie auch, gleid) den Säuren, durd) die NMomenfla- 
fur zu unterfcheiden; wo ſich indeffen an einem 
Stoffe mehrere Oxydationsgrade unterfcheiden lafs 
fen, da wird das Minimum mit dem Ausdrude 
Dridul angedeutet. Die übrigen Dridationsgrade 
hingegen werden durd) den Sufaf vom zweiten, 
dritten, vierten Grade ıc. bezeichnet, dieſes 
fann auch dur) Vorfegung der Griechifchen Zahls 
wörter dergeftalt ausgedrückt werden, daß Protaxyd 
das mit dem Minimum, Peroxyd hingegen das 
mit dem Marimum von Oxygen vereinigte Oryde, 
Deut-, Trit-, Tet-, Pent-Hexoxyde ⁊c. alle da: 
. jwifchen liegende Orpdationsgrade ausdrüden. Bei 
Metallen laſſen fich ihre verfchiedenen Oxidations⸗ 
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grade auch durch Beifugung Ihrer Faͤrbung bes 
an: " D. graues, gelbes, rothes, 
raunes Blenorid. Saͤmmtliche zweifach zu 
‚Sammengefegte &toffe, In denen das Orngen einen 
—R ausmacht, laſſen ſich demnach, fo- 
ao nach der Hauptſtufe ihrer Orpgenation, als 
aud) nad) Ihren Eigenehümlichkeiten in zwei Klaf- 
fen betrachten, indem v entweder 1) hlche find, 
die Feine fauren Eigenjchaften eigen — Ornde, 
oder 2) folhe, die faure Eigenfchaften beſihen — 
Gäuren, Die erfte Klaffe begreift alle orpgenirten 
einfachen Stoffe, die nur fo viel Orngen In ihrer 
Mifhung enthalten, daß fie nicht fauer find, und 
wars 
’ I. Bekannte Ornde ber niche metaflifchen 
einfachen Stoffe, Insbefondere die 

1) des Salpererflöfles: orndulirtes Sal— 
peteritoffgas, Gas oxydulatum nitrogenii, 
Fr. Gas oxydé dazote; orndirtes Galpe- 
terftoffaas, Gas oxydum nitrogenii, Fr. Gas 
nitreux.-= 2) Des Warlerflofies: das Waffer, 
Aqua, Fr. L'énu. — 3) Des Schwefela: Schwe⸗ 
—— Oxidum sulphuris, Fr. Oxide de sow- 
fro. — 4) Des Phosrhors: — ———— 
Oxydum phosphori, Be. Oxide de Phosphore. 

Il. Orpde der merallifchen einfachen Stoffe 
und zwar; 

a) Der eigentlihen Metalle, Mertallornde: 
Arfenikoryd,Oxydum arsenici, Fr. Oxided’Ar- 
senict, — ) Der Metallolde (Alkallen) 1) des 
Kaliums, Kali, Fotauinum, Ir. Potässe; des 
Natroniums, Natron, Natrum, Br, Soude; 
3) des Bariums, Baryt, Baryta, Ir. Barite; 
4 des Strontlum, Sirontit, Strontiana, 
Fr. Strontiane; 5) des Kalcium, Kalt, Calx, 
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Fr. Chaux; 6) des Magnium, Talk, Mag» 
nefia, Magnesia, Sr. Magnesie. AR 
Die zweite Klaffe umfaßt alle aus irgend 
einer orpgenationsfähigen Grundlage mit dem 
Orygen gebildeten Säuren, Hierher gehören: 1) 
Salpeterfäure, Acidum nıtricum, Fr. Acide 
nitrique; falpetrihte Säure, Acıdum ni- 
trosum, Fr. Acide nitreux; 2) Koblenitoff- 
fäure, Acidum carbonicum, Sr. Acıde carbo- 
nique; 3) Schwefelfäure, Acidum sulphuri- 
cum, fr. Acide sulfurique; 4) ſchwefelichte 
- Säure, Acidum sulphurosum, Fr. Acide sul- 
fureux; 5) Phosphorfäure, Acıidum phos- 
phoricum, Fr. Acide phosphorique; 6) phos- 
phoridte Säure, Acidum, phosphorosum, 
St. Acide ‚phosphoreux; 7) DBorarfäure, 
Aecidum 'boracicum,. Sr. Acide boracique; 8) 
Metallfüäuren, Acıda metallica, Fr. Acides 
metalliques; als; a): Arfeniffäure, Acıdum 
arsehicum, fr. Acide arsenique; b) Arfenichte 
Säure, Acidum arsenicosum, Fr. Acide ar- 
senieux; c) Chromfäure, Acidum chromicum, 
Fr. Acide chromique; d) Columbiumfäure, 
Acıdum columbicum, $r. Acıde columbique; 
e) Molpbdänfäure, Acidum molybdicum, 
Sr. Acide molibdique; N) Scheelfäure, 
Wolframfäure, QTungfteinfäure, Acidum 
wolframicum, fr. Acide tungstique; g) die 
orpgenirte Salzſäure, Acidum muriati- 
cum oxigenatum, fr. Acide muriatique 
oxygen, 
Die zweite Abeheilung der zweifach 
again toffe umfaft alle diejenigen, in denen 
ein Orygen wahrgenommen wird, demnach die 
Verbindungen aller einfachen Stoffe, mit Aus. 
nahme des Oxygens, unter einander, fo weit naͤm⸗ 
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lich ihre Miſchungen bekannt und als zweifach 
anerkannt ſind. Dieſe zweifachen Verbindungen 
oxygenationsfaͤhiger und anderer einfacher Stoffe, 
feinen ſaͤmmtlich duch die Verbindung ihrer 
Mifchungstheile ein anderes Verhaͤltniß zum 
" Orpgenationsprogeß, als ihre einfachen Beſtand— 
theile, zu erlangen. Bei einigen erfcheine die Oxy— 
genationsfähigfeit dadurch vermehrte, bei andern 
vermindert zu werden; burchgangig aber ift das 
neu entjtandene Oxygenations⸗Verhaͤltniß noch 
nicht fo genau befannt, daß ihre Klaffinfation 
und Benennung darauf gegründee werden Eönnte. 
Für die Eintheilung der hierher gehörigen Stoffe 
ift deshalb ihr qualitatives und quantitatives. Mis 
ſchungs ⸗Verhaͤltniß bis jetzt das einzige: Prinzip, 
und in Anſehung ihrer Benennung iſt es am be 
quemften, eigenthuͤmliche Namen derſelben beizube: 
halten; und da dergleichen Berbindungen uͤberhanpt 
noch zu wenig bekannt find, fo ift ihre Zahl ‚nicht 
zu beftimmen. Die befannteften. und in: technifcher 
Hinſicht wichtigften, laſſen ſich in folgender Ord⸗ 
nung. nach ihren beſonderen Arten betrachten: - 

1) Verbindungen des MWafferftoffes mit Salpe: 
terfiöff, Ammoniaf, Ammoniacum, Sr. Ammo- 
niaque, welcher Stoff nah Davy auch. Oxygen 
enthält. — 

2) Verbindungen des Kohlenſtoffes mit 
MWaflerftoff: a) in welchen die Eigenfchaften des 
MWaflerftoffes präponderirend find: Kohlen-Waſ— 
ee Gas hydrogenium Carhonatum, 

r. Gas hydrogene carbone; Kohlicht öhlich— 
tes MWalferfloffgas, ölbildendes Gas, 
Gas oleum faciens, Fr. Gas hydrogene carbone 
huileux, Gas olehant — b) in welcher die Ei: 
genichaften des Kohlenftoffes präponderirend find: 
Kohle, Carbo, Fr. Charbon, h 


- 
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3) Verbindungen des Schwefels mit Waſ—⸗ 
ferftoff: Schwefelwafferftoffgas, Gashydro- 
— sulphuratum, Fr. Gas hydrogène sul- 
urs, Liquider MWafferftoff : Schwefel, 
ShwefelsAl£ohol, Sulphur hydrogenatum 
liqudum, $t. Soufre hydrogene — 3fe— 
ſter Waſſerſtoff-Schwefel Sulphur hydro- 
genatum, solidum, Fr. Soufre hydrogene solide, 
4)VerbindungendesPhosphorsmit Waf- 
ferftoff: Phosphor-Wafferftoffgas, Gas hy- 
drogenium phosphoratum, Fr. Gas. hydrogene 
phosphore. = lüffiger MWafferftoffphosphor 
mic, Koblenftoff: Eohlenartiger Phospox mit 
Schwefel: Phosphor = Schwefel: Sulphur 
'hosphoratum, $r. Phosphore de. soufre, ou Squ- 
* phosphore. | anlegt 
5) Verbindungen der Metalle mit Waſſerſioff: 
Wafferftoffbaltige Metalle, z. B.eArſe⸗— 
nif-Wafferftoffgas, Gas hydrogenium.axse- 
nicatum, Fr. Gas hydrogene arseniqueux, Zin fs 
wafferftoffgas, Gas hydrogenium, zincatum, 
dr. Gas hydrogene zince, , Wafferfkofffil- 
ber mit Kotenflof, Kohlenftoffhaltige. Metalle, 
* B. Graphit, Graphites, Fr. ‚Carbure de 
er. Roh- und Öußeifen, Ferrum crudum, 
S. fusum, Fr. fer crud, ou coule, la fonte; 
Stahl, Chalybs, Fr. Acier. — Mit Schwe: 
fel: Schwefelmetalle, Metalla sulphurata, 
dr. Sulfures metalliques; Schwefelantimo: 
nium, Antimonium sulphuratum, Fr. Sulphure 
d’Antimoine, S:hwefel-Arfenif, [Arsenicum 
sulphuratum, $r. Sulfure d’Arsenic.e Schwe— 
feibley, Plumbun sulphuratum, Fr. Sulfure 
de Plomb. Schwefeleifen, Ferrum sulphura- 
tum, s. Sulphuratum ferri. Schwefel£upfer, 
Cuprum: sulphuratum, fr. Sulfure de cuivre, 
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Schwefel⸗-Molybdan, Molybdaenun sul- 
- phuratum, Sr. Sulfure de Molybdene, Schwe- 
| N. (:Quedfilber, Hydrar&yrum sulphuratum, 
.:$r, -Sulfure de Mercure. Schwefel- Zinn, 
' Stannum sulphuratum, Fr. Sulfure d’etain, — 
‚Mi Phosphor: Phosphormetalle, Metalla 
phosphorata, Fr. Phosphures metalliques, 
6) Verbindungen ver Metallaiden mit Me 
tallen, J 
7) Verbindungen der Erden. er 
" Die zweite Ordnung zufammengefeßter 
Stoffe, derer Darftellung wenigftens in fo weit 
von unſerer Willkuͤhr abhängt, als fie fih auf 
ihren reinen Zuftand bezieht, umfaßt Diejenigen, De 
ren Exiſtenz von drei oder mehreren wiegs” und 
fperrbaren Stoffen abhängig if. Sie zeigen fo- 
wohl in ihrem aͤußern Charakter, als auch in ih— 
5 ten Affinitaͤts⸗ Verhältniffen gegen andere Stoffe, 
"insbefontere gegen das Oxygen, auffallende Wer: 
ſchiedenheiten, jedoch mehrere von ihrem Mifchungs: 
Vetchaͤltniſſe abhaͤugende gemeinſchaftliche Eigen: 
ſchaften, und laſſen ſich nach dem Verhältnijfe ih: 
rer’ Sättigung mit Oxygen am bequemſten in vier 
Abtheilunden betrachten. ie find nämlich: 
1) folche, deren Beſtandtheile in ihrer drei oder 
: mehrfachen Verbindung einer ferneren Oxygenation 
ſehr empfänglich find, die an ſich nur den allge: 
- meinen Charafter der Dryde befigen, 2) folche, 
-in denen einzelne Beſtandtheile ebenfalls einer 
ferneren Oxygenation fähig find, die aber im all 
gemeinen bereits den Charakter der Säuren zei- 
gen (Säuren mit zufammengefegten Grundlagen), 
oder 3) Verbindungen der Säuren mit Erden, 
Alkalien, Erde und Meralloiden (Salze), oder 4) 
Verbindungen der befannten Erden und Oxyde 
- unter fih und mit Erden (Gläfer, glafige Maf- 
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fen. Die erfte Abtheilung der drei und mehr. 
fach gemifhte Stoffe begreift folhe, von denen 
es zum Theil noch unentfchieden ift, ob das Ory« 
gen einen Mifchungstheil in ihnen ausmacht, die 
aber fammtlid fo befcyaffen find, daß entweder 
alle oder aud nur einige ihrer Mifchungstheile 
einer Drygenation fähig find, dadurch zu beſon— 
“dern Driden oder Eäuren werden und zum Theil 
offenbar verbrennen. Mad) den in foldyen Zuſam— 
“ menfeßungen vorfommenden verfchiedenen Mi— 
fhungstheilen und deren quantitativen Verhäleniffe, 
zerfallen die befannteiten in mehrere Klaflen; es 
finden ſich naͤmlich darin in eigenen Verhältniffen 
vereiniget: j 

1) (Salpeterftoff) Waſſerſtoff, Kohlenftoff und 
Drygen (und Aſche). Zudfer, Saccharum, $r. 
Sucre, Alkohol, Alcohol, Fr. Alcool, — 2) 
(Salpeterftoff), Waflerftoff, Koblenftoff und Oxy— 
gen (und Galsfäure). Aether, Aether, Naphtlia, 
Sr. Ether. Empyreumatifdhe Dele, Olea 
empyreumatica, s. Toetida. — 3) Wafferftoff, 
. Schwefel und Metalle. Gefhmwefel- Waf- 
ferftoffte Metalle, Metalla hydro-sulphu- 
rata, Fr. Hydro sulfures metalliques.. — 4) 
Mafferftoff- Schwefel und Alkalien, Al- 
calia hydro-sulphurata. — 5) Schwefel= und 
Metalloride, 5. B. Mufivgold, Aurum mo- 
saicum, Fr. Or mosaique. — 6) Schwefel und 
Alalien. Schwefelalfalien, Alcalia sulphu- 
rata, $r. Sulfures alcalins. — 7) Phosphor und 
Alfalien. Phosphor-Alfalien, Alcalia phos- 
phorata, Fr. Phosphures alcalins, — 8) Vie 
talle und Alfalien, 5. B. Verzinnung auf naffem 
Wege. — 9) Metalloryde und Wafler, Waf- 
ferfupferornd, Fr. Hydrate d’exide de cuivre. 
10) Metalloryde und Metäfloryde, 3. B. Gold« 
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purper, Purpura mineralis, Fr. Pourpre de 
Cassius. Blauer Molyldaͤnkarmin. — 11) Me 
talloxride und Alkalien. Chamäleon, Chamae- 
leon minerale, Fr. Cameleon. 12) Oele und 
Erden, Metalloride und Alkalien, Seifen, Sa- 
pones, Fr. Savons. Erdigte Seifen, Sapones 
terrestres. Metallifhe Seifen, Sapones 
metallicae, Fr. Savons metalliques. Alkaliſche 
©eifen, Sapones alcalinae, Fr. — alcalins. 
13) Pigmente, und Metalle und Erden, z. B. 
Etannate de Cochenille. — 14) Gerbeſtoffe und 
Metalle und Erden, z. B. Tannate de fer. 
Die zweite Abtheilung der drei und 
mehrfach gemifchten Etoffe umfaßt diejenigen, 
welche ebenfalls Mifchungstheile befigen, die zum 
Theil in diefer Verbindung, theils bei ihter Ent: 
mifchung einer ferneren Oxygenation fähig, abet 
‚bereits fo weit oxygenirt oder mit Orngen gefätti 
get find, daß dieſe Verbindungen felbit dem Cha 
vafter der Säuren befigen. Die Säuren. diefe 
Art unterfcheiden ſich untereinander nach ihre 
Abftammung in foffilifhe, vegerabilifdt 
‚und animalifche, jedoch nicht beſtimmt; beftimm: 
ter nach der Zahl und insbefondere mad dem 
quantitativen Verhaͤltniſſe ihrer Mifchungstheile, 
vorzüglich nach der Quantität des darin vorkom⸗ 
menden Oxygens. Sie werden demnach auch ein 
getheilt in Säuren mit zweifacher, in Gäuren 
mit dreifaher Grundlage, denen diejenigen no 
beigefügt werden müffen, deren Eigenthum: 
lichfeie zweifelhaft ift. Als Säuren, die eine 
gemeinfchaftlihe Werbindung des Waffer- und 
Kohlenftoffes mit dem Oxygen find, melde Sau 
ren mit zweifacher Grundlage genannt werden, 
find befannt: 1) Effigfäure, Zootifät 
Säure, Holzfäure, brandige Schleim 
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ſaͤure, Milchſaͤure. — 2) Sauerfleefäure, 
3) Apfelfäure — 4) Zitronenfäure —_ 
5) Beinfteinfäure, brenzlichte Weinftein. 
fäure. — 6) Kampherfäure — 7) Ben- 
30efäure. — 8) Bernfteinfäure, — I) 5% 
nigfteinfäure, — 10) Maulbeerholzfäure, 
11) Chinafäure —. 12) Gallusfäure, — 
13) KRorffäure, — 14) Milchzuckerfaͤure 
Als Saͤuren mit dreifachen Grundlagen, 
welche Verbindungen von Waſſerſtoff, Kohlenſtoff 
und Salpeterſtoff mit dem Oxygen find, find fol. 
gende zu bemerfen: 15) Harnfäure. — 16) 
Blaufäure — 17) Amniosfäure, Ä 
Zu den Gäuren ‚ deren Eigenthuͤmlichkeit noch 
zweifelhaft ift, und die vielleicht nur abgeänderte 
Arten der vorher angeführten find, deren Mifhungs. 
Verhaͤltniſſe nicht gleich erfcheinen, find zu rec. 
nen: Ameifenfäure, Raupenfäure, Sad. 
fäure, Settfäure, Kichererbfenfäure, Ueber 
Die Gäuren, fehe man den Art, Salz, 25, 132, 
133, 134, und den Art. Säure, %p, A 
nad), wo man auch die Sateinifche und Sranzöfifche 
enennungen derfelben ‚angeführt finder, 


mehreren einfachen, wiegbaren Stoffe zuſam⸗ 
mengeſetzten Körper, begreift Diejenigen, welche 
aus der Vereinigung aller befannten Säuren mie 
Erden, Alfalien, Metalloryden und dem Ammo— 


Man in alten Zeiten jeden Körper, welcher auf 

der Zunge Geſchmack errege und ſich im Waſſer 

loͤſet, mit dem Namen Salz belegte, und deshalb 

auch Zuder und & nlihe Stoffe, fogar Alkohol 
dazu zählte, ift (don unter Gal;, TH. 133, 
wößne worden; auch) iſt dafelbft angefüpre 
| RXr 2 
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worden, daß man fpäterhin den Ausdruck Galz 
nur zur Bezeichnung der Säuren und Alfalien, 
und für ihre Verbindungen, die fogenannten Neu« 
‚ tralfalze, die aus der wechfelfeitigen Vereini— 
gung der Säuren und Alfalien entftehen, und zu 
‚diefen noch die Verbindungen der Säuren mit 
den Erden und Metalloryden, unter der Denen: 
nung Mittelfalze, die in erdige und metalli- 
ſche Mittelfalze unterfchieden wurden, gefellte. 
Viele Chemifer bedienen fid) noch jegt in diefem 
Sinne. des Ausdrudes Salze, welche aus ber 
Verbindung der Säuren mit falzfähigen Baſen, 
Erden, Alfalien, Metalloriden und Ammonium, 
entfpringen. Was überhaupt die Verbindung 
der Säuren und DBafen zu Salzen an: 
—J⁊ ſ. unter Salz, Th. 132, 133 und 
1 


Die vierte Abrheilung der aus einfachen wieg— 
baren Stoffen drei» und mehrfah zufammenge- 
fegten Körper, umfaßt alle diejenigen, welche durch 
die gemifchte Verbindung der Erde, Metafloryde 
und Alfalien untereinander entftehen. Nicht allein 
die gewöhnlichen und die - fogenannten metallifchen 
Gläfer, fondern auch diejenigen Maflen, melde 
unter den DBenennungen Backſteine, Töpferzeug, 

Steinzeug, Porzellan, Emaille ꝛc. befannt find, 
gehören in diefe Abtheilung. Sie find aber bis 
jegt nod) fo wenig beobachtet worden, daß es felbft 
an einer beftimmten Nomenklatur für fie fehle. 
Gewoͤhnlich bezeichnet man fie mit dem allgemei- 
nen Ausdrucke glafige oder glasartigeMaf: 
fen, indem fie fih alle nad) dem Grade und 
Verhaͤltniſſe der Wereinigung ihrer Miſchungs— 
. theile mehr oder weniger derjenigen Subſtanz 
nähern, welche im gemeinen Leben Glas genannt 
wird, Alle Erden, Metalloxyde und Alkalien find 


— 
— 
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vermöge ihrer gegenfeitigen Affinität fähig, glafig 
oder glasartige Verbindungen untereinander einzu— 
gehen, und hoͤchſt wahrſcheinlich find alle ſolche 
Korper wenigftens dreifache Verbindungen pondes 
rabler Grundftoffe. Eine vollfommene Homogenität 
der Verbindung oder völlige Aufhebung der eigen» 
thuͤmlichen Kigenfhaften ihrer Mifchungstheile, 
kann aber eben fo, wie in allen andern Fällen, nur 
erft dann Statt finden, wenn ihre eigenthümlichen 
Affinitaͤten einander gegenfeitig völlig aufheben, 
und ihre Cohaͤſion durch eine hinlänglihe Erpan- 
fionfraft völlig überwunden if. So mie in allen 
Fällen bewirkt dieſes auch Hier nur der Wärmes 
ftoff, defien Wirfung demnach um fo flärfer feyn 
muß, jemehr die dazu fähigen Stoffen durch ihre 
Cohaͤſion in der Annehmung des tropfbarflüffigen | 
. Aggregats» Zuftandes behindert werde. Auch). bei 
den glasartigen Maſſen zeigt ſich ein Zuſtand der 
Meutralität, wenn die gegenfeitigen Affinirärsfräfte 
der vereinigten Stoffe einander völlig aufheben, 
wenn das DVerhältniß ihrer concurrirenden chemi— 
fhen Maſſen gleich ift; ift hingegen die chemifche 
Mafie eines Mifchungstheiles überwiegend, fo 
jeigt aud) die Verbindung vormwaltende und von 
demjenigen Stoffe abhängige Eigenfchaften, deſſen 
bemifhe Maſſe die überwiegende ift. In der fos 
genannten Kiefelmaffe ift die dyemifche Maffe des 
Kali, in dem Töpferzeuge die der Erden uͤberwie— 
gend, beiden mangelt daher der Charafter eines 
vollflommenen Glafes. Nah Verſchiedenheit der 
vorwaltenden KEigenfchaften der in einer glafigten 
Maſſe vereinigten Beftandtheile und der geäußer» 
ten Ihätigfeir ihrer Affinitäten, zeigen fih Ver— 
ſchiedenheiten in ihren Außern und in ihren ches 
mifhen Merfmalen, in der Dichtigkeit, Färbung, 
Durchſichtigkeit ꝛc. und daraus entfpringe ihre 


630 .. Scheidefunft. 


Eintheilung in: erdige, metallifhe und als 
falifhe Gläfer, vollfommene und unvolls 
fommene Gläfer, dichte und poröfe Glaͤ— 
fer, durch ſicht ige und undurchſichtige 
Glaͤſer, gefärbte und ungefärbte Gläfer. 
Die zweite Hauptordnung der zuſammen— 
efesten Stoffe umfaßt alle diejenigen, deren Dar= 
fteltung keinesweges von unferer Willkuͤhr abbäns 
gig ift, deren Bildung ausfchlieglih von der Nas 
tur durch organifche Prozeffe bewirkt wird, die 
demnach lediglich als Produfte der Natur zu 
betrachten find. Die chemifche Analnfe hat zwar 
die einfachen Grundftoffe dieſer zufammengefesten 
Stoffe kennen gelehrt; aber für. die Art ihrer Ent: 
ftehung hat fie noch Feine genhgende Erklärungen 
gegeben. Ihre Zufammenfeßung ift übrigens fo 
fomplicirt, daß fich bei dem gegenwärtigen Stand» 
punfte der Chemie, wo wir noch fo wenig über 
die Modifikation wiffen, welche für den chemifchen 
Prozeß durch. Organismus erwachlen, noch nicht 
einmal eine auf das Prinzip der Compofition ges 
- gründete Klaflififation und Momenklatur derfelben 
unternehmen läßt. Die allgemeinfte Eintheilung 
derjenigen zufammengefeßten Stoffe, welche aus» 
druͤcklich Produkte der Natur find, gefchieht daher 
noh am zwedmäßiaften nach ihrer Abftammung 
in vier Ordnungen und zwar 1) in foflilifche 
Stoffe, 2) in vegetabilifche Stoffe, 3) in animali— 
fhe Stoffe, 4) in armofphärifche Stoffe. Die 
erfte Ordnung, in welcher die foffilifchen Stoffe 
betrachtee werden, zerfällt bei deren Betrachtung 
nach den phufifchen Hauptmerfmalen derfelben zu: 
vörderft in mineralogifch-zufammengejeßte 
und in mineralogifchseinfache FFoflilien. Mi: 
neralogifch einfache und chemifchseinfahe Stoffe 
find zwei verfchiedene Begriffe. Der Mineralog 
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nennt ſolche Foſſilien einfach, die in der Natur in 
ihren Außern Kennzeichen ſtets gleichbleibend angetrof— 
fen werden, von dem Chemiker aber gewöhnlich 
noch in verfchiedene Beftandeheile zerlegt werden 
koͤnnen; der Chemifer nenne dagegen nur diejeni— 
gen Stoffe einfach, deren fernere Zerlegung bisher 
auf Feine Weiſe gelungen if. Mineralogifch » gin« 
fache Foffilien bilden demnach gleichfam die nä= 
bern Beſtandtheile derjenigen, welche der Minera= 
log zufammengefeßte Foffilien nennt und 
unter dem Ausdrucke Gebirgsarten begreift. 
Deshalb find aber nicht alle Gebirgsarten den 
einfachen ab fo lutentgegenfeßt, indem auch mineralo⸗ 
 gifch= einfache Foffilien ganze Gebirge bilden, 3. 
B. Kalk, fondern nur relativ, in fo fern die meis 
ften Gebirge aus mehreren mineralogifch einfachen 
Foſſilien zufammengefegt find, Mur Die minera- 
logisch einfachen Foſſilien find demnach Gegen- 
ftände chemifcher Unterfuchungen, und da die 
Kenntniß ihrer Zufammenfeßung aus den chemifch 
einfachen Stoffen dem Chemiker und insbefondere 
‚ dem Techniker eben fo nothwendig ift, als die 
Kenntniß der näheren Beftandtheile vegetabilifcher 
und animalifcher Stoffe, fo find fie auch nicht 
u übergehen.. Mineralogifch einfache Foſſilien als 
ufammenfeßungen aus chemiſch einfachen Stof— 
fen, fordern bei ihrer chemifchen Betrachtung aus 
fer der ihrer Affinitaͤts-Verhaͤltniſſe, insbefondere 
gegen das Oxygen, noch befonders die Beruͤckſich— 
tigung des quantitativen Berhältniffes der fie kon— 
ftituirenden und darin vorwaltenden einfachen Stoffe, 
und nach diefen werben fie am zwedmäßigften in 
drei Klaffen abgetheilt. 1) In folche, deren Haupt: 
ftoffe durch Einwirkung des Oxygens feine befon= 
dere Veränderung in ihrem - Zuftande erleiden, 
die fih nicht opngenationsfähig zeigen. Steine 


u 
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und Erdarten. 2) In ſolche, deren Hauptbeſtand⸗ 
theile nicht allein einer Verbindung mit dem Oxy⸗ 
gen faͤhig ſind, ſondern auch ſolche, die ſchon in 
der Natur eine Verbindung mit demſelben, jedoch 
nur in ſo weit eingegangen ſind, daß ſie noch 
groͤßtentheils einer fernen Oxygenation unterliegen; 
die alſo oxygenationsfaͤhige Hauptbeſtandtheile be— 
ſitzen. Brennbare Foſſilien und Erze. 3) In 
ſolche, deren Hauptbeſtandtheile ebenfalls oxygena⸗ 
tionsfaͤhig find, die ſich aber bereits auf der hoch— 
ften Stufe ihrer möglichften Orygenation befinden, 
die von der Natur als Säuren dargeftelle find. 
Natürlihe Säuren und Salze. In die erfte 
Klaffe gehören alle diejenigen mineralogifch = eins 
fachenssoffilien, in denen Erden und Alkalien die 
verwaltenden DBeftandtheilen find und den chemis 
ſchen Charakter derfelben beftimmen. In der Mis 
neralogie werden dergleichen einfache Foffilien uns 
ter den Benennungen Stein: und Erdarten aufges 
führt; in chemifcher Hinficht müffen fie ohne rRuͤck⸗ 
fiht auf ihre Außeren Merkmale unter eben fo vies 
len Arten betrachtet werden, als Erde und Alfa 
lien in denfelben vie vorwaltenden Beſtandtheile 
find und ihr befonders chemijches Verhalten bes 
ftimmen. — In die zweite Klaffe werden alle 
diejenigen mineralogifch einfachen Foſſilien vereini« 
get, in deren Mifchung orygenationsfähige Stoffe 

.  vorwaltende und Hauptbeftandtheile find, die den che— 
mifchen Charakter derfelben beftimmen. Alle Fofs 
filien, deren Hauptbeftandtheile Metalle oder ans 
dere orygenationsfähige Stoffe, Koblenftoff, Schwe— 
fel zc, find, werden daher in diefe Klaffe gerechnet, 
jelbft dann, wenn fich diefe Stoffe bereits im oxy— 
genirten Zuftande befinden. In chemiſcher Hins 
ſicht werden fie unter fo vielen Arten betrachtet, 
als einfache Stoffe in folchen Verbindungen vors 


TI 


Scheidekunſt. 633 


kommen, wobei auch der Charakter der Metallitaͤt 
oder Nichtmetallitaͤt derſelben zu einer Trennung ver⸗ 
anlaßt; denn es werden darunter begriffen: 1) alle 
verbrennliche Foſſilien, die Kohlenſtoff oder Schwefel 
als Hauptbeſtandtheil enthalten; 2) alle gediegene 
Metalle und deren natuͤrliche Oxyde im verlarvten und 
vererzten Zuftande, — Die dritte Klaffe umfaßt 


alle diejenigen mineralogifh einfachen Foffilien, de— 


ren Hauptbeftandtheile zwar ebenfalls orygenationg= 
fähig find, die fich aber bereits auf einer fo boben 
Stufe der Oxygenation befinden, daß fie als Säure 
erfcheinen und mit falzfähigen Bafen verbunden, 
als narürlihe Salze in der Natur vorkommen, 
Nach Derfchiedenbeit der folcher natürlichen Pros 
dufte Eonftituirenden Säuren und falzfähigen Bafen, 
laſſen fih die befannteften als mehrere Arten und 
Epecies betrachten, und fie koͤnnen abgetheilt wer⸗ 
den: 

A, In rein vorkommende Säuren, z. 
DB. fhweflihte Säure in der Grotte des 
Vulkans Zoceolino; Borarfäure im Lago Cer- 
chiajo; Salzfäure, als Dampf bei Vulkanen. 

B. In Salze, und zwar: 1) nad Verſchie— 
denheit der fie Eonftituirenden Säuren in: Sal— 
peterfaure natürliche Salze; Eohlenftoff 
faure natürlihe Salze; fohwefelfaure 
natürlihe Salze; borarfaure natürliche 
Salze; falzfaure natärlihe Salze; fluß— 
faure natürlihe Salze; — 2) nah Der: 
fhiedenheit der ſolche natürliche Salze Eonftituiren= 
den falzfähigen Bafen in: erdige natürliche 
Salze; metallifhe närürlihe Salze; al: 
kaliſche natürlihe Salze. 

Die zweite Ordnung derjenigen zufammens 
gefegten Stoffe, welche ausfchließlih nur durch) 
die Natur dargeftelle werden fünnen, umfaßt die 
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Betrachtung folder, welche Probufte der Vegeta— 
tion find. Sie zeigen fidy in ihrem urfprünglichen 
- erften Zuftande orygenationgfähig. In ihrem Wer: 
halten bei dieſem Prozeffe zeigen ſich aber auf: 
fallende DVerfchiedenheiten, die von Dem quantita- 
tiven DVerhältniffe ihrer Mifchungstheile, insbe 
fondere aber von dem des in ihnen vorhandenen 
Oxygens abzuhängen ſcheinen. Diejenigen Pros 
dukte der Vegetation, welche aus den Pflanzen- 
förpern, mehr durch mechanifche, als chemiſche 
Mittel, leicht abgefchieden werden fünnen, werden 
- unmittelbare Pflanzenproduffe genannt, Je leich— 
ter oder unmittelbarer nun die Abfheidung der 
Degetationsprodufte mehr durch mechanifche, als 
hemifche Kräfte bewirkt werden fann, um fo 
mehr find fie zuden unmittelbaren zu zählen, 
und fie unterfcheiden ſich von demjenigen, die nur 
mittelbarer Weife, nur auf hemifchen Wegen durch 
verſchiedene Auflöfungsmittef und Reagenzien ge: 
wonnen werden fönnen, welhe die naͤch ſten Be: 
ftandeheile der Pflangenförper beißen. 
Es giebt indeflen Feine beftinnmten Gränzen zwi— 
fhen unmittelbaren Pflanzenproduften und denjeni: 
gen, die man nächfte Beftandrheile der Pflanzen 
nennt; mehrere vegetabilifhe Stoffe müflen zu 
beiden gezahlt werden, und letztere führen Daher 
diefe Benennung nur in Beziehung auf diejenigen 
einfachen Stoffe, welche durch ihre Verbindung 
beide Fonftituiren, die aber im Gegenfaß zu ihnen 
entfernte Beſtandtheile der Pflanzenförper 
genannt werden. Der Saft ift ein unmittelbares 
Vegetationsproduft durch mehanifhe Mittel zu 
erhalten, aber durch Feine medanifche Operation 
weiter zu zerlegen. Zuckerſtoff, Ertractivftoff ꝛc. 
hingegen, die nur auf chemifhen Wege aus 
dem - Safte gewonnen werden fönnen, find, 


Scheidekunſt. 635 


fo wie Säuren, die fihldurd Conſtitutions⸗Ver⸗ 
änderung bilden, feine naͤchſten Beſtandtheile. 
So gehört ferner das grüne Saßmehl zu den uns 
mittelbaren Pflanzenproduften, der Kleber und 
das grüne Wachs hingegen, die aus demfelben 
ebenfalls dargeftelle werden koͤnnen, gehören zu den 
nächften Beftandtheilen. Die unmittelbaren Des 
getationsprodufte unterfcheiden fih untereinander 
nach der größeren oder geringeren Ausbildung, die 
fie bei der Vegetation erhalten haben. 3. B. 
Schleim» und Sagmehl: find dur die Vegeta— 
tion aus ein und demfelben Beftandtheile des 
Saftes und aus denfelben chemiſch einfachen 
Grundftoffen gebildet, der Schleim jedoch früher 
und auf einem fürzern Wege, als das Satzmehl, 
und wahrfcheinlich findet in beiden nur ein ver. 
fhiedenes quantitatives Verhaͤltniß von einerlei - 
Grundftoffen Statt, Als unmittelbare Pflanzen« 
produfte verdienen eine befondere Betrachtung die 
Säfte und Gefretionen der Vegetabilien, insbe— 
fondere die Weränderungen, welche ſie durd) ges 
genfeitige Affinirätss Yeußerungen ihrer naͤchſten 
Deftandeheile und deren Grundſtoffe, unter bes 
flimmten Bedingungen und Umftänden unterliegen. 
Diefe Veränderungen find eine durch innere ches 
mifhe Kräfte veranlaßte Aggregats» und Mis 
fhungszuftandess oder Eonftitutionsänderung ihrer 
nächften Beftandtheile, die im Allgemeinen durch 
die Ausdruͤcke Selbftentmifhung, Yermentation 
(Fermentatio) oder Gahrung bezeichnet wird, 
Durch die Seldftentmifhung entftehen neue und 
nad) dem Grade derfelben verfchiedene Produfte, 
Die wichtigſten find: Zucker; weinigte Fluͤſ— 
figkeiten und Alkohol; vegetabilifhe 

Auren; Ammonium; Gasarten und 
Humuss oder Dammerde,. Und nad) biefen 
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verfchiebenen Produkten der Gelbft: Entmifchung 
vegetabilifcher Körper, welche bei derfelben in be 
fimmter Ordnung nad) einander entftehen fönnen, 
pflegt man diefelben auch felbft nad) verfchiedenen 
Graden zu unterfcheiden, in: Zudergährung, 
Weingährung, faure Gährung, färbende 
Gährung und faule Gährumg ode 
Faͤulniß. 
Da Conſtitutions. Veraͤnderungen der fogenannten 
nächiten ‘Beftandtheilevegetabilifher Körper die Urfas 
- hen der vorher bemerften&rfcheinungen der Selbftent- 
mifhung und der Entftehung ihrer unmiftelbaren 
Produkte find, fo find diefelben auch zunaͤchſt Ge 
genftände chemifcher.. Unterfuchungen. Bei ihrer 
Betrachtung zerfallen fie aber nad) ihren hervor: 
ftehenden Affinitaͤts-Aeußerungen oder auszeichnen 
den Eigenfchaften in 5 Klaffen. 
1) In folde, in denen die Eigenfchaften des 
- MWafferftoffes hervorftechend — hierher ge 
ren fette Pflanzenöle, Olea unguinosa, 
. Huules — Pflanzenbutter, Bu- 
tyrum vegetabile, Fr. Beurre végétal; Wachse, 
Cera, Fr. Cire; aͤtheriſche Oele, Olea vo- 
latilia, Fr. Huiles volatiles; Harze, Resinae, 
Sr, Resines; Kampfer, Camphora, Fr. Gam- 
phore; Kavutfhouf, Caoutchouc, Fr. Caout- 
chouc. — 7) In folde, in denen die Kigen- 
fhaften des Kohlenſtoffes befonders hervorftechend 
find; dahin gehören: Gummi, Gummi, ft. 
Gomme; Amidon, Amylum, Fr. Amidon; 
 Zuder, Saccharum, Sr. Sucre, Traubenzuf: 
fer, Schleimzuder; Pifromel, Picromel, 
Fr. Picromel; Gärbeftoff, Scytodephium, 
Fr. Tannin; Zellftoff, Suber, Fr. Liege. 
— 3) In folde, in denen die Eigenfchaften des 
Salpeterſtoffes hervorftechend find, dahin gehören: 
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Kleber, Gluten, Fr. Gluten, Glutineux; Ey» 
mweißftoff,. Albumen, $r. Albumine; Ertracs 
tivftoff, Principium Extractivum, Fr. Ex- 
tractif. — 4) In fothe, die befondere Einwir—⸗ 
fungen auf die lebenden Weſen auffern, vder ans 
dere befondere Eigenfchaften befigen, dahin find zu 
rehnen:e Chinaftoff, Bitterftoff, Gifte 
(fcharfe oder ägende und narfotifche), Pigmente 
oder Faͤrberſtoffe. — 5) An Säuren. und 
Salze, die ebenfalls naͤchſte Beſtandtheile der 
 Pflanzenförper ausmachen und nur durch chemiſche 
Mittel dargeftelle werden koͤnnen. Vorzuͤglich und 
am bäufiaften erfcheinen: Effigfäure, Aepfel 
fäure, Sauerfleefäure, Weinfteinfäure, 
Citronenfaure, Maufbeerfaftfäure, Chi— 
nafäure, Benzoefäure, Öallusfäure, Sal 
- peterfäure, Salzſäure und deren falzige 
Verbindungen. 

Die dritte Ordnung derjenigen zuſammen⸗ 
geſetzten Stoffe, melche ausfchließlich nur durch) 
die Natur dargeftele werden Fönnen, umfaßt alle 
Diejenigen, welche Produfte des animalifchen Pros 
zeffes find. Gie find ebenfalls entweder unmit- 
telbare oder mittelbare Prodnfte deſſelben, 
ihre naͤchſten und entfernten Beftandtheile ftehen 
in demfelben WVerhäftniffe, wie bei den vegerabili= 
{hen und fie find auch faft ſaͤmmtlich oxygena— 
tionsfähig, der Verbrennung mehr oder weniger 
deutlih unterworfen. Die animalifhen Stoffe 
unterfcheiden ſich untereinander zunaͤchſt nad) ih» 
ten äußeren Merfmalen‘, nad) ihrer Geftalt und 
ihrem Aggregatszuftande, fo wie durch ihre Färs 
bung; insbefondere aber nach der verfchiedenen Zus 
fammenfegung aus denjenigen Beftandtheilen, 
welche bei der chemifchen Analyfe als nächte Be— 
ftandtheile erhalten werden. Sie werden demnach) 
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bei ber chemifchen Betrachtung am angemeffenften 
unterfchieden: 1) in zufammengefegte animalifche 
Stoffe und 2) in nähere Beftandtheile diefer zu- 
fammengefegten Stoffe. Als zufammengefegte ani— 
malifhe Stoffe find diejenigen feften und flüffigen 

‚ Theile animalifher Wefen zu betrachten, welche 
theils durdy den animalifchen Prozeß felbft, theils 
durch Anwendung mechanifher Mittel abgefonvert 
erſcheinen. Sie unterfcheiden fi) mehr oder we 
. niger in Fefte und Fluͤſſige. Zuden Seiten 
werben gerehnet: Conhylien-Gebäufe, 
Schalen, Schuppen, Klauen, Nägel, 
Hörner, Borften, Haare, Federn, Wolle, 
Geide, Knorpel, Sehnen, Bänder, Mem 
branen, Musfeln, Gehirn und Merven. 
— Zu den Flüffigen gehören: Magenfaft, 
Chylus, Mildh, Blut, Galle, Gliedwaſ— 
fer, Amnium, Harn, Speidel, Naſen— 
fhleim, Ohrenſchmalz, Schweiß, Thrü: 
nen, Eiter, Samenfeubhtigfeit, Ener, 
animalifhe Säfte ꝛci, Luft in den Lun— 
gen, Schmwimmblafen und andern befondern 
ehältern. Saͤmmtliche zufammengefegte anima: 
liſche Stoffe unterliegen durch Weränderung bes 
Mifhungszuftandes ihrer nachften Beftandepeile 
ebenfalls der Gelbftentmifhung, insbefondere 
beim Einfluß des Oxygens, und im lebenden 
Zuftande durchs Athmen. Dabei bilden ſich eben 
fo mannigfaltige neue Produfte, wie bei vegeta- 
bilifchen Stoffen, die durch das quantitative Ver: 
haltniß ihrer einfachen Grundftoffe unter fich und 
von denen vegetabilifcher Körper verfchieden find; 
deshalb fordern fie auch eine befondere Betrach— 
tung. Die näheren Beftandtheile der animalifchen 
Stoffe, welche nur duch chemiſche Mittel in rei- 
nem Zuſtande dargeftelle werden koͤnnen, zeigen 
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fid) insgeſammt orygenationsfähig und unterliegen 
der Verbrennung mit Rüdftänden, welche dabei 
gebildee werden, Nach ihren bervorftechenden Ei: 
genfchaften und dem vorwaltenden einfachen Grund: 
ftoffen, durch deren Vereinigung fie gebildet wors 
den find, zerfallen fie ebenfalls, wie die vegetäbis 
liſchen naͤchſten Beftandepeile, in 5 Klaſſen. 

1) In foldhe, in denen die Eigenfchaften des 
Waſſerſtoffes hervorftechend find; dahin gehören: 
thierifhes Fett, Adeps s. Pinguedo, Fr. 
Gresse; Fettwachs, Wallrath, Adipocera, 
Fr. Adipocire; aetherifhe Dele und Harze nur 

felten. — 2) In ſolche, in denen die Eigenſchaf— 

ten des Kohlenſtoffes hervörftehend find; 
gehören: Milchzucker, Saccharum lactis, Fr. 
Sucre de lait; Zuder; Pifromel, Picromel, 
Sr. Picromel — 3) In ſolche, in denen die Eis 
genfchaften des Salpeterftoffes hervorftechend find, 
dahin gehören: Harnftoff, Urium, Fr. Uree; 
Öallerte, Gelatina, $r. Gelatine; Eyweiß— 
ftoff, Albumen, $r. Albumine; $aferftoff, 
Fibrina, Fr. Fibrine. — 4) In ſolche, welche be- 
fondere Einwirfungen auf lebende Wefen äußern, 
oder andere fie befonders auszeichnende Eigenfcaf- 
ten befißen, hierher gehören: animalifche Gifte 
und Pigmente oder färbende Stoffe — 5) In 
folhe Säuren und Salze, die als naͤchſte Be 
ftandeheile der animalifchen Stoffe bei ihrer che 
mifhen Zerlegung erfcheinen. Folgende fommen 
vorzüglid und am häufigften. vor: Harn» 
fäure, Ameifenfäure, Phosphorfäure, 
DBenzoefäure ꝛc. in falzigen Verbindungen. 

Die zweite Ordnung derjenigen zufammen- 
geſetzte Stoffe, welche ausfchlieglich nur durch die 
Natur dargeftellt werden, umfaßt diejenigen, wel: 
He Refultate chemifcher Prozefle in der: gefamm 
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ten Natur find. Das Produkt derſelben iſt das- 
jenige elaftifhe Fluidum, welche die feſte und 
tropfbarflüffige Maffe unfers Planeten auf allen 
Seiten umgiebt und durchdringt, welches mit dem 
Ausdrude Kuftfreis, Erd» Atmofphäre oder 
auch fhlechtweg Atmofphäre bezeichnet wird. 
Diefes atmofphärifche Fluidum ift feinesweges, mie 
vormals geglaubt wurde, ein elementarifhes Flui— 
dum, fondern. eine Miſchung ſehr verfchiedener 
Stoffe, die theils in einer chemifchen Verbindung 
. darin vorfommen, theils aber auch mechanijch da— 
mit gemengt find, und insgefammt mit dem Aus— 
drude Atmofphärabilien bezeichnet werben. 
Don diefen Stoffen find einige in der Atmofphäre 
beftandig, andere hingegen fehlen zu Zeiten, oder 
fommen doch nur in gewiffen Schichten oder Lo— 
falen des Luftraumes vor. Man Eann fie daber 
auch in zwei Klaffen betrachten. Die erfte Klaffe 
begreift die Eonftanten Beſtandtheile der Atmo— 
fphäre, wohin Salpeterftoff-, Orygen: Kohlenftoff: 
faures Gas und Waſſer gehören. — Die zweite 
Klaſſe begreift die zufällige Beſtandtheile ver 
Atmofphäre, wohin Kohlen, Phosphor, Schwe: 
fel-, Waflerftofigas, Schweflichtfaures Gas, fer: 
ner Partikel fofiilifcher, vegetabilifcher und animas 
lifcher Korper (Miasmen) geboren, die in noch un— 
befannten Zuftanden und Verbindungen, fämmt: 
li aber als Folgen der in dieſer Maſſe vorge 
benden chemiffen Prozefje in die Atmofphäre ges 
führt, darin angetroffen und wieder daraus abge 
fondert werden. — Diefes wäre nun eine Ueber: 
fiht von dem Ganzen der Scheidefunft, oder 
von bdiefer Kunft oder Wiffenfchaft im Allgemei- 
nen, was die fpecielleren Theile derſelben anbetrifft, 
fo findet man. diefe unter ihrem Namen in der En- 
cyklopaͤdie abgehandelt, fo wie auch die einzelnen 
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Materien, Stoffe ꝛc. als: Licht, Waͤrme, 
Gas, Säuren, Salze, Metalle, als Gold, 
Silber, Kupfer, Bley, Platina ıc.; Er 
den, als Alaun:, Kiefel:, Thons ıc. Erde; 

flanzenftoffe, als Gummi, Hatze, 

ahs, Del:.; thierifhe Stoffe, als 
Blut, Harn, Gallerte, Eyweißftoff, Sa- 
menfeucdhtigfeit, Speihel x. Man ver 
gleiche übrigens hiermit den Art. Chemie, Th, 
8 ©. 53, welden man nad) dem damaligen 
Plane der Encyflopädie, fo wie nad) dem dama⸗ 
ligenZuftande dieſer Wiflenfchaft beruͤckſichtigen muß. 

Geſchichte der Chemie felt dem Wiederaufleben 
der Wiffenfchaften bi8 an das Ende de ıgten 
Jahrhunderts. Bon J. F. Gmelin. 3 Bde, Göts 

. tingen, 1797 — 1799. 

Chaptal’8 Anfangsgründe der Chemie; aus dem 
Sranzöfifhen von Wolf und Hermbftädt. 4 Theile, 
Königsberg, 1792 — 1804. 

Handbuch der theoretifhen und praftifchen 
Chemie; von J. 5. A. Göttling. 3 Thle, Jena, 


1798 — 1799. 

Trommsdorff's ſyſtematiſches Handbuch der ' 
Chemie, zur Erleichterung des Gelbfiftudiums. 
7 Bde. Erfurt, 

Grundriß der Chemie von K. W. ©, Kaſtner. 
Heldelberg, 1807. 

Gren's Grundriß ber Chemie, nach den neueften 
Enrdedungen entworfen und zum Gebrauch afades 
mifcher Vorlefungen und zum Selbfiftudium einges 
richtet. Zte Aufl. Herausg. von C. F. Buchholz. 
2 Thle. Halle, 1809. 

Deffen ſyſtematiſches Handbuch der gefammten 
Chemie. zte von W. H. Klaproth umgearbeitete 
Auflage. 3 Bde. Halle, 1806 — 1807. 

Lehrbuch ber Chemie mit befonderer Hinfiche 
auf Technologie, von Karl Auguft Neumann, ır 
Bd, Peipzig, 1810. 

Döbereiner’d Lehrbuch der allgemeinen Chemie. 
2 Bde. Jena, 1811. | 


Oec. techn, Enc. Theil, CXLI, Ss 


642 Scheidekuͤnſtler. 


S 


Grundzüge ber Ehemie zum Behuf der Franzis 
fifhen Lycaͤen auf Befehl der Regierung entwors 
fen von P. Auguft Adet. Aus dem Franzdfifchen 
überfegt und mit einer Vorrede und mit Zufägen 

begleitet vom Dr. Huber. Bafel, 1813. 

Klaprotb und Wolfe chemifches Wörterbud. 
ır Th., unter Chemie, - 

John's Wörterbuh der allgemeinen Chemie, 
ur Th, unter Chemie. | 
Macquer's chymifches Wörterbuch. Aus dem Frans 
zöfiichen nach der oten Ausgabe überfegt von % 
G. Leonharbi. ır Th. Leipz., 1788. S. XIX uf. 


cheidekünftler, Chemift, Chymiſt, Chemi: 
fer, Chemifus, derjenige, welcher die Scheide: 


 funft, Chemie, betreibt, fie ſich zu eigen gemadıt, 
diefe Wiffenfhaft ftudire. Daß derjenige, melde 


diefe Wiſſenſchaft ftudiren will, mit den Grund 


kenntniſſen der übrigen Wiffenfchaften vertraut 


feyn, beſonders aber Phyfif und Mathematik willen 
muß, darf bier wohl nicht erſt gefage werden, 
weil dies fchon. aus dem Umfange der Chemit, 
nad) dem oben, unter Scheidefunft, kurz ge 
gebenen Abriß diefer Wiffenfchaft hervorgeht. Es 
würde daher nuglos ſeyn, hier nod) weiter etwas darüber 
zu fagen. Daß die Befchäftigungen der Scheide: 
fünftler für die Fortfchritte der Naturkunde von 
der größten Wichtigkeit find, bat die Erfahrung 
bemwiefen; denn wir haben ihr in diefer Hinſicht 
die wichtigſten Auffchlüffe zu verdanfen, und die 


Zahl der Wiffenfchafter und Dilettanten, die ſich 


mit derfelben befchäftigen, nimmt täglich zu; auch 
wird ſie jetzt weit haͤufiger, nicht nur von ſolchen 
Perſonen, die fie als Huͤlfswiſſenſchaft nöthig Ju 
baben glauben, als die Aerzte, Apotheker, Techn“ 
logen ıc., fondern auch) von egifenkhafem, die 
fid) ganz damit befchäftigen, derfelben alfo ganj 
ihre Zeit widmen Fönnen, betrieben; und im neueren 
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Zeiten find durch dergleihen Perfonen gerade die 
wichtigften Entdeckungen gemacht worden. Es 
darf hier nur ein Prieftlen, !avoifier, Kir— 
warn, Bertholler, Chaptal, Davp, 
Fourcroy erwahnt werden, Es würden ſich auch 
gewiß noch Mehrere mit diefem nicht allein nuͤtz⸗ 
lihen, fondern auch intereffanten Studium be 
fhäftigen, wenn man nicht von dem Vorurtheile 
eingenommen wäre, daß es auf die Gefundpeit 
einen ſchaͤdlichen Einfluß habe. Es ift auch niche 
abzuleugnen, daß der Chemifer oft mit fcharfen, 
der Gefundheit. nachtheiligen Ausdünftungen zu 
thun hat; allein bei binlänglicher Befanntfchaft 
damit, fann fi) der behutfame Arbeiter fchon das» 
vor fihern und die Schädlichfeiten abwenden. Wenn 
wir auf ältere Zeiten zurücgehen, fo finden mir 
zwar mehrere Nachrichten, daß Diele bei derglei— 
hen Beſchaͤftigungen fehr litten, fi) hartnädige 
Krankheiten, und wohl gar den Tod zuzogen, une 
terfucht man aber die Sache genauer, fo liegt der 
Hauptgrund davon in der nicht genauen Bekannt 
fhaft mit den zu bearbeitenden Stoffen, und in 
der zu großen Sorglofigfeit, die fie dabei anwand— 
ten. Vorzuͤglich aber haben die älteren alchymi— 
ftifchen Arbeiten dazu Weranlaffung gegeben, weil 
man in denfelben oft ganz zweckwidrige Dinge 
zufammenbrächte, die, wenn fie auch für ſich nicht 
immer fchadlih waren, doch ſchaͤdlich wurden, 
‚ wenn fie zufammenfamen. Diefer Schädlichkeic 
wegen, die bloß bei dem Chemifer aus Unfunde 
entftand, Fam die ganze Chemie in den üblen 
Ruf daß man über lang oder Furz das Leben 
beim taboriren einbüßen müffe, indem die fchäd- 
lihen Dämpfe unheildare Bruftfranfheiten erreg— 
‘ten. Ob nun gleich die Furcht vor diefer Befchäf- 
tigung nicht felten übertrieben wird, fo ift aller: 
Se2 
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dings wahr, daß dabei einige Behutfamfeit noͤthig 
ift, Die vorzüglic denen, die fid) mit diefer Wij- 
fenfhaft zu befchäftigen anfangen, nit genug 
empfohlen werden kann. Daher wird es nörhig 
feyn, auf die Schädlichfeit bei diefen Beſchäfti— 
gungen mehr aufmerffam zu madyen, Die erfte 
Regel, worauf man dabei zu fehen hat, ift der 
Dre, mo dergleichen Arbeiten vorgenommen wer: 
den. Hat man es mit Kohlenfeuer zu chun, und 
befchäftiget man ſich mit großen. Arbeiten, fo ift 
es nothwendig, Dazu einen luftigen Dre zu wäh 
len, oder diefen Arbeitsort doch fo einzurichten, 
daß feine Ausdünftung fid) lange dafelbit aufbal- 
ten, fondern fo geſchwind als möglich fortgefchafft 
werden fann. Diefer Ort muß daher mit einem 
fehr guten Rauchfange verfehen werden. Befchäf: 
tige man ſich mit fleinen Verſuchen, wo man 
vielleicht nur mie Lampen arbeitet, fo muß doch 
der Ort immer luftig gebalten werden; dabei ift 
aber nicht anzurathen, ſich mit fcharfen, fauren 
oder auch metaflifhen Ausdünftungen dafelbft zu 
befchäftigen. Hat man mit größeren Arbeiten zu 
thun, wobei viel Feuer angewendet werden muß, 
fo muß der Ort einen mit Steinen gepflafterten 
Fußboden haben. Diefer halt aber die Füße des 
Arbeiters zu kalt, wodurch er leicht an feiner 
Gefundheit Schaden leidet, wenn auch nicht gleich 
doch) nad) und nad) ; dieferhalb ift es anzuratben, daß 
man neben dem Arbeitshaufe oder Laboratorium 
noch ein kleines Zimmer habe, wo ſich der Arbei- 
ter aufhalten kann. Hat man nun für den Ort, 
wo chemifche Prozeffe vorgenommen werden follen, 
gehörig geforge und Alles ift fo eingerichtee wor: 
den, daß man, in Anfehung der Gefundheit, nichts 
mehr zu befürchten hat, fo fann der Chemifer doch 
fehr of durch die Einrichtung der Gefäße leiden. 
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Kennt er die Körper, die er zu behandeln bat, 
noch nicht genau, fo koͤnnen fehr oft — 
gen der Gefaͤße geſchehen, wodurch der Arbeiter 
oft in die groͤßte Gefahr u wird. Befonders 
hat man fid) vor den augfließenden elaftifhen Flüfs 
figfeiten zu hüten, ‚und daher alle Sorge zu fra» 
gen, daß man foldhe, wenn fie fich durch ein zweck⸗ 
mäßiges Abfühlen nicht verdicken und alfo aufge— 
halten werden fönnen, lieber entweichen laffe, da- 
mie fie fih im Deftillirgefäße nicht zu fehr an« 
- häufen, die Gefäße zerfchlagen und den Arbeiter 

in die größte Gefahr fegen, fih die Augen oder 
auf andere Art zu verlegen. Man hat bei folchen 
Zerfprengungen mehrentheils gefunden, daß bie 
Stuͤcke vorwärts und weniger zur Seite hinge- 
fchleudere werden, deswegen iſt es bei jeder Ar: 
beit gut, immer zur Seite zu treten, wenn man 
eine Unterfuchung über den Fortgang der Arbeit 
-anzuftellen hat. Der Ungeübte ift auch fehr oft 
geneigt, um den Feuersgrad zu unterfuchen, die 
Gefäße anzugreifen, welches aber eine fehr üble 
Gewohnheit ift, hauptſaͤchlich wenn man mit Ölas- 
gefäßen arbeitet, und man nicht immer darauf 
achtet, ob die Hand eine Faltere Temperatur hat, 
als .die Gefäße; tritt nun der legte Fall ein, fo 
hat man ſchon oft dadurch die Zerfprengung ber 
Gefäße bewirkt, theils zum Machtheil des Arbeis 
ters in Anfehung der Gefahr, theils au) in An- 
fehung des DVerluftes, der ihm dadurch zugeführe 
wurde. Was die fchadlihen Ausdünftungen an— 
beteiffe, fo hat. fi der Sceidefünftler befonders 
vor den Ausdünftungen der concentrirten Mineral: 
fauren zu hüten. Jeder, der die DBereitung der 
concentrirten Salpeterfäure unternommen hat, wird 
wiffen, wie empfindlich. die bei dem Ausleeren 
dergleichen Flüffigkeiten entweichende Dämpfe den 


646 Scheidefünftter. 


Lungen find; auch Hat die überoridirte Galzfäure 
ſchon Manchem, der fie einathmete, eine fehr ſchaͤd— 
lihe und hoͤchſt empfindliche Wirfung zugefügt. 
MWeftrumb fage in einer feiner Schriften, daß 
er fih dadurch eine große Zerrüttung feiner Ges 
fundheit zugezogen habe. Wie befannt, ift das 
Teuer den Augen nicht zuträglih; daher leiden 
aud) fehr davon die Feuerarbeiter, und diefer Be— 
fhwerlichfeie find auch oft die Chemifer unters 
worfen, Deshalb erfordert es auc hier einige 
Behutſamkeit. So find den Lungen auch häufiger 
Schwefeldampf nicht zuträglich, fo bat man fid) 
auch vor den falpeterfauren Dämpfen, welche bei 
der DBereitung des fchweißtreibenden Spießglafes 
und ähnlichen Arbeiten entweichen, ebenfalls zu hüs 
ten, eben fo vor den Dämpfen, welche von der 
Bereitung des Höllenfteins auffteigen. Am ſchaͤd— 
lihften find aber von jeher die metallifhen Aus— 
dünftungen befunden worden; fie haben nicht fels 
ten Veranlaſſungen zu Laͤhmungen, Schlagfluͤſſen, 
Schwindel, Blutſpeien ꝛc. gegeben. Von dem 
Spießglasdampf will man immer ſehr ſchaͤdliche 
Wirkungen verſpuͤrt haben; diejenigen, welche ſich 

mit der Bereitung des Spießglanzglaſes beſchäaf— 
tigen, ſollen leicht ſchwindſuͤchtig werden, oder 
doch ſtark mit Schwindel behaftet ſeyn. Man 
will ſogar toͤdliche Wirkungen von den Daͤm— 
pfen des Spießglanzes wahrgenommen haben. 
Henkel fagt 53. B. von zwei. Perfonen, die das 
Spießglanz zu alchymiſtiſchen Arbeiten verwende: 
ten und fich einfchloffen, um ihre Arbeit geheim 

‚zu. balten, durch die dabei entweichenden Spieß« 

glanzdaͤmpfe von Engbrüftigfeit, Huften und 
Schwindfucht befallen wurden, die fih endlich 
mit dem Tode endigte. Etmüller fagt von fich 
ſelbſt, daß er bei Bereifung des Spießglanzkliffus, 
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wo ihm die Retorte zerbrochen, vier Wochen lang 
mit einem ſtarken Huſten befallen worden. Von 
den Daͤmpfen des Arſeniks giebt es noch traurigere 
Beiſpiele. Otto Tachen wollte den Arſenik durch 
öfteres Sublimiren figiren, bei der Oeffnung der 
Gefäße bemerfte er einen eigenen angenehmen Ge— 
ruch, kurz darauf empfand er befchwmerliches Athem, 
Bluthuſten, heftige Kolif und Verzuckungen. Er 
wurde zwar wieder hergeftellt, hatte aber den ganzen 
Winter hindurch mit einem fchleichenden Fieber 
zu fampfen. Ein junger Menſch, der, nah Hen- 
fel, den Arfenif im Feuer in einem Tiegel bes 
Be und der ihn durch Unvorfichtigfeit zer— 
rach, erhielt von den eingefchluckten Däampfen, 
Engbrüftigkeit, Huften, Blurfpeien, Lungenſucht, 
und mußte ein Opfer diefer Arbeit werden. Eben 
fo fol Mangold feinen Tod durch Arfenifdampfe, 
die er oft einfchlucte, befchleuniget haben. Es iſt 
binlängli befannt, daß die Queckſilberdaͤmpfe 
nicht minder der Gefundheit fehr nachtheilig find; 
fie verurfahen Zittern der Glieder, Speichel: 
fluß, Laͤhmungen ꝛc., wie man diefes fehr oft bei 
den Arbeitern beſtaͤtiget findet, die fih mit 
Vergolden und Derjilbern befchäftigen. Go 
bekannt diefe Wirfung it, fo forglos verfährt 
man doch oft damit. Ein angehender Maturfors 
fcher, der mit der Sache nicht hinlänglich befannt 
_ war, unternahm im verfchloffenen Zimmer das 
‚ Abdampfen des Duedfilbers von einem Gold- 
oder Silberamalgam; verfchiedene Thiere, befonders 
Voͤgel, die ſich im Zimmer befanden, fielen todt 
zur Erde und er felbft war glücklich genug, noch 
mit einem blauen Auge davon zu fommen; daher 
kann man denjenigen, die fi) mit der Bereitung 
des Abenden Sublimats, des verfüßten Duedfils 
 berfublimats "und ähnlichen Queckſilberpraͤparaten 
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zu befchäftigen haben, bie Behutſamkeit nicht 
genug anempfeblen. — Von ben Bleydaͤm— 
pfen iſt es nicht minder befannt, daß fie Laͤh— 
‚ mungen, ftarfe Kolif und diefer aͤhnliche Zufälle 
verurſachen. Für den jungen Pharmaceutifer muß 
bier noch erinnere werden, daß er, außer bei den 
vielen hierher gehörigen Arbeiten, durch häufiges 
Stehen und ftrenge Kälte, auch durch fo mancher 
lei Ausdünftungen und fchädlihen Staub leidet, 
. worauf man ihn befonders aufmerffam machen 
muß, welches gemwöhnlid von den ——— 
die ihn in das Laboratorium und in die Waaren- 
fammern führen nicht gefhieht. Die große Menge 
ftarf riechender und ausduftender Dinge .aus allen 
Reichen der Natur, in deren Gegenwart er fi 
befindet, koͤnnen nur ſchaͤdlich auf ihn einwirken, 
wenn er nicht mit Behutſamkeit dabei zu Werfe 
geht. Man hat Beifpiele, daß folche feine Gerüche 
den Tod bewirkt haben, Es ift befannt, welchen 
fhadlihen Eindruck mancherlei Blumen, als Bios 
len, Rofen, Lilien 2c. auf denjenigen machen fün« 
nen, der in ihrer Nähe fhläfl. Nah Strabo 
ſollen die Einwohner in Seba von der Einwir— 
fung der Wohlgerüche umnebelt und dumm wer» 
den; eben fo find au den Einwohnern Arabiens 
die Wehlgerüche laͤſtig. Won den Gemürzinfeln 
folfen fid) die Gerüche einige Meilen weit ver 
breiten und den ee Kopfihmerz und 
Schmindel verurfahen. Baco made ebenfalls auf 
die Gefahr folher Menſchen aufmerffam, die fich 
lange in Gewürzgemölben aufhalten müffen. Wie 
viele Perfonen, vorzüglich unter den Frauenzim— 
mern, giebt es nicht, Die von dem Geruche bes 
Mofhus, Ambras, Kamphers ıc. ohnmaͤchtig wer— 
den, wie viel Einwirfung müffen nun nicht bie 
taufenderlei Gerüche von Kräutern und Blumen 


Scheidelatte. Scheidemauer, 649 


machen, die man in den Waarengewölben und 
auf den Boden der Pharmaceuten anhäuft und 
trocknet? — Don dem Staube, den man beim 
Pulvern auch bei aller Vorſicht oft nicht ganz 
vermeiden Fann, bat man ebenfalls fehr nachtheis 
lige Wirfungen geſehen; . vorzüglih von dem 
Staube des Euphorbiums, des Spanifchen Pfefs 
fers, der weißen Nießwurz, der Jalappe, des 
Scamoniums, der Koloquinten, der Spanifchen 
liegen ıc.; eben foift auch die lange Behandlung 
des Dpiums von fhlimmen Folgen. Das Pflaſter⸗ 
und Galbenfohen hat dem Arbeiter oft Erbreden 
und andere Befchwerden verurſacht. Beim Sto⸗ 
Ken oder Reiben des Bleyweißes, Auripigments, 
des Arfenifs, der Silberglätte, des Schieferweißes 
ıc. verfährt man. ebenfalls oft viel zu forglos. 
Die jungen Chemifer und Pharmaceutifer müffen 
bier mit befonderer Behutfomfeit zu Werke ges 
ben. Sie müffen den Ort, wo fie arbeiten, fo viel 
als möglich luftig zu erhalten fuchen und nicht 
vergeffen, bei der Behandlung feharfer Dinge, 
ſich den Mund und Mafe zu verbinden. 
Ramazzini, Abhandlung von den Krankheiten 
der Künftter und Handwerker, new bearbeitet und 


vermehrt von Dr. Joh. Chr. Gottl. Ackermann, 
Stendal, 1780. 


Taſchenbuch für Scheibefünftfer und Apothefer, 
für das Jahr 1796. Weimar, ©. ıı2 u. f. | 

Scheidelatte, im Bergwerke, Stangen, welche in 
den Foͤderſchuͤchten auf die Tonnenbretter anges 

ſchlagen werden, und dazu dienen, daß die Kübel 
im Hineins und Herausfahren nicht an einander 
treffen fönnen, 

Scheidemann, ein ungewöhnliches Wort, welches 
für Scheiderichter, Hiob, 9, 33 vorkommt; f. 
Scheide meiſter. 

Scheidemauer, in der Baukunſt, die innere Mauer 
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in einem Gebäude, welche ein Zimmer, oder Plat 
von einem andern abſondert. 

cheidemehl, im Huͤttenwerke, das klare Erz, weh 
ches in der Scheidebank von den geſchiedenen 
Erzen abaeht. Be | 
cheidemeifter, in den Salzwerken; befonders in 
Halle, derjenige, welcher die Thalleute, wenn fie 
bei ihren Ergöglichfeiten in Streit gerathen, ver—⸗ 
einiget, und ihre Schiedsrichter ift. 
cheidemeffer, beim Wundarzt, ein Mefler, wo 
durch fid) das verdorbene Fleiſch in dem Brande 
von dem gefunden abfondert, 

cheidemünze, fleine Geldſorten nad) dem Neid 
abfchiede von 1559 gefchlagen, welche Eleiner. als 
Fünffreuzerftücte, ganze Bagen oder Zweigroſchen⸗ 
ſtuͤcke ſind, und in Pfennigen, Kreuzern, Seh% 
pfennigftüden, Grofchen ꝛc. beftehen. Nah Ade: 
lung follen dazu die kleinen Münzen von dem 
Heller an, bis zu dem Doppelgrofchen gehören; 
allein dies ift falfch, fie gehen nur bis zum Or 
fhen und Basen, was darüber ift, wird zu den 
groben Sorten gerechnet. Wie es fcheint, fo ii 


fie zur Ausgleihung im Handel und Wandel, 


zwifchen Käufer und Verfäufer gefchlagen worden. 
Die Scheidemünze befteht gemöhnlid) aus Kupfer 
oder aus einer Mifchung von Silber und Kueı 


welches Billon genannt wird. Es ift nicht 


gleihaultig, in welhem Werhältniffe die Maſſe 
von Münze aus edlem Metalle zu der Mafle der 
Scheidemünge in einem Lande fteht, wenn naͤmli 
der Zwei, die Ausgleihung der in ben Tauſch⸗ 
verkehr gebrachten Werthe moͤglichſt vollkommen 
erreiche werden ſoll. Als Merkmaie, ob in dieſer 
Hinſicht ein richtiges Verhaͤltniß beobachtet DO" 
den, find folgende Fälle zu berrachten: Gobald 
größere Zahlungen mittelft Scheidemunze geleiſtet 
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werden, oder ſobald die Metallmuͤnzen aus edlem 
Metalle im Verkehr eine Aufmuͤnze (Agio) gegen 
Scheidemuͤnze tragen, iſt verhaͤltnißmaͤßig zu viel 
Scheidemuͤnze im Umlauf; ſobald hingegen fuͤr 
Scheidemuͤnze eine Aufmuͤnze gezahlt wird, ſobald 
ſchlechte Sorten und ſelbſt falſche Scheidemuͤnzen 
im Umlauf geſetzt werden, um nur die Verlegen« 
beit bei Fleinen Zahlungen abzuhelfen, ift zu. we⸗ 
nig von diefer Münzgattung im $ande vorhanden. 
Der Metallwerth der Scheidemünze fann übrigens 
fo unbedeutend feyn, daß er nicht einmal in Betracht 
fommt, und dennody wird fie ihren Zweck, namlid) 
die Ausgleihung bei dem Verkehr im Kleinen, 
vollfommen erfüllen; denn während bei der Gold⸗ 
und Gilbermünze immer der Charafter einer 
Waare vorherrfchend ift, fo ift es bei der Schei- 
demünge immer der eines reinen Werthausgleis 
chungsmittels; damit aber Die leßtere ſtets das 
gelte, was ihr Gepräge verfpricht, find den Re— 
gierungen folgende Borfihtsmaaßregeln zu empfeh— 
len: 1) Muß diefe Münze fo Fünftlich ausgeprägt 
feyn, daß fie niche leicht, wenigftens nicht ohne 
Foftfpiele Werzeuge und Mafchienen nachgemacht 
werden fann. 2) Muß fie nur auf.die geringiten 
Deträge lauten; denn zur Ausgleichung größerer 
Werthe muß man Münzen aus edleren Metallen 
gebrauchen. 3) Darf feine größere Menge folcher 
Münze in Umlauf gebracht werden, als zum ‘Be: 
dürfnißg im Innern des Landes erforderlich ift, 
damit aber diefes Bedürfniß erfannt und nicht 
überfchristen werde, müffen 4) öffentlihe Kaflen 
vorhanden feyn, wo die Scheidemünze zu jeder 
- Stunde und zwar nad) ihrer vollen Geltung ges 

gen Münze aus edlem Metalle ausgetaufcht wer— 
den kann. 5) Dürfen nur die auf inländifchen 
Münzftätten verfertigten und mit dem National: 
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gepräge verfehene Scheidemünzen Kurs haben, 
Dagegen muß allen fremden der Eingang ins tand 
verfagt feyn, und ein genaues Augenmerf darauf 
verwendet werden, damit nicht fogenannte fchlechte 
oder falſche Sceidemünze. eingefhmugelt werde; 
fo bald fich dergleichen im Verkehr zeigt, fo muß 
folhes durch die öffentlihen Blätter befaunt ge- 
macht, und das Publifum auf die Merkmale, 
Kennzeihen oder Unterfcheidungszeichen dieſer fal- 
fhen Scheidemünze aufmerffam gemacht und vor 
der fernern Annahme gewarnt werden. Bei Er: 
füflung dieſer Bedingungen, hat das Publikum 
vom Umlaufe der Scheidemünze feine nachtheilige, 
wohl aber wohlthaͤtige Folgen für den National» 
verkehr zu erwarten. In einem fleinen Staate 
würde man die Scheidemünge zum Theil entbeh— 
sen koͤnnen, in einem größeren dagegen, mo be 
fonders in den Haupt» und Mefidenzftädten ein 
lebhafter Verkehr im Handel und Wandel Statt 
findet, ift fie zur Ausgleihung im Verkehr mit 
der ärmeren Volksklaſſe durchaus nothwendig, 
weil von legterer eine Menge kleiner Dienfte ges 
leiftet werden, die man nur mit dergleihen Münze 
vergüten kann; daher ift in großen Städten der 
Mangel an Scheidemünze weit füblbarer, als 
felbft der größern aus edlem Metalle, weil vie 
Dienftleiftungen viel größer und häufiger, und da— 
durch der Verkehr weit lebhafter wird. Die Ge: 
werbe würden bald in Stocken gerathen, wenn 
di: Scheidemünge plöglich verfhmände; denn wir 
würden mit der Münze aus den edlen Metallen 
nicht ausreichen, wenigitens würden die unteren 
Klafien, die Arbeitenden, leiden, und durch Diefe 
würde auch eine Stofung in dem großen Wer: 
fehr oder im Handel und Wandel im: Großen 
eintreten; daher muß jede Megierung für das 
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rihtige Verhaͤltniß diefer Münze, zu: den ‚großen 
Stüden oder flingendem Courante, forgen: 
unter Münze, Th. 97, ©. 993. 
Real⸗Encyklopaͤdie, Sr Bd., S. 698. 
Scheidemünzfuß. Der 25 Gulden⸗Fuß ift im Weft- 
pbalifchen Kreife und den in der Machbarfchaft 
defielben liegenden Orten und Ländern mitunter, 
nicht immer, neben dem 24 Gulden» und Preu— 
Bifhern KCourantfuße gangbär. Die Eölln. Marf 
fein Silber wird hbiernad zu 163 Rthlr. oder 
25 Gulden berechnet; f. unter Münze und 
Miünzmwiffenfhaft, Th. 97, ©. 352 u. f. 
Scheidemünstheler, eine Rechnungsmuͤnze in der 
Grafſchaft Mark; fie wird zu 91} Stuͤver oder 
77% Kreuzer gerechnet. Pa 
Scheiden, ein regelmäßiges thätiges und ein Zeit« 
wort der Mittelgattung, Was das Wort felbft 
anbetrifft, fo muß man, nad) Adelung, um die 
ſaͤmmtlichen dem Anfcheine nad) fo fehr verfchie- 
denen Bedeutungen diefes: Wortes und feiner Abs 
fömmlinge begreiflih zu machen, bis auf. den er» 
ften Urfprung zuruͤckgehen, da es, fo wie alle 
Wörter eine unmittelbare Nachahmung eines ges 
wiffen Lautes ift, der aber mehreren ganz verſchie⸗ 
denen Handlungen zufommt. -1) Dem Sprechen, 
Reden, Urtheilen ıc., von welcher veralteten Be⸗ 
deutung noch ſehr viele Weberrefte vorhanden find, 
wie aus unferem Befcheid, dem Zeitworte be« 
fheiden, entfcheiden ıc. erhellt. ‘Bei dem 
Notker heißt ein Traumdeuter, Proum sceidere, 
und die Traumdeutung Traum sceith., — 2) 
Des Laufens, des Nennens, eine im Hochdeut— 
{hen gleichfalls veraltete Bedeutung, von welcher 
im Schwediſchen noch Skede, und im Ißlaͤndi— 
(den Skeith; den Lauf, die Reife, bedeutet. 
Skeida war im Schwerifchen ehemals auf der 
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Rennbahn laufen. Unfer ſchießen, Niederſaͤch 
ſiſch ſcheten, iſt genau damit verwandt, und 
nur das Intenſivum davon, — 3) Des Schei— 
dens, Spaltens, Theilens, Zerbrechens ıc., in 
welcher es ehedem fuͤr ſpalten gebraucht wurde, 
welche Bedeutung noch in unſerm Scheit uͤbrig 
iſt. Das Griechiſche oxıco und Lateiniſche scindo, 
scdidi find genau damit verwandt, fo mie unfe 
fheitern, welches das Frequentativum oder 
Intenſivum davon if. Auch foll ſchaden dahin 
gehören. Bon diefer leßteren Bedeutung ftammen 
zunachft die nody heutigen Arten des Gebraudes 
dieſes Zeitwortes ab. Es ift aber | 
I Ein Neutrum, welches mit dem Hülfswertt 
feyn verbunden wird, fich auf lange oder dod ge 
raume Zeit von jemandem entfernen, eine Bedeu: 
fung, welche in dem gemeinen Sprachgebraudt 
zu veralten anfängt und von den Dichtern noch am 
bäufigften gebraucht wird. Der Engel fie 
von ihr, Luc. 1, 33. Da er fie fegnett 
fhied er von ihnen, Luc. 24, 51. Darnad 
fhied Paulus von Athen, Apoftelg. 18, 1. 
Aus diefem Leben fcheiden, von binnen 
fheiden, zwei noch in der feierlichen Schreibart 
für fterben übliche Ausdruͤcke, ſ. Verſcheiden. 
Man Eann diefe Bedeutung füglich als’ eine Fi 
gur der folgenden des Trennens, Abfonderns al 
feben; allein fie fann auch von der vorhin gedach— 
ten veralteten Bedeutung des Laufens abftanımen, 
wovon der Begriff der Entfernung gleichfalls ein 
Figur fenn kann. Noch ein anderer neutraler Ge— 
brauch, welcher einmal in Luther's Bibel vor 
kommt, ift jeßt im Hochdeutſchen ungewöhnlich), 
das Loos foheider zwifhen den Mädtr 
gen, Sprichw. 18, 18, wo e8 für entſcheiden 
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zu ſtehen ſcheint und dann zu der oben erwaͤhnten 
erſten Bedeutung gehoͤren wuͤrde. 

II. Ein Activum, zwei Dinge oder dig Theile 
eines Dinges dem Raume nach von einander ent— 
fernen, da diefes auf verfchiedene Art gefchehen 
Fann, fo wird diefes Zeitwort auch in mehreren. 
Fällen gebraucht 1) durch gewaltfame Trennung 
des Zufammenbanges, eine jeßt veraltete Bedeu: 
tung, in welcher es aber ehedem für fcheiden‘, 
fpalten x. üblich gewefen fern muß, welche 
"Handlungen es durch Nachahmung des damit ver: 
bundenen Schalles ausgedrudt hat, Das alte 
Lateiniſche scido für scindo, wovon noch das Per⸗ 
fectum scidi abftammt, das Griechifche ax.z» und 
unfer ſcheiden felbft find damit verwandt, Es 
fcheint auch, daß ehemals ein Intenſivum ſche i— 
ten gangbar gewefen feyn muß, wopon noch Scheit 
und das Frequentativum oder neue Intenſi—⸗ 
vum fcheitern übrig find. 2) In jebt gewohn- 
liherem Berftande fcheidet man jeßt (1) Was ei: 
nem andern Dinge örtlich oder räumlich nabe ift. 
(a) Durch örtliche Entfernung, dahin gehört be= 
fonders das Reciprokum ſich foheiden, wenn 
ſich zwei Perfonen auf geraume Zeit, oder in eis 
nem weiten Raume von einander entfernen, wo 
e8 zunächft von dem vorigen Neutrum abzuſtam⸗ 
men fcheint. Freunde ſcheiden fich, wenn fie 
von einander reifen. Wir müffen ung fcheis: 
den. ©. Abfchied. Sn einigen wenigen. als 
len auch als ein thätiges Zeitwort, wohin auch der 
figürliche Gebrauch gehört: eure Untugenden 
fheiden ench und euren Gott von einan— 
der, Ef. 59, . — b) Durh Seßung einer 
Graͤnze, Beftimmung der Schranken, nur noch zu⸗ 
weilen. Wie der Bir Egypten und Iſrael 
ſcheidet, 4 Mof. 11, 7. Hier ſcheidet ſich 
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. das Land, hier bat es feine Gränzen. Die Al: 
pen fheiden Italien von Deutfehland. 
Lichter an der Feſte des Himmels, die du 
fheiden Tag und Nacht, 1. Mof. 1, 14. 
Die Wand fiheidet ein Zimmer von dem 
andern. — (2) Was mit einem andern Dinge 
verbunden ift, wo es nur noch im figürlichen Ver— 
ftande gebraucht wird. Was Gott zufammen- 
füge, foll der Menſch nicht ſcheiden. Matth. 
19, 8. Der Tod muß mich und dich ſchei— 
den, Ruth 1, 17. Da nun Loth ſich von 
Abraham geſchieden hatte, 1. Moſ. 13, 14; 
wo zugleich die’ örtliche Entfernung mit eintritt. 
Zwei Eheleute von einander fheiden, die 
ebeliche Verbindung zwifchen ihnen aufheben. Ein 
Ehepaar von Tifh und Bert fcheiden. 
Daher die Ehefcheidung Zwei Kaufleute 
fheiden fich, wenn fie vorher gemeinjchaftlichen 

- Handel getrieben haben und fi) dann auseinans 
derfegen, diefe Verbindung aufheben. Wir find 
gefhiedene Leute. Wenn fih Leib und 
Sele fheidet. — 3) Was nur eine und eben 
diefelbe Mafje ausmacht. (a) Durch bloße Tren: 
nung des Zufanmenbanges, nur noch in einigen 
Fallen für trennen. Die dicken Wolfen fcheis: 
den ſich, daß es hell werde, Hiob 37, 11. 
Die Milch fcheide fih, fagt man in vielen 
Gegenden, wenn fie gerinnf, wofle man in ans 
dern das ntenfivum ſich ſchuͤtten braucht. (b) 
Durh Trennung und Abfonderung der fremdarti: 
gen Theile, in welchem Verftande es am haͤufig— 
ften gebraucht wird, da man denn das ficheiver, 
was vermijcht war, welches wieder auf mancherlei 
Are gefchehen kann. Sort fcheider (fchied) das 
Licht von der Finfternig, 1. Mof. 1, 4. 18. 
In dem Bergbaue. wird das Erz. gefchieden, 
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wenn das gute Erz; mit dem Hammer von dem 
tauben ©efteine oder geringhaltigem Erze abge: 
fchlagen wird. Das Gott von dem Silber, 
das Bley von dem Kupfer fheiden, fo- 
wohl durh Schmelzung, als auch durch Scheide: 
waffer oder ‘andere Auflöfungsmittel; f. weiter 
unten. — (c) Durch Theilung in mehrere Theile, 
eine veraltete Bedeutung. Du follft die 
Gränze deines Kandes in drei Kreife 
fheiden, 5. Mof. 19, 3. Man fagt auch noch: 
bier fcheider fich der Weg, wo aber zugleich 
der Begriff der räumlichen Entfernung mit eins 
eintritt. ©. Scheidemeg und Wegeſcheiden. 
— (4) Was vorher nur einen und eben denfelben 
Haufen, eine und eben biefelbe Menge ausmachte, 
von fremdarfigen mit einander vermifchten Din 
gen. Die Schafe von den Boden ſcheiden, 
Matth. 25, 32. Das Gute von dem Bofen 
fheiden. — (2) Was verworren war, eine im 
Hochdeutſchen gleichfalls veraltete Bedeutung, in 
welcher man im Nievderfächfifchen noch im figuͤr— 
lichen VBerftande fagt, einen Streit ſcheiden, 
für entfcheiden. Das Recht foll uns ſchei— 
den, f. Schiedsrichter. So hat man auch die 
Scheidung in den thätigen Bedeutungen, Dages 
gen das Hauptwort von dem Neutrum und Reci— 
profum, oder von dem Zeitworte der Mittelgattung, 
und dem rücdwirfenden Zeitworte das Scheiden 
heißt. 

- An fprachforfchlicher Hinficht gebraucht Luther 
diefes Zeitwort einige Male regulär. Da ſchei— 
dete Gott das Kicht von der Finfterniß, 
1. Mof. 1, 4 Alſo ſcheidet fih ein Bru— 
der von dem andern, Kap. 13, 11. Da 
fheidere Jakob die Lammer, Kap. 30, 4. 
Stofch leitet daraus Die Kegel ber, daß dieſes 
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Zeitwort, wenn es im eigentlichen Verſtande von 
korperlichen Dingen gebraucht wird, regulär, im 
figürlihen Verſtande aber irregulär abgewandelt 
werde; allein diefe Regel ift fowohl wieder Die 
Analogie, als auch wider den Gebrauch. Luther 
felbft Beobachter fie niht. Da nun Loth ſich 
von Abraham gefchieden hatte, Mof. 13, 
14; in welhem PVerftande er doch V. 11. fchei: 
dere gebraucht harte. Mit mehrerem Rechte koͤnnte 
man behaupten, daß das Activum oder thätige 
Zeitwort regulär, das Neutrum oder Zeitwort der 
Mittelgattung aber irregulär gehe, welches bei meh— 
reren andern Zeitwortern Statt finde. Der Ge: 
brauch ift aber auch datwider; denn im Hochdeutfchen 
wird biefes ganze Zeitwort durchgängig irregulär 
abgewanvdelt. Uebrigens kommt ſchon beim Kero 
keskeidan fir unterfcheiden vor. Unſer einfaches 
fcheiden lautet bei dem Ulpbilas skaidan, kei 
dem Dttfried skeiden und Sciadan, von welcher 
letzteren, jegt veralteten Sorm ſowohl unfer fchier, 
gefhieden, als auch die Ableitungen Ab fchier, 
Unterfhied, Schiedridhter xc. übrig find. 
Am Miederfächfifchen ſcheden, und mit der die 
fer Mundart gewohnlichen Ausftoßung , des d 
fheen, im Angelfächfifchen scadan, sceaden. 
Im Lettiſchen ift skaitan, ich lefe aus, waͤble. 

Scheiden, in den Berg» und Hüttenwerken, 
eine Arbeit, welche man mit der Hand und durd 
den Scheidehammer oder Faͤuſtel verrichter, vie 
auch die Handſcheidung der Erze oder das 
Erzfheiden genannt wird, Dieſes befteht nicht 
bloß in einem Zerftufen des derben oder reichbal: 
tigen Erzes zu Stüden von der Größe welcher 
Nuͤſſe, fondern auch in dem Loshauen der tauben 
DBergarten, die beim Schmelzen und Ausbringen 
des Metalles Mühe und Koften ohne Noth ver: 


mehren würden. Sie gefchieht mit einer Art von 
Hammer, Scheidehammer, f. oben, ©. 553, 
auf ver Scheidebanf über einer fteinernen oder , 
eifernen Platte. Um leichteres und fehwereres Klein- 
erz von einander zu fcheiden, dient auch das von 
Alters ber üblihe Siebwahfen oder durchs 
Sieb feßen. 

Scheiden, Separatio, Fr. Depart. Englifch 
Parting. Ital. Spartimento, Die Scheidung iſt in 
der Chemie oder Scheidekunft eine Operation, ver⸗ 
möge welcher man Körper von einander frennt, fie 
in ihre Beftandtheile zerlegt, Die Abfonderung he— 
terogener Stoffe aus einer beftehenden Vereini— 
gung wird hemifhe Scheidung, dhemifche 
Zerlegung, genant. Die Beftandtheile dieſer 
Vereinigung find fowohl dem Körper, aus dem fie 
gefchieden worden, ganz unähnlich, als auch unter 
fi felbft ganz verfchieden. Dagegen gefchieht vie 
mehanifhe Scheidung oder Abfonderung 
duch das Auspreffen, Durchſeihen, Ab: 
gießen oder Abfhaumen Man fehe dieſe 
Artikel in der Encyklopadir Die lebtere ift 
alfo nicht eine — ſondern nur eine Ab— 
ſonderung des Feinen vom Groben, des Fetten 
vom Magern, des Reinen vom Unreinen, des Di— 
den vom Duͤnnen ꝛc. Die erſtere, oder die chemi— 
fhe Scheidung findet Statt, wenn man den Zin- 
nober in Duedfilber und Schwefel zerlegt, wo er 
dann in feine Beftandtheile zerlegt wird; denn der. 
Queckſilber und Schwefel find nicht nur unterein- 
‚der fehr verfchieden,, fondern auch jeder Theil be- 
fonders genommen hat mit dem Zinnober felbft 
keine Aehnlichkeit. Man fehe hierüber den Arti- 
fel Zerlegung der Körper, in Z nah. — 
DBefonders nennt man aber Scheidung diejenige 
Operation, vermöge welcher man Gold unt Silber von 
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einander ſcheidet oder abfendert. Da diefe beiden 
Metalle der Wirkung des Feuers und des Bleyes, 
eines fo guf, wie das andere, widerfteben, jo muß 
man,, wie leicht zu erachten iſt, wenn man dieſe 
beiden Metalle von einander trennen will, zu an- 
dern Mitteln: feine Zuflucht nehmen, oder dabei 
anders operiren, Diefe Scheidung würde gar nicht 
bewirft werden koͤnnen, wenn das Silber allen 
denjenigen Auflofungsmitteln ‚widerftände, welde 
feine Wirkung auf das Gold haben; fo verhält 
fih) aber die Sache anders; denn die Galpeter: 
faure, Salzfaure und der Schwefel, welche das 
: Gold nicht auflofen konnen, greifen Dagegen das 
Silber mit Peichtigfeit an; fie find alfo diejeni- 
gen Mittel, um das Silber von dem Golde zu 
fheiden. Die Scheidung vermittelft der Salpe— 
terfäure ift die bequemfte und folglih auch Die ge: 
wohnlichfte. Man bedient fich derfelben ſowohl 
bei den Goldarbeiten, als auch in Münzen; die— 
ferhalb nenne man vdiefe Arbeit auch fchlechtweg 
die Scheidung. Die Scheidung vermittelft der 
Salzfäure kann nur durchs Cementiren gefcheben, 
und ift unter dem Namen des concentrtirten 
Scheidens befannt. Die Scheidung durdy den 
Schwefel wird durch die Schmelzung verrichtet, 
welches die Shemiften den trofdnen Weg nen 
nen; fie führt daher den Namen trodne Schei— 
dung; f. unter Gold, Tb. 19, ©. 335 u. f. 

Scheiden, Negifter der Fluͤgelmacher, f. unter Fluͤ—⸗ 
gelmacher, im Supplement. 

—, im Mühlenban, die Sproffen an einem Mind» 
muͤhlfluͤgel. 

—, Kerben, beim Orgelbaner, ſ. unter Orgel, 
Th. 109. Ä 

—,.beim Tuchmacher, der untere bewegliche Quer: 
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riegel bei ‚einem Zuchrahmen, ſ. unter Tuch— 
‚, mader. | 
- Scheiden, Solenes, ein Conchyliengeſchlecht, 
Scheidemufdel. 
—— Curculio vagina, eine Art Rüffel- 
 käfen 
Scheidenmufchel, Solenes, Conchae cultriformes ; 
Vaginae; Fr. Solens, Manches de Couteau, 
Couteliers; Holl. Scheeden, Gent Doubletten, 
Örgelpypen. Xinne, bei dem diefes Gejchledht in 
das zwolfte der Mufcheln oder Conchylien gehört, 
giebt: von diefem Mufchelgefchlechte. folgende Ge: 
waren ge an. Animal Ascıdıa. Testa 
ivalvis, oblonga, utroque latere hians, Cardo 
dens subulatus reflexus, saepe duplex, non in- 
sertus testae oppositae, margo lateralis ob- 
solctior. 

Das Thier ift eine Ascidia. Die Mufchel be— 
ſteht aus zwei Schalen, ift länglich und Flafft auf 
beiden Seiten. Das Schloß beftebt aus einem 
pfriemenformigen Zahne, der etwas gebogen ift, 
oft verdoppelt erfcheint, und in kein Grübchen der 
entgegengefegten Schale paßt; der Geitenrand ift 
etwas fihwer zu unterfcheiden. Aus vdiefen bier 
angeführten Kennzeichen find die Mufcheln viefes 
Gejchlechtes, das eben nicht viele Gattungen auf: 
weifen kann, kenntlich genug; denn obgleich-fie in 
ihrem Bau verfchieden find, fo baben fie doch dar: 
in, daß ihre Schale auf beiden Seiten Elafft oder 

- fich öffnet, und daß fie nur einen gefrümmten Zahn - 
haben, Unterfcheidungszeichen genug, Manche ba= 
ben jedoch zwei Zähne, andere zugleich Nebenzaͤhne, 
und noch andere haben beim Schloffe einen läng- 
lichen breiten Wulf. Neuere Naturforfcher fuͤh— 
ren an, daß ihre Schale walzenformig oder doc) 
wenigftens von gleicher Dicke ſei. Das Thier fol 
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an einem Ende einen walzenformigen Fuß verlän- 
gern, welcher dazu dient, daſſelbe zu ftügen oder 
es in den Sand zu vergraben, wo es gewöhnlich 
verſteckt liegt. n. dem andern Ende geht eine 

- furze Röhre hervor, welche die beiden Röhren für 
den After und die KRefpirationswerkzeuge enthält. 
Es giebt Scheidenmufcheln, bei welchen das Ges 
lenk in der Mitte der Länge der Klappen liegt, 
welches die größten find. Schroͤder bemerft, 
Das Achte Dubletten bei den mehrften > Br 
diefes Gefchlehts eine wahre Seltenheit find, weil 
die Schalen nur loder zufammen bangen und das 
ber auch leicht aus einander fallen. 

1) Die Scheide, die Drgelpfeife, So- 

len vagina, testa lineari recta; extremitate 
altera marginata, cardinibus unidentatis. Linn, 
XI, pag. 113, Spec. 33. $r. Manche de Cou- 
teau; Noll. Orgelpypen. Liſter. Hist. Conchyl 
tab. 409, fig. 255, tab, 410, fig. 256 etc. Bo: 
nanni Recreat, Class. UI. fig. 56. Rumpb Am: 
boin. Raritäten. tab.45. fig.M. Gualtieri 
Ind. Testar, tab. 95, fig. CD E. Argenville 
Conchyl. tab, 24, fig, KMM. Argenville 
Zoomorphofe, tab, 6, fig. GH, Keffer Te 
ftaceotbeol. fig. 120. Knorr VBergnüg. Th. 
I. tab, 28, fig. 8, Müller, Linneifhes Nas 
turfpftem, Th. VI. tab, 11, fig. 1. Chemniß 
Conchyl. Th. VI, ©. 36, 

Die Schalen der Scheide oder der Orgelpfeife 
find ganz gerade, an der einen Seite gefäumt, 
und das Schloß hat an jeder Schale einen einzis 
gen Zahn. Diefe Scheidemufchel kann eine Breite 
von 6 bis 7 Zoll erhalten, und bat nur eine Ränge 
von einem Zolle. Jede einzelne Schale ift rinnen= 
artig, beide zufammengelege find nicht zu ſtark ge— 
woͤlbt, und die Scheide felbft ift ganz gerade, ders 
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geftalt, "daß der Durchmeffer ter Laͤnge an der 
einen Seite eben fo groß, als an der andern ift. 
Un beiden Enden fteht die Schale offen und an 
dem Ende, wo der Zahn des Schloffes ift, ift die 
Schale gefäaumt. Diefer einzelne Zahn, des ziem- 
lich ftarf, doch an der einen Schale etwas ftär> 
fer, als an der andern ift, ift zugleich das fichere 


Kennzeichen, daß diefe Scheidenmufchel von der fol⸗ 


genden unterfcheidet. Don innen bat die Schale 
ein fchlechres oder lieber gar Fein Perlmutter, von 
auffen hat fie aber ein grauliches Oberkleid und 
unter demfelben einen doppelten fpiswinflichten 
Triangel, davon der eine durch Duerftreifen, der 
andere aber durch bogenformige Bänder ſchattirt 
wird. Diefer doppelte Triangel fällt bei einigen 
Eremplaren ins Roͤthliche, bei andern ins Blaͤu— 
lihe, und noch bei andern ins Purpurfarbige. 
Nah Linne follen fie im Furopaifchen und In— 
difhen Meere angetroffen werden, man findet fie 
auch fowohl in den Europäifchen, als auch in den 
—* und Weſtindiſchen Meeren. Sie ſind nicht 
elten. 

2) Die Mefferfheide, die Meſſerſchale, 
das Mefferheft, Solen Siliquia, testa linearı 
recta, cardine altero bidentato. Linn. XI, p. 
1113, Spec. 34. Soll. Messehecht, Liſter. 
Hist. Animal. Tab, 5, Fig. 37. Knorr Ver— 
gnüg. Ih. VI, Tab. 7, Fig. 1. Chemnitz Con— 
chyl. Th. VI, Tab. 4, Fig. 24 u. Fig. d. 

Die Schalen der Mefferfcheide find ganz gerade 
und das Schloß hat in der einen Schale zwei 
Zähne, in der andern folglich nur einen, und diefer 
legt ſich in die beiden Zähne der andern Schale 
genau ein. Indeſſen hat die Schale mit zwei 
Zähnen an der verlängerten Scheide noch einen 
fpigigen Seitenzahn. Diefe zwei Zähne find ein 
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inlängliches Unterfcheidungszeichen von ber vor- 
er mit welcher fie, wie Linné felbft ein- 
gefteht, und man nicht Täugnen fann, die größte 
Aehnlichkeit hat. Schröter befigt ein Eremplar 
aus Oſtindien, welches eine überaus dünne Schale 
bat; der eine Triangel der aufjeren Schale ift mit 
rofenrothen halbmondformigen Bändern gemalt, 
der andere aber geht aus dem Rothen in das 
Graue über. Man bat eine Abänderung von die: 
fer Mefferfcheide, welche ungleich größer if. Die 
Scale ift flärker, etwas gekruͤmmt, und daher 
fönnte fie na) Schröter auch eine Abänderung 
von der folgenden Gattung feyn. Die eine Schale 
hat zwei Zähne und auch zwei Geitenzähne, die 
andere aber einen Haupt» und einen Öeitenzahn. 
Ihre Farbe geht aus dem Schwarzbraunen in das 
Gelblihe über, der mit Bogenſtreifen befegte 
Triangel geht, befonders wenn die Schale etwas 
abgeſchliffen ift, ganz fanft in das Roͤthliche über. 
Schroͤter's größtes Beifpiel ift 8 Zoll breit und 
13 Zoll lang. Man finder fie in Mormegen und 
an den Ferroͤiſchen Eylanden. Gie find gemeiner, 
als die vorige Abänderung. 

3) Der Ungarifhe Säbel, die gefrümmte 
Scheidenmufgel, die Erbfenfchoote. Solen 
ensis, testa linearı subarcuata, cardıne altero 
bidentato. Fr. Manche de couteau courbe; 
Sabre Hongrois; Holl. Suiker-Peultje, Liſter 
Hist, Conchyl. Tab, 411, Fig. 257, Argenville 
Conchyl. Fig. L; Chemnitz Conchyl. Th. VI. 
Tab. 4, Fig. 30 u. e. 

Der Ungarifche Säbel ift überaus breit und 
furz, etwas gekruͤmmt und hat am Schloſſe der 
einen Schale zwei Zähne. Nach Linné full au 
die Schale an beiden Enden abgerundet, Eleiner 
und mehr gefrummt, als die vorhergehende feyn, 
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indeſſen ſoll dieſe Scheidemufchel, nah) Schröter, 
eine anſehnliche Groͤße erlangen, jedoch iſt ſie im 
Verhaͤltniß ihrer Breite zu ihrer Laͤnge kuͤrzer, 
als die vorigen Gattungen. An beiden Enden iſt 
fie nach) Linne’s Forderung abgerundet. Die eine 
Schale hat zwei Zahne, welche in ein triangel- 
förmiges Grübchen der andern Schale paßt, und 
nun folgt in jeder Schale ein langer rinnförmiger 
Seitenzahn, der, wenn beide Schalen gefchloffen 
find, in einandergreift. Diefe Beſchaffenheit des 
Schloſſes und die Krümmung des Körpers unter- 
ſcheiden diefe ſeltne Mufchel von den beiden vor: 
Hergehenden. Man findet den Ungarifchen Gäbel 
nah Linné in dem Mittelländifhen und Engli- 
fhen Meere; aber auch an der Holländifchen Küfte 
und in Sranfreich. 

4) Die Saubohne oder Pferdebohne, 
Solen legumen, testo lineari—ovali recta, car- . 
dinibus. bidentatis, alterius bifido, Linn. XU. 
ap Spec. 36. Holl. Boereboon. Lifter 

ist, Conchyl. Tab. 420, Fig. 264. Chemnig 
Conchyl. Th. VI, Tab, 5, Fig. 32, 33, 34. 
Adanfon Hist. du Seneg. Tab. 19, Fig. 3. 
Öualtieri Ind. Testar. Tab, 91, Fig. A. 
Klein Method: Tab. 11, Fig. 66. Von Born 
Mus, Caes, Vind. Testac, Tab. 2, Fig. 1, 2. 

Die Pferdebohne ift breit und kurz, jedoch oval 
und gerade, das Schloß hat in jeder Schale zwei 
Zähne, darunter der eine gefpalten if. Nach 
tinne ift fie nicht fo breit, als die vorhergehende, 
und das Schloß ſteht nad) dem Mittelpunfte zu 
und nicht an dem Ende der Schalen, wie bei den 
- vorhergehenden. Das Schloß iſt von Linné 
genau befchrieben worden, da, wo ſich das Schloß 
endiget, gewahrt man den Anfang zu einer Queer- 
rippe, die aber nur einen Theil ver Schale trifft. 
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Die aͤuſſere Zeichnung iſt den vorhergehenden 
gleich. Derjenige Triangel, der bogenfoͤrmige 
Streifen hat, iſt blaͤulich, das Epiderm aber iſt 
gelblich. Wenn man ihre Breite zu 3 Zoll an— 
nimmt, fo iſt die Laͤnge nicht ganz 4. Zoll. Nach 
Linné finder man fie im Mittellaͤndiſchen Meere 
und bei dem an, Conchylien fo reichen Algier. 
Adanfon fand fie auf Senegal und Chemit 
[o8t, daß man fie an der Afrifanifchen Küfte und 
eim Ausfluffe des Nigerſtroms finde, Sie if 
fehr felten. | 

5) Das Meffer, das Polniſche Meffer, bie 
Bohnenhülfe Solen cultellus, testa ovalı 
oblonga subarcuata, Linn. XII. p. 1114. Spec. 
37, Fr. Couteau Polonois; Gousse de Fere. 
a. Kleurige Meesschecht. Rumph Amboin. 

aritätenf, Zab. 9, Fig F. Gualtieri 
Ind, testar Tab. 90, Fig. E. Leffer Tefte 
ceotheol. Fig. 126. Chemnig Conchyl., U 
VI. Tab. 5, Fig. 36, 37. ! 

Das Meifer hat eine ovale längliche und etwas 
gefrummte Schaale, Die Zähne des Schloſſes 
find nad Linné wie an den erften drei Gattungen 
befchaffen, aber die Schwiele an der Seite fell der 
eriten Gattung gleich fern. Nah Chemnitz if 
die dünne zerbrehlihe Schale etwas bogenformig, 
die beiden Enden find abgerundet, offen, und ſchnei— 
dend fcharf. Die eine Schale hat nur einen ein 
zigen Zahn, die andere hat derfelben zwei, beide 
haben einen kleinen Wulſt, der ſich im einen 
fpigigen Zahn endiget. Der Grund ift fehmußig 
weiß, mit rothbraunen und violetten größeren und 
fleineren Flecken beſtreut. Diefe Zeichnung iſt 
auch im Innern fihtbar; dag Epiderm iſt gelblid. 
Sie wird ungefähre 2 Zoll 3 Linien breit, und 
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8 Linien lang. Sie wohnt im Sande bei Am— 
boina und Tranquebar. | 

6) Der violettblaue Sonnenftrahl mit 
weißen Streifen, die blaue Strahlſcheide, 
Solen radıiatus, testa ovali recta laevi. costa 
transversali adnata depressa. Linn. XII. p. 1114 
Spec. 28; Sr. Soleil levant, le rayon du So- 
leil de couleur pourperine; la Telline violette 
avec quatre zones blanchatres; Noll. Blauwe 
Zonnestraal, de groote Tourde Bra. Liſter 
Hıist Conchyl, Tab. 422, Fig. 266. Rumpp 
Amboin. Raritätenf. Tab. 45, Fig. E. Gus 
altieri Index, Testar. Tab, 91. Fig. B. Ars 
genville Conchyl. Tab. 22, Fig. PR Knorr 
Deliciae, Tab. B. II, Fig. 9. Deffen Vergnüs 
gen, Th. 1, Tab. 6, Fig. 9. Chemnig Con— 

chyl. Th. VI. Tab. 5, Fig. 38, 39. 40, 
Der violetblaue geftrahlte Solen hat eine in 
gerader Sinie fortlaufende, ovale, glatte Scale, 
und eine vom Schloß herablaufende und mit dem 
Schloſſe vereinigte platte Kippe. Nach Linne foll 
er im Afiatifchen Meere wohnen und auf blauem 
Grunde vier weiße Strahlen haben. Eben diefe 
Rippe, die inwendig gerade unter den vierten Strahl 
an der Schloßfeite liege, ziemlich ſtark, platt, 
fehneeweiß gefärbt ift, und faft durch die ganze 
Schale hindurdy geht, und die weißen Strahlen 
auf blauem Grunde, deren gemeiniglich vier, an 
feltenen Abänderungen aber nur zwei find, machen 
diefen Solen kenntlich genug. Es ift daher hier 
nur anzumerken, daß der Bau der Schalen völlig 
einer breiten Telline gleichen, daß die Schalen 
fehr dünn und zerbrechlich find, und auf beiden 
Seiten Schneiden haben. Man findet fie nad) 
inne im Afiatifcen Meere, in Indien, auf 
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Amboina und an det Tranquebarifchen Küfte, 
Sie find nicht felten. | 
7) Die rofenrothe Strahlſcheide, der 
rofenroche Sonnenftrahl, die Pelorifde 
Gienmuſchel, Solen strigilatus, testa ovalı 
oblique striata, Linn, XII. p. 1115, Spec. 39, 
Fr. Telline beanute de couleur de ws a 
stries obliques; Hollànd. Roodachtige Zonne- 
‚ ‚straal, filter Hist, Conchyl, Tab. 416, Fi. 
. 260. Bonanni Recreat, Glafs. I, Sig. 77. 
» Bonanni Mus, Kircher. Clafs. II, Fig. 76. 
Rumph Amboin. KRaritätenf. Tab. 4. Fig 
‚N. Gualtieri Ind. Testar. Tab, 91, Fig. 
„ Knorr, Vergnügen, Th. VI, Tab. 5, Fig. + 
Murray Fund,testac. Tab. 2, Big. 7. Chem 
| U le VI. Tab. 6, Fig. 4, 2. 
Adanfon Hist, du Seneg. Tab. 19, Fig. ?. 
Der roſenrothe Sonnenſiradi rn eine ovalge: 
baute fchräg geftreifte Schale. Sinne fagt: « 
‚ wohnt in dem mittelländifchen Meere und hat auf 
incarnatrothen Grunde zwei weiße Strahlen, das 
Schloß hat einen zurücgebogenen zarten Zah, 
“und der Schloßrand vage etwas hervor. Dielt 
Mufchel, ob fie gleic) feltener, als die vorhergehende 
iſt, kann dody an ihrem Bau nach) Linné's ang 
gebenen Kennzeichen leicht erkannt werden, Die 
ziemlich ftarfe Schale hat den Bau einer breiten 
Zelline, fo wie die vorhergehende, fie iſt bauchicht, 
Elafft auf beiden Seiten ftarf, und Hat auf einet, 
an und für fich felbit rauhen, Schale ſchraͤge, etwas 
bogenformige Streifen. Gemeiniglic) ift ihre Farde 
roth mit ‚zwei weißen Strahlen im Mittelpunkt 
ber Schale, doc verfihere Chemnitz, daß et 
ganz weiße unausgebleichte Beifpiele beſitze, man 
findet fie an den Sicilianiſchen Ufern, unweit be 
Pelorifhen Berges, im ganzen Mittellaͤndiſchen 
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Meere, an der Portugiefifhen und weftlichen Afri— 
kaniſchen Küfte, in Dftindien, befonders an der 
Nicobariſchen Küfte. | 
Abänderungen diefer Conchylie finden ſich in 
tifter Hist. Gonchyl. tab. 421. fig. 265, Bo: 
nanni Recreat. Class. II, fig. 353; deffelben 
Mus, Kircher, Class. I, fig. 107, Klein Me- 
thod. tab. 11, fig. 68. Chemnitz Conchyl. 
Th. VI, tab. 6, fig. 43, 44 Adanſon Hist. 
du Seneg. tab. 19, fig. 1. Diefe Abänderungen 
unterfcheiden ſich vorzuglicdy durch) den Mangel der 
rohen Farbe und der weißen Strahlen, und 
durch die ftärferen Duerftreifen. Ihre Farbe ift 
weiß und das Vaterland Oſtindien. ES 
8) Der Entenfhnabel, die Laterne, Solen 
anatinus, testa ovata membranacea inflata pi- 
losa, cardınıs costa falcata. Linn. XI, pag. 
1115. Spec. 40. Franz. Telline papyracee; la 
Lanterne. Soll. Ende bekken, Altoos ligtende 
Lantaarn; Altoos duur ende Gaaper. Rump 
Amboin. Rarirätenf. tab. 45. fig. O. Ar» 
genville Condyl. tab. 22, fig. R, von 
Born Mus. Caes, Vind, Test. p. 23. Chem: 
nis Conchyl. Th. VI, tab. 6, ſig. 46. 47. 48. 
Der Entenfchnabel hat eine eyfürmige dünne 
aufgeblafene haarige Schale, und an der Geite 
des Scloffes eine fichelförmige Rippe. Nach 
Sinne wohne er im Afiatifhen Meere im Sande, 
und hat eine ducchfichtige weiße und faft perga- 
ment ahnlihe Schale. Dieſe feltene Mufchel ift 
auf der einen Seite abgerundet, und hier feft 
verfchloffen, auf der andern Seite aber fihnabel: 
förmig, auch Flafft fie daſelbſt. Der abgerundete 
Theil ift aufgeblafen und die weiße Scale ift fo 
dünn, wie feines Papier. Der Zahn in jeder 
Schale gleicht einem Obrlöffel und an vemfelben 


’ 
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liege in der Schale ſelbſt eine ſichelfoͤrmige ge 
frummte Rippe Man finder diefe Mufchel auf 
Amboina und am Micobarfhen Meerftrande; al 
| . in guten Dubletten in den Kabinetten fehr 
elten, ) 

9) Die aufgeblafene fammartige 
Scheidemuſchel, der runde aufgeblafene 
Solen, Solen bullatus, testa subrotunda iuflata 
substriata, antice crenato-hiante, Linn. XI. } 
1115. — 41. Liſter Hist. Conchyl. Tab. 34 
Fig. 179. Rumph Amboin. Raritaͤtenk. 

Tab. 44, Fig. N. Gualtieri Ind. Testar. Teb. 
85, Fig. H. Chemnitz Conchyl. Th. VI, Tab. 
6, Fig. 49, 50. 

Der runde aufgeblaſe Solen, hat eine abge 
rundete aufgeblajene ſchwachgeſtreifte Schalt, 
welche vorn Einferbungen hat und Flafft. 
Wohnort dieſer Mufchel ift nach Sinne hidt 
befanne. Das Schloß hat nur einen einzigen 
Zahn, die Seitenzähne aber find entfernt und 
glatt; fie ſchließen indefjen in den entgegengefegeen 
Schalen in Gruben ein. Die Schale iſt nicht 
fehr itarf und daher gegen das Licht durchſichtig, 
fie ift mehr rund, als oval, und mit vielen die 
Lange herablaufenden Streifen verfehen. Sie hut 
auf weißem Grunde häufiger. oder fparfamer gr» 
fere oder Fleinere dunfelrothe Flecken oder Wob— 
fen. Man findet wahre Dublerten felten, Man 
foll fie_ im Weftindifhen Meere, befonders bei 
der Inſel Curaffao und bei der Küfte Guinee 
finden; auch in Oftindien auf Amboina. 

10) Der kleine dornichte Solen, Solen 
minutus testa ovali, -valvularum angulıs utrıs- 
que serratis. Linn. XU. p. 1115, Spec. #. 
tifter Hist. Conchyl. tab. 426, fig. 2%. 
Spengler Catal. raison. tab. 6, g. 6, 7, 8 
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Chemnig Conchylienk. Th. VI, tab, 6, fig. 
51, 52. Diefe Conchylie, ift unter Mufchel, 
Th. 98, ©. 245, 246, hinlaͤnglich beſchrieben 
worden. Sie öffnet ſich nur auf der einen Seite, 
Man findet fie zwiſchen den See und Korallen- 
gewaͤchſen bei Ißland, Grönland und Morwegen. 
11) Der grüne Solen, die grüne Schei— 
dbemufchel, Solen virens, testa ovato ob- 
longa, umbonibus tumidis. Linn. XI, p. 1115. 
Spec. 43. Diefe Scheidenmufchel hat eine eyfür« 
mig länglich gebaute Schale, die in der Gegend 
der Schnäbel aufgeblafen if. Nah Linné foll 
man tiefelbe in Java antreffen; fie ift ungleich— 
fhalig, eyförmig länglicht gebaut; in der Gegend 
der Schnäbel ift fie aufgeblafen, weiß, von außen 
grünli und ſehr zerbrechlih, durchſichtig und 
bat faft den Bau der Malermufchel, Mia picto- 
rum, ſ. unter Mufchel, Th. 98, ©. 233. Sie 
Flafft oder öffnet fi) nur ein wenig an der Spitze. 
Die eine Schale hat zwei nahe bei einander ſte— 
hende Zähne, die der andern Scale gänzlid) 
mangeln; aufferdem hat jede Schale eine Schwiele, 
die man fich auch als einen Zahn denfen Fann. 
12) Der Zweiftrahbl, der violettfarbige 
Sonnenſtrahl, Solen diphos, testa ovali recta 
laevi nymphis prominentibus,. Linn. Mantissa 
II. p. 544. Se, Telline violette, Balentyn Ab» 
andl. Tab.13, Fig. 5. Chemnitz Conchyl. 
h. VI. Tab.7, Fig. 53, 54. | 
Der Zweiftrahl hat eine ovale, gerade, platte, 
mit hervorragenden Nymphen verfehene Schale. 
Nah Linné foll dieſer Solen eine fehr_ große 
Aehnlichkeit mit Solen radiatus, eine blaue 
Schale, aber auch zwei weiße Straßlen und in. 
wendig feine Rippe haben. Diefes ift nah Schroͤ— 
ter auch der Fall, nur liege über ver blauen 
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aͤuſſern Schale ein gruͤnlicher Ueberzug; man ge 
wahrt auf der Schale viele feine Strahlen, je 
dod) etwas unfenntlich, nur, zwei, die vorne fdräg 
berablaufen, find breit und kenntlich, auch dann 

. noch, wenn der grüne Weberzug mweggearbeitet iſt; 
Dann erfcheint die duͤnne Schale von auffen und 
von innen violettblau. Die eine Schale hat einen, 
die andere aber zwei Schloßzähne und beide Schw 
fen eine ftarfe hervorragende Schwiele an der 
Seite des Schloffes. Diefe Scheidemuſchel kann 
eine Länge von 24 Zoll und eine Breite von ) 
Zoll erhalten. Das Vaterland ift Dftindien, be 
fonders an den Nicobarfchen Eylanden. Es giebt 
noch einige Gattungen und Abänderungen, von 
denen auch einige, unter. Mufchel, Th. 9, ©. 
246 u. f. angefuͤhrt worden find. Auch von den 
oben angeführten Gattungen find mehrere ſchon 
unter Mufchel, Ih. 98, ©. 41 u. f. vorge 
— womit man dieſen Artikel vergleichen 

kann. 

Scheidenmuſchelgeſchlecht, ſ. den vorhergehen 
den Artikel. 
Scheidenſtecker, Ichneumon vaginatorius, eine At 
Schlupfmwefpen, f unter Wefpe, in W. 
Scheideofen, f. unter Ofen, Th, 104, ©. 3%, 
Chemifcher Dfen. 

Scheidepfahl, ein Pfahl, welcher an: einem Schr 
dewege aufgeftelle worden; f. unter Säule, %- 
37, ©. 641, Gränzfäule, 

Scheidepreffe, bei den Schwerdfegern, eine Profit 
die ſchweren Degenfcheiden damit bunt zu preſſen. 

Scheider, im Bergbau, diejenigen Arbeiter, welche 
das Erz mit den Scheidefäufteln fcheiden. In % 
nigen Gegenden hat. man auch auf den Mapl 
mühlen Scheider, welche wahrfcheinlich das ge 
mablene Mehl fieben;..daher _aud) die Zuſam— 
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menfegungen: Marffcheider, Graͤnzſcheider, 
Landſcheider. | 
— aaa fr unter Schacht, Th. 138, 


Scheidefilber, ſ. unter Silber. 
Scheideftube, im Bergbaue, eine Stube, worin 
das Scheiden des Erzes verrichtet wird. | 
Scheidetrichter, Separatorium s Vitrum hypo- 
clepticum, ein glaferner Trichter, der oben zu 
verſtopfen ift und ſich unten in eine fehr lange, 
allmählig enger zugehende Spige endige. Wenn 
man durch einen ſolchen Trichter Del vom Waſſer 
fcheiden will, und diefen Trichter vorher mie Wafs 
fer angefeuchtee Hat, fo gießt man, indem die uns 
tere Deffnung mit dem Finger zugehalten wird, 
von oben das Waffer mit dem Dele hinein, und 
verzieht fo lange, bis ſich das Wafler vermöge 
feiner Schwere von dem, Dele abgefondert hat. 
Iſt diefes geicheben ‚, fo wird der Finger von der 
Mündung der Möhre des Trichters ein wenig 
‘ entfernt, damit das Waffer, welches über dem 
leichten Dele ftehe, in das untergefegte Gefäß 
laufen, fann, und wenn es abgelaufen ift, drückt, 
man die Deffnung mie dem Finger wieder zu 
damit das leichtere Del, welches man nachher in 
ein anderes Gefäß ablaufen laßt, zuräcbleibr. 
Scheidewand, eine Wand, welche zwei Zimmer 
von einander fiheidet; f unter Wand, in W. 
Im Bergbaue ift es, dagegen ein großer flacher 
Stein oder eine eiferne Platte, auf welcher das 
Erz gefchieden wird. | | 
Sgeidewaſſer, ſ. Salpeterſaͤure, Th. 132, 


u. J. 
Scheidewaſſerbrennercement, ſ. daſelbſt. 
Scheidewaſſerbrennerey, ſ. daſ. 

Oec. techn, sen, Theil, CXLI, u u 
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Scheidewafferofen, f. unter Ofen, Th. 104, S. 
‘361, Dfen, (Öaleeren>): | 
‚Scheideweg, der Ort, wo ſich zwei oder mehrer 
Wege ſcheiden, wo fih ein Weg in zwei oder 
— auf verſchiedene Orte führende Wege 
thei t. 
Scheidewerk, im Bergbaue, eine taube Steinart, 
welche in den Gängen mit einbricht und vorngm- 
lich von dem Erze geſchieden werden muß. 
Scheidung, Ehefheidung, in der Rechtslehre, 
J. Th. 10, ©. 170 u. f. Zu den daſelbſt ange 
führten Gründen zur Trennung der Ehe gehören 
auch noch: unerlöfchlicher Haß und die unerttüg: 
lihe Härte der Eheleute gegen einander. je 
ner, wenn der eine Ehegatte rafend geworden un) 
feine Hoffnung da ift, daß er feinen gefunden 
Verftand wieder befomme; wenn er von ein 
anftecfenden, nicht zu Furirenden Krankheit bel 
len wird, hierher gehört befonders das Veneriſhe 
Uebel, welches audy bei einem nur leichten Grat 
fhon die Ehe trennt, weil dadurch der Ehebrud 
erwiefen ift; wenn einer der Eheleute wegen eind 
Verbrechens beftraft wird; ferner wenn eines von 
den Ehegatten ſich boshafter Weife zum Beil! 
untüchtig macht. Die Epefcheidung finder weg 
des Ehebruchs auch dann ſchon Statt, wenn [el 
cher bloß verfucht worden, oder auch nur vermi’ | 
thet werden kann, und es ift daher ein völliget 
Beweis deſſelben, nad) einigen Rechtslehren, ji 
Anftellung einer Scheidungsflage nicht erforder 
ih. Wenn jedoch der Ehebruch nicht vollbrad' 
ift, fondern bloß vermuchet wird, fo verliert da 
ſchuldige Theil das Einbringen nicht. Wegen de 
Ehebruchs erfolge auch die Scheidung, wenn I 
Mann die Ehebrecherin verlaffen oder felbige aus 
dem Haufe. gewiefen hat und hierdurch zu deſſen 
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Begehung Veranlaffung gegeben. Es müßte denn 


‘ 


der Ehemann feine Frau aus dem Grunde ver 
laffen haben, damit fie fih Andern Preis geben 
follte, oder er felbft ebenfalls Ehebruch begangen 
aben; denn fobald als der Ehemann entweder 
—* einen Ehebruch begangen, oder aber der Frau 
Veranlaſſung und Gelegenheit zur Begehung des 
Ehebruches gegeben hat, ſo kann er auf die Ehe— 
ſcheidung nicht klagen. Wenn ſich ein Gatte mit 


einer andern Perſon fleiſchlich vermiſcht hat, ſo 


iſt dieſes zur Trennung der Ehe zureichend, wenn 
gleich der Ehebruch durch Einlaſſung des Sa— 
mens nicht vollfuͤhrt worden; daſſelbe findet auch 
bei der Sodomie Statt. Dagegen findet die Schei— 
dung wegen der vom Manne vor der Trauung 
getriebenen Hurerey nicht Statt. Wenn ſich aber 
derſelbe nach dem Verloͤbniſſe mit einer Weibs— 
perſon fleiſchlich vermiſcht hat, fo finder ſolche 
Statt. Es iſt auch derſelbe Fall, wenn die Braut 
nach dem Verloͤbniſſe geſchwaͤngert worden, oder 
ſich auch mit einem andern abgegeben oder einge- 
laffen hat, So kann auch der Ehemann nie 
auf die Scheidung flagen, wenn derfelbe gewußt 
hat, daß feine Frau vor der —— * mit 
einem andern gelebt und von ihm geſchwaͤngert 


worden, auch wohl gar mit einem Kinde niederge— 


kommen iſt, wenn er naͤmlich ihr fleiſchlich beigewohnt, 
und hierdurch gleichſam die Schuld erlaſſen bar. 
Wenn ein Gatte von dem Kriminalrichter wegen 
verjährten Ehebruchs felbft nicht beftraft werden 


..fann, fo finder doch die Scheidungsflage gegen 


ihn Statt. Klagt der Mann wegen Ehebruche 


auf Scheidung, fo hat er nicht anders die Koften 


des Prozefles zu tragen, als wenn die Unfchuld 

feiner Ehegenoffin fehr wahrfcheinlich if. Wegen 

der Bigamie findet die Ehefcheidung aud) ohne 
Yu2 
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vorhergehenden Prozeß Statt. — Schreibt eine 
Frau Siebesbriefe an Andere und ſolche werben 
bei ihr gefunden, uud es läßt ſich daraus erfehen, 
daß fie Ehebruch getrieben Haben koͤnne, fo machen 
ſolche doch feinen völligen Beweis aus, fondern 
graviren fie nur zum Neinigungseide; ift hingegen 
in denfelben ein deutliches Bekenntniß des vol, 
brachten Ehebruhs anzutreffen, fo beweifen fie 
vollig... Endlich findet auch die Ehefcheidung we 
gen Ehebruchs fodann Statt, wenn der landet 
berr dem ehebrecherifchen Theile Gnade und Abe 
lition hat widerfahren laffen. | 
Eine Frau kann bei Gelegenheit der Schei— 
Dungsflage wegen begangenen Ehebruchs um Ali 
mente und den Vorſchuß der Prozeßkoſten an 
fuhen, jedoh will Leyfer dieſes nur in dem 
Falle zugeben, wenn es wahrfcheinlich ift, daß die 
Frau unfhuldig fe. Wenn der Mann die Ehe 
[heidungsflage wegen begangenen Ehebruds 4 
gen bie Frau anftellt, und fie zugleich aus dem 
Haufe entferne hat, fo kann fie zuvoͤrderſt die 
‚Ausfluht des Spoliums dem Manne entgegen 
ftellen, und wieder in den vorigen Stand verfegt ji 
werden verlangen. Sie muß auch zuvor in den 
vorigen Stand verfegt werden, wenn nicht erwie— 
fen werden kann, daß, nachdem fie aus dem Haufe 
gethan worden, fie den Ehebruch fortgefegt habt. 
Auf die Ehefheidung wird auch wegen boͤslicher 
Verlaſſung erkannt; es kann aber nur derjenige 
Mann fi der böslihen Verlaſſung ſchuldig 
machen, welcher entweder herumfchweift und als 
ein Vagabonde lebt, oder der ſich in Militait— 
Dienfte begiebe und in denfelben einige Tahrt 
verbleibt. Er muß aber bloß aus dem Grund 
den Militairftand erwähle haben, damit er feine 
Frau verlaffen kann; oder auch derjenige, welcher 
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wegen eines Hauptverbrechens halber hat flüchtig 
werden müflen; ferner derjenige, welcher eines 
Verbrechens -wegen mit $andesverweifung beftraft 
oder auch in des Feindes Gefangenfchaft gerathen 
if. Es muß jedoch immer erft ganz erwieſen 
ſeyn, daß ein Gatte den andern vorfäglih und 
bösliher Weife Habe verlaffen wollen, oder aber 
wenn das Verbrechen, daß derfelbe begangen hat, 
eine $ebengftrafe nach fich zieht, und bei derfelben 
feine Enefhuldigung oder Begnadigung' Statt fin- 
det, wenn auf Ehefheidung erfannt werden foll. 
Wegen ehelichen Unvermögens wird in vielen Lan— 
den gleichfalls auf die Trennung der Ehe erfannt, 
wenn gleich folches erft wahrend der Ehe erfolgt 
ift, indeffen wollen einige Rechtslehrer dieſes nicht 
zugeben. Iſt es jedoch gegründer, daß erſtlich 
das eheliche Unvermögen von der Ark ift, daß es 
nicht wieder hergeftellt werden Fann, und daß der 
andere Ehegatte nicht eingezogen zu leben vermag; 
und dann zweitens, daß derjenige Gatte, welcher 
zur Ehe untüchtig geworden, hinlängliche Werpfles 
gung erhält, fo kann die Ehefcheidung Statt fin— 
den. Vebrigens find die Kennzeichen beffelben 
fehr zmeideutig und Alles kommt hierbei auf die 
Defihtigung und das Urtheil der Aerzte an, die 
jedoch hierüber in der neuern Zeit ganz andere 
Meinungen angenommen haben. Die Scheidung: 
Flage gegen einen flüchtigen Ehemann fann 'an 
jeden Drte angeftelle werden, indeflen ift das— 
jenige Eonfiftorium, unter dem der Mann ſich bes 
findet, nicht aber jenes, wohin die Frau fid) 
gewendet bat, hierbei der competente Richter. 
Betrachtet man nun die Ehefcheidung bei den 
hriftlichen Eheleuten insbefondere, fo muß man 
zuerſt von der Chefcheidung bei den Katholiken 


’ 
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reden, welche man auf bdreierlei Art betrachten 
kann, naͤmlich 1) in Anfehung des ehelihen Dun: 
des, das heißt, fie ift bier eine gänzlidhe Trens 
nung der Eheleute, fo daß ein jeder Theil ſich 
wieder mit einem andern verehelichen fann. 2) In 
Anfehung des Ehebettes, welche befteht. in der 
Verweigerung der ehelichen Pflicht, indem beide 
Eheleute mit dem ehelichen Bande verknüpft blei— 
ben. 3) In Anfehung des Bertes und Wohnung; 
diefe ift eine Abfonderung der Eheleute vom Bett, 
Tifhe und Wohnung, doch ohne Auflöfung des 
ebelihen Bundes. Was die erfte Scheidung und 
Trennung des ehelichen Bundes anbetrifft, fo meh 
ien die Fatholifchen Geiftlichen oder vielmehr die 
fatholifhe Kirche nichts davon wiſſen. Sie jr 
gen, daß die von Chriſten vollbrachte Ehe meet 
wegen des Ehebruchs, noch wegen einer andem 
Urfache aufgelöfet werde, und beweifen diefes aus 
der heiligen Schrift, Chriftug ſagt Marc. 10,11. 
Wer immer fein Eheweib verläßt und ein ander 
heirathet, der bricht die Ehe, und wenn das ven 
dem Manne verlaffene Weib heirather, der brid! 
die Ehe, Darum erklärte Chriſtus, nad aul 
gehobenem Sceidebriefe ins Allgemeine und opt 
‚ alle Ausnahme, daß fein Mann- fein Weib un 
fein Weib feinen Mann verlaffen und fih mi 
einem andern verehelichen fönne, ohne ſich des 
Ehebruchs fhuldig zu machen, fo folgt, daß me 
der wegen des Ehebruchs, noch wegen einer andern Ur 
ſache das eheliche Band in dem evangeliſchen Gr 
fege aufgelöfet würde. Dies befräftiget Paulus 
Roͤm. 7, 2, indem er lehrt: das eheliche Yan 
wird nicht aufgelöfet, als nur durch den Tod de 
einen Theiles. „Eine Frau, fagt er, fo lange iß 
Mann lebt, iſt an das Ehegefeg ‚gebunden ; fir 
er aber, fo ift fie davon befreit. Daher wäre ME 
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felbe eine Ehebrecherin, wenn fie ſich bei Lebzeiten 
ihres Mannes an einen andern hielte; durch den 
Tod aber wird das Eheband zerriffen und fie 
kann ohne Ehebruch einen andern Mann heirathen.‘ 

Und 1. Corinth, 7, 10. fagt: „Den Ebeleuten 
aber gebiete nicht ich, fondern der Herr; die Frau 
folle nicht von dem Mann gehen, ift fie aber von 
ihm gegangen, folle fie unverbeirachet bleiben, oder 
fih mit ihrem Manne wieder ausfobnen; fo folle 
‚auch der Mann fein Weib nicht entlaffen.‘ Es 
mag alfo die Frau aus was immer einer Urfache, 
folglih auch wegen des Ehebruches, von ibrem 
Manne gegangen feyn, fo muß fie unverheirathet 
bleiben, oder ſich mit ihrem Manne wieder aus: 
fohnen, und die Frau bleibt feine Frau, aus was 
immer einer Urſache er fie entlaffen; folglich bleibe 
das cheliche Band zwifchen beiden, und diefes wird 
nicht aufgelofet, als nur durch den Tod des einen 
Theils. Als der heilige Auguftin dies betrach- 
tete, fehrieb er: „Dieſe fo oft wiederholte und oft 
eingefchärfte Worte des Apoftels find wahrhaft und 
offenbar, Eine Frau fängt nicht an das Eheweib 
eines andern zu werden, als bis fie aufgehört hat 
das Eheweib des vorigen zu feyn. Sie wird aber 
dann erft aufboren das Eheweib Des vorigen zu 
feyn, wenn diefer ihr Mann ftirbf, nicht aber, wenn 
er einen Ehebruch begeht. Es ift alfo erlaubt das 
Eheweib wegen des Ehebruches zu entlaffen, jedoch) 
wird das Eheband jederzeit bleiben, obgleich die 
Verſoͤhnung nicht mehr erfolgt, es wird aber auf: 
hören wenn der Mann geftorben feyn wird.‘ 

Sie beweifen es 2) aus den Gricchifchen Vaͤ— 
tern, welche jedoch hierin nicht einftimmig find, 
indem Einige, wie nicht zu leugnen ift, über diefe 
Sache im Zweifel waren und Andere. gar von der 
Wahrheit abgewichen find, Hermas fragte den 
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Herrn, mas zu thun fei, wenn das Weib in dem 
Laſter verharren würde? und er antwortete: Der 
Mann foll daffelbe entlaffen und für ſich bleiben; 
wenn er aber fein Weib entlaffen, und ein ande 
res nehmen würde, fei er ein Ehebrecher. Weiter 
unten feße er hinzu: Dieſe Sache ift einerlei in 
dem Manne und in dem Weibe. Der heilige Yu 
ftinug, welcher um das Jahr 150 lebte, fchreibt 
in feiner zweiten Apologie, daß derjenige, der ein 
von ihrem Manne entlaffenes Weib, heirathet, ein 
Ehebrecher fei. Athenagoras, ein chriftlicer 
Philofoph von Athen um das Jahr 176 fagt in 
feiner für die Chriften verfertigten Apologie: „Der 
jenige, der fein Weib entläßt und ein anders bei: 
rathet, begeht einen Ehebruch, ſagt der Herr, der 
auch nicht erlaubt ein beflecktes Weib zu entlafen 
s umd ein anderes zu nehmen. — Der heilige Ele 
mens von AUlerandrien fehreibt um das Jahr 20: 
„Die Schrift macht offenbar ein Geſetz du ſolſt 
dein Weib nicht entlaffen, ausgenommen wegen des 
Ehebruches. Sie hält aber fir einen Ehebrud, 
wenn ein Theil von dem Geſchiedenen ſich verhei— 
rathet, wenn der andere Theil noch am Leben Il. 
Mer aber ein entlaffenes Weib heirarhet, zwingt 
folches die Ehe zu brechen, Nicht allein der das 
Meib entläßt, fondern auch der daffelbe heirathet, 
ift en an deffen Ehebruche," und fo Andere 
mehr. | 
- Sie beweifen e8 3) aus den Vätern ber Latei— 
nifchen Kirche. Im Yahre 314 ift zu Arles von 
mehreren aus verfchiedenen Provinzen verfammek 
ten Vaͤtern alfo gefchloffen worden: „Von denen, 
die ihre Eheweiber im Ehebruche ertappen und U: 
nen verboten ift zu heirathen, war es gefällig, da 
man ihnen, fo viet als möglich, rathe, bei eb: 
zeiten ihrer Weiber Fein anderes zu nehmen. 
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Dieſe Vaͤter wollten hierdurch lehren, daß es von 
Chriſto verboten fei nach einem entlaſſenen ehebre⸗ 
cherifchen Weibe ein anderes zu heirathen. Weil - 
aber vdiefes die Gefege der Kaifer damals erlaubs 
ten, wollten fie bier vielmehr rathen, als gebieten, 
damit fein größeres Uebel hieraus entftände. Im 
Jahre 416 verordnete die Milevitanifche. Kirchen 
Berfammlung, can. 17. „Daß nad) der evangelis 
fhen und apoftolifchen Difeiplin weder ver von 
feinem Weibe entlaffene Mann, noch das von ih— 
rem Manne entlaffene Weib, fi) mit einem ans 
dern verehelichen folle, fondern fie follen alfo ver: 
bleiben oder fich wieder mit einander verſoͤhnen.“ 
Der heilige Auguftinus war bei diefem Kir: 
chenſchluß nicht allein gegenwärtig, fondern lehrte 
eben dieſes ausdruͤcklich. „Es ift ein größerer Ehe— 
bruch, fagt er, fein Weib, welches Feine Ehebre- 
cherin ift, entlaffen und ein anderes nehmen, als 
wenn einer die Ehebrecherin entläßt und ein an= 
deres Weib heirathet; nicht als wenn dies Fein 
Ehebruch wäre, fondern weil er geringer ift, wenn 
nach entlafjener Ehebrecherin ein anderes Weib ges 
nommen wird.” Der Papft Innocentius I. 
wurde wegen jenen gefragt, die nach ihrer Schei— 
dung fich mit andern verebelichten, und. er antwor- 
tete darauf: „es wäre offenbar, daß folche beider: 
feits Ehebrecher ſeyn.“ Er feste auch hinzu, „daß 
wenn auch die Ehe zertheilt zu feyn fcheine, den— 
noch diefelbe Ehebrecher wären, wenn fie ſich mit 
andern verehelichten.” Er beruft fih auf das 
Evangelium, wo man liefet: „Wo einer fein 
Weib entläßt, und eine andere heirathet, der bricht 
die Ehe,’ Der heilige Ambroſius ſchreibt ge: 
gen jene, die ihre Weiber nach menfchlichen Ge— 
fegen entlaffen, alfo: „Hoͤre das Öefeß des Herrn! 
dem auch jene, die die Geſetze geben, folgen müf: 
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' fen; was Gott vereinigef hat, foll der Menfc nicht 
fheiden,” Daher fagt er ohne Unterfsied: „Es 
iſt nicht erlaubt, bei Lebzeiten deines Weibes ein 
anderes zu nehmen; indem du dag deinige haft; 
es ift ein Ehebruch.“ Der heilige Hieronimus 
fagt: „Alſo folle die erftere Frau entlaſſen wer: 
den, daß man die zweite, fo lange die erfte lebt, 
nihe nehme.” Die Kirchenverfammlung zu Fri 
aul im Jahre 791, can. 9, zu Nantes im Jahre 
895, can. 12, und mehrere andere lehrten, daß ein 
Mann fein ehebrecherifches Weib zwar entlaffen, 
aber doch fo lange ſolches lebte, Fein anderes heira: 
then koͤnne. | | 
Sie beweifen e8 endlich 4) aus den allgemei: 
nen Kirchenverfammlungen zu Florenz und zu Trient, 
In der erften redet der Papft Eugenius N. 
den Griechen alfo an: „Erſtens fage ich, daß 
alle Elagen über die Ehefcheidungen, welches mu 
gebefjert werden. Und in dem Decret, welches zut 
Unterweifung der Armenier gegeben worden, beift 
es alſo: „Obwohl es erlaubt ift, wegen des Ele 
bruches eine Scheidung von dem Ehebette zu ma 
chen, fo ift es doch nicht erlaubt, zu einer andern 
Ehe zu. fehreiten, indem das Band einer rechtmd: 
fige Ehe ewig ift.” Das Tridentinum fagt im 
Anfange der 24. Seſſion: ‚Das ebelihe Band 
fei ewig und ungertrennlich.” Can. 5 fage felbit 
das Anathema demjenigen, der fagen wird, dab 
das chelihe Band wegen der Keßerei oder wegen 
einer muthwillig angemaßten Abwefenheit von dem 
Ehegatten aufgelöfer werden koͤnne. ben diefen 
Bannfluch fällt es can. 7. über den, der fagen 
wird, die Kirche fehle, da fie gelehrt hat, um 
noch lehrt, daß das cheliche Band nach der war: 
geliichen und apoftolifchen Lehre nicht aufgeloſet 
werden Eonne, wegen des Ehebruches eins aus 
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den Eheleuten, und daß beide, oder auch der Un: 
fhuldige, der Feine Urfache zu dem Ehebruche ges 
geben hat, nicht in eine andere Ehe freten Eonne, 
fo lange der andere Theil lebt, und daß derjenige 
die Ehe breche, der nach entlaffener Ehebrecherin 
eine andere beirathet, wie auch jene, welche nad 
entlaffenem Ehebrecher einen andern nimmt.‘ Aus 
diefem allen fchliegen die Katholifen: was fo deut: 
lich in der heiligen Schrift enthalten ift, was von 
dem weit größeren Theile der Väter beftändig 
fortgeführt worden, deffen Gegenmeinung von fo 
vielen befonderen Kirchenverfanmlungen verboten 
worden, und was endlich die ganze Kirche in ver 
Tridentinifchen Kirchenverfammlung als eine apo— 
ftolifche und evangelifche Kehre anerkannt hat, das, 
muß für gewiß und unzweifelhaft gehalten werden. 
Gegen dieſe Lehre der Katholiken wird von den 
Proteftanten hauptfächlich der Schrifttert Matth. 
19, 9. eingewendet. Wer immer fein Ehe: 
weib entläßt, auffer wegen der Hurerei, 
und ein anderes heirathet, der bricht die 
Ehe. Hier fagen fie giebt der Erlöfer offenbar 
die Erlaubniß, die Ehebrecherin zu verftoßen und 
eine andere Frau zu heirathen; denn die Ehe nur 
dem Bette und Tiſche nach aufzuheben, giebt es 
noch viele Urfachen; der Ehebruch loͤſet aber das 
Band felbft auf: Diefes erhellt noch mehr aus 
dem, daß die Pharifäer Chriftum wegen der Ent= 
laſſung gefragt haben, fo weit diefes naͤmlich das 
ehelihe Band angeht. Die Katholiken antworte: 
ten: 1) Wenn das ehelihe Band nach der Er- 
laubniß Chrifti nur wegen des Ehebruches aufge= 
lofet wird, warum behaupten denn die Gegner, 
daß dafjelbe auch durch die Kegerei, befchwerliche 
Deiwohnung und boshafte Abwefenheit eines Ehe: 
gatten, gleichermaßen aufgelöft werde? 2) Die 
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ganze Rede Ehrifti ſcheint elliptifch zu ſeyn; fie 
muß daher auf folgende Art erklärt werden: Wer 
immer feine Ehefrau entläßt, welches nicht für 
ewig gefchehen Darf, auffer wegen eines von ihr 
begangenen Ehebruches, und eine andere heirarher, 
es mag fein Weib eine Ehebrecherin feyn oder 
nicht, der bricht die Ehe. Um dieſes beffer zu 
verftehen, muß man bemerfen, daß die Juden aus 
faft jeder kleinen Urfache ihre Weiber zu entlaffen 
und andere zu heirathen im Brauche batten. Beide 
Sehler ‚wollte Chriftus ausrotten und die Ehe wie 
der in ihren urfprünglichen Stand feßen, wo Mann 
und Weib nur ein Fleiſch feyn follte, und was 
Gott zufammen . verbunden hat, fol der Menfh 
nicht trennen. Daher verbot er nachdrüdlichft, bei 
Lebzeiten des erften Cheweibes fein anderes zu 
heirathen. Was aber die Entlaffung des Weibes 
auf ewig angeht, fo wollte er, daß dies nicht ge 
ſchaͤhe, auffer- wegen des begangenen Ehebruches. 
Diefe Worte beziehen ſich daher in Dem heiligen 
Zerte ganz allein auf die vorhergehende Erlaubniß, 
nämlich auf die Entlaffung der Ehebrecherin, nicht 
aber auf die folgende, nämlich ein anderes Weib 
zu heirathen. Auch Marcus, Lucas, Paulus, 
die die nämlichen Worte Chriſti anführen, fagen 
ausdruͤcklich und ohne die geringfte Ausnahme zu 
machen, daß ein jeder, der feine Ehefrau enrläßt 
und eine andere heirathet, ein Ehebrecher fei. Alfo 
iſt der Schluß nicht unbillig, daß die Worte, aus: 
Ger wegen des Ehebruches, bei dem Matthäus 
nur von der Entlaffung vom Tifche und Bette, 
nicht aber von der Auflöfurg des Ehebandes muͤſ— 
fen verftänden ‚werden. — Das Wählen,des geift: 
lichen Standes; ob dievon den Ihriften durch einen 
rechtmäßigen Vertrag gefchloffene, aber noch nicht voll: 
brachte Ehe durch die Profeffion von einem von 
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der Kirche approbirten geiftlihen Ordensſtand 
aufgelöfet werde, daß alfo der zurüdbleibende 
Theil zu Feiner anderen Ehe fohreiten kann, wird 
von den Katholifen mit Sa beantwortet. Gie 
beweifen biefes auf folgende Art. Was bie, 
gonze Kirche hält und von feiner Kirchen: Vers 
fammlung eingefegt, fondern jederzeit beibehalten 
worden, von diefem glaube man ganz recht, daß 
es von der Autorität der Apoftel überliefert wor« 
den ſey. Diefe Regel giebt der heilige Augus 
ftin und fie ift von der Kirche angenomnien. Es 
halt nun bie ganze Kirche und hat es allezeit ge— 
i Per die genehmigte, aber noch nicht - voll 
achte Ehe durch die geiftlihe Profeffion in eis 

- nem approbirten Ordensſtande gänzlich aufgelöfee 
werde, und dies ift von feiner Kirchenverfamm- 
lung eingefegt, fondern jederzeic beibehalten mors 
den. Folglich, daß biefe Lehre von der ganzen 
Kirche gehalten wurde, erhellet deuclich aus der 
Tridentinifhen Kirchen » Verfammlung, wo das 
Anathem über jeden gefällt wird, der fagen ‚wird: 
„die genehmigte und noch nicht vollbrachte Ehe 
werde durch die feierliche Profeſſion, welche in ei— 
nem Ordensſtande von einem der Eheleute abge- 
legt wird, nicht gefrennt.. Eine fehr merkwürdige 
Geſchichte liefert uns Beda, in der Gefchichte 
der Engländer von der Edildrida. Diefe war 
mit dem Ecfridus König von England ver- 
maͤhlt, vollzogen aber die Ehe nicht, mweil viefelbe 
allezeit verlangte, lieber in einem Klofter zu die— 
nen. Sie erhielt endlich dazu die Erlaubniß von ” 
dem Könige im Jahre 672, Ecfridus vermäßlte - 
fi) darauf mit Ermenburga und wurde wegen 
Diefer zweiten Ehe, obwohl Edildrida noch lebte, 
von Niemanden beſchuldigt, fondern als ein gottes» 
fuͤrchtiger Zürft gepriefen. Und daß das Unter 


686 Scheidung. 
nehmen der Edildrida Gott angenehm geweſen 
fey, ift daraus abzunehmen, wie Beda fagt, wei 
ihr Leib nach ihrem Tode ift unverfehrt erhalten 
worden, Diefer Schriftfteller erzähle auch daſelbſt, 
daß in den vorherigen Zeiten mehrere dergleichen 
Thaten unter den Gläubigen gefchehen feyen. © 
viel’ ift aus dem allen zu erfehen, wie fehr fi 
die Gegner der Katholiken irren, wenn fie br 
baupten wollen, dieſe Lehre fey erft im zwölften 
Jahrhunderte von den Päbften zu Gunſten be 
Mönche erfunden worden | 
Die Theologen führen bierüber nachfolgende 
Gründe an: 1) ft es allzeit erlaubt, von einem 
minder vollflommenen Pfade zu einem vollkomm 
neren überzugehen, wenn es ohne Unbifl eines au 
dern geſchehen kann. Der Stand in einem gel 
lihen Orden ift nun volltommner, als der Chr 
ftand, und der Uebergang zu diefem gereicht feinen 
zur Unbill; denn der zuruͤckgelaſſene Theil erpil 
feine Freiheit und kann ſich mit einem ande 
verehelichen. 2) Iſt folglich das Band der Ei 
zweierlei, nämlich) das geiftliche, welches aus de 
beiderſeitigen Einwilligung entfteht, und das fleiſch 
liche, weldyes aus der Vollbringung der Ehe her 
kommt. Gleichwie nun das fleifchliche Band au 
gelöfet wird durch den leiblichen Tod der Eheleutt, 
alſo wird das geiftlihe Band. durdy die Profelfier 
in einem geiftlichen Orbensftande, welche der geilt 
lihe Tod ift, zertrennt und aufgelöfet, fo land 
namlich das fleifchlihe Band nicht vorhanden I. 
3) Die Stärfe des Ehebandes befteht befonder 
darin, daß zwei in einem Fleiſche find, nad) de 
heiligen Schrift. Vor der Vollbringung der Ei 
find die zwei aber noch niche in einem Fleiſche 
Wegen dieſer katholiſchen Lehre erlaubt die Kirch 
den Eheleuten nach gemachtem Vertrage noch z 
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Monate, in welchen fie noch wählen koͤnnen, in 
einen geiftlihen Ordensftand zu treten. In die 
fer Zeit hat fein Theil das Recht, den andern, 
der mit dergleichen Wahlgedenfen umgeht, zur 
Vollziehung ‚der Ehe zu zwingen. Ob der Papft 
in diefen noch nicht vollbrachten Ehen dispenfiren 
Fonne, ift eine Frage, die vor Zeiten von Mehrern 
iſt behauptet worden, jege wird fie aber von fehr 
Vielen, vielleicht auch befiern Theologen und Cano» 
niften verneint, weil dafür feine genugfamen 
Grunde, weder aus der heiligen Schrift, nody aus 
der Tradition beigebracht werden koͤnnen. — Was 
die Ungläubigen anbetrifft, ob naͤmlich die recht» 
mäßig gefchloffene, auch vollbrachte Ehe der Un: 
gläubigen aufgelöfet werde, wenn ein heil ſich 
zum Glauben befehre und der andere ohne Läftes 
rung Gottes bei ihm nicht verharren will, -ift in 
der legten Hälfte des verwichenen Jahrhunderts 
unter den Gelehrten ein ſehr wichtiger Streit ent» 
fanden. Sie wurde durch mehrere Jahrhunderte 
faft von allen Theologen und Canoniften ohne 
Bedenken bejahet und von den Meubefehrten 
‚wurde fie mit Erlaubniß der NRömifchen Päpite 
und anderer Bifchöfe in der Sache felbft ausge- 
übt, da fie fih in gedachtem Falle mit einer an— 
deren ;Perfon aufs neue verehlichten. Man fing 
diefe Meinung zu Ende des verwichenen Jahr— 
Ben in Frankreich heftig zu beftreiten an. 

ie Gelegenheit dazu gab ein Jude aus Hagenau 
im Elfaß, mit Namen Borach Levi, welcher 
die Fatholifhe Religion angenommen, und weil 
fein Eheweib Mendel Eerf bei ihm nicht woh— 
nen wollte, ſich mit einer andern Perfon zu ver- 
ehelichen gefuche hatte. Er befam hierzu die Er- 
laubniß von, dem, Official des Bifchofs von Straß» 
burg, und machte wirflih im Sabre 1755 das 
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Eheverlöbnig mit Anna Thevarb aus dem Her 
zogthume Soiſſon. Der Pfarrer von diefer Perfon 
weigerte fich aber, dieſes Eheverlöbniß öffentlich 
u. verfünden, weil er nicht geglaubt, daß die erſte 
he des Borach Levy aufgelöfer fei. Der Neu 
befehrte begab fich daher zu dem bifchöfligen Ge⸗ 
richte, ſich uber den Aufenthalt zu beſchweren; al 
fein auch da wurde er abgemwiefen. Er appellirt 
alfo ab abusu, wie man in, Franfreicd zu jagen 
pflegt, an das Parlament zu Paris, und da wurde die 
Sache nach ihrer Wichtigkeit aufs ſtrengſte unterſucht 
Borach Levi verlor und erhielt im Jahre 
‚1758 den ten Januar das Werbot, bei Lebzeiten 
feines jüdifchen Eheweibes ſich mit Feiner andern 
Derfon zu verehelihen. Das Urtheil des Parle 
ments war faum befannt gemacht, fo erhielt « 
gleich von andern gelehrten Biſchoͤfen und ford 
nifchen Theologen großen Beifall, Im Jahre 170 
wurden deshalb die zwei “Bücher des heiligen 
Auguftin De adult. Conjug. in Sateinifcher und 
Franzoͤſiſcher Sprache herausgegeben, mit einet 
nachgefegten Unterfuchung, in welcher diefe Frog 
fleißig überlege und nachdruͤcklichſt enefchieden wir 
Dieſer Meinung find bald hernach viele zu Bil, 
Prag, Frenburg. und andern hohen Schulen un 
feres Deutſchlandes durch ihre öffentliche im Drud 
erſchienene Zeugniffe beigetreten. Die Vertheidr 
ger diefer legten Meinung gründen ſich in folgen 
den Beweifen: 1) Gott fegte im Paradiefe di 
Ehe alfo ein, daß der Menſch Water und Mut 
ter verlaffe und bei feinem Weibe verbfeibe; baf 
nur zwei in einem Fleifche feyn follen, und daß 
der Menfch nicht trennen foll, was Gott vereink 
get hat. Auf die nämliche Weife ftellte jie Chr 
ftus, Mateh. 19, 5, 6, und erflärte jenen ein 
Ehebruchs ſchuldig, der feinen Ehegatten verläßt 
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“Und ich mit einem andern vereheliht, Marc. 10, 
11, tuc. 16, 18. „Wer find wir denn, ſchreibt 
hierüber der heilige Auguftin, daß mir fagen, 
es ift nur ein Ehebrecher, der fein Weib ver— 
läßt, und ein anderes heirathet, indem das Evan 
gelium fagt, daß ein jeder, der ſolches thut, ein 
Ehebrecher fei? Sie zeichnen noch die oben in 
der erften Frage und in dem erften Beweiſe die— 
fes Artikels ſchon angeführte Stelle des heiligen 
Paulus an, und fchließen, daß weil weder Ehri« 
ftus, noch der Apoftel eine Ausnahme machen, 
fondern überhaupt von allen Eheverträgen reden, 
wir auch nichts ausnehmen follen, durch welches 
die Ehe aufgelöfer werden koͤnne, als nur allein 
den Tod des einen Theils. 2) Die alten Kirchen« 
väter, fagen fie weiter, melden Fein Wort von der 
Auflöfung der Ehe in diefem Falle, ja mehrere 
derfelben lehren das Gegentheil, Tertulian fage 
von einem Manne, der die Fatholifhe Religion 
angenommen und deflen Eheweib im Jerthume 
verharret ift, daß er nach dem Gebote des Herrn, 
bie Ehe nicht zu fcheiden genöthigee fei, alfo zu 
verbleiben.‘ Noch fürzer fpriche der heilige Aus 
guftin, ‚Wegen Feiner Gattung von NHurerey, 
ſowohl nach dem FSleifhe, als nah dem Geifte, 
Durch welche auch der Unglauben verftanden wird, 
ift erlaubt, den Mann zu verlaffen und einen ans 
dern zu heirathen, oder das Eheweib zu entlaffen 
und ein anderes zu nehmen, weil der 2 ‚, Ohne 
einige Ausnahme zu machen, fagt: enn das 
Weib feinen Mann verläßt und einen andern 
et bricht fie die Ehe ımd ein jeder, ber 
ein Weib entläße und ein anderes heirather, 
bricht die Ehe ꝛc.“ Die Anhänger der eriten 
Meinung, obgleich fie überhaupt lehren, daß die 
Ehe der Neubekehrten, wenn der andere Theil im 
Dec, techn, Enc. Theil, CXLI. FE 
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Ungfauben verharret, aufgelöfet werde, find doch 
nicht einig wegen der Zeit, in welcher die Auflös 
fung mirflidy geſchieht. Viele halten dafür, dies 
gefchehe, fobald der eine Theil die heilige Taufe 
annehme, die Mehreften aber fagen, das erſte 
Band verbleibe fo lange, bis ein neues folge. 
So fagen auch Einige, daß der Meubefehrte zu 
einer andern Ehe ſchreiten Fonne, wenn der ver: 
barrende Ungläubige auch im Frieden mit ihm 
leben wolle; Andere widerfprechen diefes und hal 
ten die neue Verehelihung nur in dem Yale er: 
laubt, da der ungläubige Theil nicht ohne Säfte 
rung Gottes bei ihm verharren will. Ihte Dr 
weife, die fie insgemein für die Auflöfung de 
Ehe angeben, find folgende: 1) Der heil. Pau 
(us fihreibe in feinem erften Briefe an die Co— 
rinther 7, 15. alfo: Will fich aber der unglau 
bige Theil abfondern, ſo mag er es thun; dem 
in dergleichen ift der Bruder oder die Schwelt 
der Dienftbarkeit nicht unterworfen. Gott bat 
uns in Frieden berufen. Nun ift aber diefe Dienſt 
barkeit, von welcher der Apoftel fie frei fpriht 
nichts anders, als das ehelihe Band; gleid mie 
durch das Gefetz, Röm. 7, mit welchem das Val 
gebunden, fo lange fein Mann lebe, das ehelidt 
Band, und durch die Freiheit, in die daflelit 
nach dem Tode des Mannes gefegt wird, die Aut 
löfung dieſes Bandes verftanden wird, Hierauf 
antworten die. Vertheidiger der andern Meinung: 
Der wahre Sinn diefer Stelle des Apoftels il 
daß wenn der ungläubige Theil aus Haß gegt 
den chriftlichen Glauben fih von dem Bekehrten 
abſondern und nicht mehr bei ihm wohnen mil, 
dem Gläubigen nicht mehr zur Schuld fün 
gerechnet werden, wenn er denfelben gehen lat 
und ihm die eheliche Pflicht niche mehr leilt; 
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denn in biefem Falle ift er ber Dienftbarkeit, 
durch welche ein Theil die Herrfchaft und die 
Gewalt über des Andern 2eib hat, nicht mehr 
unterworfen. Diefes und nichts anders kann aus 
ber Rede des Apoftels, wenn man fie im ganzen 
Zufammenhange betrachtet, geſchloſſen werden, 
« Denn am dritten Vers. des angeführten 7ten 
Kapitels, mahnt er die Eheleute an ihre Schul: 
digkeit, einander die Pfliche mir Willen zu leiften. 
Warum? Die Urfache giebt er im #ten Vers an: 
Die Frau hat Feine Macht über ihren Leib, fons 
dern der Mann, folglich. ift in dieſem Stüde die 
Frau in der Dienftbarkeie des Mannes, Und der 
Mann hat Feine Macht über feinen Leib, fondern 
die Fran, folglich ift auch dieſer Hierin in der 
Dienftbarfeit feiner Frau. Der Apoftel ermahnt 
fie weiter, daß fie fi) einander ohne beiderfeitige 
Einwilligung niche entziehen follen 2. Im 15ten 
Vers ſagt derfelbe: daß wenn der ungläubige 
Theil fih aus Haß gegen den Glauben, von dem 
Neubekehrten abfondern will, fo mag er es thun, 
fegt er gleich hinzu, daß der entlaffene Gläubige 
der Dienftbarfeit in ſolchem Falle nicht untermwors 
fen fei. Paulus redet Daher von nichts anderm, 
als von der Abfonderung ber. Beimohnung und . 
gar nicht von der Auflöfung des ehelichen Ban- 
des. Ganz anders fchreibe der Apoftel, Roͤm. 7; 
er fagt nicht allein, daß die Frau nad) den Tode 
ihres Mannes von der ihm fchuldige Pflicht be- 
freiet fei, fondern auch, daß fie fid) wieder mic 
wem fie will, verehelichen Fann, cui vult, nubat. 
Ja er giebt dafelbft die allgemeine Regel ohne 
alle Ausnahme, daß die Frau an das Ehegeſetz 
gebunden fei, fo lange ihr Mann lebe, folglich 
darf auch ein Neubekehrter fich nicht mit einem andern 
verehelichen, den einzigen Fall ausgenommen, da 
XxF2 | 
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der ungläubige Teil niche mehr lebt, Die für 
die Auflöfung der Ehe flreitende Anhänger fragen 
bier: warum der Apoftel einen Unterfchied zwiſchen 
den Gläubigen und Ungläubigen made? Bon jenen 
fagt er im *10ten Vers: Den Cheleuten aber 
gebiete nicht ich, fondern der Herr, das Weib 
foll niht von dem Manne gehen; hat aber ein 
Weib den Dann verlaffen, fo foll es ehelos blei- 
ben. Da er aber von den Ungläubigen zu reden 
anfängt, fagt er: Den übrigen aber fage ich und 
nicht der Herr, wenn ein Chrift eine ungfäubige 
Frau hHeirathet und bei ihe verbleiben will, fo 
entlaffe er fie nicht; will fi) aber der ungläubige 
Theil abfondern, fo mag er es thun; denn hierin 
ift der Bruder oder die Schwefter der Dienitbar: 
keit nicht unterworfen. Das ehelihe Band ift auf: 
gelöfee, folglih Fann er fi mit einer andern 
Perfon verehelichen. Die Antwort der andern auf 
dieſe Einwendung ift folgende: Den gläubigen 
Eheleuten ift es von dem Herten geboten, ſich 
nicht abzufondern, follte dies aber aus wichtigen 
‚Urfachen gefhehen, follen fie ehelos bleiben. - Den 
Chriſten aber, die einen Ungläubigen zum Ehegatten 
haben, ift es weder von dem Herrn geboten, noch 
‚verboten ſich von dieſem abzuſondern. Mad 
des Apoftels Rath follen fie fid) aber nicht ab: 
fondern, weil fie vielleicht den ungläubigen Theil 
noch zu dem Glauben und zur Geligfeit brin— 
gen koͤnnen. Wenn ſich aber der Ungläubige ſelbſt 
abfondert, fo foll der Gläubige fih nicht befüm: 
mern wegen der fonft fehuldigen Ehepflicht; in 
dem in diefem Umftande der Chriſt der Dienſt 
barfeit, weldhe aus der Macht und Serrfchaft, 
die ein Theil über den Leib des-antern bat, ent: 
ſteht, nicht unterworfen ift. Diefes erflärt eben 
fo der Heilige Kuguftin, Wenn übrigens einem 
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: bie angezogenen Schriftſtellen noch etwas dunkel 
ſcheinen ſollten, ſo vergleiche er dieſe mit den an— 
bern „oben angeführten Texten, in: welchen gang 
Far und offenbar gezeigt :wird, daß die Ehe ſchon 
von Anfang. als ein. unauflößlicher : Vertrag eins 
geſetzt worden; daß diejenigen Ehebrecher feyen, die 
‘ ihren Ehegatten verlaffen: und fid mit “andern 
verehelichen; daß die Ehe nicht aufgelöfet merde, 
als durch den Tod bes einen Theiles ıc., und aller 
Zweifel wird alfo verſchwinden. | 
Der zweite Beweis für die Auflofung befteht in 
dem, daß die ganze Fatholifche Kirche den. Tert 
des Apoftels, 1. Cor int h.7, 15. jederzeit fo verftan- 
den babe, daß der Meubefehrte, ſich von dem: wis 


derſpaͤnſtigen Unglaubigen trennen, und fich mit eis 


nem andern verebelichen koͤnne. Baſilius fagt: 
dem Weibe fei nicht befohlen den ungläubigen 
Mann zu. verlaffen, fondern fie fei eine Ehebreche— 
rin, wenn fie ihn verläßt und fich zu einem ans 
dern‘ begiebt; derjenige aber, der verlaffen worden 
ift, ſei zu entfchulvigen, und die, fo bei dem Manue 
wohnt, fol nicht verdammt werden. Ambrofius 
redet, daß der Gläubige, wenn er vondem Ungläubi- 
gen verlaffen wird, fich mit einem andern verehe— 
lichen Eonne: er fagt ferner: „Einige vermeinen 
alle Ehen wären von Gott, beſonders weil 
geichrieben ſteht: was Gott vereiniget bat, ſoll der 
Menfcy nicht fcheiden. Wenn alfo alle Ehen von 
Gott find, fo darf man keine Ehe auflöfen: und 
warum fagt denn der Apoftel: will fich} der Unglaͤubige 
abfondern, ſo mag er es thun? An diefem: wollte 
er, daß die Chriften Feine Urfache zur Abſonde— 
rung wären, und zeigt zugleich, Daß nicht einerjede 
Ehe von Gore ſei.“ Die Verrheidiger der Gegen: 
meinung antworten hierauf: daß in allen dieſen 
angeführten Stellen nichts anders anzutreffen fei, als 
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daß der Glaͤubige zu keiner Beiwohnung gehalten 
ei, wenn der Unglaͤubige ſich abſondert. Von der 
Aufloͤſung des ehelichen Bandes und von der Freie 
heit, ſich mit einem andern zu verehelichen, geſchehe 
darin nicht die geringfte Meldung. | 
. 3) Die Anhänger der Meinung, daß die Ehe 
aufgelöfer werde, berufen fich ferner auf das cas 
npnifche Necht und: auf die päbftlihe Conſtitution. 
Benediktus XIV. lehrt in feiner 28ften Conſtitu⸗ 
tion, welche anfängt: Postremo mense, daß die Che, 
die zmwifchen zwei Juden war, aufgelöfee werde, 
wenn der eine Theil fi) taufen laffe, der andere 
ſich aber nicht befehre, oder ohne Läfterung Got- 
.. tes niche bei ihm. wohnen wolle; daß diefe Auf. 
loͤſung 'alsdann feine Wirfung::habe, wenn der 
Meubefehrte fih aufs Neue mit einem andern 
vereheliche, welches damals die gemeine Meinung 
geworden und in allen Gerichten der Stadt Rom 
angenommen tworden, 
-; 4) Endlih bringen die Wertheidiger der Auf: 
löfung der Ehe noch dieſen Beweis bei und fa- 
en: Die Lehre aller bisherigen Theologen und 
anoniften und der Gebrauch der Kirche war, 
daß dergleichen Meubefehrte ſich erlaubter Weile 
"mit einem andern verehelichen Fonnten; man fönne 
alſo von allem diefen ohne Vermeſſenheit nicht 
abweichen. 
Dies wären nun die Gründe, warum bei ben 
Katctholiken die Ehefcheidung weder wegen des 
Ehebruches, noch aus einer andern Urfache ge: 
fhehen fann, es fei denn, daß die Ehe noch 
nicht genehmiget und vollbracht gemwefen, ober 
ein Theil in einem von der Kirche approbirten 
geiftlihen Drdensftande die Profeffion ablegte. 
Ob nun aber die gänzlihe Ehefcheidung auch 
durch die Difpenfation des Pabſtes geſchehen 
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“ fann, wenn die Ehe noch nicht vollbracht iſt, 
‘ alfo, daß es beiden gefchiedenen Thellen erlaubt 
fei, fi) mit andern zu verehelichen, ift eine Frage, 
worüber die Theologen und Canoniften in ihrer 
- Meinung getheile find. Viele behaupten es mit 
“ dem $ucius Ferraris, der in feiner Bibliothek 
. (Verbo dıvortium) dafür folgende Gründe anführt: 
- Eine befondere, von dem Pabfte Clemens dem 
Sten verſammelte, Congregation hat biefes den 
dritten Julius des Jahres 1599 erklärt, in wels 
chem gegenmwärfig waren die Cardinaͤle Afcula- 
nus, Burghefius, Blanchertus,Mantifa, 
Arigonius, Bicecomes, Dfatius und Bel 
- Sarminus, wie auch die Auditores Rotaͤ Sera— 
phinus, Pamphilius,Pegnaund Molinus, 
fo auch die Jeſuiten Juftinianug und Cofta, die 
alle in der Theologie, als auch in dem canoniſchen 
Rechte die Gelehrteften waren. Diefes wurde auch 
von mehreren Congregationen gehalten. Nach 
dem heiligen Antonius, der die Bullen gefehn 
haben will, follen hierin die Paͤpſte Martinus 
der Fünfte und Eugenius der Dierte deu 
fpenfire haben, Mavarrus fagt, daß Julius 
“der Dritte, Paulus der Dritte und Pius 
der Vierte folhe Difpenfationen verliehen hät= 
ten. Mach) dem Henriqueg*) hat Gregorius 
- der Dreizehnte in einem Tage dreizehn ders 
gleichen Difpenfationen ausgefertigt. Unter meh— 
rern iſt auch anzufuͤhren, daß Urban der Achte 
dem Erzbiſchofe von Neapel befohlen, den Mi— 
chael Blanchus, mit der Johanna, einer Tochter 
des Fuͤrſten von Concha zu Neapel zu diſpenſiren, ſo 
daß, obgleich ſie ſchon durch einen Procurator den 


*) Lib, JI, de Matrim, c. 8, 


* 
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ehelichen Vertrag geſchloſſen, die Ehe aber noch 
nicht vollbracht hatten, ſie ganz geſchieden wurden, 
und einem jeden Theile freiſtand, ſich mit einer 
andern Perſon zu verehelichen. Das ganze Die 
fpenfationsbreve des Papftes findet man beim !us 
cius Ferraris. Er führe auch noch an: Der 
Papft kann difpenfiren in der geiftlichen Ordens 
profeffion, durch welche das Band der nod) nicht 
vollbrachten Ehe aufgelöfee wird. Allein aud) viele 
Theologen und Kanoniften vermerfen diefe ange 
führte Meinung gänzlich. 1) Weil in den erſten 
vierzehn Sahrhunderten gar Feine Spur von ders 
gleichen Difpenfationen weder in den Kirchenver 
fammlungen, weder in den Vätern, noch bei den 
Gefhichefchreibern anzutreffen if. Martin der 
Fünfte, der im Jahre 1431 ftarb, ift der Erf, 
den man annehmen fann, der vdifpenfirt hat, — 
2) Da die Ehe aus dem göttlichen Gefege un 
auflöstih ift, fo Fann fie auch von Niemand an 
ders -aufgelöfee werden, als von dem, der von 

Gott dazu die Gewalt hat; dag nun aber de 

Papſt in dem gegenwärtigen Falle von Gott die 

‚ ©emalt habe, die Ehe aufzulöfen, meldet weder 

, die heil. Schrift, noch die Tradition. — 3) N 

maninzweifelhaften Dingen ſchuldig, das, was ſicheret 

ift, zu wählen, ficherer aber ift die Difpenfation 
unterlaffen, indem dadurch verhuͤtet wird, daß die 





Ehe, weldye, vielleicht. in diefem Falle unauflöslid 
iſt, nicht alte werde, 4) Es waren Paͤpſt, 
die felbft nen, daß fie die Gewalt nicht ht 


ten, hierin zu difpenfiren. Als von dem Inno⸗ 
centius II. eine Difpenfation zur Auflöfung 
der genehmigten und noch nicht vollbrachten Ehe 
begehrte wurde, gab er zur Antwort: er fonne 
bierin nicht difpenfiren; als aber der Begehrende 
dem Papfte die Autorisae der Gloſſe anführte, M 
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iefe er zur Antwort: Maledictus, qui te docuit. 
drianus VI, glaubte eben fo wenig, daß er in 
ſolcher Ehe difpenficen fönne. Der heilige ‚An tos 
nius giebe zwifchen diefen beiden Meinungen die 
befte Entfcheidung, man foll namlid die Päpfte, 
welche in dergleichen Ehen difpenfirt haben, nicht 
verdammen, weil fie der Meinung fo vieler Ge— 
lehrten beigetreten find; jedoch foll man aud) Mies 
mand rathen, foldhe Difpenfationet zu begehren, 
weil die Theologen behaupten, folhe Ehen fünns 
ten nicht aufgelöfet werden. 

Obgleich die vollbradhte Ehe, dem Bande nad), 
fo feft ift, daß fie nicht anders, als durch) den 
Tod, die genehmigte aber allein durch die,geiftliche. 
Drdensprofeffion aufgelöfet werden. kann, fo iſt doc) 
nicht zu zweifeln, daß ſowohl die vollbrachte Ehe, 
‚als die genehmigte aus verfchiedenen Urfachen, dem 
Bette und Wohnung nah, gefhieden werden 
fann. Daher ſagt die Tridentinifche Kirchenvers 
fammlung das Anathema demjenigen, ver fagen 
wird, die Kirche fehle, da fie entfcheidet, daß aus 
vielen Urſachen die Eheleute dem Bette oder aud) 
der Wohnung nach gefchieden werden Fünnen, Die 
erfte und rechtmäßige Urfache diefer Scheidung ift 
der Ehebruch. Aus den Worten Paulus, 1Cos 
rinth. 1,3, 4, wo er ganz gleichgültig redet von 
dem Manne und Weibe, ſowohl mas ihre fehuls 
Dige Pflicht, als die wechfelfeitige Gewalt des eis 
nen Theils an den Leib des andern betrifft, fchlie= . 
Gen die Theologen, daß es gleichgültig fei, ob der 
Mann oder die Frau das after begangen habe. 
Die Civilgefege der Römer haben zwar hierin 
dem Mann mehr nadjgefehn, als dem Weibe, das 
gegen fegen ſich aber die beiden Heiligen Am— 
brofius und Hieronymus, und behaupten, daß 
Alles, was dem Weibe nicht erlaube iſt, auch dem 
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Manne nicht erlaubt fey. Die uralten Canons, 
welhe Gratianus XXXII. q. 1 anführt, leg» 
‚ ten dem Manne auf, ſeln ehebrecherifhes Weib 
nicht eher wieder anzunehmen, als bis es Buße 
gethan habe. Mac) diefer Fonnte der Mann fein 
Weib wieder aufnehmen und ehelich mit ihr leben. 
Es wird zwar in dieſem Kapitel gefagt, Debet, 
er foll fie aufnehmen; allein der Gloffographus 
bemerft, daß das Debet hier feinen Zwang bes 
deute, fondern nur anzeige, was ehrbar geſche— 
ben fönne. Der Mann fann alfo hierzu nicht 
gezmungen werben; denn fobald fih ein Theil des 
Ehebruchs ſchuldig gemacht, fo ift der andere für 
immer von der Schuldigfeit ihr beizumohnen frei; 
er kann ſich auch in einen geiftlichen - Ordensftand 
begeben, oder die geiftlihe Weihe empfangen, aud) 
ohne Einwilligung des Schuldigen; jedoch ift ver 
Mann zumeilen aus dem Gefege der Liebe fchul- 
dig, das Weib nach gefchehener Buße wieder an: 
zunehmen. Die Ehefcheivung kann aber nicht ae: 
fheben, wenn beide Theile des nämlichen Xafters 
fhuldig find, fei es auch, daß der Ehebruch des 
einen geheim fei, und wenn auch die Scheidung 
durch einen richterlichen Sentenz geſchehen woäre, 
fo bleibt Doch der im geheimen Schuldige im Ge: 
wiffen verbunden, den andern Theil wieder aufju: 
nehmen, welches der heilige Auguſtin, Aleram 
der.der Dritte und Innocenz der Dritte 
lehren, daß gleiche Laſter wechfelfeitig gegen einan: 
der ausgelofcht werden, _ Die zweite Urfache ver 
Eheſcheidung ift, wenn ein Theil in den Unglau: 
ben oder in eine Keßerei verfällt; wenn der um: 
ſchuldige Theil ſich eigenmächtig geſchieden bat, fe 
muß er den von feinem Irrthume zuruͤckkehrenden 
Theil wieder aufnehmen. Ein anderes ift es, wenn 
fie durch einen vichterlichen Ausſpruch der Kirche 
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gefchieden worden find. Die dritte Urſache ift, 
wenn ein Theil den andern zu fehweren Sünden 
und Laftern zu verführen trachtet, alfo, daß diefer 
ohne Gefahr feines Heils bei vemfelben nicht wohnen 
fann. Die vierte Urfache ift, wenn das Weib 
dem Mapıne nach dem Leben trachtet oder fich die— 
ferhalb mit einem berathfchlager, jedoch muß der 
- Mann diefes rechtmäßig beweifen koͤnnen. ben 
fo verhält e8 fih, wenn der Mann fo graufam 
mit feinem Weibe verfähre, daß fie des Lebens 
nicht ficher wäre. Aus diefen legten Urfachen 
koͤnnen die Eheleute gemeiniglich nicht für immer, 
wie wegen des Ehebruches, fondern nur eine Zeit, 
fo lange nämlich. die Urfache währt, gefchieden 
werden, | 

Was nun die Ehefcheidung bei den Prote— 
ftanten oder vielmehr nach proteftantifchem 
Kirchenrechte anbetrifft, fo wird fie hier ange ° 
fehen, als eine, aus wichtigen, von dem Geſetzge— 
ber dafür erklärten, und von dem Richter in den 
vorkommenden Fallen für wahr befundenen Urfachen 
durch richterlichen Ausſpruch gefihehene Trennung 
einer wirklich beftandenen Ehe; daß eine‘ folche 
gänzliche Trennung nach proteftantifchen Grundſaͤ-⸗ 
Gen Statt haben Fünne, gründet fich auf die Schrift: 
ftellen im 9. Buch Mof. 24, 1. des alten in 
Verbindung mit Matth. 5, 32 und 19, 9, wie 
auch 1. Corinth. 7, 15. des neuen Teftaments, 
Es ift alfo hierin zwifchen dem Eatholifchen. und 
profeftantifchen Rirdenrechte eine beträchtliche Dif- 
- ferenz. Jedoch hat auch dieſes Die von dem ca= 
nonifchen Rechte erfundene halbe Ehefcheidung, nänı= 
lich die zu Tiſch und Bette (quo ad thorum 
et mensem) beibehalten. Nur hat die Eintheis 
lung derfelben in die vor alle Zeit (perpelua) 
und. die vor eine Zeit (temporaria) bier Feine 
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Statt; weil anftatt jener die ganze Eheſcheidung, 
quoad vinculum, eintritt, wenn letztere einige Male 
fruchtlos wiederholt worden. Weder eine, noch die 
andere hänge von der Privatwillkuͤhr der Eheleute 
ab, fondern fegt wichtige und durch richterlichen 
Spruch dafür erkannte Urfachen voraus; derglei— 
hen find, fo viet die Scheidung zu Tiſch und 
Bette anbetrifft, welche bei Proteftanten nar die 
Separation oder ein Toleram us heißt, a) grau 
fame Behandlung; b) gefährliche Nachftellungen; 
c) eingewurzelter Haß und Widerwillen; d) anf 
dende Krankheiten ꝛc. Da fie nur eine: Provil- 
nale oder interimsverfügung iſt, um die Wieser 
vereigung beider Eheleute deſto leichterer und ſich— 
rer zu bewirken, fo ift fie in Anfehung der Reche 
der chelichen Geſellſchaft ohne alle Folgen, welt 
in ihrem vorherigen Stande verbleiben ; ausgenen- 
— men in fo fern: daß man etwa den unfchuldian 
Theil die Erziehung der ‚Kinder einftweilen oͤber 
laͤßt, theils weil fie bei demfelben am ficherftc 
aufgehoben zu feyn feheinen, theils um aus 
durch die Ruͤhrung des elterlichen Herzen 
und die Enebehrung der Eindlichen Liebkoſun— 
gen die Halsftarrigkeit, den Widerwillen oder de 
anderen Unarten des fehuldigen Theils zu brechen 
Für hinreichende wichtige Urfachen zur gaͤnzlichen 
Ehefcheidung werden hingegen bei den Pretefar: 
ten die oben, ©. 674, angeführten Urſachen ge 
halten. Man gewahrt‘ hieraus, daß Das protitur 
tifche Kirchenrecht nicht bei den trodinen Buchſte 
- ben der heiligen) Schrift, welche nur den Ebebrud 
und die bößliche Verlafjung nennt, ftehen bleibt, ſer 
dern fih mehr nach dem eigentlichen Verftan 
derfelben richtere. Was den Ehebruch, als Wr: 
fung.zur Ehefcheidung anbetrifft, fo gilt‘ es gleid 
viel, ob er doppelt, oder einfach, ab er. vollig ode 
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nur zum Theil vollbracht worden ſei, ja ſchon der 
Beweis der Untreue durch hinreichende Vermu— 
thungen ift hierzu hinlaͤnglich, welcher zum Erweis deſ⸗ 
Telben vor dem Griminalrichter und zur Andicti— 
rung der auf den Ehebruch gefeßten Leibes- ‚und 
Lebensftrafen nicht hinreichend wäre. Auch ans 
dere Arten verbotener Unzucht berechtigten den uns 
fhuldigen Theil auf -die Ehefcheidung zu Elagen. 
Das Buͤndniß mit den. Teufel hingegen und der 
angegebene Beifchlaf mit demfelben, welchen noch 
Bruͤckner und Anderedahinrechnen, muß gegenwär: 
tig, da an diefe vornehme Schwägerfchaft nicht 
mehr geglaubt wird, aus der Kifte geftrichen were 
den. Uebrigens da hierbei hauptfächlich die vers 
legte Treue des einen und das Recht des andern 
Theils, dieſe Treue zu fordern in Betrachfung 
fommen, fo hat die Ehefcheidung nicht Statt, wo 
die Treue entweder von dem beflagten Theile nicht 
verlegt worden, z. B. bei der Morhzucht ꝛc., oder 
wo der Flagende Theil feinem Rechte auf die Treue 
Des andern entweder vor oder nach entfagt hat, 
3: B. durch eigene Verführung, durch gleiches 
Vergehen, oder durch erfolgte Verzeihung. — 

Die boshafte Verlaſſung ift entweder die 
wirklich erwiefene, wenn ein Theil von dem an» 
‚dern mit der Erflärung, niemals mehr DZ 
ren zu mollen, entläuft,. nicht habhaft gemacht 
werben fann, und indem es auf die an ihn ers 
laffene Vorladung wirflid) ausbleibt, feine vorher 
gethanene Erklärung befräftiget. Die vermuthete 
kiſt, wenn der verlafjene Theil diefe Erlärung des ans 
dern zwar nicht beibringen Fann, die Länge der Zeit 
des Ausbleibens aber und das Nichterfcheinen auf die 
‚bewirfte Ediftalcitatisnen, von dem Eherichter für 
eben fo fräftig, als die ausdruͤckliche Erflärung 
des. Entlaufenen erkannt. wird, Einige befondere 
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Sandesgefege haben die Dauer ber Abweſenheit, 
welche einer wirklichen Erklaͤrung gleich kommen 


ſoll, z. DB. die Wuͤrtembergiſche Eheordnung, auf 


7 Jahre beſtimmt. Dergleichen Beſtimmungen 
koͤnnen aber nicht für allgemein angenommen wer- 
den,. fondern es kommt dabei viel auf die Um: 
fände an, um aud) einen furzen Zeitraum für 
binreihend anzunehmen, oder einen längern zu er- 
fordern. — Die Quafidefertion erhellt aber aus 
folhen Handlungen, welche, felbft bei der Förper. 
lichen Gegenwart des ſchuldigen Theils, eine ſolche 
Entfernung der Gemüther anzeigen, daß feine 
Vereinigung derfelben ohne bejorgende Gefahr des 
Seibes oder der Seele möglich if. Ehe aus die 
fer zur Ehefcheidung gefchritten wird, müjfen vor. 
ber alle möglihe Mittel zur Wiedervereinigung, 
durch Bitten, Ermahnung und Strafen angewen- 
det werden, und gemeiniglich pflege einer folchen 
gänzlihen Trennung die wiederholte Separation 
oder Scheidung zu Tiſch und Bette, vorausge: 
fhike zu werden. — Das ewige. Gefängniß tritt 
endlid) in die Stelle das natürlichen Todes, durch 
welchen eigentlich auch die. Ehen getrennt werden 
follten. Da diefe Strafe auf Feine andere, als 
ſolche Verbrechen gefegt werden fann, welche fonit 
mit der Todesftrafe belegt worden, fo wäre es die 
namliche Ungerechtigkeit, wenn man den unfchul» 
digen Theil an denjenigen, welcher durch Verur— 
theilung zum ewigen Gefängnig, gleihfam aus 
der Zahl der Lebendigen ausgeftrichen ift, gebun- 
den lafien wollte, als ob’ man ihn mit dem zum Tode 
verurtheilten Ehegatten binrichtete; jedoh muß 
auch diefe Ehefcheivung durch ehegerihtlihe Sen- 
tenz geſchehen, welche der Eherichter nicht erlaſſen 
wird, ohne die gänzlihe Verficherung zu haben, 
dag für den zum ewigen. Gefaͤngniß Verurtheilten 
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Feine Begnadigung zu hoffen ftehe, Ewige Lan⸗ 
desverweiſung, oder wenn ein Ehegatte in die Tür- 
kiſche Sflaverey gerathen wäre, gehören alfo nicht 
hierher, weil aus dieſer eine Erlofüng moͤglich 
wäre, und ein Verbannter den Eheftand noch, in 
einem andern Sande fortfegen Fann. Die Folgen 
ber ganzlichen Ehefcheidung nach proteftantifchem 
Kirchenrecdhte find: 1) Daß der unfchuldige Theil 
fid) wieder anderweitig. verehelihen mag; 2) Daß 
die Erbrechte zwifchen beiden getrennten Ehegatten 
aufgehoben werben; und 3) die Frau ihre Heiz 
rathsgut, der Mann aber fein in die Ehe ge: 
brachtes Vermögen wieder zurücfordern Fann, wo⸗ 
fern nicht die Gefege dem Unfchuldigen einen 
Theil deffelben, als eine Strafe für denjenigen, 
welcher Anlaß zur Ehefcheidung gegeben, zugeeig— 
net haben. Der fhuldige vormalige Ehegatte foll 
fih) der Hegel nad) niemals wieder verehelichen 
koͤnnen. Es ift jedoch einem evangelifchen Landes— 
herrn unbenommen, bierunter zu begnadigen, und 
aud) den fchuldigen Theil aus dringenden Urfachen 
zu difpenfiren, daß er eine zweite Ehe fchließen 
möge; jedoch wird darauf gefeben, daß folhes nicht 
mit derjenigen Perfon gefchehe, welche an dem 
Unglüd der erften Ehe Urſache gehabt, weil fol 
ches zum öffentlichen Aergerniß gereichen. wuͤrde. 
Daß die Ehegerichte in den proteftantifchen Laͤn— 
dern nicht von gleicher Strenge feyn, fondern ei— 
nige in der Anwendung ber vorher erzählten _Ur- 
fahen zur Ehefcheidung zu ängftlich, andere hin. 
gegen zu nachlafjig zu verfahren pflegen, iſt bes 
kannt. Unſer Staat, der Preußifche, war befone 
ders unter der Negierung Friedrichs des Gros: 
Ken wegen allzugroßer Freigebigfeit in Ertheilung 
der Scheidebriefe, wozu damals die Verbreitung 
der Sranzöfifchen Philofophie das meifte beigetragen 
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Hat, ſehr berühmt; allein man gemahrte bald, daß 
dem Staate mit diefer Art Aufklärung wenig ge 
bolfen war, und man fehrte daher gegen Aus 
gang des Jahres 1782 wieder zu den vorigen 
Srundfägen des allgemeinen proteftantifhen Kir 
chengechtes- größtentheils zuruͤck. Won der Ehe 
fcheidung im eigentlichen Verſtande, muß unter: 
fchieden merden: die Trennung nidtiger 
Ehen, wovon, jedoch unrichtigermeife, das Vor 
Ehefcheidung ebenfalls gebtaucht zu werden pflegt 
Was die Eheſcheidung im polizeilider 
Hinſicht anbetrifft, fo kann hier nur die Frage 
feyn: Ob die Ehefcheidungen einem Staate Ir 
Anfehung der Vermehrung der Menſchen nüßlie 
oder fchädlich feyen. Betrachtet man nun die Sadı 
aus diefem Standpunfte, fo darf man wohl e 
Flären, daß im Fall die Wiederherftellung eine‘ 
freundfchaftlichen Umganges zwifchen einem Chr 
paare nicht zu hoffen ift, und in Hinſicht der Kir 
der die nöthige Worficht gefchehen, den Geſchiede 
nen die anderweitige Verheirathung zu geltatte 
if. Denn wenn man den Ehecontract, das Er 
buͤndniß, als einen bürgerlichen Vergleich ode 
Contract betrathten darf, fo müffen auch bei dem 
felben alle Bedingungen Statt finden, die M 
gleichen Arten von Vergleihen natürlich find, un 
folglich die Aufhebung der Ehe nicht ausſchließen 
infofern einet der Contrahenten es an Erreidur 
des durch den Contract beabfichtigten Endzwede 
und Erfüllung feiner Schuldigfeit ermangeln laſſen 
da nun die Fortpflanzung des Geſchlechts der ei‘ 
und wefentlichite Endzweck des Eheftandes ill, | 
folge auch die Auflöslichfeit des Contracts, Mi“ 
den Hauptbedingungen unüberfteiglihe Schwieri— 
feiten im Wege ftehen. In die Klafje ber un 
überfteiglichen Schroierigfeiten ‚gehöre auch alt 
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Zweifel eine beträchtliche Werfchiebenheit des Tem⸗ 
peraments, welche die Hoffnung zum Kinderzeus 
gen zwar in dieſer, aber nicht in einer andern, 
dem Temperamente conformern, Ehe, vereitelt, fer« 
ner, entgegenftehende Gemüthsarten, melde Efel, 
Verachtung, Uneinigfeit, Verletzung der ehelichen 
Treue, Verfhwendung des Vermögens und mehr 
anderes Unheil anrichten, folglih dem Endzweck 
ber Ehe oder der Vermehrung, der Menfchen ges 
rade zu entgegen find. il man Menſchen von 
der legtern Gattung ohne die geringfte Hoffnung 
ber Befreiung zufammenfeffeln, fo maht man fie 
zu den Abfichten der Natur untüchtig; und dieſe 
in Tyrannei ausartende Feffeln veranlaffen über- 
dies mancherlei Unordnungen, Werarmung der Fa— 
milien, übel erzogene Kinder, Ehebruh, Wergifs 
tungen c, Würde dahingegen die Trennbarfeit der 
Ehe bei vernünftigen Urfachen zugelaffen, fo würde 
auch bei dem zur Freiheit gebornen Menfchen die 
Güßigfeit des Eheftandes einen Zuwachs erhalten 
und die Vermehrung der Menfchen befördert. 

Was nun den Scheidungsprozeß, Ehe» 
fheidungsprozeß anbetrifft, fo bezeichnet man 
Damit diejenige Gattung von Nechtfertigungen, wo 
vor dem Geiftlichen oder dem Ehegerichte auf die Auf- 
hebung oder Trennung einer Ehe angetragen wird, 
in welhem Verſtande der Ehefheidungspro- 
zeß wieder inden Annnullationsprozeß und 
Defertionsprozeß eingetheilt werden kann. 
Mas derfelbe mit andern Prozeffen gemein hat, 
vornämlich dem fummarifchen, gebört unter den 
Art. Prozeß, f. diefen, Th. 118, ©. 33 u. f. 
Seine vorzügliche Befonderheit — aber darin: 
a) daß die Partheien, wenigſtens bei der erften 
Tagſatzung, in Perfon zu erfcheinen haben, und 
feinen Profurator oder Advofaten für fich ſtellen 
©ec. techn, Euc. Theil, CXLI, 2y 
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fönnen; daß b) derjenige Theil, welcher die Guͤl— 
tigkeit oder Fortfegung der Ehe behauptet, demje: 
nigen, welcher die Unguͤltigkeit oder Trennung der: 
felben verficht, den Judicialeid nicht zumuthen 
darf; und c) daß der Verklagte verbunden il, 
dem Kläger die Beweisthuͤmer, melde er etw 
wider ſich felbft in Händen hätte, herauszugeben. 
Daß die erfte Befonderheit von dem perfonligen 
Erfcheinen bei dem wahren Defertionsprogeß, m 
der eine Theil wirklich entlaufen ift und nicht her 
beigebracht werden kann, hinmwegfalle, verfteht (4 
von felbft.. Es wird aber aud) bisweilen, wenn 
die Perfonen in dem Sande, ja an dem Orte dis 
Ehegerichtes gegenwärtig find, difpenfirt, doch fl 
foldyes ohne wichtige Urſachen nicht geſchehen. 
Der Hauptbeweggrund der Gefeggeber, daß fie Mi 
Partheien in Perfon vor das Chegerichte geladen 
wiffen wollen, um dadurch eines Theils die Chr 
leute ven leichtfinnigen Klagen zurüczuhalten un 
abzufchrefen, andren Theils manche Ehehaͤnde 
durch gürlichen Zuſpruch an beide Hauptperfonn 
in der Geburt zu erſticken, “und endlich auch de 
von den Sachwaltern aus Bosheit oder Uns: 
fhiflichfeit bisweilen verdrehten oder verjtedtn 
wahren Umftände der Sache durch an die Par 
theien felbft erlaffene. Fragen defto eher an de 
Licht zu bringen, welde VBerfahrungsart pro ir 
terrogatoria in judicio, noch als die vierte Be 
fonderheit des Ehefcheidungsprozeffes hatte. genant 
werden koͤnnen. Die Weisheit diefer Beweg 
gründe ift fo in die-Augen fallend, daß man ji 
wundern muß, daß das perfünliche Erfcheinen U 
ftreitenden Theile nicht überhaupt, auch im andın 
Prozefarten, wo e8 nur immer möglich iſt, «© 
fordere wird, da diefes Mittel gewiß wider de 
Prozeßfuche im Ganzen von ausnehmender Bir 


Scheidung. 707 
fung feyn würde. — Der Grund det zideiten Bes 
fonderheit, oder daß der fogenannte Judicialeid 
gegen die Fortdauer oder Gültigfeit der Ehen nicht 
Statt finde, liege darin, daß die Ehe feine Sache 
ift, welche von der Willfühe der Privarperfonen 
abhängt, und deren fich alte der eine Theil; in« 
dem er e8 dem Gewiſſen des andern anheim ftefle, 
aus freiem Willen enefchlagen koͤnne, daß hinge- 
gen im umgekehrten Fall diejenige Parthei, fo die 
‚Ehe für ungültig oder durch eine dazu geeignete 
Handlung gebrochen angiebt, der andern Parthei, 
welche demfelben widerfpricht, die Sache in das 
Gemwiffen fchieben oder derfelben den Eid deferiren 
fonne, fcheint weder dem canonifchen, noch dem 
proteftantifchen Kirchenrechte zuwider zu feyn, ob» 
gleih mehrere Ehegerichtsordnungen, z. B. bie 
Würtembergifche, alle Eidesdelation in Ehefachen, 
es fey pro oder contra matrimonium, unterfagen, 
um zu beforgende Meineide zu verhüten, — Die 
dritte Befonderheit, daß namlich der Beklagte von 
Kläger gegen die fonftige Rechtsregel, die Waffen 
gegen ſich felbft herauszugeben, angehalten werden 
fönne, beruht auf der bloßen natürlichen Billigkeit 
und weil der Eherichter freie Hand hat, die Wahr: 
heit zu erforfchen, ‘als bei andern Prozeßarten, 
denen ein feierlicher gewiſſer Gang vorgefchrieben 
worden, Diefe Befonderheit wird jedoch von den 
Nechtsgelehreen nur auf die Fälle, wo folche die 
zu begünftigende Gültigfeit oder Fortdauer der Ehe 
erfordern möchte, eingefhränft, 5. B. wenn ein 
Ehegarte das andere nicht dafür erfennen wollte, 
und der Beklagte läugnende Theil den Copula- 
tionsfchein in Händen hätte. Man pflege fonft 
auch unter die Befonderheiten des Ehefcheidungs- 
prozefles zu rechnen 4) daß ſich die Partheien niche 
gütlich dahin vergleichen fünnen, den Anfpruch auf 
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die Guͤltigkeit oder Fortſetzung der Ehe ſchwinden 
zu laſſen, oder es auf den Ausſpruch eines dritten, 
der nicht Richter iſt, auszuſetzen; 4) daß eine wi: 
der die Ehe, das ift, zu derfelben Trennung ober 
Nichtigerflärung, ausgefprochene Urthel niemals 
in Rechtskraft erwachfe; y) daß von. Urtheln in 
Ehefahen nicht an die höchfte Neichsgerichte ap 
pellire werden Fann ꝛc. Das Erftere gehört aber 
nicht eigentlich) zum Prozeß, fondern ift eine Folge 
von der Matur der Ehefachen, infofern dieſe mit 
der chriftlichen Religion und dem Staate in en 
gerer Verbindung ftehen, als bloße Privarhandıl 
So fönnen fih ja auch die Partheien. nicht uͤbe 
ein Verbrechen vergleichen oder es auf Compre 
miß ausfegen, an deffen Beſtrafung dem Gemeir 
wefen gelegen if. Das Zweite ift, nad) den fr 
ven Bemweifen von Juſt, Henning, Bohne, 
eine falfhe Meinung, und das dritte fließt nid! 
aus einer befondern Eigenſchaft des Ptrojeſſe— 
fondern aus der Gerichtsbarfeit. Andere Del 
derheiten, welche diefes oder jenes Sand in Ar 
ſehung des Ehefcheidungsprozejfes haben möarı, 
fann man aus der Ehe- und Ehegerichtsordnung 
eines jeden Sandes erlernen, wobei man je 
auch die Obſervanz zu Rathe ziehen muß, welt 
bier und da Manches hierin eingeführt hat, mi 
über gefchriebene Geſetze mangeln Man vergleidt 
mit diefem Artifel, auch den Art. Scheidebrikl 
oben, ©. 524 u. f. 
Handbuch ſaͤmmtlicher Nechte, zum Gebraud 
für Richter und Sachwalter, ır Th., Leipze, 179 


©. 687. 
Deutfche Encyflopädie, 77 Bd, ©. 1005 ur fi 
heidung, in der Chemie, die chemiſch 
Scheidung, f. Scheiden. 
Scyeibungoproseß, ſ. oben, unter Scheidung, 
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Schein, von dem Zeitworte fcheinen. 1) Der 
-  Zuftand des Scheinens, jedoch nur zumeilen in 
engerer Bedeutung von dem Zuftande, da ein leud)- 

stender Körper fihtbar if. So fagt man z. B. 
mir haben Mondenfhein, Sonnenfdein, 

wenn das helle Licht dieſer Himmelsförper ohne 

Hinderniß gefehen wird; dahin gehört dann aud) : 

die bei den Aftrologen übliche Bedeutung, mo der 

Schein der Stand eines Planeten im Verhaͤlt— 

niß gegen andere ijt, die Art und Weiſe wie er 

mit und gegen andere gefehen wird, der Aſpect. 

Der gedritte Schein, wenn zwei Planeten 120 

Grad von einander ftehen; der gevierte Schein, 

wenn diefe Entfernung 90 Grad beträgt, der ge— 

fehlte Schein, wenn fie 60 Grad if. In 
weiterer und figüurlicheree Bedeutung fagte man 
ehemals Schein werden, für entftehen, Schein 
thun, erzeigen, ermeifen, woraus die Verwand⸗ 

{haft mit feyn und gefchehen erhell, — 

2) Dasjenige, was an einem Körper gefehen wird, 

doch nur in einigen Fällen (1) Eigentlih. Das 

helle Licht eines leuchtenden Körpers, infofern es 
durch das Gefihe empfunden wird, Einen 

Schein von fih geben. SonneundMond 

werden ihren Schein verlieren. Matth. 

24, 29. Der Mondfhein, Sonnenfdein. 

Dei dem bloßen Schein einer Lampe. 

Der des Feuers, des Lichtes; das Lichte 
giebt einen hellen, einen ſchwachen 

Schein. Einen Schein vom Himmel, ein 

leuchtendeg, jedoch unbefanntes Wefen, der Mord: 

fhein, Wiederfhein. In den meilten Faͤl— 
len, wenn man die Zufammenfeßungen ausnimmt, 
hat das Wort Schein etwas Unedles an ſich; 
wenigftens braucht man in den edlern Schreibars 
ten dafür lieber Licht und Glanz, obgleich das 
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letztere oft mit Schein gleihbebeutend if, Man 
brauchte auch ehemals Schein für Glanz von 
nicht leuchtenden Körpern, ber Bluomen Schin, 
einer der Schwäbifchen Dichter, In engerer Bes 
deufung wird die veränderliche Geftalt des Mon« 
bes in einigen Gegenden der Schein genannt, 
der in andern das Licht heißt. Der neue Fe 
der Neumond, das neue Licht. So auch der alte 
Schein, der volle Schein, Im engften Ver« 
ftande ift in der Aftrologie Schein der Neu— 
mond, jedoch nur in den Zufammenfegungen Jen—⸗ 
nerfchein, Hornfhein, Maͤrzſchein ıc. der 
Neumond im Syenner, im Hornung, im März. 
2) Sn weiterer Bedeutung die Geftalt eines 
Dinges. (3) Im eigentlihen DVerftande, die Fis 
gur eines Dinges, im Gegenfaß feines Wefens, 
eine veraltete Bedeutung, in welder es ehedem 
von dem Bilde, dem Schatten der Körper ges 
brauche wurde, 
Mir ist geschehen als einem Kindeline 
Das sin schoenes Bilde in einem Glase gesach 
Unde greif däarnach sin selbes Schine, 
Heinrih von Morungen. 
In einigen Gegenden ſagt man nody, wie ein 
bein einhergehen, wie ein Schatten, wie 
ein Bild ohne Fförperlihes Weſen. Das alte 
Scemen, ein Schatten, ift damit genau ver: 
wandt, In der noch im gemeinen $eben üblichen 
Redensart, fih) mit dem Scheine begnügen muͤſ— 
fen, das iſt, mit dem bloßen Anfehen, hat es die 
gleichfalls veraltete Bedeutung. des Sehens. — 
(#) Figürlih, das was von einem Dinge in die 
©inne fallt, die Art und Weife wie ein Ding 
empfunden wird, gemeiniglid, fo fern diefe Art 
von der wahren Befchaffenheit noch unterfchieden 
oder derfelben entgegengefegt ift, Die Sache 


Schein. 711 

at einenguten, einen böfen Schein. Der 
außere Schein giebts. Allen böfet Schein 
meiden, fi hüten, damit eine Handlung nicht 
böfe fchein, Der Schein ift berrüglid. 
Sid von dem Scheine hintergehen laf- 
fen. Etwas nur zum Scheine thun, bloß 
damit es von Andern dafür gehalten werde, ohne 
daß es. wirklich das.fei, was es zu feyn feheint. 
Unter dem Scheine Rechtens. Unter dem 
Scheine des Guten. Der Schein ift fehr 
wider dich. Eben diefe Bedeutung findet auch 
in vielen Zufammenfegungen Staat, wo der 
Schein allemal der wahren Befchaffenheit entges 
gengefegt ift. Ein Scheingut, Scheindriit, 
Scheingrund x., was nur den Schein, die 
aͤußere Geſtalt eines Gutes, eines Chriften, eines 
Grundes bat, es aber nicht wirklich iſt. — 3) 
Dasjenige, was ein anderes Ding fichtbar macht, 


Doc) nur in einem einzigen figurlihen Falle, von 


einem fohriftlichen Zeugniffe einer gefchehenen Sache, 
wo ed im gemeinen teben von Fleinen, ohne viele 
Formalitaͤten ausgefertigten fhriftlichen Zeugniffen 
am üblidhften if. Jemanden einen Schein 
geben, eine Quiftung über eine bezahlte Geld- 
poft. Einen Schein von fich geben, aus— 
ftellen. Ein Taufſchein, ein fhriftliches Zeug- 
niß, daß ein Kind getauft fei, mir Beſtimmung 
der Zeit, wenn folches gefchehen. Der Trau— 
fheän, Poftfhein, Zollfhein, Todten- 
fhein ꝛc. Zuweilen iſt auch der Schein im ges 
meinen Leben ein fchriftliches Zeugniß des Wohl: 
verhaltens, fo wie bei den Kaufleuten auch ein 
ſchriftliches Verzeichniß abgelieferter Waaren zus 
weilen ein Schein heißt. In diefer ganzen Bes 
deutung, .in welcher Schein eigentlich) einen ‘Bes 


712 Schein. 
weis bebeutet, ift im gemeinen Leben auch das 
Diminutivum Scheinchen uͤblich. 

In pſychologiſcher Hinſicht iſt der Schein, 
das Verhaͤltniß der Gegenſtaͤnde zu unſerer Vor— 
ſtellung, oder dasjenige an der Erſcheinung, wodurch 
wir zum Irrthume verleitet werden. Jeder Irr— 
thum gruͤndet ſich daher auf einen Schein, iſt 
aber nicht ſelbſt und an ſich Irrthum. Ein Schein 
findet Statt, wenn die Erſcheinungen ſo beſchaffen 
ſind, daß einerlei Gegenſtaͤnde verſchiedene, oder ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtaͤnde einerlei Vorſtellungen erwecken, 
ſo daß dadurch der Urtheilende leicht verleitet wird, 
jene fuͤr verſchiedene, dieſe fuͤr einerlei, in Hin— 
ſicht auf Natur, Eigenſchaften, Urſache, Wirkung, 
zu halten. Wer nad) dem Scheine urtheilt, irrt, 
und hält einen Gegenftand für etwas, was er 
nice ift. 3. 3. eine Bildſaͤule für eine. lebendige 
Perſon, oder für das nicht, was er doch ift. In 
fo fern aber der Schein immer auf einem fubjec: 
tiven Grunde u ift der Schein gleichfam 
der Schatten der Wahrheit, das auf der Dber: 
flähe nachgeahmte Seyn; und je größer der 
Schein ift, defto größer ift auch die Scheinbarfeit, 
und defto verzeihlicher der Irrthum; je geringer 
der Schein, defto größer die Ungereimtheit des 
Irrenden. Um den Schein zu widerlegen, muß 
man die Urfachen veffelben Fennen, und ihn auf: 
decken. Da der Schein ein fubjectives Verhältnis 
ift, fo liegen auch die Gründe deſſelben zunächſt 
in unferer auffaffenden und erfennenden Thätigkeit, 
fo wie in dem ganzen Verhältniffe unferer geifti- 
gen Kräfte; denn die Wahrnehmungsfähigfeie äu- 
Berer oder innerer Erfcheinungen — innerer und 
äußerer Sinn — hat ihren beftimmten Wahrneh— 
mungskreis und MWahrnehmungspunft, und mas 
ben Äußeren Sinn insbefondere anbetrifft, fo ver 
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urfache 3. B. die befondere, zum Theil Franfpafte 
Beſchaffenheit unferer Sinnesorgane auf mannig« 
faltige Weife Schein. Hiernady giebt es einen 
optifhen, afuftifhen 1. Schein. Wer daher 
das fubjective Verhalten unferer Sinnesorgane, 
z. D. des Gefihts, wo im eigentlichen Ginne 
nur vom -Sceine die Rede feyn fann, zu den 
Gegenftänden für etwas Dbjectives, das heißt, für _ 
eine reale Befchaffenheit der legtern, nimmt, der 
wird, durch Sinnenſchein verleitet; allein hierbei 
wirft die -Einbildungsfraft größtentheils mit, 
welche die mangelhafte Sinnenempfindung aus» 
füllt, das Gegebene vergrößert, und bei der Ver— 
gleihung -der Gegenftände Einbildungen unter— 
fheidee, die der Urtheilende leichte für Sinnes- 
wahrnehmungen hält. Ferner entſteht auch der 
Schein unmittelbar aus der Einbildungsfraft, 
wenn die Bilder derjelben zu ftarf werden, fo daß 
fie an !ebhaftigfeit den Sinnesanſchauungen fid) 
annähern oder millführliche ideen: Affociationen 
ſtatt Urtheile fid) eindrängen. Das Gedaͤchtniß 
‚und die Srinnerungsfraft erzeugte den Schein, ins 
dem wir Manches vergeffen, was wir dann als 
nichtvorbanten betrachten. Der Verſtand bewirft 
den Schein durch Mangel an Gelbftehätigkeit, 
Mangel an Aufmerffamfeit auf die Denfgefege, 
Daher der logifche oder dialectiſche Schein, der in 
der Nahahmung der Denfform beſteht. Armuth 
an Kenntniffen, fo auch Verwechſelung gewohnter 
Zeichen mit den Sachen, und endlid die Herr- 
ſchaft der Gefühle und Meigungen über uns. So 
wirft auch überhaupt Schwähe und Krankheit 
des KErfenntnigvermögens und die verfchiedenen 
tagen und individuellen Werhältniffe der Men: 
fchen. Der Vernunftſchein, im Gegenfaß des 
empirifhen, der durch die Erfahrung erkennbar 
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ift, beruht auf der Meigung des Menfhen ge: 
‚ wille Vorftellungen des Ueberſinnlichen für Erfah: 
rungsgegenftände zu halten, oder Die ©efege der 
Wirklichkeit auf das Ideale auszudehnen. Der 
Schein verſchwindet entweder, fobald er aufgededt 
wird, dann nennt man ihn. Blendwerk, bei den 
Sinnesgegenftänden Betrug der Sinne, oder Gin: 
nenfrug; denn der Berrug deutet mehr auf bole 
Abſicht, aber er bleibe und wir überlaffen uns ihm 
gern, dann wird er Illuſion genannt; einen fol 
chen bewirkt die Kunft. 

Keal: Encyklopädie oder Converfationg: ie 

dr Bd., ©. 700. 

Schein, (Acciſe⸗), ſ. 3olifgein, in 3. 

—, afuftifcher, F oben, ©. 71 

—, alter, f. daf., © . 710, 

— (Armen :), ein Schein, welcher gewöhnlid von 
den Nemendeputicten ausgefertiget und denjenigen 
Andividuen der ärmern Volksklaſſe ertheilt wir, 
welche bei Prozeffen die Gerichtsfoften nicht bezahlen 
Fonnen, und fich daher in das Armenrecht gegeben 
haben. Es wird darin ihre Armueh), gewiſſenhaſt 

beſcheiniget. 

— (Aſſecuranz-), Scheine, denen zu Folge ſich 
einer verbindlich macht nad) Erlangung eines An 
tes, oder für die ap eines gewiffen Gr 
fhaftes, eine gewiffe Summe zu bezahlen. 2 
menge ), ſ. Sertificat, 3b 7, 


— (Caſſen-), Caſſenſcheine, ——— 
Sf unter Sachſen, Tb. 29, ©. 

— (Cautions— 2), ee ein 
Schein, den ein Bürge, Cavent, ausftellt, wort 
er fih anbeifchig macht, im Fall der Schuldner, 
fir den er gut fagt, die Schuld nicht zu rechter 
Zeit abträgt, er die Zahlung leiften will, 
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Schein, (Ceffions-), wird ein Schein genannt, worin 
man eine Schuld, die man von Jemanden zu fors 
dern hat, einem Dritten in der Art abtritt, daß 
diefer nun alle Rechte des Glaͤubigers erhält, wel: 
MM im befagten Scheine — worden. 

— (Depoſitions-), ſ. Th. 9, S. 114, 
—, dialectifcher, f. oben, ©. 713, 
— (Empfangs :), Recepiffe, 'bei den Kaufleu= 
ten, ein Schein, welcher von den Wanrenmäflern 
ausgeftellt wird, und worauf derjenige, der ihn bei 
dem bezeichneten Kaufmann präfentirt, Die darauf 
verzeichneten Waaren empfängt. Auch wird ders 
jenige Schein fo genannt, welchen derjenige aus— 
ftelle, der Waaren, Geld x von einem Andern 
befonmen hat, 

— Erlaß-) f. Th. 11, ©. 365. 

— (Erlaubniß:), ein Schein, welcher Jemandem 
zur Betreibung eines Gewerbes, einer Kunſt ꝛc. 
von Seiten der Obrigkeit ertheilt wird. 


— gras), f Stage. Brief, 2 14, ©, 


—, des Feuers, f. oben, ©. 709. 

—, gedritter, f. oben, ©. 709, 

— "(Segen :), f. Kevers, auch eine Art Schmet» 
terlinge, welche zu den Tagvögeln gehört, Papil- 
lio D. F. Midamus, f. unter Schmetterling, 
Danäar, bunter, blaufchielender. 

— (Geld Sr f. Schein (Trefor>). 

— (Seleits:), Seleitszettel, Geleitsbrief, 
ſ. Seleitsbrief, unter Seleit, Th. 17, ©, 
107, 109. 

—, gefcchfter, f. oben, S. 709, 

— gevierter, f. dafelbft. 

— (Gewer be), bei Einführung der Gemerbeftei 
Tyei. ein Schein, welcher zur Betreibung irgend 
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eines Gewerbes des bürgerlichen Lebens, in fo 
weit es von der Kegierung als frei gegeben wor: 
den, gegen eine gewiffe Steuer ausgerheilt wird; 
f.e unter Steuer, GÖewerbefteuer. 

Schein, (Horn:), f. oben, ©. 710. 

— ($enner:), |. daf. 

— ( Interims-), |. Th. 30, ©. 453. 

LA -), im Kehnwefen, ſ. Th. 69, ©, 


— (Lchens:), f. Th. 69. ©. 648, 660. 
— nennen ), — Lieferung. Th. 78. 
— (Gicht-), ſ. oben, — 
—, Det, f, daf., © ia. 
— (Mi rz⸗), fi oben, ©. 710, 
— (Mautb>), f. Zollfhein, in 3. 
Bart Car =), f. oben, ©. 709, und Th. 93, ©. 


— aa 2), — —— ſ. un 
ter Mortification, Th. 94 
— — — :), ſ. unter Lehens— Judnit, Th. 69, 


— — ſ. oben, S. 710. 

— (Nieverlags ); Packhofsſchein, ein Schein, 
welcher von denjenigen Waaren ausgeftellt wird, 
die der Kaufmann bei der Ankunft zur Nie- 
berlage fchreiben laßt, das heißt, diejenigen Waa— 
ren, welche der Kaufmann gleih vom Padbofe 
aus wieder zu verkaufen gedenkt, oder die er aus 
Mangel an augenblidlichem Raume in feinen Waa- 
rengewolben ‚und Speichern--auf die Packhofsnie⸗ 
derlage bringen laͤßt, woruͤber er dann einen Schein 
von dem daſelbſt angeftellten Padhofs- oder viel: 
mehr Niederlags-Bedienten erhält. 

— (NRorde), f. oben, ©. 709 u, Th. 102, ©. 667, 
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Schein, spfifcher,”f. oben, ©. 713. 
— (Padhofs:), f. Schein (Nieverlags»), 
ee) Paffirzertel, ſ. Th. 107, 


Pol, f. 36. 116, ©. 244. 
— (Präcautiong-) (. Ssein (Sautions:). 
— (Recognitions>), Kecognitionszettel, ſ. 
Th. 69, S, 648. 
— (Schluß 5, ſ. dieſen Artikel. 
— (Schuld-), f. dieſen Artikel. 
— (Sinnen-⸗), ſ. oben, ©. 713. und unter Sin—⸗ 
— (Sonnen:), ſ. oben, S. 709, und unter Sons 
_nenjaein. 
— (Tauf:), f. oben, ©. 711, u, diefen Artikel; 
— (Thaler:), fe Schein (Trefor-). 
— (Tilgungs:), fe Schein Mortificationg-). 
— (Todten:), f. oben, ©. 711, u. diefen Artikel, 
— (Tranfito:), ſ. diefen Artikel, 
— (Trau⸗), f. oben, ©. 711 u. diefen Artikel. 
— (Trefor:), Thalerz, Fuͤnfthaler-⸗, Hundertthaler⸗, 
Hundertfunfzig⸗ ‚Thaler Schein, f. Treforfhein. 
run f. unter Lehnweſen, 25.69, ©. 


— (Bifir-), f. Certificat, Th. 7, ©. 774. 
— voller, ſ. oben, S. 710. 
— (Vernunft e), , daf., ©. 713. 
— (Bors), f. yao 
— (Waaren:), |. diefen Artikel, 
— (Wieder:), f. oben, ©. 709 
— (Zoll 3 Kesifefhein Mauthſchein, ſ. un⸗ 
tee Zoll, in Z. 

Scheinbar, Beit "und Nebenwort, welches nad) 
Maafgebung des m Schein verfchiedene 
Bedeutungen hat. 1) Was fehr merklich gejehen 
wird, für augenfcheinlih, eine im Hochdeutſchen 
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veraltete Bedeutung, in welcher scumbar fchön 
bei dem Notker vorfommt. 

tiebe nicht mie Worten hur aflein 

Laßt eure Liebe fcheinbar ſeyn, 

Durch wahren Mund und rechte Thaten. 


— „Opitz. 

Am gemeinen Leben einiger Gegenden iſt das 
verlängernde fcheinbarlich noch in diefem Verſtande 
gangbar, Gott bat ihn fcheinbarlid ge 
ftraft. Ein fcheinbarlihes Wunder. Vi: 
des für unzertrennlich. Ottfried brauche dafür 
das gleichfalls veraltete Wort scinhaft. — 2) Wa 
einen Schein, das ift, ein, helles Licht hat. (N) 
gentlich, wo es gleichfalls veraltee ift. (2) Figir: 
lih, ein gutes aͤuſſeres Anfehen haben; fo aus 
der Gegenfaß unfheinbar, Mac einer nd 
weiteren Figur brauche Notker scimbar für be 
ruͤhmt. — 3) Den Schein von etwas haben) 
ohne es wirklich zu feyn, und in engerer Bear 
tung, den Schein der Wahrheit habend. Dit 
fheinbare Unfhuld des Spieles verli: 
tet ihn zur Sicherheit. Sie ftand in ei 
ner fheinbaren Verlegenheie auf, Ei 
fheinbarer Vorwand, eine fcheinbar: 
Entfhuldigung, [heinbare Gründt 
Eine fheinbare Tugend, Der fcheinbar: 
Drt eines Stromes, der Ort, wo der Gt 

wirklich gefehen wird, aus welchem er ung in die 
Augen fälle, im Gegenfaße des wahren Ortes, 
wo er wirklich befindlich ift. In aflen diefen Fu 
len wird Schein, dem was die Sache mirflid 
ift, mehr oder meniger entgegen gefeßt. 

Scheinbarkeit, der Zuftand, die Eigenfchaft, & 
ein Ding fcheinbar ift, in allen obigen Bedeu 
tungen. 
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Scheinbegriff, ein Laut, welcher einen Gedanfen 
bei ſich zu führen fcheint, aber nicht wirflidy hat. 
Scheinbehelf, eine Entfcehuldigung; einer böfen Sache 
einen guten Schein zu geben. | 
Scheinbeweis, ein Sag, weldher ven Schein eines 
richtigen Beweiſes hat, aber eigentlid das nicht 
beweifet, mas er bemweifen foll; vdesgleichen ein 
Beweis, welcher nur zum Scheine gefuͤhrt wird. 
Scheinchrift, ein Menfch, weicher fi) nur im- 
Aeußern den DVorfchriften des Chriſtenthums ges 
maͤß bejeigt, im Gegenfaß des wahren Chriſten. 
Scheinding, was. nur den Schein der Möglichkeit - 
bat, in der Wirflichfeie aber nicht ſeyn kann. 
Scheinehre, ein Vorzug, welcher den Schein einer 
Ehre bat, ohne es wirklich zu fon. 
Scheinen, ein unregelmäßiges Zeitwort der Mittel: 
gattung, welches bedeuter: 1) Ein helles bleibendes 
Licht von ſich geben, oder im engeren Verſtande 
wegen eines hellen bleibenden Lichtes fichtbar feyn. 
In diefem Berftande ſagt man der Mond 
fheint, wenn er mit hellem Lichte fichtbar ift; 
die Sonne fann vor dem Mebel nidhe 
fheinen. Gott madte Lichter, daß fie 
fheinen auf&rden, 1Mof. 1,15, 17. Die 
Sonne ſcheint warm, Die Sonne ſcheint 
durch das Glas. Das Mittelmort fheinend, - 
3. DB. ein fheinend Licht, ob. 1, 35, ift 
in diefer Bedeutung im Hochdeutfchen ungewöhn- 
lich. — Das ganze Zeitwort wird jegt nicht 
mehr in dem Umfange gebraucht, in welchem es 
wohl ehemals üblicd) war. Won dem Feuer, von 
dem Blige, von den Sternen, von einem Lichte 
wird es, einige gemeine Spruͤchwoͤrter ausgenom- 
men, nicht mehr gejagt, obgleid) man das Haupt: 
worst Schein noch von demfelben gebraucht. Ehe: 
mals war es. hiermit anders. In schinentemo 
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Fiure, Ottfr. bei flammenden Feuer. Der Blig 
fheine vom Aufgange bis zum Wieder. 
gange, Matth. 24, 27, für leuchten. Sein 
Blitz ſcheint auf die Enden der Erde, 
Hiob 37, 3. Wohin aud) die figürlihen Aus: 
drücke gehören: Die Seligen werben helle 
fheinen, Dffenb. 3, 7; meine Lehre ſchei— 
net ferne, Sir. 24, 44; für leuchten, glänzen. 
— 72) Figürli (1) deutlich, erweislich werden; 
eine veraltete Bedeutung, für welche jest er.fchei: 
nen, noch mehr aber erhellen üblich ift. Wie 
aus den Büchern fheint. Opitz. (2) Auf 
eine gewiffe Art unmittelbar empfunden werden, 
ohne daß eben die Sache fo fei, wie fie unmittel. 
bar empfunden wird; ja oft wird diefes ſcheinen 
oder diefe unmittelbare Empfindung dem feyn, der 
wahren Beſchaffenheit entgegengeſetzt. Es ift in 
dieſer Bedeutung auf eine doppelte Art üblid; 
in beiden ſteht die Perfon, wenn folhe ausgedrüdt 
wird, in der dritten Endung — As ein per: 
fönlihes Zeitwort. Die Sonne fcheint 
uns klein zu feyn und iſt doc fehr grof- 
Ein anderes ift etwas foheinen, und ein 
anderes feyn. Die Paftete [heine gut 
zu feyn. Gelehrt fheinen wollen. Auf 
daß fie vor den Menfhen fheinen Das 
fie Faften, Matth. 6, 16. Ein bumm 
fheinenderMenfdh. Jede Stunde fein: 
ibm eine traurige Winternacht. Geßfn. 
Daß ic einige Augenblide ganz fübllo: 
gefhienen Habe, Bell. Die Freundfchai: 
[heine mir in der That beffer. Cbenteri. 
In welcher perfönlihen Form, nah Adelung, 
nur harte und unrichtige Werdindungen vermieden 
werden miüjfen. 3. DB. die Streitigkeiten 
fheinen noch fo bald nicht beigelege zu 
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werden; für: es ſcheint, dag die Streitig 
. feiten noch fo bald nicht werden beige«s 
legt werden. — Als ein unperfonliches Zeit⸗ 
wort, Es fcheinet, daß es regnen wolle, 
oder als wollte es regnen, Es fcheint, daß es 
nichts helfen werde, oder es werde nichts 
helfen. Es fcheint mir nicht fo. Wie es 
fcheint, fo befinder er ſich noch wohl. Dies 
fes Zeitwort lautet in der erften Bedeutung fchon 
im Sfidor, bei dem Kero, Ottfried ꝛc. schei- 
nan, skinan; bei dem Ulpbilas skeinan, im. 
Niederfächfifhen fcehinen, im Engl. shine, im 
Schwed. skina. Unſer fhon, Sonne, feben, 
fhimmern, das ©riechifche exrze, das Kateinifche 
scintilla, das Stalienifcye sembiare, sembrare 
etc, find genau damit verwandt, Ehemals war 
es auch als ein thatiges Zeitwort üblich, welches 
eigentlich fihtbar machen, hernach zeigen, weifen 
und beweifen bedeutete, in welchem Verftande es 
auch bei dem Ottfried und Willeram vor 


:.. fommt. Das Ißlaͤndiſche skina bedeutet noch jeßt 


zeigen, und. unfer Schein, ein fehriftliches Zeuge 
niß, und befiheinigen- find noch Leberbleibfel 
davon, Das leßtere ift vermöoge der Endung — 
tigen, ein Äntenfivum von fcheinen. Unfer fcheis 
‚nen felbft ift nur eine, vermittelft der gewohnlie 
chen intenfiven Endung — nen abgeleitete Sorm von 
einem veralteten fcheien, fcheen, fchien, welches 
urfprünglih eine Nachahmung einer fehnellen zi= 
ſchenden Bewegung war, und wovon unter andern 
auch unfer gefheben und feyn abftanımen. Mir 
Diefer Bedeutung ift die des Entſtehens genau .ver= 
wandt, daher das abgeleitete erfcheinen auch ge= 
genwärtig werben bedeutet. Der Gegenfaß ver- 
fheinen ift noch im Niederfächfifchen für verge- 
‚ben, verfchwinden üblih. Das Licht, der Glanz, 
Oec. techn, Euc. Theil, CXLL - 33 
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iſt in allen Sprachen eine Figur der fchnellen leid. 
ten Bewegung, obgleich die erften Erfinder der 
Sprache wohl nicht gewußt haben, daß die Be 
wegung des Kichtes die fehnellfte in der Natur ift; 
“daher ftammt die Bedeutung des fichtbar werden 
und beſonders vermittelft eines eigenen Lichtes her, 
welche auch in unſerm ſchoͤn zum runde lieg. 
* Unter den Landleuten Meiffens ift noch eine fonf 
‚ ungewöhnliche Bedeutung im Gange, nach melde 
‘man von dem Getteide fagt, Daß es fcheine, wann 
es vor der Zeit und ehe es noch kernt, zu Or 
wird und dann leer if. Nach Arelung get 
es bier zu dem fchon gedachten Niederſaͤcſiſche 
verſcheinen, vergehen, verſchwinden. 
Scheinfeder, an den deutſchen Schloͤſſern, das © 
haͤuſe, welches die wahre Feder verbirgt. 
Scheinfreund, derjenige, welcher ſich nur äußerlid 
als Freund zeige, nur zum Scheine, ohne ® 
’ wirklich zu fen. 
Scheinkauf, ein nur zum Scheine gefchloffener Kar) 
eine Handlung, welche den Schein eines wahr 
Kaufes hat, es ber nicht ift. | 
‚Scheinförper, eine bloße Geſtalt ohne förperlidt 
. Theile, im Gegenfage eines wahren oder organ 
ſchen Körpers; Corpus parastaticum, u 
Scheinkur, eine Palliativkur, f. diefen Atti— 
el, Th. 106, ©. 284, | 
Scheinlich, ein Bei» und Nebenwort, welches in 
Hochdeutſchen für fich allein veraltee ift, aber ehe 
mals für fcheinbar gebraucht wurde, Pillen, 
die fonft allzu bitter ſchmecken, fdeir 
lich mahen und vergolden Logau. Xu 
genfheinlidh und wahrſcheinlich haben © 
noch, obgleich in etwas veränderten Bedeutungen 
Scheinmittel, eine Sache, welche den erften Shen 
nach wirffam zu feyn fcheine, aber die verlangt 


u 
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Wirkung nicht hervorbingt. Dergleichen Schein⸗ 
mittel, find die Palliative in der Medizin, 

Scheintod, wird der Zuftand eines Menſchen ges 
nannt, wenn —— des Lebens, welche 
von andern Menfchen bemerkt werben fönnen, feh« 
len, und dody im Innern des Körpers noch Leben 
vorhanden if. Es ift eine Art Starrſucht, in 
welchem Zuftande der Menſch vollig todt erfcheine; 
es fehlen ihm die äußeren Bewegungen, wodurch 
ſich das Leben offenbart, die Musfelbewegungen 
der Gebrauch) der Sinne, die Gegenmwirfung dur . 
Sprache und willführlihe Bewegung, das Achmen, 
die Wärme des Körpers, die Nöthe der Haut, 
das Schlagen des Herzens und der Arterien, mit 
einem Worte alle äußere Erfcheinungen des es 
bens; wenn aber die inneren Bedingungen bes 
Lebens, unverleßte DOrganifation der zum Leben 
nothwendigen Theile des Körpers, und normale 
Beſchaffenheit der Fluͤſſigkeiten defelben, Eurz das 
innere $ebensprinzip noch nicht fo weit angegriffen 
ift, daß es zum Leben unfähig macht, fo ift die 
Möglichkeit vorhanden, daß auch in bie Speile, 
welche fchon leblos erfcheinen, Außerlich zu leben 
aufgehört haben, das Leben wieder zurücgebrache 
werden kann. Go gewahren wir an. einzelnen 
Gliedern, 3. B. an den Fingern, ber Hand, den 
Füßen, den Ohren, daß fie von Kälte gleichfam 
abgeftorben erfcheinen, daß fie gefüllos, erſtarrt, 
ohne Wärme und ohne Bewegung find, und doch, 
wenn ‘ihre Organifation im Innern noch nicht 
geftöre ift, durch die gehörigen Mittel das volle 
eben wieder in ihnen bergeftellt werden fann. 
Wir gewahren ferner, bei Ohnmachten, daß der 
Menſch einige Zeit ohne alle Aeußerungen des 
sebens da liegen fann, obgleich Niemand glaubt, 
daß fein Leben mehr in ihm fei, da diefer Zus 
5532 
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ſtand gemeiniglich nicht lange dauert, ſondern ſich 
alle Lebensaͤußerungen in kurzer Zeit von ſelbſt 
wieder einſtellen. Man hat aber Falle, wo eine 
ftarfe Ohnmacht fo lange anhält, daß der Menſch 
wirklich todt zu ſeyn fcheine, und doc) fiedt das 
Seben noch verborgen in ihm, eben fe, wie be 
einer furz vorübergehenden Ohnmacht. Ein Menſch, 
welcher in Afpbyrie oder Pulsftillitande liegt, hat 
vom Anfange an ganz den Anfchein eines Lebe 
fen; allein ob gleich viele in dieſem Zuftande 
wirklich geftorben find, fo wurden doch auch Mande 
gerettet und wieder in dag Leben zurückgerufen; ſe 

"wie man überhaupt aud) annehmen Fann, daß all 

Asphyctiſche im Anfange nur ſcheintodt find 

Gleiche DBeifpiele des Scheintodes liefern uns di 

Erfrornen, welche ohne Lebenszeichen daliegen, und 
von denen bei gehöriger Behandlung doch auf 
Mancher wieder ins Leben gerufen wird, 

Nicht immer bringen aͤußere Einflüffe einen 
todähnlichen Zuftand hervor, fondern der Schein 
tod kann auch durch innere Vorgänge felbft ver 

anlaßt werden, wo nicht allein die Aeußerungen, 
fondern alle Verrichtungen des $ebens im Orge 
nismus felbft aufgehoben werden fünnen, Mat 
hat davon mehrere Beifpiele. Das innere Leben 
des Menfchen, mit. allen davon herkommenden 
Aeußerungen beruht zunächft vorzüglich auf jmi 
Factoren, auf dem Biute, welches das Materiu 
zu allem organifchen Anfage im Körper hergiedt, 
und auf dem Merven, welcher das erregende, 
ſchaffende und ordnende Prinzip enthaͤlt. Eine Trer 
‚nung diefer beiden Leben gebenden Prinzipe fan 
nicht Statt finden, ohne Aufhoͤrung des Jeben# 
prozefles; denn wird dem Mervenprinzip das Nu 
terial entzogen, fo ftrömt es entweder auf ander 
Theile mit über'und erregt diefe, oder ziehe fih Mi 
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ſich ſelbſt zuruͤck. Daher entſtehen nach uͤbermaͤ⸗ 
ßigem Blutverluſte oft Kraͤmpfe und Ara 
nen, oder Ohnmacht und Scheintod. Wird aber 
durch heftige Anftrengung des NMervengeiftes, durch 
widrige directe Einwirfungen auf denfelben von 
dem Gemuͤthe aus das Nervenfluidum erfchöpft, 
in feinen Verrichtungen zerrüttet, geftört, gebuns 
den, die Einwirkung deffelben verhindert, oder die 
Einheit deffelben von feinem Centrum im Gehirn 
verruͤckt und nad einem andern Centrum, dem 

großen Sonnengeflechte des Ganglienfyftems, ver- 
- fegt, fo erfcheine der Theil des Körpers, welchen 
der Einfluß des Mervengeiftes entzogen wird, als 
todte Maffe, ohne ‘Bewegung, ‚ohne Leben. Daher 
koͤnnen auch Kranfheiten, befonders Nervenkrank— 
heiten einen Zuſtand hervorbringen, in welchen der 
Menſch einen Todten aͤhnlich wird, obgleich im 
Innern Leben vorhanden iſt. Auch hiervon hat 
uns vielfaͤltige Erfahrung Beiſpiele genug gelie— 
fert. Wir wiſſen, daß Perſonen, welche zum Bei— 
ſpiel an einem Fieber mit heftigen Nervenzufällen 
franf lagen, endlih in fo große Schwäche und 
in Erftarrung verfielen, daß fie allgemein für todt 
gehalten, wohl gar in den Sarg gelegt wurden 
und fih gegen alles Vermuthen wieder erholten, 
Hyſteriſche Frauensperfonen verfallen nad) heftigen 
Krampfen und Konvulfionen nicht felten in Ohn— 
machten, aus denen fie ſehr ſchwer und erft nach) 
langer Zeit wieder erwachen. Auch Katalepfie, 
Starrſucht, Starrframpf, nimmt oft den Grad 
von Heftigfeit und Hartnädigfeit an, daß ſolche 
Kranke von Unkundigen für todt gehalten werden 
fönnen. Manche fcheintodte Perfonen haben dabei 
ihr volles Bewußtſeyn, manche gar nicht... Unter 
denjenigen, welche ſich bewußt find, haben aud) 
manche noch eine Wahrnehmung von der Außen— 
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welt des Gehoͤrs, welches unter allen Sinnen 
es und ‚allein empfänglich bleibt. Bei andern 
‚Sceintodten ift das Mervenfyftem fo zerruͤttet, 
daß der Mittelpunkt der Wirkſamkeit des Nerven: 
äthers von dem Gehirne nad) dem anglien- 
ſyſteme verfege ift, und die Seele zwat noch 
ihr Bewußtſeyn, aber nicht mehr ihre Wirk 
famfeie im Gehirne, als dem eigentlichen Seelen⸗ 
organ, fondern in einem ber Geflechte des Gang: 
lienfoftems hat, deswegen auch des wirflihen de 
brauche ihrer Bewegungsmuskeln und aller Wahr: 
nehmung durch die Sinne beraubt iſt. Diele 
Zuftand iſt zwar noch nicht oft genug beobachtet 
und niche genau genug erforfche worden, er fel 
aber ſchon öfterer bei NMervenfranfen eingetreten 
feyn, als man bis’ jegt vermuthete. Nach Renard 
follen einige Rataleptifhe, fo in todähnlichem Zu 
ftande gelegen haben, daß fie nicht die geringite 
Wahrnehmung der Umgebung mittelft der Sinne 
befamen, das, was man ihnen fagte oder fogat 
lauf zufchrie, niche hörten, auch nicht die Macht 
De: nur einen Finger zu bewegen. Diefes al; 
es änderte fich aber, fobald der Arze in unmit 
telbare Verbindung mit dem Kranfen Fam; indem 
er ihre Hände A ‚ oder die feinigen auf ihre 
Herzgrube legte. Was dann der Arzt, wenn aud) 
leife, zu ihnen fagte, verftanden fie vollkommen, 
fie wußten bei noch krampfhaft verfchloffenen Aus 
gen, wer in der Stube anmefend war, Fonnten | 
aber nur diejenigen Bewegungen mit ihren Glie 
dern vornehmen, welche der Arzt ihnen befahl. Zu 
gleich Hatten fie ihe Bewußtſeyn und die Kennt: 
niß ihres Zuftandes, wußten auch, daß fie nicht 
in demfelben bleiben würden. Hieraus läßt fi 
hinlaͤnglich ſchließen, in welcher qualvollen Angſt 
diejenigen Scheintodten liegen muͤſſen, welche ihr 
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volles Bewußtfeyn und ihr. Gehör noch haben, 
- ohne fih im geringften bewegen, oder fonft nur 
- Ärgend ein Zeichen ihres Lebens geben zu koͤnnen. 
Wenn nun auch nicht alle Scheintodte das Be— 
wußtſeyn und das Gehör behalten, fo bleibt body 
bei allen die Möglichkeit, aus diefem Zuſtande 
wieder in das Leben mit Bewußtſeyn zurüdzus 
fehren, und diefes Fann felbft im Grabe noch 
geſchehen, da das bei uns übliche Begraben der 
Leichen in Särgen es begünftiget, Die Möglich 
feit des Scheintodes nimmt bis zur Wahrfcheins 
lichfeie in dem Verhältniffe zu, in welchem. fid) 
die Falle von denen, wo dag $eben unmöglich ift, 
bis zu denen, wo der nur fchnell eingetretene, 
aber furze Zeit dauernde Mangel an Material 
des Lebens oder vorübergehende Hemmung des 
darauf wirfenden $ebenggeiftes, einen Anfchein von 
Aufpören des Lebens bewirkte. Die Wahrfcheins 
lichkeit des Scheintodes ift daher bei allen Todes: 
arten niche in gleihem Grade vorhanden. Man 
würde zu weit gehen, wenn man bei einem an 
unheilbarer Verlegung eines zum Leben nothwen⸗ 
digen Theiles beim Aufhören des Lebensprozeſſes an 
Scheintod denfen wollte; eben fo wenig ift er bei 
Verſtorbenen, welhe an langwierigen Krankheiten, 
mit Zerftörung innerer Eingeweide verbunden, an 
Zungenfucht, an $ebervereiterung ꝛc. litten, zu er= 
warten. Dagegen ift man eher berechtiget an fols 
chen zu glauben, wenn die Perfon mit übrigens 
gefunden oder durch langwieriges Leiden nicht ges 
jtörten Eingeweiden, an bloßer Erfchöpfung der 
Sebensfraft oder Blutverluft geftorben if. Man. 
muß eine ſolche Wahrfcheinlichfeit um fo eher 
als gewiß refpectiren, je fchneller die Urfache des 
fheinbaren Todes auf fonft gefunde, oder doch 
mit unverlegten Eingeweiden begabte Perfonen 
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gewirkt hat und noch mehr, wenn mehrere ders 
gleichen Urfachen fi) vereinten. Am meiften hat 
man daher Urfache bei Wöchnerinnen auf der Hut 
8 ſeyn, zumal wenn de mit Kraͤmpfen oder an 

fueflüffen ftarben. Einen folhen Fall erzäpft 
Klein. Eine Wöchnerin hatte nämlich jedesmal 
bei der Entbindung heftige Convulfionen; nad) 
ber Geburt fiel fie in einen Scheintod, welcher 
zwölf Stunden anhielt, wobei Wärme, Puls, 
Athemholen und Bewegung ganz wegblieben, fo 
daß man fie das erfte Mal für todt erflärte, und 
fhon Trauerbriefe gefchrieben wurden; auch bei 
diefer Perfon wurde der Zuftand dadurch quals 
voll gemacht, daß fie alles hörte, was um fie 
vorging, ohne daß fie im geringften fähig war, ſich 
zu rühren. Auch anhaltender Kummer, verbunden 
mit Nerven erfchütternden Auftritten, kann Schwoͤ— 
che (und Ohnmacht erzeigen, welche leßtere jo 
tief} fo hartnädig und anhaltend werden Fann, 
dag fie zum Scheintode wird. Einen folhen Fall, 
velcher in der Mitte des verwichenen Jahrhun— 
derts ſich zutrug, erzaͤhlt Kluge in feiner Schrift 
uͤber den animalifhen Magnetismus. Auch bei 

neugebornen Kindern ereignet es ſich nicht ſel— 
ten, daß fie fcheintode geboren werden. Perfonen, 
von welchen man vermuthet, daß fie nur ſcheintodt 
find, dürfen von einem bequemen und ziwedmäßis 
gen Kager durchaus nicht weggebracht werden, bis 
man alle nur mögliche Verſuche zu ihrer Wieder: 
belebung gemacht hat, aber felbft dann, wenn dieſe 
vergeblidy gemacht oder angewendet worden, darf 
- man fie nicht in das Grab legen, bis man von 

der Unmöglichfeit, daß noch Leben in ihnen vers 
borgen feyn Eonne, überzeugt ift, und daßein Sach⸗ 
verftändiger dariiber Gewißheit gegeben bat, viele 
Gewißheit erhält man durch eigene Verfahrungs⸗ 
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arten und Kennzeichen; von denen auch einige truͤ⸗ 
gen koͤnnen. j 
Lanciſi, ein paͤbſtlicher Leibarzt, giebt bei der Un- 
zuverläßigfeit der Todeszeichen, Nachricht von eis , 
nigen zur Peftzeit lebendig begrabenen Todten, und _ 
giebt dabei den Aerzten ausdrüdlih den Rath, 
nicht fogleich auf ein verſtecktes Leben zu fchließen, 
wenn man noch einige Bewegungen in der Bruſt 
oder im Unterleibe der Verftorbenen bemerkt, weil 
man beobachtet hat, daß diefe Art von Bewegung 
in dem Leichnam entftehbt, wenn die feften Theile 
durch die Gährung der Flüffigkeiten und durch die 
Entwidelung der luftigen Materien gehoben wer: 
den und wieder finfen. Hierdurch, fagt derfelbe, 
ift es ohne Zweifel gefcheben, daß Unerfahrene 
hintergangen worden find, und fich dadurch lächer- 
lih gemacht haben, indem fie geglaubt, daß das 
Kebensprinzip fih noch in Neichen erhalten 
fonne. — Derenger de Sarpi, ein berühmter 
Wundarzt Staliens im fechzehnten Jahrhunderte, 
Er war Stifter der Anatomie. in Diefem Lande 
und erfand die Methode, Duedfilber in der Luſt— 
feuche zu gebrauchen, Derfelbe giebt den Beweis, 
daß die Todeszeichen nicht fo ungewiß find, als 
Einige behaupten. Er fagte genau die Todesftunde 
eines Fieberkranken fehs Tage lang vorher und 
es traf richtig zu. Er unterfuchte faft ftündlich 
die Stärke feines Pulfes, um vie Abnahme 
deffelben merfliher zu finden. Eben fo beob- 
achtete er auch die Zunahme des FFiebers und 
der Zufälle; durch die Berechnung der wechfelns 
den Stärke und Schwäche des Pulsfchlages, ver 
eintretenden Pulsfchwäche und der Befchaffens 
heit des Fünftigen Eritifchen Tages, welches ver 
vierzehnte war, fo wie durch die beobachtende Ans 
zeigen fchloß er, der Kranfe würde zwifchen zwei 
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‚und drei Uhr Nachts, den folgenden ſechſten Tag 
fterben, weil 'diefes die Stunde der. Symptomen 
und des Fiebers war. Der Ausgang beftatigte 
fein Borherfagen und er beruft fich in feinem Trak- 
‚tate: De fractura cranii auf viele Aerzte zu Pe: 
nonien, die davon Zeugen waren. 
Die Ohnmachten, Starrfuchten und Schlafiub: 
ten find, wie fchon oben bemerft worden, Bilder 
des Todes; denn das Herz verliert feine Schlüge 
nicht, wenn diefelben gleich folangfam und ſchwach 
geſchehen, daß die Anwefenden oft keinen Puls 
zu bemerken fcheinen. Das Herz giebt zuerſt durh 
feinen vollfommenen Stillftand den Verdacht ds 
"Todes an die Hand; aber felbft nach dem Tede 
ift die Neizbarkeit des Herzens noch zugegen um 
fie läßt fich durch Navelftiche wieder erwecken. Ma 
Fennt wenigftens keine fichtbare Urfache des Lebens, 
als das Elopfende Herz, deſſen Schnellfraft alt 
übrige Gefäße fpannt und reizet ihre Fluͤſſigkei 
aus der Stelle zu treiben, und der Korper kt, 
fo lange das Herz ſchlaͤgt. Der erfte Verſuch, um 
fih von dem Tode eines Menfchen zu überzeugen, 
ift der, daß man nach dem Pnife fühle. Diet 
Puls kann aber aufhören, wenn die Schul: 
fraft des Herzens ſchwach wirkt und das Blut de 
Gefäße niche bis zum Umfange des Körpers fein 
Wellen mit einem fühlbaren Stoße fortwälze 
kann. Alsdann ziehen fih die elaftifchen Falı 
enge zufammen, uud es verengert fich der Durd 
meſſer zuerfit an den Enden der Adern und M! 
Haut, wovon Hände und Füße kalt werden. N 
ber an dem Herzen kann das’ Blur noch einia‘ 
Wärme und alfo auch einen fchwachen Umlau 
übrig behalten. Wenn aber das Herz nicht mel 
im Stande ift, feine Vibrationen zu wiederholen 
und alfo den Widerftand des nächften Blutes j' 
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uͤberwaͤltigen, fo wird e8 von ber wiberftehenden 
Gewalt von allen Seiten eingefchloffen, und feine 
Faſern zittern nur noch, anftatt zu fchlagen. Sin 
diefer Schwäche kann das Herz lange Zeit uns 
"merklihe Bewegungen : hervorbringen, ohne daß 
man daraus fchliegen darf, daß eine Perfon todt 
ſei. Folglich iſt der Puls Fein ficheres Merkmal. 
Eben fo ungewiß ift auch die Probe, welche man 
vom Arhem berzunehmen pflegt, und der Spiegel, 
welchen man folchen Perfonen vor die Nafe und 
den Mund hält, befchlägt von den naflen Ausdins 
ftungen: eines wirklich Todten, fo lange der Kor: 
per noch warm ift, fo wie er nicht befchlägt, wenn 
ein Menfch in einem Zuftande ift, da das Athem— 
holen auf eine Zeitlang unterdrüdt wird. So kann 
in Perfonen, wo das eyrunde Loch im Herzen 
nicht zugewachfen ift, das Athemholen aufhören, 
und das Herz dennoch fihlagen. Die Flamme 
eines Wachslichtes, eine Pflaumfeder, welche man 
vor die Nafe hält, ein Glas voll Waſſer, welches 
man auf die Bruft fest, um das Schwanfen des 
Waſſers zu erforfchen, find alfo trügliche Proben. 
Mas die Außerlichen Reizmittel und die chirurgis 
fhen Verſuche anberrifft, die Nafenlocher durch 
rauhe Federn, Salze, Salmiaf, oder die flache 
Hand und Fußfohlen mit Stichen zu reizen, und 
Schultern, Arme oder andere Theile zu fchropfen, 
fo haben viefe Hülfsmittel bisweilen fcheinbare 
Todte, fo wie glühendes Eifen an der Fußfohle, 
wieder ins Leben gebracht. An manchen Orten 
befiegelt man den Nabel der Todten mit Siegel: 
lad. Die Probe fol aber noch befjer anfchlagen, 
wenn man das Siegellad in der flachen Hand 
vollig ausbrennen läßt; allein man hat auch Beifpiele 
von Unempfindlichkeiten, wo dergleichen chirurgis 


ſche Mittel nicht anſchlugen, und fich der ſchein— 
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bar Todte wieder erholte. Ferner werben auch als 
Kennzeichen des innern Lebens, wenn das Äußere 
verloren gegangen oder plößlich aufgehört hat, ange: 
geben die Schließung des Unterfinnbadens, weil imge: 
funden Zuftande die Kaumuskeln den Kinnbaden im: 
mer zufammendräden, wenn nicht, wie z. B. beim Effen 
und Reden nach freier Willführ der Mund geöffnet 
wird, Ferner wenn die Deffnung des Afters offen 
ſteht; denn die Schliegmuskeln des Maftdarmes 
fhließen, auffer der Zeit der Darmausleerung den: 
felben immer zu, fo lange der Menſch gefund if. 
Diefe beiden Kennzeichen des Todes find jedod 
bei Alten und bei ſchwaͤchlichen oder an gedachten 
beiden Theilen fränflichen Perfonen nicht in Be 
trahtung zu ziehen; denn bei diefen fann das 
Herabfinfen des. Unterfinnbafens und das Offen 
ſtehn des Hintern fchon im Leben, entweder von 
Schwäche, oder von andern Verlegungen der Kaw 
musfeln und der Schließmusfeln des Maftdarme 
verurfache werden. Man bat bei Todten, as 
welchen man die ſchon oben angeführten Zeichen 
bemerfte, um ſich von deren mwirflihen Ablebe 
zu überzeugen, noch verfchiedene andere Verſuch 
gemacht, um dadurch die in ihnen etwa noch ver: 
borgene $ebensfraft zu entdecken, welche Verſuche 
befonders dahin abzielen, daß fid) die lebensfrai 
bei vielleicht Scheintodte durch Zeihen der Em 
pfindlichfeit und Reizbarkeit äußern fol. Mas 
figele deswegen die empfindlichften und reis 
barften Stellen des Außern und innern Körper: 
der fcheinbaren Leiche. Man reibt, am beften m 
Salz oder Efjig, welches auch wirffamer ift, mı 
Tüchern oder Buͤrſten die Zußfohlen, die weide 
Theile des Unterleibes, die Herjgrube, die unter 
und vordere Gegend des Anterleibes, des Dbe: 
leibes, der Bruft an ber Anken Oeite, unter wei 
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cher: das Herz liege, die weichen Bruͤſte und, die 
-Geitentheile des Halfes. Man figelt mit einer 
Feder im Munde und Halfe, fo wie in der Naſe 
der Scheinleiche. Man fprigt Pfeffer» und Salz⸗ 
auflöfung in den Mund. Man bläfer, Mund auf 
Mund gelegt, bei zugedrüdter Mafe, langfam in 
die Lunge des anfcheinenden Todten Luft herein. 
Man giebt ibm Kiyftiere von Kochſalz ungefähr 
2 bis 3 Loth defjelben in warmen Waſſer aufge— 
löfet, oder Tabacksaufloͤſung. NHierher " gehören 
auch die Tabacksrauchklyſtiere, wenn ein Inſtru— 
ment vorhanden ift. In deffen Ermangelung fann 
man leicht ein folches Tabacksrauchklyſtier geben, 
wenn man von zwei furzen irdenen Pfeifen eine 
mit Tabak angıfüllt in den Maſtdarm :des 
Scheiniodten ftedt, Dann, den Tabaf anzuͤndet 
und Durch die andre leere Pfeife, Kopf auf Kopf 
gelegt, diefen Tabak beftändig anblaͤſ't, fo daß 
‚der Raud in den Maftdarm eindringen muß. 
Man fchlage Faltes Waller um die Geburtsglieder 
oder man bade den ganzen Körper in warmen 
Weine, Bier, Effig und Wafjer, oder Brannt- 
wein mit Waſſer gemifcht, oder Salz und Waffer, 
und auge, und nachher reibt man den ganzen 
Koͤrper warm. Dergleichen Bäderwerden, der vielen 
Umftände wegen, zwar felten bei Ermwachfenen 
angewendet werden fönnen, um fo leichter aber bei 
neugebornen todfcheinenden Kindern. Zu den al 
lerwirffamften und allenchalben leicht zu habenden 
Reizmitteln gehören folgende zwei Verſuche. Man 
fröpfle erftens Faltes Waffer, fo hoch es anzubrin. 
gen möglich ift, langfam auf die entblößte Herz⸗ 
grube, den Unterleib, die Oberärme und Lenden, 
um zu fehen, ob davon noch gar feine Bewe— 
gung erfolgt. Zweitens tröpfle man kochendes Waſ— 
fer auf eben diefe Theile, um zu fehen, ob darnach 
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an der Haut Blaſen auflaufen. Geſetzt nun, es 
erfolgte weder das eine, noch das andere, und es 
zeige ſich überhaupt bei allen dieſen Verſuchen, 

— wenn fie mehrere Stunden lang fortgefegt wor 
den, niche die Fleinfte Bewegung an irgend einen 
Theile des Körpers, fo hat man fchon mehr Grund, 
den erfolgten Tod des Menfchen für ausgemadı 
anzufehen. Da indeffen die Erfahrung ebenfil: 
gelehrt hat, daß Reizmittel, welche die feinen 
Sinnlihfeit unmittelbar angreifen und erfdütten, 
noch weit ehätiger find, als diejenigen, welche blef 
vorzüglih auf das Gefühl der Außern Haut, un 
ihre inwendige Forefäge und aufden Gefchmadmirte, 
fo ift es rathfam, noͤch die unten folgende drei, Id 
darauf beziehende, Verſuche zu machen. Das Eid 
frifiren, welches am allgemeinften auf alle Ne 
wirft, gehört auch hierher, und kann ba, mo 
Apparat dazu vorhanden ift, ebenfalls, und zus 
wenn es nach und nad) verftärfe wird, m 
Nugen angewendet, aber nicht im Allgemeinen en 
pfohlen werden, weil ein guter eleftrijcher Apr 
rat wohl nur an menigen Orten vorhanden I 
Will und kann man das Eleftrifiren anwende 
fo fange man damit an, daß man elektriſche Au⸗ 
flüffe aus hölzernen oder metallenen Spitzen en 
die Herzgrube der anfcheinenden $eiche ausiteim 
läßt; dann läßt man ſchwaͤchere und hernad) I 
fere Funfen auf diefe Gegend hinſchlagen. En 
lich giebt man von der Herzgrube nad) dem Rüde 
oder queer durch den untern Theil des Dberkit 
an der linfen Seite, wo das Herz fchlägt, Mur 

elektriſche Erſchuͤtterungen. Die oben erwähnt 
drei Verſuche find folgende. Man laſſe zur! 
reizende Ausdünftungen in die Mafe der Scir 
leihe binauffteigen, wozu, wenn fein Salmi 
oder flüchtiger Effig vorhanden ift, eine angebran 
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Feder benutzt werden kann. Manche rathen an, 
Schwefel unter der Naſe des Scheintobten anzus 
zuͤnden; der Schwefeldampf ift aber dazu geeignet 
einen ſchwachen Lebensfunken leicht vollends aus» 
zulöfchen und eine wahre Erftifung zu bewirfen. 
Es ift daher die Dorfiht unumgänglich nörhig, 
den Schwefel in einer fehr beträchtlichen Entfer— 
nung anzuzündenund dies eine Viertelminute fortzus 
‚fegen. Am beften ift es aber, unmwiffende und un» 
vorfihtige Menſchen diefen Verſuch gar nicht zu 
lehren, fondern dergleichen Leuten abzurathen, diefe 
Verſuche zu unternehmen, Zweitens hält man in 
einem dunflen Zimmer die Flamme eines Lichtes 
in der Entfernung von einigen Zollen vor die ges 
‚öffneten Augen des Scheintodten und man fiehe 
genau zu, ob nicht etwa eine Fleine Bewegung 
des Megenbogens oder des farbigen Augenringes 
erfolge. — Drittens redet man mit allmählig zu 
verftärfender Stimme in das Ohr der anfcheinen» 
den Leiche und zwar vorzüglich von Gegenftänden, 
welche diefen Menfchen im $eben die befannteften 
waren. Zu demfelben Zweck, zur Reitzung des 
Gehoͤrs, bat man auch vorgefchlagen, Friechende 
Inſekten in eine Papierdüte einzufperren und diefe 
unter das Ohr des anfcheinenden Leichnams zu 
legen. Man muß auf die KReigung des Gehörs 
vorzüglih vor allem NRüdficht nehmen, weil die 
eigenen Erzählungen wiedererwachter Todten und 
der Erfolg der Reitzungsmittel es oft bemwiefen 
haben, daß bie Lebenskraft unter allen Sinnen 
am längften auf das Gehör thätig bleibt. Ent: 
fteht nun nad) diefen wiederholten Keigungsmitteln 
der feineren Ginne ebenfalls nicht die geringfte 
Bewegung, fo wird der wahre Tod immer wahr: 
fiheinlicher; allein noch kann man nicht mit völli- 
ger Sicherheit darauf fchließen; denn Beifpiele 


736 Scheintod. 


‚haben es’ bewiefen, daß dennoch ein Scheintodter 
“ ins eben zurücfehren kann, obgleich die meiften 
der bier angeführten Verſuche lange Zeit bei ihm 
fruchtlos -angeftelle waren. : Vor der Anwendung 
aller angeführten Reigmittel iſt in allen fallen, 
wo ein plößlicher Todesfall von einem heftigen 
Drange des Blutes gegen das Gehirn erfolgt, ei: 
nige Dlutausleerung nothwendig. Gefchieht diet 
nicht zuvor, fo müffen alle Reizmittel vielmehr 
ſchaden, ja fie fönnen leicht das ſchwache inten— 
five teben völlig unterdrücen, indem fie den Drud 
des Blutes auf das Gehirn noch vermehren hi 
fen. Solde Fälle find vorzüglich anſcheinende 
Tod nah Schlagflüffen, nad) dem. Genuffe betiw 
bender Gifte, nach heftigen Anfällen von. Neruw 
franfheiten und nach Erftikung, diefe legtere \a 
geſchehen, auf welche Art fie wolle; wobei ma 
auch noch bejonders auf die öfters vorkommen 
Erſtickung vollblütiger Kinder in der Geburt Kid 
fiht zu. nehmen bat, es mag diefelbe entwede 
von ſchwerem Durchgange des Kopfes in derÖt 
burt, oder vom Umfchlingen der Nabelfchnur ur 
den Hals entftanden feyn. Moch beffer, als dur 
Aderlaffen, wozu auf dem Sande nicht allemal © 
legenheit ift, Fann die Entleerung der Blutgelih 
des Gehirns durch Blutegel gefcheben, indem mi 
diefe Wirrmer hinter den Ohren, an den Grit 
des Halfes und unter dem innern Augenmink! 
an der Mafe anfaugen läßt. . Bei einem Ermad’ 
fenen Menfchen koͤnnen acht bis zehn Blutege 
angewendet werden; bei Kindern nach Verpältnit 
ihres Alters weniger, z. B. bei einem zehnjä" 
gen Rinde etwa drei und bei neugebornen Air 
dern fann man einen halben bis ganzen Theelif! 
voll Blut aus der Nabelfhnur laufen laſſen, © 
fie unterbunden wird, Die grünlichbraunen, Mi 
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gelblichen Streifen verſehenen Blutegel ſind die 
beſten. Man findet ſie haͤuſig in Moraͤſten. 
Wenn man Blutegel anſaugen laſſen will, ſo iſt 
es noͤthig, die Stellen, wo ſie anſaugen ſollen, 
vorher mit etwas in Waſſer aufgeloͤſetem Zucker zu 
waſchen, weil dieſe Thiere nicht gern anzuſaugen 
pflegen, wenn noch ſcharſe Ausduͤnſtungen in der 
Haut befindlich ſind; man kann auch die Stelle, 
wo fie ſaugen follen, mit warmen Waſſer abwa— 
fhen, Man lafje diefe Thiere fo lange faugen, 
bis fie von felbit abfallen, dann wird die Eleine 
Wunde wohl noch einige Stunden bluten. ft 
das Bluten, Nahbluten, nur ſchwach, fo kann 
man es durch warmes Mailer befördern, ift es 
aber fehr ftarf, fo wird es durch aufgelegten und 
angedrücdten Feuerſchwamm, durch Zunder, Spin⸗ 
nengewebe ꝛc. leicht zu ſtillen ſeyn. | 
Da nun alle bisher abgehandelten Zeichen des 
Todes zuweilen trüglich feyn Eonnen, fo bleibt Fein 
einziges zuverläßiges Zeichen veffelben übrig, als die 
. wirkliche, allgemeine Faͤulniß des Körpers. Beides, 
wirkliche und allgemeine Faͤulniß, wird bier mit 
Fleiß zufammengenommen; denn fanlende Befchaf: 
fenheit des Blutes und wirkliche Faͤulniß einzel: 
ner Theile Eonnen auch fchon im lebenden Zuftande 
bei Eranfen Perfonen Statt finden. Die Kenn 
zeichen der wirklichen und allgemeinen Fäulnig 
find: 1) Der wahre Leichen Geruch; 2).das Zus 
fanmenfallen der Hornhaut oder des Durchfichtigen 
vordern Theils der Augen; 3)-das Herausfließen 
faulender Säfte aus allen größeren Deffnungen 
des Körpers; 4) das grünliche oder grünfchwärz: 
liche Anlaufen des Unterleibes; 5) das Abgehen 
des Dberhäutchens an mehreren Stellen des 
Körpers, nebft dem welfen, halb flüffigen 
Anfühlen der Haut und der übrigen feften Theile. 


©ec, techn. Enc. Theil, CXLL Aaa 
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Das zuletzt angefuͤhrte Zeichen der wirklichen all⸗ 
gemeinen Faͤulniß erſcheint am ſpaͤteſten, und, nach 
Beſchaffenheit der Luftwaͤrme, fruͤher oder ſpaͤter, 
und man bat nicht noͤthig daffelbe erft ab: 

zuwarten, wenn bie vier erften zufammengenoms 
men alle unter ſich in Verbindung fteben, Um als 
fo das Kebendigbegraben zu verhuͤten, und die Ruͤck 
kehr ins Leben bei den Scheintodten zu befordern, 
fo muß fein Geftorbener, wenn auch gleich Die zus 
erft angeführten Zeichen des Todes an ihm maht: 
genommen werben, fogleich entkleidet und in Falten 
Zimmern hingelegt werden, fondern man muß ibn 
im Sommer, Frühling und Herbfte wenigftens cin 
big zwei, und im Winter drei bis vier Tage in 
mäßig warmer Luft bekleidet liegen laſſen. — 
In diefer Zeit müffen nun unter ben Verſuchen 
um Wiederaufleben zu bringen, wenn auch zu 
andern DVerfuchen feine Gelegenheit da wäre, mw 
nigftens das Auftröpfeln des Falten Waſſers auf 
die Herzgrube, fo hoch es angeht, das Nuftröpfeln 
des Fochenden Waffers auf eben diefe Gegent, 
das Vorhalten des brennenden Lichtes vor di 
Augen, das Anbrennen der Sederfahne unter de 
Naſe, das ftarfe Einreden in die Ohren des an 
fcheinenden Todten, deffen Kopf auf einigen Kifien 
erhaben liegen muß, oft veranftaltet werden. Max 
muß überhaupt Acht haben, oder vielmehr nic! 
vergefien, daß man die Kranken, fo wenig, als 
die Abdfcheidende, und felbft die nach aller Ber 
muthung Geftorbene, nicht ohne Kopfkiſſen heri 
zontal aufs Stroßlager lege, damit der Zugang dei 
Blutes das Gehirn nicht zerfprenge, fondern mi 
erhabenem Kopfe, und wenn es fid) thun läßt, ın 
der Sage eines Sigenden. Vorzüglid muß mar 
bei anfcheinend todtgebornen Kindern, außer dem 
Keiben, Bürften, Baden, das Einblafen der Luft 
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in die Lunge derſelben ſogleich nach der Geburt 
‚nicht verſaͤumen. Sollten ſich aber bei allen dieſen 
Verſuchen feine Lebenszeichen zeigen, fo muß man 
den ‚Körper als Leiche wafchen und befleider in 
einen offenen Sarg legen, und folchen, unter ges 
höriger Auffiht von Wächtern, in kuͤhlere Luft 
binftellen, und ihn dann im Frühjahr, Sommer 
und Herbfte, etwa nad) einem oder zwei, und im 
Winter nad) zwei oder drei Tagen, bis zum Bes 
graben, liegen laffen; da fid) dann in diefer Zeit 
die vier erſten Zeichen der wirklichen und allge: 
meinen Faulnig bei wirklichen Todtenzeichen, und 
die Gewißheit des Todes anzeigen werden. Am 
nöthigften iſt diefe Vorſicht bei Menfchen, die 
- plöglich oder auch nach einer Kranfheit von we- 
nigen Tagen anfcheinend geftorben find, da fie 
noch vorher ganz gefund waren. Dahin gehören 
befonders folgende Todesartens 1) Diejenigen, 
welche in heftigen Anfällen von Mervenfranfheiten, 
als am Sclagfluffe, Starrfucht, fallender Sucht 
oder in andern Convulfionen, in bupochondrifchen 
und hyſteriſchen Krämpfen, im Magenframpfe, 
nah heftigen $eidenfchaften, nad) einer Berau— 
{hung durch Higige Getränfe, nach heftigen Schlä- 
gen auf weiche, fehr empfindliche Theile, insbes 
fondere die Hoden, und nad einem alle oder 
Schlage auf den Kopf, plöglicy erfolgen. — 2) 
. Diejenigen, welche vom Genuffe oder anderer Ans 
wendung betäubender Gifte oder Mahrungsmittel 
veranlaße wurden. Die Anwendung des Mohnes 
und Safrans in Speifen, und das NRäuchern mit 
dem Samen des Bilfenfrautes bei Zahnfchmerzen, 
fann auf dem Sande dazu Gelegenheit geben. — 
3) Diejenigen, welche nad) ftarfer Werblutung . 
oder nach andern jtarfen Ausleerungen ‚erfolgen, 
Auf diefe Are flerben oft alte Männer im Beis 
Aaa2 
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ſchlafe. — &) Diejentgen, weldye von heftigen 
- Schmerzen veranlaßt wurden. — 5) Diejenigen, 
welche nad) einer ſchweren Geburt erfolgten. Hier 
fann der Todesfall entweder die Mutter oder das 
Kind, oder beide zugleich treffen. — 6) Derjenige, 
welcher nach erlittenem Hunger erfolgte, befonders 
wenn die Kräfte zugleich fehr angefirengt wur— 
den. — 7) Diejenigen, welche nad) übermäßigen 
Effen und Trinken, und auch diejenigen, welde 
durch Erftifung erfolgten. Die Erſtickung kann 
von Außerlicher Gewalt, Erhängen, Ertrinken, 
oder fie.fann auch von erftikenden Dünften hers 
rühren; dergleihen Dunft ift im Koblendampfe, 
in tiefen Brunnen oder Kelleen, auch fteigt er 
aus gährenden Dingen, vorzügli) aus Weinmooſt 
und Bier hervor, und, dann findet er fich auf 
in dem Dufte flarfriehender Blumen, Solde 
Menfchen, welche an langwierigen und befonders 
an abzehrenden Kranfheiten fterben, oder auch an 
bisigen Ausfchlags» und andern Fiebern, melde 
fieben Tage oder darüber dauerten, darf man etwa 
nur die Hälfte der oben fetgefegten Zeit nad) der 
vorgefchriebenen Art behandeln. Es ift alfo nur 
noͤthig folhe im Winter fünf und im Sommer 
dreiTage bis zum Begraben liegen zu laffen, und 
man kann fie ſchon am zweiten Tage in den of 
. fenen Sarg legen laffen. Endlich bei Menfchen, 
welche an Faulfiebern, Ruhren, bösartigen Poden 
und ähnlichen Krankheiten, wo eine Anftecfung zu 
befürchten ift, ftarben, ift es hinreichend, den Wer 
fuch des Auftröpfelns des Falten Waflers auf die 
Herzgrube am Todestage, oder allenfalls noch am 
nächftfolgenden, einige Male nach einander vor 
nehmen zu laffen. Dei dem. Behandeln folcher 
Seihen, welche an anftecfenden Kranfpeiten ftar» 
ben, muß. beftändig mit. Eifigdampf geräuchert 
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werden, Am beften dazu iftein gewuͤrzhafter Wein- 
eſſig. Man kann den Todten auch ſchon am Gter- 
betage in einen offenen Sarg legen und ihn im 
Sommer am Ende des dritten Tages, oder etwa 
nach fechzig Stunden, vom erfolgten Tode ange: 
rechnet, im Winter aber am Ende des. vierten 
Tages, oder etwa nach achtzjig von dem Tode an 
verlaufenen Stunden begraben. Leichen diefer Art 
müffen, fo lange fie über der Erde ftehen, in eis 
nem von der Wohnung der Benachbarten fo viel, 
als, möglich entlegenen, und mit Zugluft verfebe- 
nen Orte aufbewahrt werden. Am zweckmaͤßigſten 
gefchieht das zur Verhütung bes $ebendigbegra- 
bens nothwendige Aufbewahren der Leihen in eis 
nem befonderen Zimmer des Haufes, darin: Der 
Menſch verfchied, und unter der Aufjihe eines 
oder zweier furchtlofen Wächter, welche die Leiche 
öfters und genau beobachten müffen. Da aber in 
Städten, und noch mehr auf dem Lande viele Bür- 
ger £eine befondere Zimmer zur Aufbewahrung der 
Seichen ihrer Angehörigen einräumen, und die Ko- 
ften der Seichenwache beftreiten fönnen, fo hat 
man fchon zu diefem Zwed. öffentliche Leichenhaͤu⸗ 
fer vorgefchlagen, und folche in einigen Städten, 
als Weimar, Braunſchweig und Berlin, angebracht, 
jedoch fcheinen fie-feine. Beachtung gefunden zu 
haben, weil ein jeder feine Enefchlafenen lieber 
bis zur Beerdigung in feiner Wohnung behält. 
Ueber die teihenhäufer, fr Leihenbaus, 
Th. Id; ©. 132 u, f. 

Nach Mayer's Vorſchlag ſoll man auf dem 
Lande, wo die Errichtung von Leichenhaͤuſern wohl 
nicht fo Teiche ausführbar ſeyn wird, ‚ein tranſpor—⸗ 
tables Leichenzelt einrichten, wobei er noch einen 
beweglichen Sargdeckel in Vorſchlag bringt. Im 
Fruͤhjahr, Sommer und Herbſte koͤnnten dann die 
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geihen unter einem folchen Gezelte in einem Gars 
tenhofe, oder auch, wenn im Dorfe eine Kirche 
ift, in der Kirche felbft ſchon vom dritten Tage 
an bis zur Beerdigung, beigefegt und zumei» 
len von dazu beftellten Perfonen beobachtet wer— 
den. Bei Leichen folder Perfonen, die an ans 
ftefenden Kranfheiten geftorben find, kann diefes 
Beifegen ſchon den zweiten Tag geſchehen. Noch 
beffer würde es feyn, wenn in jedem Dorfe eine 
Kammer eines entlegenen Haufes zur gemein- 
fchaftlihen Aufbewahrung der Leichen eingerichtet 
würde, wobei der Wächter, der die Werrichrung 
eines Nachtwaͤchters zu beforgen bat, jugleidy als 
Leichenwaͤchter angeftellt werden koͤnnte. Im Wins 
ter wird man wohl thun, einen Verſchlag eines 
gut zugemachten Kubftalles oder Pferdeftalles, zu 
dem diefe Thiere zwar nicht fommen, aber ihm 
doch ihre Wärme mitcheilen fünnen, zum Aufbes 
wahren der Leichen anmwendete. Man kann fie hier 
unter der Aufſicht eines Wächters in einem ofie 
nen Sarge hinftellen und mit Kleidungsftücen 
leicht bededen, fo daß weder Mäufe, noch andere 
im Stalle befindliche Fleine Thiere derfelben fcha- 


x den fünnen, und zugleich der etiwa wieder erma- 


ende Scheintodte auch feinem Erftiden ausge 
fegt ift; auch kann man das Keichengezelt in je 
dem Stalle auffchlagen. und auch dort der bemeg- 
lihe Sargdeckel angebracht werden, wenn fein 
Wächter dazu. beftellt werden koͤnnte. Weber den 
Skheintod fehe man nah den Art. Leiche, 
29 73, S. 119 u. f; Behandtung de 
Skheinleihen, daſelbſt, ©. 214 u. f.;5 my 
man auch die Behandlungsarten der Verungluͤd⸗ 
ten, der Erhängten oder Ermwürgten, Er- 
trunfenen, in fchädlichen Dünften — 
Erfrornen ꝛc. findet. Ferner ſehe man nach die 
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Art. Erhängen, Th. 11, ©. 342 u. f. Ers 
ftifen, dafelbft, ©. 475 u. f.; Ertrüunfene 
Perfonen, dafelbfi, ©. 486 u. f; Wirfung 
des Froſtes auf den Menfhen, Th. 15, 
©. 235 u. fs; Ohnmacht, Th. 104, ©. 758 
u. f.; Gift, Th. 18, ©. 424 u, f. und die Art, 
Schlagfluß und Starrſucht. Es wird 
nicht unwichtig feyn einige Bemerfungen uber das 
päufige Mißlingen der Verſuche zur Wiederbeles 

ung ploͤtzlich Verunglüdter und Schein— 
todter von einem gewiſſen Müncdmeyer*) in 
Göttingen im Auszuge bier anzuführen. 

Es ift in ber That ein nicht geringer Vorzug 
unferer Zeiten und es könnte füglich mit zu den 
großen Anordnungen bed ıgten Jahrhunderts ges 
rechnet twerden, daß man Ertrunfene, Erfrorne, 
Erſtickte, Erdroffelte und auf andere Art Beruns 
glückte zu retten, Mittel ausgefunden bat, welche, 
Durch Theorie und Erfahrung bewährt, wenn man 
fie zweckmaͤßig gebrauchte und die Umftände nicht 
gar zu ungänftig find, einen glüclichen Erfolg in 
dergleichen Unfällen erwarten laffen. Belege Hierzu 
liefern in Menge bie Anftalten, "welche man in 
mehreren Städten, unter andern in Amfterdam, 
Hamburg, Bremen und Berlin zu diefem mohlthä- 
tigen Zwecke getroffen hat, vorzüglid aber die 
Nachrichten, welhe von ber Königl. Gefellfchaft 
in London für plöglich Verunglücte und Sceins 
todte herausgegeben worden**). Um deſto auffallens 
der ift es aber, daß, fo wirffam und bewährt fich 
auch bie Verhaltungsregeln und Hälfsmittel auf 





*) Neues Hannöverfhes Magazin, 10r Jahrg., vom Jahre 1800, 
©. 1130 u. f., S. 1140 u. f., S. 1156 u.f. 

**+) Abhandlungen der Londner Königl. Gefelfchaft zur Rettung Ver: 
unglüdter und Scheintodter von 1774 — 1784, nebft Zufägen 
vom Jahre 1794, 1r Bd. Herausgegeben von D. Hävas, übers 
fegt mis Anmerlungen von Struve, Breslau, 1797, 
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ber einen Seite fe Hänfigen glücklichen Beiſpielen ges 
zeigt haben, ber’ Erfolg auf der andern Seite doc 
wieder fo Außerft verfchieden If, und ungeachtet 
ber Kenntniß und Anwendung biefer Reitungs— 
mittel, noch fo viele Ungläcliche, unter Umſtaͤn⸗ 
‚den, mo man daß Gegentheil zu erwarten bered; 
tiget war, ungerettet und (ebiog blieben. Noch 
fonderbarer ift e8 aber, daß man an einigen Orten 
vorzüglich das Unglück hat, dergleichen Scheintodte 
nie oder nur fehr felten wieder ins Leben bringen 
zu fönnen, Zu Ende bed vermwichenen Jahrhuns 
derts bemerkte der Dr. Bogel, daß ihm aus dem 
ganzen Meflenburgifchen fein Beifpiel bekannt fe, 
dag man einen Ertrunfenen gerettet: habe*) und 
fo kann man auch noch jegt Drte nennen, mo über 
die Wiederbelebung von Scheintodten öffentlicher 
Unterricht ertheilt wird, und was deſſenungeachtet 
ſehr felten ift, daß unter. den mehreren Verumn 
glückten, welche jährlich vorfommen, nur einmal einet 
gerettet wird. Daß bier und überhaupt in alen 
den Faͤllen, wo der Erfolg unglücklich war, immer 
ſolche Umftände eintreten follten, welche die Ret: 
tung an fich unmöglich machten, iſt fchon.beswegen 
nicht wahrfcheinlich, weil die Rettungsverſuche bil 
einem Menfchen, der erſt ganz furze Zeit fcheintod 
war, oft mißlangen; dagegen bei einem andert, 
der ſchon geraume Zeit verunglückt war, den beften 
. Erfolg hatten. Ueberhaupt verſteht es ſich von 
felbft, daß bei diefer Vergleihung nur von folhen 
Sälen die Rede feyn fann, wo menfchlicher Ver⸗ 
muthung nad) ein günftiger Ausgang zu ermarten 
war, An den Mitteln felbft liege die Schuld nidt; 
denn die kennt und gebraucht man am dem einen 
Drte fo gut, ald an dem andern, Es bleibt dahet 
nichts anders übrig, als diefen fo verfcicdenen 
Erfolg theils in localen, nicht genug bekannten 
und gewuͤrdigten Himderniffen, theilg an gemifln 





9) Daldinger’s neues Magazin für Aerzte. Jahrg. 1781, Ir Bu 
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eblern, die manin der Art der Anwendung bee 

ülfsmittel bier und da begeht, zu fuchen. Es 
wäre gewiß von Nugen, wenn alle diefe Hinders 
niffe genau beſtimmt und angegeben werden fönns 
ten; man täre dann im Stande, weit richtigere 
Kefultate aus den Faͤllen zu ziehen, und es würde 
dann auch mwahrfcheinlich leichter feyn, fie zu vers 
hüten oder zu befeitigen. Dies läßt fih zwar nicht 
völlig leiten, weil an jedem Drte ganz eigene 
Schwierigkeiten eintreten koͤnnen; inzwifchen follen 
body in dem Folgenden einige ber allgemeinften 
Umftände angegeben "werden, melde am haͤufig⸗ 
fien Schuld find, daß die Wiederbelebung Ders 
unglücter an manchen Drten fo felten den Er; 
wartungen des Menfchenfreundes entfprechen. Um 
bier jedoch nicht zu! Übereilt zu urtheilen, darf 
man nicht vergeffen, daß wenn man aud) zu ders 
gleichen WVerunglückten - zeitig genug‘ hinzu fam, 
und man, dem erften Anfcheine nach, hoffen fonnte, 
fie zu, retten, demnach, theild in den Perfonen 
feltft, theild in den Umftänden, unter welchen fie 
umfamen, Gründe liegen koͤnnen, melde bei den 
— Mitteln und den thaͤtigſten Bemüs 
ungen alle Hülfe fruchtlos machen. Perfonen, 
welche vorher ſchon fränflic) waren und die auch 
nad) dem Lauf der Natur vielleicht bald gefiorben 
wären, ſehr reisbare, vollblütige, alle, zu Bluts 
und Schlagflüffen geneigte, an Krämpfen leidende 
Derfonen, oder lungenfüchtige, gichtifche, rheumatis 
fhe Menfhen; Schwangere und Frauengperfonen, 
wenn fie gerade an einer periodifchen Unpäßlichfeit 
ihres Gefchledhts leiden, die fie gegen alle Ein=- 
drücke weit empfindlicher macht, mußten bei fol: 
chen Umfländen weit eher angegriffen werden, und 
das Lebensprinzip muß bei ihnen unter ähnlichen 
Umftänden weit fchneller erlöfchen, als bei gefuns 
ben und flarfen Menſchen. Es ift gleichfalls fehr 
(hlimm, wenn Perfonen mit vollem- Magen in 
dergleichen Todesgefahr gerathen; ertrinkt z. B. 
ein ſolcher Menſch, ſo iſt ſein Leben faſt unwie— 
derbringlich verloren; denn der Athem wird ihm 
deſto ſchwerer, je weniger frei ſich das Zwergfell 
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nach unten bervegen fann. Das Blut bäuft fich 
aus dem Grunde in den Lungen an, treibt deſto 
beftiger nach dem Kopfe und macht burdy einen 
Schlagfluß feinem Leben bald ein Ende. Gleich ger 
fährlich ift ed, wenn jemand berauſcht in ſolche 
. Lebendgefahr geräth, z. B. erfriert, ertrinkt ıc. 
Kommt bier nicht fehr bald Jemand zu Hülfe, fo 
it an gar feine Rettung zu denfen. Auf gleiche 
Weiſe ift ed auch weit gefährlicher, wenn bergleis 
chen Unglücliche fehr erbigt, 4. B- vom Tanzen, 
Sclittfhuhlaufen ꝛc. oder mit engen Kleidern, 
Halstuͤchern, Feibgärteln ꝛc. in Scheintod verfallen, 
Dft können vor und nach dem PBerunglüden fehr 
nachtheillg wirkende Urfachen eintreten, die ſich 
vielleicht gar nicht einmal entdecken laffen. Es 
fönnen 5. ®. ſehr heftig mwirfende Gemüthsbewes 
gungen, Furcht, Schreden, Angft ıc. fehr lange 
auf den Verunglückten gemwirft haben, die ihn fchon 
halb tödteten, ehe er in dad eigentliche Ungläd 
gerieth. Es kann dabei eine verborgene Nebenurs 
fache wirfen, die eben fo viel zum Tode beiträgt, 
als die, welche man für den Hauptgrund anjah. 
Es fann 5. DB. Jemand beim Ertrinfen auf einen 
Pfahl oder eine Staude im Waffer gefallen feyn, 
wodurch er ſich eine tödliche drelihe Verlegung 
zuzog, die man vielleicht erft bei der Section, viels 
leicht gar nicht entdedte. So fann aud die Lage 
des Körpers gerade fehr unglücklich gemwefen ſeyn, 
z. B. daß Jemand beim Ertrinfen mit dem Kopfe 
ſehr niedrig und mit den übrigen Theilen weit 
höher zu liegen kam. Münchmeyer führt bier 
ein Beifpiel an, wo ein Menfch, wahrfcheinlich im 
beraufchten Zuftande, in ein fehr ſeichtes Warfer 
gefallen war, man fam bald darauf zu Hülfe und 
hätte mit Recht erwarten follen, ihn wieder zu be 
leben, wegen der unbequemen Lage war er aber 
wahrſcheinlich apopleftifch geflorben und fonnte 
auf feine Weife gerettet werden. Diefes find vun 
alles Urſachen, welche theild aller Unferfuchung 
entgehen, theild durch Feine menfhlihe Gewalt 
und Kunſt befeitiget werden kdunen. Wenn ſie eins 
treten, fo ift es natürlich, daß fie bie Rettung 
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Verungluͤckter und Scheintodter ſehr erſchweren, 
ja in den meiſten Faͤllen ganz vereiteln muͤſſen. 
Aber dies kann weder den oͤffentlichen Anſtalten, 
noch den Huͤlfeleiſtenden zum Vorwurf gereichen. 
Auch der geſchickteſte Arzt würde bier Rettung 
vergeblich verfuchen, und fi) am Ende gezwungen 
fehen, die enge Schranfen feiner Kunſt zu bedauern, 
die in dergleichen Fällen feine Hülfe zu leiften vers 
mag. Die andern Gründe des fo verfdiedenen 
Erfolges bei den Hülfsleiftungen, beruben theils 
- auf den beffern, theils auf den fchlechtern Anftals 
ten, theils auf der Art und Weife, auf dem Grade 
der Stärfe und Drdnung, wie und welcher Geftalt 
die Kettungsmittel angewendet werben. Die Miß⸗ 
riffe und Uebereilungen, welche hierbei vorfallen, 
nd eben fo häufig an dem Mißlingen der Vers 
fuche Schuld, als jene eben berührten unvermeidlis 
chen Urfachen, und verdienen um fo mehr Aufs 
merffamfeit, da man fie wohl durch forgfältigere 
Beachtung verhindern könnte, Hierher gehört das 
Vorurtheil, welches der ungebildete Haufe begt, - 
man werde unehrlich, wenn man einen Scheintodten 
angreife, der fih vieleicht ſelbſt das Leben 
genommen bat, Kin ähnliches Hinderniß bei 
der Rettung Berunglücter liegt zumeilen in 
den verfchiedenen Gerichtsbarfeiten und Territorien, 
worin das Unglück geſchehen. Man glaubt 5. B. 
einen Ertrunfenen nicht eher retten, einen Erhaͤng⸗ 
ten nicht eher abfchneiden zu dürfen, biß der Bes 
amte, in deſſen Bezirk der Zal gefchehen ift, aus⸗ 
drücklichen Befehl dazu gegeben habe, und darüber 
verftreicht die Zeit, worin man hätte retten fönnen. 
Serner fallen beider Rettung felbft Häufig die größten 
Mißgriffe vor. So ift es fehr natürlihd, dag man 
in der Eile das erſte befte Werkzeug ergreift, um 
‚ den Körper damit zu faffen, welches aber in den 
meiften Faͤllen nicht ohne flarfe Befhädigung bdefs 
felben abgeht. So werden Ertrunfene oft auf eine 
folhe Art mit Hafen und Stangen ans dem Wafs 
fer hervor geholt, daß fie daran nothwendig fters 
ben müfjen, wenn fie nicht fchon fodt waren. Ers 
bängte werden häufig auf eine ſolche Weife abge 
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sag der Fall auf ben Boden, welchen fie 
———— ihnen nothwendig eine —G Ver⸗ 
ſehung oder den Tod zuziehen muß. Bel dem Her: 
augziehen Ertrunfener verdient dad Vorurtheil der 


‚ gemeinen geute bier noch vorzüglich gerügt zu mer: 
. den, daß man nämlich einen folchen Menſchen auf 


den Kopf ftellen müffe, damit das verfhludte Waf: 
fer wieder von ihm fliege, welches doch hoͤchſt 


(hädlich iſt. | 
Hatmannunben Körper fo weit, daß man ihn forts 


fchaffen fann, fo warten feiner wieder neue Drang» 
ſale. Der erfte. Wagen oder Karren, den man ba> 


ben fann, wird nicht für zu ſchlecht gehalten, den 
Verunglücdten darauf fortzubringen, ohne darauf 
zu achten, daß die Bewegung beim Fortbringen 
nicht zu unfanft und erfchütternd fei. Man glaubt 
genug gethan zu haben, wenn man denj Veruns 
glückten an einen Drt oder in ein Haus trägt, wo 
der Arzt fich mit ihm befchäftigen kann. 

Eine zweckmaͤßige Behandlung würde man da— 
durch bezwecken, wenn man, mie e8 bei Feuersge— 
fahren längft gefchieht, an jedem Drte gewiſſe Mäns 
ner eigen Dazu anftellte, die fich bei dergleichen Uns 
glücksfällen dem Rettungsgeſchaͤfte vorzüglich unter: 
ziehen müßten, und dies, bis der nächfte Arze ber: 
beigerufen würde, die gwechmäßigften Anordnungen 
träfen und ihm damn bei dem Rettungsgefchäfte 
felbft die noͤthige Hülfe leifteren. Ein befonderd 
weſentliches Bedärfniß bei dergleichen Verungluͤck— 
ten ift nun noch ein Apparat von Änftrumenten, die 
diefen Forderungen auf die einfachfte und bequemfte 
Art entfprechen. Man hat diefen Vorſchlag fchon 
an mehreren Drten, unter andern auch in Hams 
burg, mit dem gläclichftien Erfolge ausgeführt. 
Man bedient fi) an dem zulegt genannten Drte 
zu dieſer Abficht fehr einfacher und bequemer Sn: 
firumente. Es find folgende: Die Inftrumense zu 


- Mettungsanftalten find von doppelter Art, nämlich) 


ı) um den Körper ohne Befhädigung aus dem 
Waſſer zu ziehen und fortzubringen ; 2) und folde, 
die bei den Hülfsleiftungen felbft gebraucht werden. 
Erftere find nicht Foftbar und daher ihre allgemeine 
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Einfuͤhrnng ſehr zu wuünſchen; letztere find zum 
Theil ſehr complicirt und zu ktheuer, als daß fie 
allgemein di werden fönnten. Zu ber ers 

fern Act gehören: A) Der Sucher, welcher dazu 
dient, die Lage des Körpers erſt gehörig auszjumits 
ten, ehe man ihn herauszuziehen verfucht, damit 
er nicht auf eine Art angefaßt werbe, die ihn vers 
legen könnte. Er befteht aus einem langen Stabe, 
an deffen einem Ende ein halbmondförmiges Eifen 
befeſtiget iſt, deſſen Spiße nach oben binfteht und 

: mie fleinen Knoͤpfen verfehen find, damit alle Be: 


ſchaͤdigungen verhütet werden, Hiermit kann man 


die Lage des Körpers von allen Seiten genau fons 
diren, um ihn mit dem folgenden Inſtrumente deflo 
-füjerer zu faffen. B) Die Fangezange. Diefes 
Inſtrument hat viel Aehnlichfeit mit einer Accous 
- fhier- Zange, nur daß es fo groß iſt einen ganzen 
Körper darin zu fallen. Sie ift an dem Ende eis 
ner langen Stange befefliget und dabel eine ſolche 
Vorrichtung getroffen, daß fie fi, wenn man fie 
ind Waffer fenkt, vermittelft ihrer eigenen Schwere 
öffnet und dann mit Hülfe eined Seild wieder zus 
gesogen werden kann. Hiermit ift man im Stande, 


“den Körper auf. eine fichere und eichte Art heraus— 


zuzieben. Iſt das Unglüd im Winter gefchehen, 
fo fann man oft wegen des Eiſes nicht hinzu foms 
men-und ber Körper iſt hoch weit ſchwerer zu ret⸗ 
fen, als im offenen Waffer. Hierzu gebraucht man: 
C) Das Eisboot, welches ein fehr leichtes nur 
von Korbarbeit geflochtened und mit Leder überzos 


genes Boot ift, das bequem von einem Menfchen 
- fortgebracht werben fann; ed bat auch zugleich die 


Einrichtung, daß es. ald Schlitten auf dem Eife 


gebraucht werden fann. Hiermit nähert man ſich 


dem Körper ohne Befahr, felbft wenn das Eis nicht 
mehr fiber if. Treten Hinderniffe ein, daß man 
dem DBerunglücten nicht ganz nahe fommen kann, 
fo gebraudt man D) bie Kettungsleiter, eine 
von leichtem Halze gearbeitete Leiter, die man über 
Das brüdige Eis wirft, fich darauf. legt, und fo 
Dem DVerungläcten nahe zu kommen fucht. Es iſt 
Daran noch eine bewegliche. Verlängerungsftauge, 
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wodurch die Leiter von einem andern, noch auf ſiche⸗ 
rem Eiſe Stehenden vorwärtd gefchoben und. im 
Nothfall gehalten werden fann. Hat man ben Kin 
per nun auf diefe Art herausgebracht, fo dient dann, 
um ihn bequem fortzubringen — E) ber Trage; 
Eorb, eine leichte, von Korbarbeit geflochtene Trags 
bahre, welche nach der hinteren Seite erhöher if, 
um ben Kopf des Geretteten eine angemeflene erha— 
bene Lage zu verfchaffen. An beiden Geiten iſt er, 
nach Art einer Sänfte, mit Stäben verfehen, um 
ihn leiht, und ohne Erfchütterung fortbringen zu 
fönnen, — Zu. der andern Art von Mitteln, von 
denen es auch fehr zu mwünfchen wäre, daß fie alkı 
Drten auf ſolche Fälle bei der Hand wären, meil 
fie theild der Arzt und Wundarzt nicht hat, shelld 
nicht mitbringen fann, find folgende zu zählen: — 
Gorcy's verbeflerte Mafchine, um reines Sau: 
foffgas In den Mund oder die Nafe einzublafen: 
eine ähnliche Mafchine, um Tabaksrauchklyſtiere beis 
— zubringen; eine gute Electriefirmafchine; einen A 
“ parat, um den fogenannten Galvaniſchen Me 
tallreiz anzuwenden; einen Wärmfaften von bep 
peltem Blech, der fo eingerichtet .ift, daß ein Menid 
ausgeſtreckt darin liegen und man zwifchen dat 
doppelte Bledy warmes Waffer gießen kann, welches 
wenn es kalt geworden Ift, unten abgezapft werde 
muß, während oben neues zugegoſſen wird, wollene Ti 
cher und Bürften zum Reiben; Deden, Schlafröd: 
von Frieß, und wollene Mügen zum Einwickeln un! 
Ermwärmen; Zuber und Tröge zu Bädern u. f. m. 
Die übrigen Inſtrumente, welche etwa noch übri: 
feyn ſollten, kann und muß ber Arge mitbringen x. 


Ende des hundert und ein und viersigften Teils 
| Nachricht für den Buchbinder. 


Die Kupfer werden, nad Ordnung der oben auf jeder Platte ;# 

. rechten Hand befindlihen Zahlen, Hinten an das Bud, an ® 
Blatt Papier angelleiftert, damit fie bequem berausgefglan“ 
werden können, 


Gedrudt bei L. W. Kraufe, Adlerſtraße Nr, 6, 
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